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  Vorwort


  
    „Du erinnerst dich der Worte, dass wir in der Lage sind dir die Macht zu nehmen? Das wird jetzt geschehen.“


    „Ihr gebt mir nicht die Chance euch zu beweisen, dass ihr euch irrt?“


    Leise und kraftlos war die Frage gekommen. Immer verzweifelter musste sie erkennen, dass sich das Schicksal nun gegen sie stellte.


    Die Dunkelheit hatte schließlich doch gesiegt, wenn auch nicht in einem direkten Kampf gegen die Erbin der Macht.


    Es waren die Ältesten, die dem finsteren Feind den kostbaren Sieg schenkten.
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    Der Weg in die Verbannung


    Schmerzerfüllte Schreie hallten durch die undurchdringliche Dunkelheit der Nacht. Selbst, oder gerade über den gefrorenen Boden schienen sie an das Ohr der Schlafenden zu dringen.


    „Was war das?“ Nirek war mit dem Schwert in der Hand aufgesprungen und sah sich suchend um. Therani stand ebenfalls mit gezogener Waffe neben ihm.


    „Wo ist Lewyn?“


    „Ich bin hier“, ließ sich die Kriegerin hören. Sie hatte ein Stück abseits auf einem Hügel Wache gehalten. Dies tat sie bereits während der ganzen letzten Nächte, denn nach der Verbannung aus ihrem geliebten Let’weden fand sie einfach keinen Schlaf.


    „Was war das?“, wiederholte Nirek seine Frage. „Das war äußerst unheimlich.“


    „Es klang wie eine gequälte Seele.“


    „Ja, Therani. Das Böse, wohl der eine Dunkle, straft seine verbliebenen Kreaturen für ihr Versagen. Gerade musste die Gegenseite erneut eine Niederlage hinnehmen. Dennoch hat sie einen großen Sieg errungen.“ Die letzten Worte kamen sehr leise und traurig.


    „Ich weiß, was du meinst. Die Ältesten deines Volkes haben einen vernichtenden Fehler begangen. Sollte sich der Feind abermals so schnell erholen, wie in der Vergangenheit, wird er in der nächsten Schlacht siegreich sein. Dann gibt es kein Morgen, für niemanden.


    Ist dir denn gar keine Magie verblieben? Wengor hatte doch Angst, du könntest rasch deine Macht zurückerlangen.“


    „Nein, da ist nichts mehr. Ihr solltet noch ein wenig schlafen. Mit Sonnenaufgang brechen wir wieder auf.“ Damit machte die Zwanzigjährige kehrt und umrundete in einiger Entfernung weiter das winzige Lager.


    Der frühe Morgen sah die drei Freunde schweigend über das Grasland ziehen. Dabei ritt Lewyn ein gutes Stück vor den beiden Menschen. Seit dem Aufbruch aus Leranoth hatte sie kaum ein Wort gesagt. Und nachdem die beiden Männer bemerkt hatten, dass sich die junge Frau durch nichts aufheitern ließ, gaben sie vorerst auf. Sicher brauchte sie einige Zeit, um das Unfassbare zu akzeptieren.


    Nirek und Therani hatten nach Verlassen des Waldes um Leranoth geglaubt, dass ihr kommender Weg südlich oder westlich führen würde. So war es zumindest in den ersten Tagen. Doch bemerkten sie bald, dass der weitere Pfad wieder östlich und dann sogar nördlich führte! Was sollte das? Was hatte die Freundin vor? Ihr drohte der Tod, sollte sie in Let’weden angetroffen werden.


    Als auch dieser Tag den Bogen weiterführte, zurück in die Heimat, wollten die Männer wissen, was auf sie zukam.


    „Erinnerst du dich nicht Wengors Worte? Wenn sie dich hier aufspüren, werden sie dich töten!“


    „Sie werden uns nicht finden. Ich mag meiner Magie beraubt sein, nicht aber all meiner anderen Fähigkeiten.“ Damit wollte sie gleich weiter. Die Gitalaner aber ließen nicht locker.


    „Wo willst du hin? Hier treffen wir vielleicht nur auf einige Elben. Aber wenn wir diesen Weg weiter beschreiten, nähern wir uns dem finsteren Norden. Das Böse hat eine Niederlage erlitten, ist aber keineswegs geschlagen. Vergiss das bitte nicht.“


    „Tue ich nicht. Aber ich muss wissen, wie es um das Tal meiner Kindheit steht.“


    „Du hast doch selbst gesagt, dass Brahadel wohl vernichtet sein wird.“ Nirek beobachtete die Vertriebene genau. Hatte sie eine Vision, die ihr einen Ausweg wies? Oder hatte die Festung bestehen können? Er konnte ihr nichts ansehen und eine Antwort ließ sie sich vorerst sicher nicht entlocken.


    „Das ist meine Annahme. Aber weiß ich es mit Sicherheit?“ Ein weiteres Mal ließ sich die junge Frau nicht mehr zurückhalten. Eine leichte Bewegung und Bakla setzte den Weg fort.


    Markerschütternd drangen seine Schreie selbst bis an Lewyns Ohren, als der eine Dunkle Whengra für sein abermaliges Versagen bestrafte.


    „Ich hatte dich gewarnt! Ich hatte dir gesagt, was geschieht, wenn du mich nochmals enttäuscht! Ich gab dir die Macht, ein unbezwingbares Heer zu erschaffen und zwang den schwarzen Drachen, weiterhin deinen Befehlen zu folgen. Dennoch hast du wieder versagt! So mächtig die Erbin der Macht auch war, sie hätte durch deine Hand oder deinen Zauber fallen müssen.


    Nun, ich will dir noch eine Chance geben, deinen Fehler wieder gutzumachen. Finde das Weib und vollende, was du angefangen hast.“ Dann ließen die Schmerzen etwas nach. Whengra konnte endlich auch schemenhaft einen Schatten erkennen.


    „Wie? Wie kann ich sie finden? Ich vermag sie nicht mehr zu spüren. Ist sie denn mittlerweile so stark, dass sie sich selbst unserer Wahrnehmung entziehen kann?“


    „Nein, es ist viel besser.“ Dunkel und leise glitt das unheimliche Lachen durch die Finsternis. „Die Ältesten in Leranoth haben sie wehrlos gemacht. Sie nahmen ihr die Magie. Nun sollte es dir ein Leichtes sein, sie zu vernichten.“


    „Diese Narren! Sie haben uns ein wahrhaft prächtiges Geschenk gemacht. Aber weshalb willst du auch jetzt ihren Tod? Sie kann dir nicht mehr gefährlich werden.“


    „Es gibt zwei Gründe für mich. Die gehen dich eigentlich nichts an. Verlange ich nach ihrem Tod, hast du meinem Befehl zu folgen.“ Augenblicklich verstärkten sich die furchtbaren Qualen wieder. „Aber ich will es dir dennoch verraten. Die Halbelbin ist die Erste, die mir so lange widerstehen konnte, mir gar wehgetan hat. Zum anderen bin ich mir nicht sicher, ob sie ihrer Magie tatsächlich beraubt bleibt. Die Erbin der Macht hatte eine enorme Stärke. Ich werde nicht darauf warten, dass sie den Kampf gegen mich erneut aufnehmen kann.


    Ich stelle dir die Schatten und die Goriebs zur Seite. In Renaor wirst du zudem weitere Magier finden, die in meinen Diensten stehen. Mit ihrer Hilfe wirst du dies spitzohrige Weib aufspüren. Diesmal wirst du sie töten! Solltest du erneut versagen, werden die Schmerzen um ein Vielfaches derber sein als vormals. Erlösung von ihnen wird dir nur der Tod der Halbelbin bringen.


    Nun geh! Je eher sie ihr Ende findet, je früher wird deine Pein vorüber sein.“ Der eine Dunkle verschwand, nicht aber die endlosen Schmerzen. Auch die Schatten, die den alten Zauberer hierher gebracht hatten, waren weiterhin bei ihm. In ihrer unmittelbaren Nähe wurde alles noch schlimmer. Wieder schrie Whengra laut auf, als ihn die Kreaturen ergriffen. Mehrere Tage schleiften sie den Elb durch die Dunkelheit der Erde. Dann entließen sie ihn an die Oberfläche. Sie waren an ihrem ersten Ziel angelangt. In einiger Entfernung hörte der Gepeinigte einen Fluss rauschen. Es dauerte nicht lange, da hatte der dunkle Magier erfahren, dass er sich am Oberlauf des Xaron, in Geraih, befand. Von hier aus würde die Suche nach der immer mehr verhassten Widersacherin beginnen. Er würde sich beeilen, ihrer habhaft zu werden. Sein Gebieter hatte ihm klar gemacht, dass es sonst kein Aufatmen für ihn gab. Dessen wabernde Geister erinnerten den ehemaligen Weisen noch einmal daran, bevor sie ihn in die Stadt entließen. Abermals hallten seine endlosen Schreie durch die Erde.


    Schweißgebadet sprang Lewyn auf. Mit den Waffen in der Hand blickte sie sich unruhig um.


    „Wollen diese Schreie denn gar nicht verstummen?“


    „Sicher erst, wenn unsere Feinde ihre Aufgaben erfüllt haben.“


    „Dann wird es schon bald wieder zum Kampf kommen. Sie werden dich jagen. Vielleicht wissen sie schon, dass du ihnen nichts mehr zu entgegnen hast. Wir sollten umkehren!“


    „Nein. Es gibt etwas in Brahadel, was ich zu finden hoffe.“


    „Aha. Das also ist es. Du willst es uns nicht verraten?“ Nirek erhielt endlich die Antwort auf seine Frage. Nun hoffte er noch, dass er nicht nur einen Bruchteil davon erfuhr.


    „Aufzeichnungen. Ich hörte Whengra in meiner Kindheit von einem Volk sprechen, das in Höhlen lebt.“


    „Ja? Komm schon, erzähle uns, was sie so interessant macht. Weshalb glaubst du etwas über sie in Brahadel finden zu können? Feregor gab dir das Buch der Weisen. Wenn dort nichts über dieses Volk enthalten ist, wirst du auch in der Bibliothek nichts finden, falls sie überhaupt noch existiert.“


    „Ich glaube nicht, dass die Ältesten mir alles Wissen mitteilen wollten. Als sie das Buch fertigten, war ihr Argwohn gegen mich bereits gewaltig. Und Feregor wird nicht alles wissen, oder es erschien ihm nicht nützlich.“


    „Du hast noch nicht gesagt, warum du glaubst, dass es wichtig sein könnte.“


    „Ich hörte damals von Stärke und hohem Wissen. Solch ein Verbündeter wäre äußerst wertvoll im Kampf gegen das Böse.“


    „Warum weiß niemand von ihnen?“


    „Sie wurden seit mehr als tausend Jahren nicht mehr gesehen. Sie sind ebenso verschwunden, wie die großen Hexenmeister der Elben. Jene und das verlorengegangene Volk zu finden, wird meine Aufgabe sein. Wenn ihr mich dabei begleiten wollt, seid ihr mir sehr willkommen. Es wird sicher nicht langweilig.“


    „Das kann ich mir denken. Zudem wird es sicher keine gefahrlose Suche. Nun, was bleibt uns denn übrig? Es geht nicht anders, wir müssen dich ja begleiten. Wer sollte dir sonst Schutz gewähren? Und du weißt: Wo es Gefahr gibt, da dürfen wir nicht fehlen.“ Die beiden Freunde grinsten der Halbelbin mit einem einnehmenden Lächeln entgegen. Daraufhin zeigte sich das erste Mal seit gut zwei Monaten die Spur eines Lächelns ebenfalls auf ihrem Gesicht. Sie kannte die Männer mittlerweile ganz gut. So wusste sie auch, dass diese einem neuen Abenteuer nicht abgeneigt waren.


    Der Frühling erwachte gerade, als die drei Reisenden kurz vor ihrem Ziel waren. Die Sonne brachte bereits einiges an Wärme mit sich. Sie hatte es während der vergangenen Tage stellenweise geschafft, das Gras von der eisigen Schneedecke zu befreien. Die ersten Blumen zeigten sich zaghaft dem neuen Tag und das Volk der Bienen schickte seine Sammler hinaus.


    Als die Kriegerin und ihre Begleiter über den letzten Hügel vor Brahadels Wäldern ritten, hielten sie unvermittelt inne. Sie hatten erwartet, dass die Stadt der Weisen vernichtet war, nicht aber auch die angrenzenden Berge mit ihren bewaldeten Hängen. Doch genau das war es, was sie gerade entdeckten. Der Geruch in der Luft war bissig. Vor den Freunden lag schwarzes Ödland. Da war nicht ein kläglicher Überrest auch nur eines Baumes zu erkennen. Überall gab es verbrannte Erde, bis hin zu den Felsen. Selbst diese zeigten Spuren eines Drachenfeuers. Lewyns Befürchtungen hatten sich also als richtig erwiesen.


    „Colgor hat alles vernichtet, was einst der Zufluchtsstätte der Weisen angehörte. Brahadel selbst wird nicht besser aussehen und seine Bewohner wurden gnadenlos getötet oder sind jetzt Sklaven der dunklen Seite. Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.“ Langsam und mit schwerem Herzen setzte sie sich wieder in Bewegung. Das Tal, in dem sie eine gefahrlose Kindheit erleben durfte, existierte nicht mehr. Nichts würde übrig geblieben sein, was Erinnerungen beherbergte.


    „Niemand hätte es verhindern können. Drachenfeuer sind gewaltig. Du hast mit Colgor früher schon Bekanntschaft geschlossen und ihn in Leranoth nur unter Aufbietung all deiner Kräfte vernichten können. Du weißt also, wie stark er war.“


    „Das ist richtig, aber kein Trost. Gehen wir. Ich muss wissen, wie es hinter dem Fels aussieht.“


    Die restliche Distanz hatten sie schnell überbrückt. Dann begann die Suche nach dem geheimen Zugang. Es war bereits später Nachmittag, als die Vertriebene die Stelle gefunden hatte, über die sie das Tal erreichen konnten. Sie hatten dem Berg ein gutes Stück in die Höhe folgen müssen, was durch die Tiere einige Zeit in Anspruch nahm. Den Freunden blieben vielleicht noch zwei Stunden bis zur Dunkelheit. Wollten sie ihren weiteren Pfad erkennen können, mussten sie sich beeilen. Schließlich trat die junge Frau vor die rußgeschwärzte Wand, die sich senkrecht zum Himmel reckte. Hier schien der Weg zu Ende. Selbst ohne die Pferde war an ein Weiterkommen nicht zu denken. Der Fels bot keinerlei Halt, um an ihm in die Höhe zu gelangen.


    „Wird der Zauber noch wirken?“


    „Beredon.“ Sie hatte den Stein berührt und hoffte darauf, dass er sie hindurchließ.


    „Dir scheint es nicht einmal vergönnt zu sein, den Pfad für uns zu öffnen. Da tut sich nichts.“


    „Hab Geduld, mein Freund. Um Einlass zu erhalten, muss man keine magischen Fähigkeiten besitzen.“


    Die Wand schob sich unter ziemlich lautem Gedröhn ein Stück nach vorne. Sie öffnete so einen Spalt, der breit genug war, um durch ihn hindurchzupassen.


    „Wir sollten uns beeilen. Der Zugang bleibt nicht ewig geöffnet.“


    Schnell hatten die beiden Männer und die Verbannte die Enge passiert. Nun befanden sie sich auf einem schmalen Weg, der steil in die Höhe führte. Wollten sie ihre Pferde nicht unnötig strapazieren, mussten sie diese führen. Bei Bakla war das nicht so schwer. Dieser kannte den Pfad. Doch die anderen beiden Tiere musste die einstige Magierin erst beruhigen, bevor sich auch diese widerstandslos durch die dunkle Schlucht mitnehmen ließen.


    „Es sieht so aus, als hättest du doch nicht alle Magie verloren.“


    „Mit den Tieren reden zu können, hat nichts mit Magie zu tun. Es ist eine Gabe. Die Menschen und andere Völker haben sie leider verloren. Euch war es einst ebenso möglich, sich mit ihnen zu verständigen. Doch wurde euer Volk hochmütig und machtgierig. Es war bestrebt, alles unter sein Joch zu zwingen. So verlor es nach und nach das Verständnis für alles andere Leben. Es gibt nur noch wenige, die sich darauf verstehen.“


    „Hm. Man sagt das Gleiche von euch Elben.“ Therani fühlte sich ein wenig verletzt. Die Gefährtin erkannte das und ärgerte sich über ihre Worte.


    „Das ist richtig. So ist es nicht verwunderlich, dass es bei diesem Volk ebenfalls jene gibt, die die alten Gaben nicht mehr gebrauchen können. Meine Freunde: Was ich sagte, trifft nicht auf euch zu. Das wisst ihr doch. Hätten alle eurer Abstammung so reine Herzen wie ihr, wäre mir wohler.“ Rasch schritt sie weiter. Sie hatte in der hier bereits herrschenden Dunkelheit gesehen, dass sich der Fels hinter ihnen ziemlich schnell näherte. Durch eine leichte Bewegung ihres Kopfes ließ sie das auch die Gitalaner wissen. Die folgten augenblicklich. Dennoch erreichte die kleine Gruppe das Ende ihres Pfades erst zur Nacht.


    „Najas ferenon majal.“ Lewyn hatte abermals den Fels berührt, um die Wirkung der Worte zu verstärken. Allerdings hegte sie Zweifel, dass sie hier weiterkamen. Die Kriegerin hatte die starken Spuren von Colgors Feuer gesehen. Wenn sie Pech hatten, waren die Flammen so heiß, dass das Gestein teilweise geschmolzen war. In dem Fall mussten sie ihre geliebten Tiere zurücklassen und möglichst schnell nach oben klettern. Sonst würde sie die näherkommende Wand zermalmen.


    „Najas ferenon majal!“ Sie versuchte es nochmals. Doch geschah auch weiterhin nichts.


    „Es hilft nichts, meine Liebe, wir werden wohl klettern müssen. Doch um unsere Pferde tut es mir äußerst leid.“


    „Wir sollten sie freigeben. Es sind magische Wesen. Das Licht wird sie schützen. Für uns aber sind sie verloren.“ In diesem Augenblick brach die Wand vor ihnen auf. Der Fels splitterte auseinander. Die Freunde versuchten, sich und die Tiere aus der Gefahrenzone zu bringen. Dann war der Spuk vorbei.


    „Jetzt aber schnell!“


    „Warum gab der Stein doch nach? Es können kaum noch die magischen Worte gewesen sein.“


    „Ich weiß es nicht. Aber wir sollten gehen. Sonst werden wir uns darüber den Kopf nicht mehr zerbrechen brauchen.“ Lewyn hatte ihren Schimmel wieder am Zügel und durchschritt rasch den schmalen Zugang. Dabei spähte sie immer wieder durch den Fels. War jemand da, der ihnen Einlass verschafft hatte? Wenn ja, wer und warum? Allerdings konnte sie nichts erkennen. Es war einfach zu dunkel, selbst für ihre Elbenaugen.


    Endlich hatten die Gefährten den furchtbar beklemmenden, engen Weg hinter sich. Jetzt standen sie am Rand des Tals. Von seiner einstigen Schönheit aber war nichts mehr zu erkennen. Die Freunde hatten eher den Eindruck, sich am Rand eines Kraters zu befinden. Der Boden, der Wald und die Festung waren eingeäschert. Die Felsen, die früher hier zu finden waren, hatten an Höhe verloren. Teilweise waren sie geborsten oder zusammengeschmolzen. Es roch noch immer brenzlig. Jeder Schritt, den die Reiter machten, wirbelte dicke Aschewolken auf und das Atmen begann schwer zu fallen. Ehe hier wieder Leben entstehen konnte, würde wohl einiges an Zeit vergehen.


    „Ihr solltet vorsichtig sein, der Boden ist stellenweise brüchig. Ihr könntet euch wehtun.“


    Lewyn schnellte herum, Yar’nael in der Hand. Allerdings hatte sie es schon wieder in sein Futteral zurückgesteckt, bevor der Redner mit seiner Warnung am Ende war. Die Hand aber blieb am Griff. Vielleicht stand da nicht wirklich Soh’Hmil. Wer wusste schon, ob es nicht eine List war.


    Vorsichtig näherte sich die Zwanzigjährige dem Freund. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Es war keine Täuschung. Er war es wirklich! Das einzigartige Funkeln in seinen dunklen Augen hatte es ihr verraten. Schnell und völlig Elbenuntypisch kamen die ehemaligen Weggefährten aufeinander zu und umarmten sich herzlich.


    „Es tut gut, dich wohlbehalten wiederzusehen.“


    „Ich freue mich über unser Treffen. Doch wie kommt es, dass du hier und nicht bei der Königin weilst?“


    „Weder sie noch ich wollten, dass du den Weg allein mit unseren Freunden nimmst. Regos aber darf unser Volk nicht verlassen. Es ist wichtig, dass er an Feregors Seite bleibt und Asnarin zur Verfügung steht. Du weißt, er wäre gern selber gekommen. So wurde mir die Gelegenheit gegeben, dich ab hier zu begleiten.“


    „Du kehrst nicht zurück? Habt ihr an die Ältesten gedacht?“


    „Wir ließen sie wissen, dass ich Agondhar und die Zwerge aufsuchen würde. Du sagtest selbst vor nicht allzu langer Zeit, sie seien wertvolle Verbündete und könnten vielleicht eines Tages wieder Freunde genannt werden. Es wird also niemandem auffallen, wenn ich nicht so schnell zurückkehre.“ Kaum wahrnehmbar, aber an den Augen gut erkennbar, grinste der Freund der Verstoßenen entgegen.


    „Sie ließen dich gehen? Haben sie ihr Vertrauen in dich wiedergefunden? Ich kann es kaum glauben.“


    „Sicher nicht. Ich nehme an, sie sind der Meinung, dass ich in der Ferne weniger Unheil anrichten kann, als in Leranoth. Sie hatten keinen Einwand.“ Dann begrüßte er endlich auch die beiden Männer aus Gitala.


    Die junge Frau beobachtete ihn die ganze Zeit über. Wie war er hierher gelangt? Hatte der Fels ihn hindurchgelassen? Soh’Hmil verfügte nicht über genügend magische Stärke, um sich selbst Zutritt zu verschaffen.
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      Soh‘Hmil

    


    „Du vergisst Feregor und Regos. Sie schickten mich ins Tal der Weisen. Das ist schon ein paar Tage her und ich begann bereits daran zu zweifeln, dass ihr hier wirklich eintreffen würdet. Nun, das Warten hat ein Ende und wir sollten den Weg fortsetzen.“


    Asnarins Enkelin sah ihn mit schräg gelegtem Kopf und aus leicht zusammengekniffenen Augen an.


    „Woher wusstet ihr, dass Brahadel unser Ziel war?“


    „Uns war klar, dass du nicht einfach aufgibst. Auch wenn dich dein Volk verstoßen hat, so trägst du noch immer Sorge darum. Dazu gehört auch, zu wissen, was mit Brahadel und seinen Bewohnern geschehen ist.“


    „Mein Volk“, sagte sie leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich fürchte, das war es noch nie.“


    „Doch. Nimm nicht das Urteil einiger weniger für das aller. Du hast noch immer Freunde.“


    „Ein paar wenige, ja. Diese zeigten sich, als mich die Weisen verstießen. Alle anderen fürchten mich. Sie haben ebenso wenig wie die Ältesten verstanden.


    Wir sollten nicht trüben Gedanken nachhängen. Sehen wir, ob noch irgendetwas von Brahadel zu finden ist.“


    „Wir sollten hier am Rand bleiben. Es ist Nacht und wir könnten jetzt nichts entdecken. Während der Dunkelheit aber scheint das Böse unten im Tal zu verweilen. Ich konnte es spüren. Gerade in den letzten beiden Nächten sind die Schreie wieder unheimlich.“ Der Heerführer sprach weiterhin sehr leise.


    „Ich halte es ebenfalls für klüger, wenn wir uns dem Zentrum des Beckens wenigsten jetzt fern halten. Komm schon, Lewyn. Wir können bei Sonnenaufgang hinunterreiten.“


    „Dann legt euch schlafen. Ich wache.“ Sie bat Bakla leise, bei den Freunden zu bleiben. Kurz darauf war Leranoths verstoßene Tochter in der Finsternis verschwunden.


    Die Nacht war stürmisch und wolkenverhangen. Gegen Morgen, als es am kältesten war, begann es sogar noch einmal zu schneien. Der Winter wehrte sich mit allen Kräften gegen sein Ende. Seine weiße Bemühung war allerdings nach kurzer Zeit schon wieder im Boden versickert.


    Als sich endlich die ersten Sonnenstrahlen durch die dicke Wolkendecke gearbeitet hatten, gesellte sich die Kriegerin zu ihren Gefährten. Bis dahin hatte sie Wache gehalten.


    „Wo hast du gesteckt? Du warst im Tal, habe ich recht? Das war äußerst leichtsinnig. Was, wenn das Böse einen Späher hier gelassen hat? Dann wird es jetzt wissen, wo du zu finden bist.“


    „Dann bin ich so oder so verraten. Aber ich war nicht in der Festung, bis jetzt. Gehen wir, die Zeit drängt. Ich vermute ebenfalls, dass unsere Anwesenheit entdeckt ist. Diese Nacht war ruhig, keine Schreie. Der Feind schickt seine Häscher.“


    Soh’Hmil übernahm die Führung. Er hatte in den letzten Tagen das Tal bereits erkundet und wusste, wo der Boden sicher war. Das Drachenfeuer hatte nicht nur alles zu Asche werden lassen. Die Flammen hatten den teilweise steinigen Boden an diesen Stellen geschmolzen. Dabei waren Hohlräume entstanden, die sich beim Erkalten nicht wieder gefüllt hatten. Sie waren von einer dünnen, wiedererhärteten Schicht bedeckt. Diese drohte zu brechen, wenn man sie betrat. Vorsicht war also geboten. Keiner der Gruppe wollte einen Beinbruch oder Schlimmeres riskieren.


    Bald standen die Gefährten an der Stelle, wo sich einst die Festung der Weisen befand. Davon war natürlich nichts mehr zu erkennen. Wie im ganzen Tal, so lag auch hier der Boden unter einer dicken Ascheschicht.


    „Die Bibliothek? Hast du eine Ahnung, wo sie sich befand?“


    „Ich war öfter dort. Und da sie zuletzt tief unter den Palast gelegt wurde, hoffe ich darauf, dass sie Colgor überstanden hat.“


    „Das hört sich an, als würden wir einiges zu tun bekommen.“


    „Nun, Nirek, mein Freund, da hast du wohl recht. Ich fürchte, der gesuchte Ort ist von geschmolzenem Stein bedeckt. Du wirst also dreckig werden.“ Soh’Hmil ging noch ein Stück, blieb kurz stehen und schritt dann das Areal in einem Kreis ab. Die anderen taten es ihm gleich. Sie suchten nach einem Punkt, an dem sie lockeres Erdreich vor sich hatten. Von da aus würden sie versuchen, an den gesuchten Ort vorzudringen. Aber trotz großer Mühe blieben sie dabei ergebnislos.


    „Wir werden morgen weitersuchen. Jetzt sollten wir uns zurückziehen. Die Nacht bricht herein.“


    „Weitersuchen? Wo denn noch. Alles andere ist zu weit weg.


    Wir müssten tagelang graben, um ans Ziel zu gelangen. Ich denke, so viel Zeit wird uns nicht gegeben sein.“ Unverständnis sprach aus Theranis graubraunen Augen.


    „Das ist richtig. Wir müssen eine Stelle finden, die nur dünn vom erkalteten Gestein überzogen ist. Finden wir auch morgen nichts, werden wir Brahadel verlassen. Ich möchte ebenfalls nicht auf den Feind warten.“ Die verstoßene Prinzessin wandte sich von ihrer bisherigen Arbeit ab und den Freunden zu.


    „Gut. Sagt, ihr habt hier doch einen Bach. So erzähltest du. Ich würde mich gern ein wenig von der Asche befreien.“


    „Klopf sie aus den Sachen, Therani. Das muss genügen. Das Wasser gibt es nicht mehr. Das Feuer muss die Quelle versiegelt haben.“ Lewyn folgte ihrem eigenen Rat. Nachdem sie wieder halbwegs sauber war, trat sie den Rückweg an. Der Rest folgte.


    Nach einer frostigen, düsteren Nacht sah der Morgen zu, wie sich die beiden Männer aus Gitala schwerfällig erhoben.


    „Ich fürchte, wir werden alt. Auf kargem Boden zu schlafen hat mir früher nichts ausgemacht. Selbst die Kälte kriecht nun schneller in die Knochen, jedoch langsamer wieder hinaus.“ Nirek schlug die Arme einige Male um seinen Oberkörper, damit er wieder etwas wärmer wurde. Dann lief er ein wenig hin und her, wobei er anfangs noch recht schwerfällig war. Ja, das Alter machte sich langsam bemerkbar, nicht nur bei ihm. Der Freund hatte ihm bedeutet, dass auch er Mühe hatte.


    „Wir sollten uns beeilen. Das ist mir hier unheimlich. Die Nacht war für meine Begriffe viel zu kalt und viel zu ruhig.“
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      Treppe in der Bibliothek

    


    „Das Böse, es nähert sich.“ Gleich darauf befand sich der kleine Trupp abermals auf dem Weg zur einstigen Festung. Die Kriegerin nahm Yar’nael in die Hand und untersuchte damit den Boden. Das weckte Erinnerungen an die Ye’uschel. Damals hatte Umodis einen feindlichen Speer benutzt, um den Untergrund auf seine Tragfähigkeit zu überprüfen.


    „Lewyn? Alles in Ordnung?“ Die Freunde sahen leicht irritiert zu ihr. Sie hatte einige Augenblicke ruhig verharrt.


    „Ja. Nur Erinnerungen.“


    „Verstehe.“ Soh’Hmil wusste von ihrem Schmerz. Noch dazu, wo sie es war, die Umodis hatte töten müssen. Den Verlust und das Handeln am väterlichen Freund, am Großvater, hatte sie längst noch nicht überwunden.


    Es dauerte eine ganze Weile, dann konnten die Männer sehen, wie das Schwert der Elben immer wieder in den Boden fuhr und ihn aufbrach. Schließlich war die Fläche groß genug, um einen Anfang in Richtung Bibliothek zu haben. Zu aller Erstaunen ging das Graben wesentlich schneller voran als erwartet. Bald hatten sie den Zugang freigelegt.


    „Wir wechseln uns ab. Einer bleibt oben.“ Damit war die verbannte Thronfolgerin auf die schmale Treppe getreten und verschwand langsam ganz nach unten. Für einen Moment leuchteten ihre Augen auf. Sämtliche Aufzeichnungen waren unversehrt. Das Drachenfeuer hatte nicht bis hierher reichen können. Die Gefährten teilten sich und begannen mit der Suche.


    „Wenn ihr sicher seid, dass in dem Buch oder auf der Schriftrolle nicht das Gesuchte steht, werft es in die Mitte.“


    „Es wird keine Zeit kosten, alles zurückzustellen. Wir nehmen ja dann gleich das Nächste.“ Soh’Hmil hielt in seiner Bewegung inne. Dann griff er zu einem weiteren der dicken Bücher.


    „Mag sein. Aber wenn wir hier unten fertig sind, werden die Aufzeichnungen vernichtet.“ Damit hatte sie bereits die ersten Dokumente fallen lassen.


    „Es hat ewig gedauert sie wieder zusammenzutragen! Du kannst sie doch nicht … Ah. Natürlich. Der Feind ist auf dem Weg hierher. Die Pergamente würden ihm zu viel Wissen geben.“


    „So ist es.“ Die Kriegerin nickte dem Heerführer zu und wandte sich gleich den nächsten Rollen zu.


    „Können wir denn gar nichts retten? Hier gibt es sicher einiges, was nirgends anders zu finden ist.“


    „Die Weisen werden es abermals aufschreiben. Es ist noch nicht lange her, da sie es taten und sie werden sich dessen erinnern.“


    Während sich Therani und Nirek in die Wache teilten, sie kannten die elbische Schrift nicht völlig, arbeiteten sich die anderen beiden durch die vielen Stapel aus losen Blättern, Schriftrollen, kleinen und dicken Büchern.


    Das Tal lag längst in Dunkelheit und die Gitalaner hatten mehrfach zum Aufbruch gemahnt. Die Elben aber glaubten sich ihrem Ziel sehr nahe und harrten noch weiter aus. Das ging bis etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang so. Dann zog plötzlich ein eisiger Wind durch die Gewölbe. Der wurde schließlich dermaßen stark, dass er die Papierstapel durcheinander brachte.


    „Ich fürchte, wir haben keine Zeit mehr.“


    „Wir sollten diesen Ort verlassen. Der Feind scheint bald einzutreffen.“ Lewyn wollte gerade die Fackel fallen lassen, die sie in der Hand hielt, als ihr Blick auf eine der Aufzeichnungen fiel, die der Wind soeben vor ihre Füße geweht hatte.


    „Das ist es!“ Sie hielt es in der Hand und wollte noch einen weiteren Blick riskieren. Aber ein unheimliches sehr leises Lachen änderte ihre Meinung. „Raus jetzt!“ Blitzschnell stand alles in Flammen. Innerhalb weniger Minuten war das hier enthaltene, geschriebene Wissen vernichtet.


    „Das hätten wir. Wie aber kommen wir aus dem Tal? Ich glaube nicht, dass der Pfad, den wir gekommen sind, uns auch als Rückweg bestimmt ist.“


    „Ja, Therani, wir sollten schnellstens einen Ausweg finden. Ich kann den Gestank unserer Gegner bereits riechen.“


    „Lewyn, wir hätten den Feind niemals so dicht an dich heranlassen dürfen. Ab jetzt wird er ständig hinter dir sein. Du wirst ihn nicht mehr los, sollten wir hier noch weg kommen.“


    „Warum so schlecht gelaunt, mein Freund? Wenn wir die Talsohle verlassen haben, sehen wir weiter.“


    Die Gefährten standen noch immer am Eingang zur Bibliothek. Wie gebannt blickten sie in die lodernden Flammen. Der Wind nahm aber an Stärke wieder zu und schlug letztendlich so heftig gegen sie, dass es die Vier fast von den Beinen holte.


    „Schnell! Suchen wir einen geschützten Platz. Dann brauchen wir einen Ausgang.“ Rasch saßen sie wieder auf den Pferden. Sie folgten Soh’Hmil an den Rand des Beckens.


    Noch hatten die Halbelbin und ihre Begleiter nicht die Felsen erreicht, als sich plötzlich tosender Lärm erhob. Stein schien zu brechen und eine unglaubliche Flut rollte der Talsohle entgegen.


    „Was zum Henker hat das schon wieder zu bedeuten?!“


    „Das Wasser ist durchgebrochen!“ Soh’Hmil kannte den Ursprung des Bachlaufes und ahnte, dass der Druck für die spröde Oberfläche zu groß geworden war.


    „Gut, dass wir nicht mehr in der Bibliothek sind.“


    „Richtig, Nirek! Aber das ist kein Grund, jetzt stehen zu bleiben und sich an dem Spektakel zu erfreuen. Wir sind längst noch nicht in Sicherheit.“ Sie jagte einer größeren Höhe entgegen.


    „Halten wir uns oberhalb, sollten uns die Fluten nicht treffen.“ Der Heerführer änderte den Weg etwas und trieb sein Pferd ebenfalls zu größerer Eile. Kurz darauf stürmte das reißende Nass mit furchtbarer Wucht zu ihren Füßen vorüber.


    „Bist du jetzt von der Asche befreit?“ Dabei folgte die Kriegerin dem Verlauf des Wassers mit den Augen. Dann schenkte sie dem Mann aus Gitala ein kleines Schmunzeln.


    „Naja, bin ich. Aber so nass wollte ich eigentlich nicht werden. Hat jemand die Pferde gesehen?“


    „Sieh, da vorn sind sie.“ Lewyn eilte augenblicklich zu den Tieren, die ein Stück vor ihnen wieder ganz ins Trockene traten.


    „Hätte uns der Sturm nicht weggetrieben, müssten wir jetzt nicht nach einem Ausweg suchen. Die finstere Seite hat nur um ein Weniges zu spät zugeschlagen.“ Therani blickte zu der Stelle, an der sie gerade noch nach den alten Aufzeichnungen gesucht hatten. Sie lag völlig unter den Fluten und Geröll.


    „Wissen wir das mit Sicherheit? War es unser Gegner, der das Wasser sandte, oder hat sich der Bach nur einen Weg gebahnt? Und wer weiß schon, was das Böse plant?“ Die Zwanzigjährige war aufgestiegen und ließ ihren Blick abermals dem reißenden Strom folgen.


    „Wenn die Kraft des Wassers nicht nachlässt, könnte es uns behilflich sein. Es hält weiter mit unverminderter Wucht auf den Talrand und damit auf den spröden Fels zu.“ Soh’Hmil hatte erkannt, was die Aufmerksamkeit der jungen Frau auf sich zog.


    „Das wäre sehr hilfreich. Sonst müssen wir uns den Goriebs stellen. Sie werden uns bald erreicht haben.“ Sie hatte nach hinten geschaut, denn schlagartig hatte der reißende Strom sein Ende gefunden.


    „Kann das Schicksal denn nicht einmal auf unserer Seite stehen?“ Nirek hatte ebenfalls das Verebben und auch die Verfolger bemerkt. „Man möchte meinen, dem Feind macht es Spaß, mit uns sein Spiel zu treiben.“


    „Ich werde meine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Nun, wir werden Dharyn nicht nachstehen und ebenfalls im Kampf sterben. So sollte es sein.“ Nirek hatte sein Schwert in der Hand und wandte sich den Gegnern gänzlich zu. Allerdings würde er sich wohl ein wenig gedulden müssen. Die verhornten Bestien befanden sich noch im ersten Drittel des Tals. Sie gingen quer hindurch, den Spuren des Wassers folgend. Dieser Weg war geebnet und so für sie leichter zu nehmen.


    „Du bist zu voreilig, mein ungeduldiger Freund. Bis jetzt haben sie uns nicht. Wenn es nach mir geht, bleibt es auch dabei. Sehen wir, ob uns die Flut noch einen Gefallen getan hat.“ Der Elb war mit diesen Worten unterwegs. Der Rest folgte und arbeitete sich flink bis zu der Stelle vor, an der die Wucht des Wassers auf den Fels getroffen war.


    „Was soll’s? Dann kämpfen wir.“ Der Heerführer sprang von seinem Pferd und nahm beide Schwerter zur Hand. Der Lärm der johlenden Goriebs, die sich ihrer Opfer sicher waren, übertönte fast das abermalige Getöse von sich näherndem Wasser. Es dauerte nicht mehr lange und die Gefährten erkannten am anderen Ende des Tals die sich hoch aufbäumende weißgraue Gischt. Mächtig rollten die Fluten abermals heran.


    „Himmel, jetzt ist es aber genug!“


    „Hör auf zu jammern, lauf!“ Nirek riss den Freund am Arm packend mit sich. Schnell wandten sie sich erneut der Richtung zu, aus der sie gerade gekommen waren. Der Strom würde sicher keinen anderen Weg einschlagen als beim ersten Mal. Sie mussten also schnellstens fort von dieser Stelle, einen höheren Standort erreichen.


    Da die Freunde wieder umgekehrt waren, konnten sie aus den Augenwinkeln heraus beobachten, wie die Gruppe der Verfolger von den schäumenden Fluten mitgerissen wurde. Die würden ihnen sicher keinen Ärger mehr bereiten.


    Die Gefährten machten sich klein, drückten sich möglichst fest gegen den Fels und versuchten Halt daran zu finden, als die Wassermassen an ihnen vorüberschossen. Die tanzende Gischt hüllte sie in weißen Nebel. So konnten sie nicht erkennen, was geschah. Als es vorbei war, erhoben sie sich wassertriefend und näherten sich vorsichtig dem Aufprallpunkt. Dort wurden sie bereits von ihren Tieren erwartet. Freudig und aufgeregt schnaubten diese, als sie ihre Reiter wahrnahmen. Sie kamen zu ihnen und legten den Kopf auf deren Schultern. Beruhigend sprachen die Männer und ihre Führerin auf sie ein. Hier konnten sie jedenfalls auch erkennen, welch ungeheure Macht das Wasser entfaltet hatte.


    „Himmel, das war knapp! Ich hatte mich schon damit abgefunden, Dharyn wiederzusehen.“ Therani schaute sich suchend um. Vielleicht hatten ein paar Feinde entkommen können. Vielleicht nahte schon neues Unheil. Vielleicht.


    „Das waren sehr seltsame Tage. Das Böse spielt ein grausames Spiel mit uns.“ Auch der Elb ließ seinen Blick schweifen, war sich nicht sicher, dass es tatsächlich überstanden war. Er wartete ebenfalls auf die nächste finstere Überraschung.


    „So ist es. Vielleicht aber haben wir eine Macht auf unserer Seite, von der wir nicht wissen.“


    „Das glaube ich nicht, Lewyn. Wir hatten nur sehr viel Glück. Eines allerdings verstehe ich nicht. Die Weisen erzählen doch immer davon, dass es eine Quelle geben muss, der alles Böse entspringt. Sie reden von dem einen Dunklen, der für sämtliches Leid Verantwortung trägt. Warum greift er nicht selbst an?“


    „Ich bin froh, dass er das nicht macht. Wir würden sonst sicher nicht mehr am Leben sein. Ich vermute, dass es ihn zu viel Kraft kosten würde, aus der Dunkelheit der Erde hervorzukriechen. Denkt daran, wie nutzlos meine Magie in Morosad war. Auch dem Bösen steht nicht unendlich Macht zur Verfügung.“ Sie widmete sich erst einmal den Pergamenten, die mit einem Band zusammengehalten wurden. Die junge Frau hoffte, dass diese durch das Wasser keinen allzu großen Schaden genommen hatten. Erleichtert atmete sie auf. Nur die untersten zwei bis drei Zeilen jeder Seite waren etwas verlaufen. Schlimmeres hatte die Magie der Elben verhindert.


    „Ich sehe zwar keine finstere Kreatur mehr, aber mir wäre wohler, wenn wir diesen unheimlichen Platz endlich verlassen würden. Wer weiß, wie viele Feinde noch auf uns warten.“


    „Natürlich, du hast Recht, Nirek. Wir würden zudem gut daran tun, unsere Spuren zu verbergen. Der Gegner wird die Verfolgung wieder aufnehmen. Er will dich noch immer töten.“


    „Das hat uns der heutige Tag gezeigt“, entgegnete die Kriegerin. „Da die Sonne bereits am Himmel steht, sehe ich keinen Grund, warum wir noch länger nutzlos hier verweilen sollten. Gehen wir.“ Bakla folgte seiner Herrin sofort, auch ohne dass er am Zügel geführt wurde.


    „Nur einen Moment noch.“ Nirek hielt ihren Arm gefasst.


    „Was ist, kannst du dich nicht von unserem wunderschönen Tal trennen?“, sagte sie bitter.


    „Du überschätzt meine Ortsgebundenheit. Ich wüsste nur gern, wohin uns der nächste Weg führt. In Let’weden sollten wir nicht länger verweilen.“


    „Auch der Norden sollte nicht unser Ziel sein.“


    „Weshalb nicht? Schon genug Spaß gehabt? Dort würde uns der Feind nicht vermuten.“ Diesmal war sie es, die den Freunden grimmig entgegenlächelte.


    „Das ist nicht dein Ernst!“ Therani war außer sich. Seine graubraunen Augen funkelten nervös.


    „Natürlich nicht. Aber ich habe meine Freude daran, euch ein wenig necken zu können. Es hat geklappt.“ Freundschaftlich schlug sie dem Mann gegen die Schulter. Ärger vortäuschend lächelte der zurück.


    „Denke an mein Alter. Vielleicht verträgt mein Herz solche Späße nicht mehr.“


    „Pah. Wer hundert Goriebs entgegentreten will, wird doch einen kleinen Scherz aushalten.“


    „Du hast die Frage noch nicht beantwortet.“ Soh’Hmils Stimme klang schon ein wenig bedrohlich. Er kannte die Freundin nur zu genau. Er ahnte, dass der kommende Weg nicht unbedingt weg von der Gefahr führen würde.


    „Dann will ich eure Neugier stillen. Der Kelreos ist unser Ziel.“


    „Der schwarze Fluss?! Entschuldige, was hast du nicht verstanden, als wir sagten, Let’weden sollten wir schnellstens verlassen?“ Nirek und sicher auch die beiden anderen hatten geglaubt, dass es von hier aus nach Pendaros ging. Dort war die Freundin zumindest vor ihrem eigenen Volk sicher. Von diesem Reich aus konnte jedes Ziel in Garnadkan angestrebt werden.


    „Wenn es dir lieber ist, können wir durch Parangor reisen. Die Grenze ist nicht weit.“


    „Dir ist wohl das kalte Bad nicht bekommen? Himmel, was willst du am Kelreos? Wir werden weitere Monate durch die Gebiete der Elben ziehen und auch dem dunklen Land viel zu nahe sein.“ Theranis braune Locken wippten unruhig, als er missbilligend sein Haupt schüttelte.


    „So ist es. Wir werden westlich von Brahadel den Be’yahe überqueren und einem seiner Seitenarme folgen. Der führt uns nördlich am Wald der Zirlenmanogies entlang. Die Wälder um Paliana lassen wir ebenfalls südlich liegen. Auf den Kelreos treffen wir kurz nach der Grenze zu Renaor.“


    „Auch dort sind wir nicht sicher. Dieses Reich wird schon lange von Finsternis beherrscht.“


    „Dort werden wir nicht verweilen. Wir folgen dem Fluss und werden bald Agondhar erreicht haben. Danach wenden wir uns zur Taseres. Ashargna wird erfreut sein, mal wieder Gäste zu haben. Zudem hoffe ich auf gute Botschaft von Feregor.“


    „Von einfachen Wegen hältst du nicht besonders viel, oder?“ Nirek erkannte keinen Grund, diesen gefährlichen Pfad zu gehen. Zur Halbwüste konnten sie jedenfalls einfacher und schneller gelangen.


    „Wir müssen nicht die Berge überqueren. Es bleibt uns genügend Zeit, sie zu umgehen. Dann kommst du auch nicht so schnell außer Atem. Wollt ihr aber Gitala aufsuchen, werden wir ein Stück durch das Ferehngebirge klettern müssen.“


    „Besser nicht. Du sagtest selbst, es würde zu viele Fragen geben. Ich möchte nicht riskieren, den Feind auf unsere Spur oder in meine Heimatstadt zu locken.“


    „Weshalb zum schwarzen Fluss?“ Der Heermeister sah die Notwendigkeit, diesen Weg zu nehmen, ebenso wenig gegeben, wie die beiden Männer aus Tondior.


    „Ich will sehen, ob er noch immer so dunkel ist. Der Kelreos wird durch das Böse genährt und trägt dies auch in die Lande, die er durchquert. Hat er von seiner Schwärze verloren, können wir davon ausgehen, dass die finstere Seite diesmal etwas mehr geschwächt ist und nicht gleich wieder Schlachten auf die Völker Garnadkans zukommen. Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, meine Kräfte zurückzuerlangen, bis sich das Böse neuerlich aufbäumt. Der Weg soll mir Ruhe geben.“


    „Was, wenn es nicht so ist?“


    „Vielleicht weiß Ashargna Rat, vielleicht hat Wengor bis dahin die Antwort, nach der er sucht.“


    „Dennoch ist der Weg gefährlich. Der Kelreos wird dich dem Feind verraten. Er hat dich nicht vergessen. Brahadel zeigte es.“


    „Ich weiß, Soh’Hmil. Wir müssen vorsichtig sein. Aber da ist noch etwas. Die Menschen Renaors wandten sich ab von ihrer Heimat, um den dunklen Fängen zu entgehen. Ich möchte wissen, ob sie sich unterdessen in ihrem Reich davon befreien konnten. Ihr habt nicht Kunde darüber erhalten?“


    „Derlei Nachrichten drangen nicht in die Stadt der Könige. Sie werden es nicht geschafft haben.“


    Endlich saßen alle auf ihren Tieren und die Reise konnte weitergeführt werden. Die nächsten Tage gestalteten sich recht unbequem. Da sie sich weiterhin in dem kleinen Gebirge um die einstige Zufluchtsstätte der Weisen befanden, mussten sie die meiste Zeit gehen und ihre Pferde führen. Es kamen aber auch Momente, wo die Tiere äußerst hinderlich waren. Die Kletterei war dann extrem kräfteraubend. Manchmal mussten sie sogar umkehren, da an ein Weiterkommen nicht zu denken war. Nach fünf anstrengenden Tagen standen sie schließlich am Fuße der Berge. Von hier aus würde es weiter westlich gehen.


    Lewyn hätte ihren Freunden aus Gitala gern eine kleine Pause gegönnt. Aber auch sie vergaß nicht, dass sie hier keineswegs sicher waren. Von den Elben befürchtete die junge Frau in diesem Teil des Landes allerdings recht wenig. Dazu befanden sie sich viel zu nahe an Parangor. Keiner ihres Volkes würde sich in seine Nähe begeben. Und seit Brahadel vernichtet war, würde sich auch kaum einer der Ältesten hier aufhalten. Der Feind aber hatte seine Heimat nicht allzu weit entfernt. Er wusste jedenfalls von der Anwesenheit der Gejagten. Sollte Whengra noch leben und ebenfalls davon erfahren, würde es äußerst eng werden. Der alte Elb hatte jedem seines Volkes den Tod geschworen, vor allem aber seiner Kontrahentin und denen, die treu an ihrer Seite standen.


    Außerdem war zu erwarten, dass der schwarze Zauberer eines Tages zurückkehrte. Die Kriegerin erinnerte sich der Worte des großen Drachen, als sie ihn aus den Shen’enwas befreit hatten.


    Die kleine Gruppe war demnach bestrebt, diese dunkle Gegend schnellstmöglich zu verlassen.


    Zwei Tage nach der schlimmsten Kletterei standen sie am Ufer des Be’yahe. Er war so schon ein gewaltiger Strom, aber jetzt führte er zusätzlich Schmelzwasser.


    „Hm. Das wird nicht ganz leicht.“


    „Wir müssen eine flachere Stelle finden, sonst kommen wir nicht hinüber.“ Die beiden Männer hatten keine Lust, schon wieder ein kaltes Bad zu nehmen. Und es würde nicht nur kalt, sondern eisig sein. Dies konnten sie an den Uferrändern erkennen, die teilweise noch gefroren waren.


    „Habt keine Sorge. Ich weiß von einer schmalen Brücke, die über den Fluss führen soll. Umodis erzählte mir einst davon.“


    „Ich hoffe doch, dass wir dafür nicht weiter nördlich ziehen müssen. Wir sind Parangor ohnehin schon viel zu nahe.“


    „Bis morgen werden wir dem Ufer in südlicher Richtung folgen. Dann sollten wir finden, wonach wir suchen.“


    Lewyn behielt Recht. Am zeitigen Nachmittag standen die Gefährten im Schatten der Bäume, die sich hier bis an den Be’yahe zogen. Sie trugen selbst jetzt ein grünes Blätterkleid, wenn es im Augenblick auch recht dünn war. Die frischen Knospen aber wagten es bereits, sich der Sonne zu zeigen.


    „Das nennst du eine Brücke?! Dies Ding wackelt schon, ohne dass wir uns darauf befinden! Auch habe ich Zweifel, ob ich es überhaupt betreten sollte, schmal, wie es ist, und nur von diesen dünnen Seilchen gehalten. Da kommt nicht das rechte Vertrauen auf. Ist das die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen?“ Der Gitalaner schnappte nach Luft.


    „Wenn wir uns nicht weiter bewohnten Gegenden nähern wollen, ja. Hab Vertrauen, es sind Elbentaue. Sie tragen.“


    „Die Pferde? Eine Brücke, so eng und nur durch solch zarte Seile gehalten, sah ich noch nie. Nirek hat Recht. Sie wird fürchterlich schwanken und die Tiere werden sich sträuben.“


    „Wenn wir sicher sind allein zu sein, solltet ihr gehen. Ich komme mit den Pferden nach. Sie werden mir folgen.“


    Eine halbe Stunde später waren die drei Männer auf dem Weg über den reißenden Fluss. Vorsichtig und sich an den Stricken haltend, gelangten Nirek und Therani auf die andere Seite. Soh’Hmil ging lächelnd hinter ihnen. Dann sah er noch einmal zu Lewyn. Brauchte sie wirklich keine Hilfe? Gerade in diesem Augenblick schaute auch sie zu ihm. Sie schüttelte leicht mit dem Kopf. Die Gabe, die Gedanken anderer hören zu können und sich still mit ihnen zu verständigen, war ihr geblieben.


    „Es geht schon. Du musst nur endlich die Brücke freimachen.“


    Der Elb beeilte sich nun, schnellstens von dem wackeligen Überweg zu kommen. Er war noch nicht ganz auf der anderen Seite, als er den Hufschlag galoppierender Pferde hörte. Rasch waren die Tiere bei ihren Herren. Die junge Frau kam ruhigen Schrittes, hinter ihr der Schimmel, nach.


    Bis zum Abend ritten sie abermals durch Wald. Gerade als die Sonne hinter dem Horizont abtauchte, stand die kleine Gruppe unter den letzten Bäumen. Vor ihnen lag eine Graslandschaft, die von sanften grünen Wellen bestimmt wurde. Vereinzelt wuchsen ein paar Büsche darin. Sonst gab es keine Deckung.


    „Was machen wir, im Schutz der Bäume rasten oder ziehen wir weiter und nutzen die Dunkelheit?“


    „Wir befinden uns noch immer sehr nah zu Parangors Grenze?“


    „Ja Therani. Deshalb denke ich, sollten wir weiterreiten. Die Hügel geben ein wenig Schutz. Es liegt auch nicht mehr so viel Schnee, als dass wir den hellen Stellen nicht ausweichen könnten, Soh’Hmil?“


    „Reiten wir.“

  


  
    Hoffnung


    Stets den dunklen schützenden Mantel der Nacht ausnutzend, ritten die Gefährten weit über einen Monat in Richtung Westen. Dabei waren sie darauf bedacht, jeglichen Begegnungen aus dem Weg zu gehen. Die Bemühungen der Gemeinschaft diesbezüglich waren erfolgreich. Schließlich hatten sie den nördlichen Rand des Zirlenwaldes erreicht. Dessen Bewohner würden die Halbelbin sicher nicht angreifen, aber es war besser, sie wussten erst gar nichts von ihrer Anwesenheit. So konnten sie auch nichts versehentlich verraten.


    Sieben Tage ritten die Freunde im Schutz der Bäume. Dann kreuzten sie die Stelle, an der sie vor etwa vier Jahren den Feinden in Richtung des Daras’enwa gefolgt waren. Schmerzlich rückte wieder das Bewusstsein in den Vordergrund, dass weder Naria noch Umodis unter den Lebenden weilten. So ritt die Kriegerin abermals schweigend an der Spitze, während der Rest, die stille Trauer von Asnarins Enkelin akzeptierend, folgte.


    In gerader Linie ging es weiter auf den Kelreos zu. Dabei trafen sie auf die En’dika, einer Folge verschieden großer Seen, die durch den kleinen Seitenarm des Be’yahe gespeist wurden. Legenden rankten sich um diese Gegend. Ein Geheimnis sollte den Wassern innewohnen. Viele, die hier wandelten, kehrten nicht zurück. Andere waren ihrer Erinnerung an das Geschehene in dieser Gegend beraubt.


    „Wir sollten diese Seen meiden. Sie bergen großes Unheil.“ Soh’Hmil wollte sich bereits zurückziehen. Doch die anderen starrten weiter auf die silbrig schimmernde Oberfläche. Fast völlig ruhig schienen die Wasser zu liegen. Nur hin und wieder zeigten sich aufsteigende Blasen oder kleine Wellen, die kreisförmig auseinander liefen. Hier tummelte sich jedenfalls eine Vielzahl an Lebewesen.


    „Wir sollten die En’dika bitten, ein paar ihrer Fische fangen zu dürfen. Es scheint reichlich davon zu geben.“


    „Das halte ich für keine gute Idee, Lewyn. Kennst du die alten Erzählungen nicht?“


    „Doch. Aber es sind Legenden.“


    „Diese beruhen immer auf vergangenem Geschehen.“


    „Mag sein. Doch glaube ich nicht, dass hier böse Kräfte am Wirken sind. Wir befinden uns mitten in Let’weden. Das Reich der Elben wird durch die hellen Mächte geschützt.“


    „Dennoch hat der Feind unsere Heimat schon allzu oft betreten, ohne dass ihm Einhalt geboten wurde. Denke an den Daras’enwa! Er ist das Werk der Dunkelheit, liegt aber in unseren Landen.“


    „Richtig, aber wir hätten davon gehört, hätte das Böse hier seinen Sitz. Vom Feuerwald wissen wir es auch.“


    „Warum meiden die Elben dann diese Gestade?“


    „Weil sie nicht verstehen, was hier vorgeht. Wieder werden sie von Furcht geleitet, wie so oft. Wären sie vorsichtig, nicht ängstlich, hätten sie sicher längst herausgefunden, welch Geheimnis sich hier verbirgt.“ Während der Unterhaltung zwischen dem Heerführer und der Kriegerin hatten die beiden Männer aus Gitala die Angelschnüre bereitgemacht. Nun sahen sie auf das Mädchen. „Vergesst nicht, den See um Erlaubnis zu fragen. In ihm wohnt Magie, ich kann sie fühlen. Doch wer sie missachtet, wird es schmerzlich zu spüren bekommen.“ Sie hatte sehr leise gesprochen und verstummte schließlich. Die junge Frau wollte sich umdrehen, um weiter mit Soh’Hmil zu reden, doch etwas hinderte sie daran. Sie versuchte, sich gegen diese Kraft zu wehren. Es half aber nicht. Letztlich bemerkte sie, wie sie auf das Wasser hinausgezogen wurde. Das erinnerte sie an den Keneras Irisar. Dort war es Cadar, der sie hatte ins Verderben schicken wollen. Hier aber hatte sie nicht das Gefühl, gleich einer Gefahr gegenüberzustehen. So ließ sie dem See seinen Willen und hoffte darauf, sich nicht zu täuschen.


    Die Männer standen noch am Ufer. Erschrocken verfolgten sie, was da gerade geschah. Natürlich versuchten die Freunde, zu der Halbelbin zu gelangen. Allein, es war unmöglich. Eine nicht sichtbare Macht hielt sie an dem Platz, an dem sie sich gerade befanden. Sie erkannten noch, wie die Zwanzigjährige in den Fluten verschwand. Dann erhob sich Nebel, und mit dem waren süße Träume verwoben. Die Gefährten sanken auf den Boden und waren augenblicklich eingeschlafen.


    Langsam wurde die Luft knapp. Dann konnte sie den Drang, atmen zu wollen, nicht mehr unterdrücken. Glücklich und völlig verwundert stellte die hier unfreiwillig Verweilende fest, dass sie das nicht in den Tod trieb. Der See gab ihr, was sie brauchte.


    Immer tiefer wurde sie in das kalte Nass gezogen, flankiert von vielerlei Fischen und anderen Wasserbewohnern. Allmählich rückte ein unterseeisches Gebirge in ihren Blick. Das musste das Ziel sein. Und richtig: Bald öffnete sich der Fels und erweiterte sich dann kuppelförmig. Durch diese Grotte wurde sie noch hindurchgeleitet, bis sich eine gewaltige Halle vor ihr auftat. Bevor sie die jedoch betreten konnte, musste die verbannte Prinzessin eine Barriere durchqueren. Ein leichtes Kribbeln lief durch ihren Körper, ansonsten geschah nichts. Rasch war sie durch. Sie staunte nicht wenig, als sie feststellen musste, dass sie den weiteren Weg im Trockenen beschreiten konnte. Langsam ging sie auf den riesigen Mittelpunkt zu. Im Zentrum der gigantischen Halle befand sich ein rundes Gebilde, das sich nach oben verjüngte und den Dimensionen des Ganzen angepasst war. Es bestand aus einem dunkelroten Material, das sie nicht kannte. Es war ein Rot, das metallisch glänzte und dabei an die Schuppen Ashargnas erinnerte. Über der Spitze schwebte ein großer silberner und fein verzierter Reif, der torkelnd, wie an einem Faden hängend, sich um die eigene Achse drehte.


    Als das Gebilde zu erstrahlen begann und sie blendete, blieb die Kriegerin stehen.


    „Willkommen, Erbin der Macht.“ Leise und sanft strichen die Worte durch die Höhle. Ein Sprecher aber war nicht zu sehen. „Es hat lange gedauert, ehe dich der Weg zu den En’dika führte. Eure Weisen hätten dir davon erzählen, mehr Vertrauen zu dir haben müssen.“


    „Die Weisen wissen um das Geheimnis? Nun, das passt. Sie hegten eben schon immer Misstrauen gegen mich.


    Doch du irrst. Die Erbin der Macht ist nicht hier. Die Ältesten meines Volkes nahmen mir die Magie.“ Erneut stiegen in der jungen Frau derbe Bitterkeit und Enttäuschung auf.


    „Das weiß ich. Aber du bist es, die sich irrt. Niemand vermag seiner Bestimmung zu entkommen. Daran können auch ein paar alte Narren nichts ändern. Gib die Hoffnung nicht auf, denn die Erbin der Macht ist nicht verloren. Du wirst ewig bleiben, was du seit Geburt bist.“


    „Wie könnte ich glauben, dass meine Magie nicht verloren ist?“


    „Zweifel nicht an deinem Pfad. Er ist dir vorbestimmt.“


    „Wenn du einen Rat oder einen Weg hast, bitte, so nenn ihn mir. Nichts zwingt

    mich mehr in die Knie, als dem Feind nicht entgegentreten zu können.“


    „Auch das weiß ich. Doch wirst du deine Magie eines Tages im Kampf wieder einsetzen können. Viele Wege, meist sehr schwere, warten auf dich. Du wirst eine lange Reise antreten. Kehrst du von ihr zurück, sollte dir ein Vielfaches deiner alten Stärke zur Verfügung stehen.


    Du siehst, es gibt noch immer Hoffnung. Du musst nur acht geben, dass dich die Finsternis nicht entdeckt. Den dunklen Zauberern wärst du augenblicklich schutzlos ausgeliefert.“


    „Die Magie, wie kehrt sie zurück?“


    „Langsam. Ich weiß, dass du dem Feind möglichst schnell entgegentreten möchtest. Doch du wirst Geduld brauchen.“


    „Langsam, nun, das ist nicht gut. Das bedeutet auch, Wengor wird die gesuchte Antwort nicht finden.“


    „Das weiß niemand. Vielleicht kehrt er mit dem Wissen zurück, dir deine Fähigkeiten wiedergeben zu können, vielleicht aber auch nicht. Du solltest nicht warten bis der Weise von den Höhlen der Erinnerung, den Andaanas, in Leranoth eintrifft. Das kann einige Jahre dauern.“


    „Jahre?! Himmel, ich denke nicht, dass uns so viel Zeit gegeben sein wird.“ Asnarins Enkelin war der Verzweiflung nah. Sie hatte gehofft, dass Feregor beim Treffen in der Halbwüste zusammen mit seinem Bruder erscheinen, dass sich dann alles zum Guten wenden würde, sie zurückkehren konnte.


    „Du darfst nicht verzweifeln. Die Andaanas verschlingen die Zeit ebenso, wie das Tal der Drachen.“


    „Aber ich habe keine Zeit!“


    „Suche nach den Horten des Lichts. An jedem dieser Orte wird ein Teil der Macht zurückkehren. Die weite Reise bleibt dir nicht erspart.“


    „Von welchen Orten sprichst du und wie gelange ich dorthin?“


    „Der Weg wird dir Antwort geben. Gib auf deine Träume acht. Sie werden dir ebenfalls den Pfad weisen. Lewyn, du solltest dich etwas mehr schonen. Noch glaubst du, du seist stark und brauchst nur wenig Schlaf. Du fürchtest ihn. Doch wirst du schwach werden, wenn du ihn nicht annimmst. Der Schlaf ist dein Freund, nicht dein Feind.“


    „Wie könnte er das sein? Jedes Mal muss ich wieder den Wahnsinn unserer Ältesten durchleben, jedes Mal muss ich dem Tod in seine hässliche Fratze blicken, wenn er mir Naria und Umodis nimmt, wenn er die Schlachtfelder mit Toten bedeckt!“


    „Diese Bilder werden weniger werden. Habe Vertrauen.“


    „Ich will es versuchen.“


    „Nichts anderes erwarte ich. Zudem weiß ich, dass du das Richtige tun wirst. Verfolge deinen geplanten Weg und du wirst dem ersten Ziel sehr nahe kommen. Den Rest werden dir die Träume verraten.


    Kehre nun zurück zu deinen Freunden. Ruht und findet neue Kraft. An den Ufern der En’dika seid ihr in Sicherheit. Weder Elb noch Feind werden euch stören.


    Erfülle deine Bestimmung, Lewyn. Sonst werde auch ich vernichtet.“ Das Strahlen verblasste und es wurde gespenstisch ruhig. Nur langsam konnte sich die Halbelbin aus dieser Atmosphäre lösen. Noch immer war ihr Blick hoffnungsvoll auf das Gebilde vor sich gerichtet. Ja, sie hatte neuen Mut geschöpft.


    Der See schien zu kochen. Ein schillerndes Farbenspiel durchzog seine Tiefen. Nach einiger Zeit erschien die junge Frau an der Oberfläche, eingehüllt in ein warmes Licht. Auch jetzt wurde sie wieder von den Bewohnern der magischen Wasser begleitet. Als sie das Ufer schwimmend erreicht hatte, zog sich allmählich der Nebel zurück, der bis jetzt die Gefährten in seinen Mantel gehüllt hatte. Lächelnd blickte sie auf die drei Schläfer. Die Kriegerin war wirklich sehr froh, dass die Freunde an ihrer Seite waren. Sie gaben ihr Kraft.


    Der neue Tag erwachte bereits, als die Männer endlich munter wurden. Blitzschnell waren sie auf den Beinen, die Waffen in der Hand. Doch bevor sie in Richtung See losstürmten, sahen sie Asnarins Enkelin. Lewyn saß an einem kleinen Feuer. Darüber, auf mehreren Spießen, hingen ein paar Fische.


    „Steckt die Schwerter weg. Sie hätten euch ohnehin nichts genutzt.“ Mit einer einladenden Bewegung bat sie ihre Begleiter zu sich. Die folgten augenblicklich. Dabei ließen sie allerdings weder Ufer noch Wasser aus den Augen.


    „Ihr seid zur rechten Zeit wach geworden. Der Fisch ist fertig.“


    „Was ist geschehen? Ich weiß, dass dich der See verschlang.“


    „Er rief mich zu sich, denn er hatte Botschaften.“ Während sie sprach, teilte sie das Essen mit den Gefährten. „Meine Freunde, es gibt wieder Hoffnung. Die Wasser verrieten mir, dass meine Kräfte zurückkehren werden.“ Schnell hatte die Vertriebene den Männern berichtet, was sie in der riesigen Grotte erfahren hatte.


    „Es ist schön zu hören, dass du deine Magie zurückbekommst. Es ist nicht schön, dass es wohl Jahre dauern wird. Was, wenn wir diese Zeit nicht haben, wenn der Feind erstarkt und uns seine ganze Wucht trifft? Dann kommt deine Hilfe zu spät.“


    „Ich weiß nicht, was das Schicksal für uns bereithält. Aber ich weiß, dass ich alles geben werde, was mir möglich ist, um den Feind zu vernichten. Und nun weiß ich auch, dass mir dafür eines Tages die Magie wieder zur Verfügung stehen wird. Das ist besser, als wäre sie für immer von mir getrennt. Soh’Hmil, niemand kann in kommende Zeiten sehen, nicht so genau, wie wir es uns manchmal wünschen. Wir müssen also abwarten und Geduld bewahren.“


    „Ha, als ob das deine Stärke wäre.“ Therani grinste über das ganze Gesicht, während er ein weiteres Stück vom Fisch in den Mund schob.


    „Was ist mit deinen Visionen? Lassen sie dich nicht sehen, was geschehen wird?“


    „Seit dem Aufbruch von Leranoth blieben sie aus.“


    „Das hat nichts zu sagen. Du hattest auch früher monatelang keine Voraussichten. Sie werden wiederkommen, denn sie sind nicht von Magie abhängig.“


    „Das vermute auch ich. Der See machte Andeutungen dahingehend.“ Sie steckte einen letzten Bissen in den Mund, stand auf und schickte sich an, die kleine Gruppe zu verlassen.


    „Wo willst du hin?“


    „Ich werde wachen.“


    „Wozu? Du sagtest, wir seien hier sicher. Der See wacht über uns.“ Soh’Hmil versuchte die Kriegerin zu bewegen, dass sie am Feuer wieder Platz nahm. Sie ließ sich aber nicht drängen.


    „Verzeih. Ich muss mir die Beine vertreten. Wenn ich zurückkomme, werde ich ein wenig schlafen.“


    „Du willst noch nicht aufbrechen? Wir befinden uns jetzt schon über einen Tag oder länger hier. Wenn unsere beiden Freunde fertig mit essen sind, sollten wir reiten.“


    „Du wirst es mir doch gönnen, auch ein wenig zu ruhen. Ihr habt ja die ganze Zeit schlafen können.“


    „Du brauchst Schlaf? Das ist mal was Neues. Aber es ist schön, dass du uns von der Aufgabe befreist, dich immer zur Ruhe zwingen zu müssen.


    Lass mich die Wache übernehmen. Dann kannst du dich gleich schlafen legen und wir können zeitiger aufbrechen.“ Mit einem Lächeln schubste der Elb die junge Frau in Richtung des Lagers. Sie wehrte sich auch nicht mehr dagegen, musste sie doch feststellen, dass der Aufenthalt in den magischen Wassern einiges an Kraft gekostet hatte. So gab die Zwanzigjährige schnell nach und war kurze Zeit später fest eingeschlafen.


    „Was ist das denn? Sie legt sich freiwillig hin? Was hast du gemacht, Soh’Hmil? Bist du unter die Zauberkundigen gegangen?“ Nirek war erstaunt, ebenso Therani. Während ihres bisherigen Weges hatten sie die Freundin immer zum Schlaf drängen, manchmal regelrecht zwingen müssen. Allerdings wussten sie auch von ihren Träumen. Sie konnten verstehen, dass sie es hasste, schlafen zu müssen.


    Die nächsten Tage ritt der kleine Trupp ziemlich entspannt zwischen den nördlichen Seen. Schließlich wussten sie von deren schützender Magie. Als sie das Ende der En’dika erreichten, rief die Halbelbin noch einmal zu einer längeren Rast. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal eine sichere Pause einlegen konnten.


    Auch die Verbannte legte sich zum Schlafen, obwohl sie wusste, dass sie wieder die verhassten Bilder sehen würde. Am nächsten Morgen stellte sie allerdings fest, dass die Träume langsam an Deutlichkeit, aber noch nicht an Schrecken verloren. Das dauerte sicher eine gewisse Zeit. Doch hatte sie nun die Gewissheit, dass es besser werden würde.


    Nach gut zwei weiteren Tagen erreichte die Gemeinschaft den nördlichen Waldrand Palianas.


    „Ich wüsste gern, was Andail macht.“


    „Es hindert dich niemand, zu ihm zu reiten, Therani.“


    „Sicher. Aber wir würden Lewyn damit verraten. Die Elben wissen, dass wir beide an ihrer Seite sind. Es ist nur, der Junge hat sein Herz am rechten Fleck und ich hätte mich gern von ihm verabschiedet. Ich glaube nicht, dass wir ihn wiedersehen.“


    „Ich weiß, meine Freunde. Der Weg führt weg von diesen Landen.“ Die Enkelin der obersten Elbin sah zu Soh’Hmil.


    „Nur er hört dich rufen?“ Er wusste genau, was sie vorhatte. Und wenn niemand Verdacht schöpfte, konnte sie den Männern aus Gitala eine große Freude bereiten.


    „Wenn er mich hört.“


    „Versuche es. Er kann uns dort treffen, wo Let’wedens Grenze auf den Kelreos trifft.“ Sie hatten still miteinander gesprochen. So würde es eine Überraschung für die Gitalaner sein. Sollte es jedoch nicht klappen, gab es keine Enttäuschung.


    Sie rief im Stillen nach dem Freund in Paliana. Erfreut stellte sie fest, dass es selbst auf diese Entfernung funktionierte.


    „Triff uns in acht Tagen am Kelreos. Therani und Nirek würden sich sehr freuen. Gib acht, dass dir niemand folgt.“ Ihre Augen verrieten dem Heerführer, dass sie Erfolg hatte. So freute der sich nicht nur auf das Wiedersehen mit dem einstigen Begleiter, sondern auch auf den Moment, wo sich Andail und die beiden Gitalaner gegenüberstehen würden.


    „Diesen furchtbaren Strom hört man schon hier. Ehrlich gesagt bin ich nicht darauf versessen, seine Fluten zu sehen. Die sind bestimmt noch immer schwarz. Sein Ursprung liegt in Parangor. Dort ist das Böse ganz sicher nicht geschwächt.“


    „Ihr könnt hier warten. Ich werde zum Fluss reiten.“


    „Den Weg kann ich dir abnehmen. Therani hatte Recht. Seine Wasser sind noch immer finster. Er hat nichts von seinem Schrecken verloren.“


    Andail und Fjanara traten aus dem Schatten der Bäume. Freudig kamen sie zu der kleinen Gruppe.


    „Na, da führt die Wüste ja wieder Wasser und die Meere werden trocken! Welche Freude, euch zu sehen. Ob ihrs glaubt oder nicht, erst vor ein paar Tagen sprachen wir davon, dass wir euch gern noch einmal gesehen hätten.“ Theranis Umarmung war herzlich, ebenso die Nireks.


    „Ich weiß.“ Andail erwiderte die Geste, nur nicht ganz so stürmisch. Er war doch eher zurückhaltend. Seine Freude aber kam ebenso von Herzen wie die der beiden Männer.


    Die Gitalaner stutzten ein wenig. Dann hatten sie begriffen.


    „Danke.“ Sie blickten voller Freude zu der Verstoßenen.


    „Du willst doch jetzt nicht deinen Gefühlen nachgeben, mein Freund?“ Lewyn lächelte ihm sanft entgegen.


    Die beiden Elben hatten währenddessen den Heerführer begrüßt und kamen endlich auf die junge Frau zu. Ihr Griff schloss sich fest um die Unterarme.


    „Es ist schön zu sehen, dass es dir gut geht. Ich konnte es nicht fassen, als uns die Nachricht erreichte, dass sie dich verbannt haben und dir die Magie nahmen. Gleichzeitig erhielten wir den Befehl, dich zu töten, solltest du dich sehen lassen. Diese Narren scheinen nicht einmal zu ahnen, welch Unglück sie über unser Volk brachten.


    Ihr seid ein großes Risiko eingegangen, euch mit uns zu treffen. Die Weisen haben ihre Späher auch in Paliana. Sie werden mich beobachten. Vielleicht wissen sie schon, dass ihr hier seid.


    Lewyn, wenn es dein Wunsch ist, werden wir dich begleiten. Gern stehen wir helfend an deiner Seite.“


    „Mein Freund, das weiß ich. Doch rief ich euch zu uns, damit ihr von Therani und Nirek Abschied nehmen könnt. Ihr werdet sie kaum wiedersehen.“


    „Lass uns bleiben. Wir würden uns freuen.“


    „Du sprichst von dir. Was aber ist mit Fjanara? Sie hat sicher anderes vor.“


    Die Palianaerin hatte die Worte gehört und blickte überrascht zu der verbannten Thronfolgerin Let’wedens.


    „Woher weißt du es?“


    „Ich kann es sehen. Es wird Zeit, dass du es ihm sagst.“


    „Was sollst du mir sagen?“ Andail war beunruhigt. Dieses Gefühl wich aber sofort irrsinnigem Glück, als er erfuhr, dass er bald ein Kind sein nennen durfte.


    „Lewyn, ich habe eine Bitte an dich. Ich würde unsere Tochter gern Naria nennen, aber nur wenn du nichts dagegen hast.“ Die junge Elbin war gänzlich herangetreten und ergriff die Hände der Zwanzigjährigen.


    „Gerne. So leben der Name und damit die Erinnerung weiter.“


    Es war Morgengrauen, als sich ein trauriger Andail und seine Gattin von der Gruppe verabschiedeten. Er hatte eingesehen, dass seine Angetraute in ihre Stadt gehörte. Zudem würde der Krieger dort seiner Prinzessin von größerem Nutzen sein, als würde er sie begleiten.


    „Wir sollten in einigem Abstand dem Kelreos folgen. So werden wir die Lande unseres Volkes nicht wieder betreten.“ Soh’Hmil sah fragend zu seiner Gefährtin.


    „Mir wäre wohler, wir würden auf der anderen Seite reiten. Eure Ältesten scheinen nur darauf zu warten, dass sie deiner habhaft werden können.“


    „Gestern noch wolltest du den Fluss völlig meiden. Heute aber willst du ihn gar überqueren. Verrate mir, Nirek, wie wir das bewerkstelligen sollen. Der Kelreos ist äußerst gefährlich.“


    „Ich weiß. Aber ich kenne ebenfalls eine Brücke. Die führt hoch oben in einer Schlucht über den Strom. So können uns seine Wasser und seine unheimlichen Bewohner nichts anhaben. Noch vor dem Abend sollten wir sie erreichen.“


    „Hört sich vernünftig an. So wird dich der Feind kaum erkennen können.“ Therani nickte zustimmend.


    „Gut, wenn ihr alle der Meinung seid. Aber wir werden dann die Ausläufer des Hiradhgebirges überqueren müssen. Es reicht bis an den Kelreos heran. Wir können es nicht umgehen.“


    „Worauf warten wir noch? Oder wollt ihr die Weisen erst zu euch bitten?“ Rasch saß Nirek auf seinem Pferd Pahligk. Ebenso schnell waren die anderen Drei hinter ihm. Der Weg führte von nun an in die Höhe. Das gewaltige Rauschen des Flusses verblasste zusehends und verstummte schließlich ganz. Der kleine Trupp geriet nicht nur immer mehr in die Ausläufer des Gebirges, sondern entfernte sich auch erst einmal vom Kelreos. Nach gut vier Stunden konnten die Freunde abermals das garstige Sprudeln der schwarzen Wasser vernehmen. Ab hier mussten sie laufen. Es wurde für ein Stück des Weges zu steil, als dass sie hätten weiterreiten können.
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      Brücke über den Kelreos

    


    „Absitzen. Wir erkunden erst die Umgebung. Eine solche Brücke ist sicher nicht unbewacht.“ Lewyn sprang vom Pferd und versteckte es im dichten Unterholz des Waldes, den es bis in große Höhen gab. Die Bäume und Büsche hatten sich unterdessen wieder in ein dickeres grünes Blätterkleid gehüllt und zeigten sogar zaghaft ihre ersten Blüten. Die Tiere der Gefährten waren hier gut verborgen.


    Jeder verschwand in eine andere Richtung, wobei aller Hauptaugenmerk natürlich vor und hinter der Brücke lag. Als sie sich nach einer halben Stunde wieder trafen, waren die Vier ergebnislos geblieben.


    „Wie bei mir. Ich bin mir dennoch unsicher. Das Ganze gefällt mir nicht. Es ist weit und breit der einzige Weg, der hinüber führt.“


    „Ich habe ebenfalls ein schlechtes Gefühl, Nirek. Die Wachen stehen sicher im Verborgenen. Sie werden uns also sehen, bevor wir wissen, wie viele Gegner gegen uns stehen. Lewyn, was tun wir?“ Soh’Hmil wollte ebenso wenig wie die Gitalaner den ganzen Weg zurück gehen. Andererseits liefen sie so vielleicht in die Klingen von Feinden.


    „Uns trennen. Einer geht. Die anderen sehen, was geschieht.“


    „Ah, verstehe. Wenn jemand da ist, wird er sich auch zeigen. Dann kann der Rest von uns eingreifen. In Ordnung, ich gehe.“


    Ehe jemand es verhindern konnte, war Therani auf seinem Pferd und dem Weg über den tief unten sprudelnden Fluss. Gespannt verfolgten die Gefährten aus ihrem Versteck heraus die Überquerung. Der Freund war längst drüben angekommen. Nichts geschah. Suchend sah er sich um, konnte aber nichts entdecken. Schließlich stieg er ab und erkundete die direkte Umgebung. Kurz darauf ließ er sich schulterzuckend wieder sehen. Dann winkte er die anderen Drei zu sich. Es kamen aber nur zwei. Die entmachtete Magierin wartete weiter. Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, in eine Falle zu laufen.


    „Hände von den Waffen und keine Tricks, du Spitzohr!“ Manchmal hasste es das Mädchen, wenn sie Recht hatte. Und sie hasste es, jetzt ihre Magie nicht zu besitzen! Es wäre ein Leichtes gewesen, die Gefährten aus der Gefahr zu befreien. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich rasch etwas einfallen zu lassen. Ihrem Schimmel einen Klaps gebend, ließ sie ihn laufen. Er würde später zu seiner Reiterin zurückfinden.


    „Was zum Henker war das?“


    „Da drüben ist noch jemand. Ledar, Sorilth! Ihr beide macht, dass ihr hinterherkommt. Bringt mir den Kerl. Ich werde nicht darauf warten, dass er uns, wer weiß wen, auf den Hals hetzt. Verschwindet endlich!“ Der augenscheinliche Anführer war wütend, dass ihm ein weiterer Gefangener entwischt war und dass die Benannten noch immer nicht unterwegs waren. Diese trollten sich schließlich mürrisch.


    Lewyn wartete ruhig, bis sie die hiesige Seite erreicht hatten. Dann folgte sie den Männern geräuschlos. Als das Mädchen und die Verfolgten außer Sicht- und Hörweite waren, schlug sie zu. Therandil hatte rasch dafür gesorgt, dass von diesen beiden keine Gefahr mehr ausging. Nun hoffte die Zwanzigjährige darauf, dass es ihren Freunden noch gut ging. Flink huschte sie zurück zur Brücke. Auf der anderen Seite konnte sie die Gitalaner sehen. Nach Soh’Hmil musste sie suchen. Schließlich hatte sie ihn entdeckt. Er lag reglos am Boden. Sie konnte auch auf die Entfernung erkennen, dass er zumindest am Kopf eine Verletzung davongetragen hatte. Ihr stockte der Atem. Hatte sie falsch entschieden? Es wäre wohl richtiger gewesen, darauf zu vertrauen, dass die beiden Schurken wirklich verschwanden. Sie hätte erst den Freunden helfen müssen.


    ’Himmel, lass ihn am Leben sein.’ Dann schickte sie sich an, in der einbrechenden Dämmerung die Brücke zu überqueren. Die Gefährten brauchten schnell ihre Unterstützung. Die Kriegerin hatte erkennen müssen, dass die Gitalaner ebenfalls verletzt waren, wohl aber nicht allzu sehr.


    Bevor sie jedoch ihren Platz verließ, nahm die Halbelbin den Bogen vom Rücken. Mit aller Macht zog sie die Sehne zurück und ließ den Pfeil schnellen. Schräg von den Feinden drang das Geschoss in das nahe Buschwerk. Das dabei entstehende Geräusch blieb nicht unbemerkt.


    „Sieh nach, was das war!“ Damit gab der Anführer einem seiner Männer einen Tritt und wandte sich wieder den Gefangenen zu. Nun hatte die junge Frau es noch mit sechs Gegnern zu tun.


    Im nächsten Augenblick bewegten sich die Büsche auf der anderen Seite des Lagers leicht. War noch jemand da? Das machte die Sache nicht einfacher. Denn niemand wusste, ob dort ein weiterer Feind wartete.


    Die Männer hatten sofort ihre Waffen zur Hand. Drei von ihnen verschwanden in Richtung der Bewegung. Jetzt war Gelegenheit, die Freunde aus den Fängen der Renaorianer zu holen, ohne dass sie sich mühsam unter der Brücke entlanghangeln musste.


    Den ersten Gegner riss Therandil von den Beinen. Die beiden anderen erledigten die Wurfklingen. Gleich darauf waren die Vier zurück, die nach den etwaigen Angreifern geschaut hatten. Doch die junge Frau hatte bereits die Distanz überbrückt und ihre Saborkschwerter zur Hand. Ihre beiden augenblicklichen Feinde hatte sie recht schnell überwunden. Die anderen Beiden wurden von Therani und Nirek aufgehalten. Sie hatten ihre Füße als Waffen eingesetzt und die Männer zu Fall gebracht. Nun schwebten sie allerdings in höchster Gefahr.


    Nur noch wenige Momente und auch der letzte Gegner lag leblos am Boden. Schnell hatte Lewyn die Fesseln der am Boden Gehaltenen durchtrennt. Dann war sie bei Soh’Hmil.


    „Gebt acht. Es muss noch jemand in der Nähe sein.“ Sie hatte nicht vergessen, dass sich das Buschwerk auf der anderen Seite ohne ihr Zutun bewegt hatte. Aber jetzt sorgte sie sich erst einmal um den ersten Krieger Let’wedens. Die entmachtete Magierin sah nach dessen Verletzungen und war erleichtert, als sie keine weitere, außer der Platzwunde am Kopf, fand. Der Elb musste bald wieder zu sich kommen, allerdings mit einem fürchterlich brummenden Schädel. Lewyn gab Pulver vom Sahdirpilz auf die Wunde und legte einen Verband an. Die ziemlich starke Blutung würde so sicher bald zum Stillstand kommen.


    Nachdem sie den Freund versorgt hatte, verschwand sie rasch in der Dunkelheit. Da war schließlich noch jemand in der Nähe. Die Enkelin der obersten Elbin wollte herausfinden, wen sie da möglicherweise gegen sich hatte und wie die Chancen standen, unbeschadet von hier wegzukommen.


    Nach einiger Zeit traf sie auf Therani und Nirek. Sie schickte die beiden Männer zu dem Verletzten zurück. Auch diese Beiden würden sich jetzt um ihre Blessuren kümmern können. Die Kriegerin aber verschwand tiefer im Dickicht des Waldes. Die Stelle, an der sich die Zweige gegen den Wind gerichtet hatten, nicht aus den Augen lassend, ging sie einen Bogen. Näher und näher rückte die Suchende der Stelle. Am Ende konnte sie jedoch niemanden entdecken. Nachdem die Zwanzigjährige nicht einmal Spuren am Boden gefunden hatte, blickte sie in die Bäume. Aber auch dort war jetzt nichts zu entdecken. Dazu war es einfach zu finster. In Halbkreisen das Lager umschreitend, versuchte die entmachtete Magierin bis zum Morgen etwas zu finden. Dann kehrte sie zurück.


    „Ich verstehe das nicht. Dieser Abschaum sah die Bewegung in den Büschen ebenso wie ich. Dennoch sind keinerlei Spuren zu finden. Was geschieht hier?“ Sie versuchte noch immer, den Verursacher der Bewegung zu finden.


    „Der Feind?“


    „Warum greift er dann nicht an? In der Nacht war dafür die Gelegenheit sehr günstig.“ Die Gitalaner rätselten ebenso wie die beiden Anderen. Sie wollten nicht in eine Falle laufen.


    „Wir kennen seine Pläne nicht.“ Soh’Hmil saß noch am Boden. Sein Gesicht verriet, dass er Schmerzen haben musste.


    „Was tun wir? Vielleicht war es ein Späher. Das Böse hinterlässt nicht immer Spuren. Aber es kann seine Diener auf unsere Fährte lenken. Wir sollten zusehen, dass wir aus diesem undurchdringlichen Dickicht kommen. Es vermag den Feind vor unseren Augen zu verbergen.“ Etwas besorgt sah die junge Frau zu dem Elben, der im Moos hockte. „Wirst du reiten können?“ Sie hatte zuvor getestet, ob bereits ein Teil ihrer Fähigkeiten zurückgekehrt war. Doch der Zauber für die Heilung war leider erfolglos geblieben.


    „Ja.“ Damit war der Freund auf den Beinen und gleich darauf bei seinem Pferd. Er hatte zwar starke Kopfschmerzen und ihm war recht übel. Aber das war nichts, was ihn vom weiteren Weg abhalten konnte.


    „Haltet die Augen offen.“ Damit saßen alle auf ihren Tieren und es konnte weitergehen.


    Zur Mittagszeit begann der Weg abermals steiler abzufallen. Das zwang die Gefährten zu Fuß zu gehen. Ab dem Nachmittag konnten sie erneut reiten. Das blieb auch bis zum nächsten Tag so, denn nun lief das Hiradhgebirge sanft zum Kelreos hin aus.


    Die Halbelbin und ihre Begleiter waren während der ganzen Zeit natürlich äußerst aufmerksam. Allerdings hatten sie weiterhin nichts von einem Verfolger feststellen können. Vielleicht war am Abend der Begegnung mit den Renaorianern das Schicksal auf ihrer Seite. Vielleicht hatte ein Vogel für die Bewegung in den Büschen gesorgt. Vielleicht.


    Die vier Reiter waren noch am Diskutieren über jenen Abend, als der Elb und die verstoßene Prinzessin gleichzeitig ihre Tiere zügelten. Sie hatten fast die Ebene erreicht und die dicht gewachsenen Baumreihen schon beinahe verlassen. Nun wichen sie wieder zurück.


    „Schnell tiefer in den Wald. Dort sind wir sicher vor den giftigen Dämpfen.“ Soh’Hmil hatte im selben Augenblick wie die Gefährtin gesehen, dass die Bäume krank waren und ein gutes Stück weiter vorn Zeichen eines Brandes zeigten. Er hatte zudem schon vor einiger Zeit den stechenden Geruch bemerkt.


    „Was ist hier geschehen? Dort vorn sollte das Städtchen Gijar liegen. Nun fürchte ich aber um sein Bestehen.“


    „Das Drachenfeuer hat nichts verschont.“ Endlich wusste Lewyn, was den beißenden Geruch verursacht hatte.


    „Drachenfeuer?“ Therani sah die Freundin ungläubig an. Er hatte doch in Brahadel selbst gesehen, was solche Flammen anrichteten. Ja, das Feuer war vernichtend. Aber diesen starken Geruch hatte er im Tal der Weisen nicht bemerken können. Er machte jedenfalls krank. Nur die wenigen Minuten, die er ihm bisher ausgesetzt war, hatten nichts Gutes gebracht. Der Mann musste feststellen, dass ihm übel wurde und die Umgebung vor den Augen zu tanzen begann. Er wiederholte die Frage. „Drachenfeuer?“


    „Ja.“


    „Aber in Brahadel und auch in Leranoth hat es bei weitem nicht so furchtbar gestunken. Mir ist schon ganz schlecht davon.“


    „Das hat einen einfachen Grund“, erklärte die verbannte Prinzessin. „Diese beiden Orte lagen im Schutz mächtiger Magie. Die Barrieren mögen gefallen sein, aber verminderten dennoch die Wucht der Flammen. Leranoth hat nicht allzu viel Schaden erlitten. Auch in der Stadt der Weisen wird das Leben in einigen Jahren wieder Einzug halten können. Was wir aber da vor uns haben, ist im Augenblick nicht einmal zu betreten. Es ist tote Erde. Was in seine Nähe gerät, stirbt. Wir sollten diesen Flecken großzügig umrunden.“


    „Woher wissen wir, wie weit wir reiten müssen? Und dann wüsste ich noch etwas gern. Drachenfeuer, aber von wem?“


    „Hoffen wir, dass es Colgor war. Ich möchte jetzt keinem anderen dieser Art begegnen. Unsere Nasen werden uns warnen, kommen wir zu nah an die verbrannte Erde. Soh’Hmil hatte es längst wahrgenommen.“


    „Es ist nichts mehr da? Bist du sicher, dass es ein Drache war? Ich hatte Freunde in dieser Stadt.“


    „Vielleicht konnten sie fliehen.“


    „Wir können nicht nachsehen? Ich mag es nicht glauben.“


    „Nirek, es tut mir leid. Aber da ist nichts mehr, nur der Tod.“

  


  
    Der Berg des Lichts


    Die Gefährten zogen sich ein Stück weiter in den Wald zurück. Östlich konnten sie sich hier noch nicht wieder wenden. Der Weg zum Kelreos wurde durch fast senkrecht abfallende Felsen blockiert. Westwärts war im Augenblick ebenfalls an ein Vorwärtskommen nicht zu denken. Der Wald wurde dort zu dicht und wieder war es der Berg, der sich den Reisenden entgegenstellte. So blieb der kleinen Gruppe vorerst nur die Strecke, die sie gerade gekommen waren.


    Am zeitigen Abend machten sie Halt. Der Weg nach Westen war nun begehbar. Den wollten sie allerdings erst am nächsten Tag nehmen.


    Lewyn sah zu ihrem ersten Krieger und konnte erfreut feststellen, dass es ihm schon wesentlich besser ging. Dennoch löste sie den Verband und legte frische Kräuter auf die recht tiefe Wunde. Die Verletzung bestätigte ihre Annahme. Er war eben ein Elb. Die hatten das Glück, sollten sie verletzt werden, dass ihre Blessuren ziemlich rasch heilten.


    „Du hältst doch nicht meinetwegen?“


    „Keineswegs. Doch diese Lichtung ist überschaubar. Wir wissen nicht, ob wir einen solch guten Lagerplatz auch später finden würden.“ Natürlich hatte sie schon hier gehalten, um Soh’Hmil völlig zu Kräften kommen zu lassen. Das musste er aber nicht wissen. Allerdings vermutete er es wohl. Sein zweifelnder Blick verriet es der jungen Frau.


    „Bereitet das Lager. Ich sehe, ob wir allein sind.“ Kurz darauf war sie im Unterholz verschwunden. Erst bei völliger Dunkelheit war die kleine Gruppe wieder vereint.


    „Und?“


    „Der weitere Weg führt abwärts, doch nicht lange. Wollen wir aber nicht zurück zur Brücke, geht es nicht anders.“ Sie setzte sich kurz zu den Männern, um etwas zu essen. Der letzte Bissen war noch nicht gekaut, da erhob sich die Zwanzigjährige wieder.


    „Wo willst du hin? Du hast doch gerade erst alles erkundet.“


    „Was aber keine Sicherheit vor Veränderung ist. Es gibt noch mehr Wesen in diesen Wäldern.“


    „Du hast etwas entdeckt?“


    „Nein, aber ich habe nicht vergessen, dass uns möglicherweise jemand folgt.“


    Erst zum Wecken kehrte die Kriegerin zurück. Sie hatte während der Nacht den kleinen Rastplatz immer wieder umrundet. Aber egal, wie weit sie sich davon entfernt hatte, war doch nichts Ungewöhnliches zu finden. Dennoch blieb ein beunruhigendes Gefühl. Die einstige Magierin spürte die Nähe eines Verfolgers, wohl aber als einzige. Das erinnerte wieder an Leranoth. Auch da hatte keiner, außer Feregor, die drohende Gefahr so deutlich fühlen können. Das hatte die Stadt der Könige fast ihre Existenz gekostet. Sie aber hatte dadurch noch mehr Argwohn und letztlich ihre Verbannung erfahren müssen.


    Soh’Hmil mochte die Gedanken der Freundin erraten und lenkte sein Pferd neben das ihre.


    „Verzweifel nicht. Eines Tages werden sie verstehen.“


    „Sie werden eher vergessen, niemals begreifen.“ Traurig richtete sie ihre Augen nach vorn. So konnte sie gerade noch die kleine Bewegung zwischen den Bäumen sehen. Augenblicklich setzten die Freunde zur Verfolgung an. Aber mit den Tieren kamen sie nicht weit. Wurzelwerk, umgestürzte Stämme, gefallene Äste und junger Baumbestand machten ein Weiterkommen auf diese Weise unmöglich. Die Vier setzten ihre Jagd vorsichtig zu Fuß fort. Dann bewegte sich vor ihnen nicht nur ein Wesen. Hier und da konnten die Gefährten einen Blick auf die Verfolgten erhaschen. Es waren Wesen, die um einiges kleiner als Zwerge waren. Ihre Gestalt war zierlich. Das Bemerkenswerteste an ihnen aber war ihre Wandelbarkeit. Sie schienen sich im Groben ihrer Umgebung anpassen zu können.


    „Was ist das, oder besser wer?“


    „Was ist schon richtig: eine Falle.“ Lewyn mahnte zum Rückzug. Für Feindseligkeit hatte es zwar bisher keine Anzeichen gegeben und irgendwie erinnerten diese kleinen Geschöpfe an die Manogies um Bherinad. Aber die Halbelbin würde sicher nicht länger blind in einen Hinterhalt laufen. Genau dies schienen sie bisher allerdings getan zu haben. Vor ihnen und rechtsseitig sammelten sich immer mehr dieser sonderbaren Kreaturen. Langsam rückten sie auf die Vier vor.


    „Rückzug, abwarten oder Kampf?“


    „Wenn möglich ersteres.“ Stück für Stück wichen die Kriegerin und die Männer zurück. Dann blieben sie kurz stehen, denn sie hörten etwas, was ihnen sehr missfiel.


    „Lauft!“ Aber keiner aus dem kleinen Trupp konnte dieser Aufforderung nachkommen. Das Brechen von Holz war zu vernehmen. Ein Ächzen schien sich dem Boden zu entringen. „Ein Trogk? Das hier erinnert mich sehr an den Daras’enwa!“


    Bevor jemand über diese Frage nachdenken konnte, öffnete der Berg plötzlich seinen Schlund. Keiner der Gefährten hatte dem so entstandenen Loch im Boden entkommen können.


    Nach einem endlos erscheinenden Fall schlugen die Freunde auf einem äußerst weichen Untergrund auf. Schnell hatten sie herausgefunden, dass es sich hierbei um unwahrscheinlich dicke Moospolster handeln musste.


    „Licht! Wir brauchen Licht. Hat jemand eine Fackel zur Hand?“ Nireks Frage war natürlich ironisch gemeint. So war er doch ziemlich überrascht, als sich kurz darauf ein relativ heller Schein zeigte. Soh’Hmil hatte etwas Brennbares und einen Zweig, den er als Halterung benutzte, gefunden. So konnten sie sich wenigstens für einige Augenblicke hier unten umsehen. Ewig würde die kleine Flamme allerdings nicht halten.


    „Schnell, sammeln wir ein, was dem Feuer Nahrung gibt. Wer weiß, was uns hier erwartet. Das möchte ich dann gern sehen.“


    „Naja. In Morosad hat uns der Feind selbst geleuchtet. Das hat er heute versäumt.“


    „Du hast ihn noch nicht, so wie damals, darum gebeten.“


    „Vielleicht hätte ich das tun sollen.“ Während sich die Gitalaner an ihren Aufenthalt in der Festung des Bösen erinnerten, schauten sich die anderen Beiden aufmerksam um.


    „Wie kann das sein?“ Die Halbelbin hatte sich zum Boden hinuntergelassen und ließ ihre freie Hand immer wieder über das üppig gewachsene Moos gleiten. Die Rechte war mit Yar’nael bewaffnet. Dann richtete sie ihren Blick nach oben. Hoch über ihnen zog sich reichlich Wurzelwerk, bewachsen mit langen Moos- und Flechtenbändern, durch das Erdreich. Das Loch, durch das sie gerade hierher gelangt waren, konnte jedoch niemand mehr entdecken. Ihre Augen erblickten aber, dass sie in einem riesigen Hohlraum waren, der überall mit Farn und anderen Pflanzen bewachsen war.


    „Welche Kraft hat dies Zauberwerk wohl vollbracht?“


    „Schnell, ich brauche Nahrung für die Flammen!“ Niemand konnte dem Heerführer seinen Wunsch erfüllen. Es war einfach nichts weiter zu finden. Der in seiner Hand befindliche Zweig war das Einzige, was an Holz mit nach unten gefallen war.


    „Dann eben durch die Dunkelheit. Der Weg, den wir kamen, ist ohnehin versperrt. Ich hoffe nur, hier tun sich nicht noch weitere Abgründe auf.“ Therani versuchte vergeblich, etwas in der vollkommenen Finsternis zu sehen.


    „Hier, greift das Seil! So werdet ihr nicht fehlgehen.“ Asnarins Enkelin ließ die Männer zugreifen. Soh’Hmil ging dabei als Letzter. Er konnte wenigstens minimal noch etwas erkennen.


    „Du legst kein schlechtes Tempo vor. Man möchte meinen, du würdest in dieser lichtlosen Umgebung etwas erkennen.“


    „Es geht. Ich nehme den Pfad aus dem Kopf.“ Sie hatte sich vorhin intensiv umgesehen und versucht, sich den Weg einzuprägen. Nach einer Viertelstunde aber war das vorbei.


    „Halt. Ich muss mich neu orientieren.“ Lewyn hielt inne.


    „Warum schreist du so? Wir haben trotz unseres Alters immer noch ganz gute Ohren.“


    „Ich auch“, sagte sie nun in normaler Lautstärke. „Aber so kann ich den Schall verfolgen und weiß damit, dass wir noch immer in einer großen Halle sind. Der Weg geradeaus scheint frei und auch nicht durch Abbrüche versperrt.“ Nun langsamer als zuvor verfolgten sie ihren Pfad weiter. Dabei bemerkten sie schnell, dass sie immer tiefer in den Bauch der Erde gerieten.


    „Machen wir eine Pause.“ Die einstige Magierin hatte nach etwa einem Tagesmarsch feststellen müssen, dass die Freunde müde waren. Soh’Hmil und sie waren einer Rast ebenfalls nicht abgeneigt. So konnten sie endlich ihren Augen etwas Ruhe gönnen. In der Finsternis einen Pfad zu finden, war auch für sie ziemlich anstrengend.


    „Lewyn, lass einen von uns die erste Wache übernehmen. Du hast schon länger als wir nicht mehr geschlafen. Denke an die Warnung des Sees.“


    „Das tue ich. Doch wird keiner von euch wachen. Ihr könntet nichts sehen. Zudem glaube ich nicht, dass eine unmittelbare Gefahr droht. Ein Feind hätte längst angreifen können. Wir werden sehen, was uns am Ziel erwartet.“


    „Welches Ziel? Ich hatte gehofft, dass der Weg hinausführen würde. Ich verspüre nicht das Bedürfnis, an ein anderes Ziel gelangen zu müssen.“


    „Hier entlang geht es wohl kaum an die Oberfläche. Wir dringen Stück für Stück tiefer in die Erde.“ Die junge Frau lauschte. Da waren die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Begleiter zu hören, auch die Theranis, der bis eben mit ihr gesprochen hatte. Selbst ihr elbischer Begleiter schien schon zu schlafen. Und wie sie darüber nachdachte, warum die Gefährten so schnell zur Ruhe gekommen waren, fiel die verbannte Prinzessin ebenfalls zur Seite und war fest eingeschlummert.


    „Seid ihr noch da oder habt ihr mich zurückgelassen?“


    „Keine Sorge Therani. Niemand ist gegangen. Der Schlaf hielt uns alle fest.“


    Sie drückte ihm eine Knolle in die Hand. Dankbar, da ziemlich hungrig, griff der Gitalaner zu.


    „Du konntest dich auch nicht wehren?“


    „Nein.“


    „Warum leben wir noch?“


    „Hör endlich auf! Du machst einen völlig irre. Fast möchte ich annehmen, du bist unzufrieden, dass du noch atmest.“


    „Keineswegs. Aber erklär mir doch bitte mal das Ganze hier, mein lieber Nirek. Du scheinst die Antwort ja zu kennen. Dich scheint das nicht zu beunruhigen.“


    „Hört auf, alle beide. Der Weg wird uns Antwort sein.“


    „Oder die Träume, die wir hier haben.“ Lewyn hatte sich erhoben und grübelte. Sie hatte von dem Tag geträumt, als Umodis und Feregor mit ihr im Tal der Weisen unterwegs waren, als sie das erste Mal bewusst ihre Magie benutzt hatte.


    „Ich träumte von den Dham’hergh. Dort sah ich Regos, wie er uns einen Weg durch die Schneemassen gab, damit wir dein Leben retten konnten. Ich sah ihn zuvor nie einen Zauber verwenden. Was sollen uns diese Träume sagen?“


    Es war eine Weile ruhig. Sie grübelten über Sinn und Zweck ihres Aufenthaltes an diesem seltsamen Ort.


    „Ist es möglich, dass uns Wengor hierher rief? Sind dies vielleicht die Andaanas?“


    „Wir werden sehen. Brechen wir auf.“


    „Und wohin?“


    „Auch das werden wir sehen.“ Die Kriegerin war noch dabei, ihre Decke zu greifen. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. „Nun, da hat jemand Einsicht mit uns.“ Sie hatte sich vollends aufgerichtet und schickte sich an, den weiteren Weg in Angriff zu nehmen. Ihre Schritte hallten durch die gewaltige Höhle.


    „Lewyn? Geh nicht ohne uns. Du weißt doch, dass wir hier unten ohne Hilfe verloren sind.“


    „Verzeih. Ich glaubte, dass auch ihr nun genug erkennen würdet. Eure Augen scheinen eurem Alter vorauszueilen.“ Sie war stehen geblieben und blickte erstaunt zu den Freunden.


    „Ich verstehe nicht ganz. Wieso meinst du, wir könnten diese Dunkelheit jetzt besser durchdringen?“


    Die junge Frau kehrte zu ihren Gefährten, die noch immer am Boden saßen, zurück. Sie stand mittlerweile wieder direkt vor ihnen. Die Männer aber schienen ihre Führerin nicht zu sehen. Einzig Soh’Hmil konnte in der weiterhin herrschenden Finsternis wenigstens etwas erkennen.


    „Ist der Pfad nur für dich bestimmt?“


    „Kaum. Wir wurden alle hierher geschickt. Folgt mir. Ich erkenne den Weg.“


    Anders als ihre Begleiter vermochte die Halbelbin die Umgebung genau zu sehen.
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      Pflanzen der Dostellal

    


    Keiner der Vier konnte am Ende sagen, wie lange sie sich durch diese unterirdische Welt kämpften. Aber irgendwann begann es auch für die Menschen heller zu werden und sie brauchten nicht mehr geführt zu werden. Nun konnten selbst die Gitalaner erkennen, was die Freundin ihnen seit mehreren Tagen erzählte und sie ertasteten. Die Vegetation in der hiesigen Dunkelheit wurde etwas üppiger und farbenfroher. Von den Wurzeln, die sie anfänglich begleitet hatten, gab es jedoch keine Spur mehr. Dazu war die kleine Gruppe einfach viel zu tief im Berginneren.


    „Wir sollten ruhen, bevor wir unser Ziel erreichen.“


    „Du glaubst, wir sind fast da?“


    „Ja. Unterdessen ist das Licht so hell, dass es die Augen bald schmerzen wird. Wir müssen seinem Ursprung sehr nahe sein.“


    „Was, wenn wir irren und es uns in den Tod schickt?“


    „Ich fürchte, dann haben wir ein Problem.“ Nirek war wie die Anderen stehen geblieben. Und wie schon mehrmals, wurde die Gruppe erneut von einer solch starken Müdigkeit ergriffen, dass sich niemand dagegen wehren konnte. Sie ließen sich auf den dicken Moospolstern nieder und waren sogleich eingeschlafen.


    Nach einigen Stunden erwachten sie ausgeruht. Doch jeder von ihnen hatte abermals äußerst intensive Träume.


    „Ich weiß nicht, das ist alles sehr sonderbar. Ich denke, wir sind durch Zufall auf die Andaanas getroffen.“


    „Das wäre nicht gut. Die En’dika ließen mich wissen, dass diese Höhlen die Zeit ebenso verschlingen, wie das Daragon’fenn. Wir hätten hier schon weit über ein Jahr verbracht.“


    „Wo aber sind wir denn nun?“


    „Du bist recht ungeduldig, mein Freund.“ Soh’Hmil schmunzelte, während er die Gitalaner beobachtete.


    „Nun, wir Menschen haben nicht ganz so viel Zeit wie ihr Elben. Wir beide nähern uns dem Ende bereits. Ein Jahr ist für uns sehr viel Zeit.“ Nirek versuchte sich zu beherrschen. Aber die Aussicht, zwölf Monate oder mehr verloren zu haben, ließ ihn immer unruhiger werden.


    „Ich weiß. Aber wir kennen die Antwort noch nicht.“


    Weitere zwei Tage folgten sie dem ständig greller werdenden Licht. Dann trafen die Freunde auf die Quelle der Helligkeit. Ein schmalerer Gang, als die bisherigen, hatte den Trupp um eine Ecke geführt. Vor ihnen erstrahlte ein See aus reinstem Licht. Die Gefährten mussten die Augen schließen, sonst würden sie ihre Sehkraft verlieren. Sofort waren sie eingeschlafen. Sanft sanken die Männer zu Boden. Einzig die entmachtete Magierin ließ einen Spalt zum Hindurchblinzeln geöffnet, denn sie war von dem Zauber diesmal nicht erfasst. Langsam näherte sie sich dem seltsamen Ufer. Wie alles hier, schienen selbst seine Moose und Farne nur noch aus Licht zu bestehen.


    Sie stand eine Weile reglos am Strand. Nichts geschah. Langsam begann die junge Frau daran zu zweifeln, dass sie hier eine Antwort finden würde. Aber warum waren sie dann hier? Der See war augenscheinlich der Endpunkt ihrer langen Reise im Bauch der Erde.


    Die Verbannte war dabei, sich wieder den schlafenden Freunden zuzuwenden, als sich in der Helligkeit die Umrisse einer Gestalt abzeichneten. Sofort hielt sie inne. Nun war nur noch zu hoffen, dass dieser Ort so friedlich war, wie sie glaubte. Aber dieses Licht erinnerte die Halbelbin in seiner Reinheit an Njagranda. Es konnte einfach nicht dunklen Ursprungs sein.


    „Willkommen in der Höhle des Lichts, der Dostellal. Tritt näher und der beschwerliche Weg war nicht vergebens.“


    Die Kriegerin ging dem Lichtwesen entgegen und wurde sogleich von ihm in Empfang genommen. Sie fuhr zusammen. Schmerzen ergriffen ihren Körper. Sie schien in Flammen zu stehen. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


    „Der Schmerz wird vergehen. Du wirst ihn aushalten müssen, willst du deine Magie zurückerlangen. In meinem Reich kannst du den Anfang dafür machen. Aber erwarte nicht zu viel. Du wirst deine Fähigkeiten nicht in meiner Welt erhalten und auch nicht gleich dein nennen können. Deine Kraft wird allmählich erwachen. Da dies nur an unseren Heimstätten geschehen kann, wird dich der Schmerz dabei begleiten. Bist du bereit für diesen beschwerlichen Weg?“


    „Was immer nötig ist, bin ich bereit zu geben. Selbst wenn es mein Leben ist, Herrin des Lichts.“


    „Das wird nicht nötig sein. Dann wärst du uns nicht mehr von Nutzen, denn ohne deine Stärke wird alles in Dunkelheit versinken. Du bist als Einzige in der Lage, den einen Dunklen nicht nur aufzuhalten. Du wirst es sein, die ihn eines Tages vernichten kann.“


    „Ich wünschte, dieser Tag wäre nicht so weit entfernt.“


    „Du wirst Geduld benötigen und Magie. Dafür werde ich dich nun vollends dem Licht des Berges übergeben. Es wird dir die Sinne rauben. Zudem wirst du den Schmerz lange mit dir tragen. Lewyn, vergiss nicht den Traum, den du haben wirst. Er zeigt dir den Ort, an dem du den ersten kleinen Teil deiner Kraft erhalten wirst. Dafür benötigst du Yar’nael und das Lächeln der Sonne. Das Schwert der Elben befindet sich in deinem Besitz, das ist gut. Aber hast du auch das Sonnenamulett?“


    Die junge Frau öffnete den Armschutz und ließ den Gegenstand sehen. Sie glaubte, ein zufriedenes Gesicht in der gleißenden Helligkeit vor sich zu erkennen.


    „Sehr gut. Und nun zeige Stärke.“


    „Das hört sich mal wieder viel versprechend an. Einen Augenblick noch. Wie finden wir zurück?“ Die Herrin des Lichts war bereits dabei, sich in den hiesigen Strahlen zu verlieren. Ihre Stimme konnte die Kriegerin noch vernehmen.


    „Ich werde euch den Weg weisen, wie bisher.“


    „Herrin, was haben die Träume zu bedeuten, die wir hatten?“


    „Das müsst ihr selbst herausfinden. Aber es ist nicht für jeden das Gleiche. Lebe wohl, Erbin der Macht!“ Die Gestalt verschwand gänzlich und die Halbelbin wurde weiter auf den See gezogen.


    Zuerst schien der vermehrte Schmerz nur durch die Augen in sie zu dringen. Aber nach und nach fand er im ganzen Körper Eingang. Das rief Erinnerungen an die Ye’uschel hervor, als sie dort von den Flammen des Lebens ergriffen wurde. Nur waren die momentanen Qualen um ein Vielfaches größer. Zu dieser Art der Pein gesellten sich allmählich Bilder. Zuerst sah sie, was damals in den Sümpfen geschah. Sie erblickte Umodis, wie er fast leblos auf dem großen Leib Ashnorogs hing. Später sah sie die Feinde in den Hügeln Agondhars. Lewyn konnte die Furcht der Anwesenden nach ihrem Triumph spüren. Nach und nach musste sie alles Erlebte noch einmal ertragen, auch den Tod der geliebten Mutter. Dabei erblickte die Verbannte diesmal den geschundenen Körper Narias so, wie er einst auf dem Kampflatz am Rande des Zirlenwaldes lag.


    Die Träume der vergangenen Tage waren schon schlimm genug, hatten sie doch überdeutlich Verlust und Leid aufgezeigt. Was sie aber jetzt über sich ergehen lassen musste, war sehr viel schlimmer. Es war, als ob die junge Frau mitten im Geschehen war. Sie wurde wieder und wieder dabei verletzt, spürte den vermehrten Schmerz. Viel furchtbarer aber war es, dass sie nicht eingreifen konnte. Nichts von all dem Vergangenen war es ihr möglich, ungeschehen zu machen.


    Ihr Schrei drang markerschütternd durch den Berg des Lichts, als die Helligkeit nach einiger Zeit mit ungeheurer Wucht in ihr Herz drang. Dann war es vorbei.


    Die Herrin des Berges hielt die ungewöhnliche Kriegerin in den Armen. Sie schien erneut zufrieden zu lächeln. Langsam glitt sie mit der Bewusstlosen zum Ufer zurück. Dort fand die verstoßene Prinzessin neben Soh’Hmil ihr Lager. Der wurde geweckt. „Beschütze sie mit deinem Leben. Sie darf nicht sterben. Sie ist die Einzige, die uns Hoffnung gibt.


    Folge mir jetzt, denn ihr werdet Wasser benötigen. Das eure ist aufgebraucht.“


    Der Heerführer tat, wie ihm geheißen. Nach einiger Zeit kehrte er mit prall gefüllten Wasserschläuchen zurück. Er ließ sich neben den Gefährten nieder, die in diesem Augenblick erwachten. Nur Lewyn lag weiter am Boden. Soh’Hmil griff nach ihrer Stirn. Sie glühte. Schnell hatte er ein Tuch mit Wasser getränkt. Das legte er der Freundin auf die Stirn. Ständig die Kühlung erfrischend, warteten die Männer darauf, dass sie endlich zu sich kam. Das allerdings geschah erst einiges später. Die Gefährten hatten sich, nachdem sie munter wurden, schnell vom Lichtsee zurückgezogen. Sie wollten nicht eine Erblindung riskieren. Die Augen des Elben waren bereits stark angegriffen. Er war der Herrin des Lichts schließlich zur Quelle gefolgt.


    Asnarins Enkelin begann sich unruhig zu bewegen, bis sie mit einem Sprung auf den Beinen war. Wieder war ihr Aufstöhnen zu vernehmen.


    „Ruhig. Du hast es hinter dir.“ Der Gefährte irrte jedoch. Die Schmerzen waren zwar nicht mehr so furchtbar wie im See, aber sie waren noch mächtig genug. Die Verstoßene drehte sich in Richtung der Stimme um. Sehen konnte sie nichts. Dafür war ihr Aufenthalt im Licht zu intensiv. Es würde sicher ein paar Tage dauern, ehe sie wieder sehen konnte. Der Freund aus Leranoth legte einen Verband an, immer wieder mit Wasser benetzend. So kam die Kriegerin nicht in Versuchung, die Augen öffnen zu wollen, erhielt jedoch gleichzeitig Linderung.


    „Und nun? Was machen wir jetzt?“


    „Ich denke, der Zweck dieser ungewöhnlichen Reise ist erfüllt. Lewyn?“ Soh’Hmil hielt kurz in seinem Bemühen inne.


    „Wir können gehen.“


    „Wohin? Ich wüsste nicht, wie wir hier wieder hinauskommen.“


    „Das Licht, es wird uns führen.“


    „Nun ja. Jetzt mag das noch gehen. Aber dann? Anfangs hast nur du den Weg sehen können.“


    „Bis es so weit ist, sollten meine Augen geheilt sein.“ Sie wollte sich erheben, musste aber feststellen, dass der Lichtsee ihre Kraft verzehrt hatte. Die Beine knickten ein, bei dem Versuch aufzustehen. Erschöpft ließ sich die junge Frau nach mehreren Anläufen wieder auf dem Boden nieder.


    „Ich fürchte, wir können noch nicht gehen.“ Sie ließ sich auf den Rücken sinken und schlief sofort ein. Auch die Männer fielen nochmals in einen erholsamen Schlaf. Einige Stunden später aber war der kleine Trupp dann unterwegs. Soh’Hmil hatte vorerst die Führung übernommen. Die Gitalaner wollten der Freundin behilflich sein. Schnell konnten sie feststellen, dass sie dessen nicht bedurfte.


    „Ich kann den Weg erkennen. Danke.“


    „Dies ist ein wirklich sonderbarer Ort. Für euch Elben mögen solche Begebenheiten normal erscheinen. Aber ich finde es unheimlich. Bist du sicher, dass hier nicht die dunkle Seite ihren Machenschaften nachgeht? Mich würde es nicht wundern.“


    „Was hätte sie davon?“


    „Freude daran, uns einen Irrweg zu schicken, Freude an Verzweiflung.“


    „Hab Vertrauen, Nirek. Wir befinden uns in den Höhlen des Berges des Lichts. Die Herrin der Dostellal weist uns den Weg.“


    „Gehören die Träume dazu?“


    „Ich denke ja. Aber die Antwort darauf müssen wir selber finden. Die Herrin des Lichts sagte, es würde für jeden von uns etwas anderes bedeuten.“


    „Ich denke, ich weiß, was sie mir sagen sollen. Ich gehöre an deine Seite. Es ist meine Aufgabe, dich vor allem Unheil zu schützen, soweit es in meiner Macht liegt.“ Der Heerführer war zu der jungen Frau getreten und hatte ihr die Hände um die Schultern gelegt. Immer wieder war er glücklich über die Entscheidung, sie während ihrer Verbannung zu begleiten. Als er Narias Tochter vor über vier Jahren kennen lernte, war er nicht gerade angetan von ihr. Sie hatte einen unwahrscheinlich überheblichen Eindruck hinterlassen, wenigstens die ersten Tage. Dabei war es nur die unendliche Trauer um die geliebte Mutter, die das Mädchen damals so erscheinen ließ. Im Kampf aber und auch später zeigte sich ihr wahrer Charakter. Die junge Magierin hätte keinen ihrer Begleiter im Stich gelassen. Und was der Heerführer ihr besonders hoch anrechnete, sie hatte nie versucht, sich über einen anderen ihres Volkes zu stellen. In den Tagen der Not hatte er sie schätzen gelernt. Sie war ihm die Tochter geworden, die er vor Jahrhunderten bereits durch das Schwert eines Feindes verloren hatte.


    „Ich denke, auch ich kenne meine Aufgabe. Ihr werdet völlig überrascht sein. Mein Ende werde ich im Kampf an der Seite der Erbin der Macht finden. Das erfüllt mich mit Stolz.“


    „Nun, man mag es nicht glauben, aber mir steht sicher das gleiche Schicksal bevor. Doch hätte es der Träume dafür nicht bedurft. Schon lange ist für mich klar, dass ich dir in jeden Kampf und zu jedem Ort folgen werde, der dir bestimmt ist. Daran kann nur der Tod etwas ändern.“ Theranis Faust ging zur Brust und schlug dagegen. Die beiden anderen Männer taten es ihm gleich. Sie würden bis zu ihrem letzten Atemzug treu an der Seite der ungewöhnlichen jungen Frau stehen.


    „Ihr mögt damit Recht haben, doch muss der Sinn der Träume noch ein anderer sein. Es hieß, ihre Bedeutungen seien verschiedener Art.“


    „Was sollte das wohl sein? Ich träumte von Gitala zu früherer Zeit und wie wir später gegen den Feind kämpften. Obwohl wir dort auf unser Ende warten wollten, gingen wir mit dir. Für mich ist es klar. Wir sollen dich begleiten.“


    „Wie ist es bei dir, Nirek?“


    „Auch ich sah die Trolle und wie du den Thandhra umlenktest.“


    „Dann habt ihr dasselbe gesehen.“


    „Ja, aber was bedeutet es?“


    „Ihr müsst in eure Heimat.“


    „Dich verlassen? Niemals!“ Nirek war entrüstet. Er würde die Freundin auf keinen Fall ziehen lassen.


    „Auf dem Weg zur Taseres können wir über Gitala reisen.“


    „Dann trennen wir uns nicht? Das hätte mir auch gar nicht zugesagt. Ich bin nun einmal sehr anhänglich.“ Theranis spitzbübisches Grinsen zeugte von seiner Erleichterung.


    „Nein, wir bleiben zusammen. Eure Heimat ist unser gemeinsamer Weg. Die Berge dort haben viele Höhlen. Ich bin mir sicher, dass dort eines unserer nächsten Ziele liegt.“


    „Dann hast auch du Gitala in deinen Träumen gesehen?“


    „Nicht eure Stadt, wohl aber den Thandhra im Ferehngebirge. Das ist mein Weg. Es war eine der Botschaften.“


    „Es gibt noch mehr? Was sagen sie dir?“


    „Verschiedenes. Wieder und wieder sehe ich die unbeschwerten Tage in Brahadel, da mich Umodis und Feregor langsam die Magie lehrten. Ich werde viel Geduld benötigen, ehe ich meine Fähigkeiten zurück habe und mich dem einen Dunklen stellen kann. Dann sehe ich unsere Kämpfe vergangener und wohl auch die kommender Tage. Es wird keine friedvolle Zeit geben.“


    „Hatte Resuris Recht? Ist dein Leben nur vom Kampf bestimmt? Das hieße, der Feind wird wissen, wo du zu finden bist. Wir müssen sehr wachsam sein.“


    „Ja, mein Freund, so ist es.“ Nun war es die Tochter Leranoths, die eine Hand auf die Schulter Theranis legte. „Uns wird in Zukunft ebenfalls nicht langweilig werden.“


    „Weißt du denn, wohin genau wir von diesem seltsamen Ort aus hingelangen müssen? Ich meine, da ist doch sicher noch etwas vor Gitala. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir einmal das Glück eines einfachen Weges haben sollten.“


    „Auch das verrieten mir die Träume. Doch gönne uns noch ein klein wenig Ruhe. Wir sollten die Sicherheit des Berges nutzen, obwohl es dir hier wirklich nicht zu gefallen scheint. Dabei hast du nichts zu befürchten.“


    „Naja, Magie ist für Menschen nichts Selbstverständliches. Wir mögen es, alles normal erklären zu können, nicht in ewigen Geheimnissen suchen zu müssen. Diese unerträgliche Helligkeit hier zum Beispiel, wo kommt sie her, wie entsteht sie?“


    „Sie kam aus dem See und entsteht durch Magie.“


    „Ihr und eure Zaubereien!“ Nirek schüttelte sein schwarzes Haupt, das von grauen Strähnen durchzogen war. Er wollte nichts wie weg von hier, zurück an die Oberfläche, wo er die wärmenden Strahlen der Sonne genießen konnte. Es war Frühling und für ihn gab es nichts Schöneres, als in dieser Zeit über weite Ebenen zu reiten oder durch Wälder zu streifen.


    „Der See, er bestand aus reinstem Licht? Hüllt dieser Berg Njagranda in seinen Schutz? Stürzte der Stern der unschuldig Getöteten in das Hiradhgebirge?“ Soh’Hmil hatte seit ihrem Aufbruch von den Ufern der gleißenden Wasser darüber nachgegrübelt. Keiner aus seinem Volk wusste, wohin der Stern verschwunden war, nachdem er vom Himmel kam.


    „Wer weiß das schon?“


    „He ihr beiden, was oder wer ist, worüber ihr gerade sprecht?“


    „Kennst du die Legenden nicht?“ Der Elb blickte erstaunt zu den Menschen. Egal, welchem Volk man zugehörig war, Njagranda hatte überall seine Geschichte.


    „Ich kenne viele alte Erzählungen. Aber noch nie habe ich von dem gehört, was ihr gerade benanntet. Wie heißt das Ding?“


    „Dann will ich dir davon erzählen: Njagranda gehört zum Beginn der Zeit. Er war einer der hellsten Sterne, die den Elben den Weg wiesen, vor allem in Zeiten des Krieges. Davon gab es leider bereits sehr viele, meine Freunde.


    In unzähligen Schlachten stand er am Himmel und versuchte denen einen Ausweg aus der Gefahr zu zeigen, die für ihre Freiheit kämpften. Dabei war es egal, um welches Volk es sich handelte. Der Himmel ist klüger als wir. Er kennt keine Unterschiede, keiner steht über dem Anderen.


    Wieder einmal verlangte das Böse nach der Herrschaft über unsere Welt. In Anbetracht der enormen Gefahr schlossen sich viele Völker zusammen, um gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Doch eine Schlacht nach der anderen verloren sie. Sie kämpften zwar Seite an Seite, aber nicht gemeinsam. Es waren schließlich die Menschen, die für den Untergang so vieler verantwortlich sein sollten. Sie ersannen einen Plan, wie der Feind in eine Falle gelockt werden konnte. Dabei sollten Zwerge und Elben diesen Teil durchführen. Obwohl ihnen dabei nicht wohl war, taten sie es. Es ging um das Überleben aller. Sie wurden von Grienogs, Trollen und anderen Kreaturen in eine Schlucht gejagt, aus der es keinen Ausweg gab. Die Verfolgten brachen ihre Flucht ab und stellten sich dem Kampf, der durch die Menschen zum Sieg gelangen musste. Doch diese standen untätig auf dem Felsen und sahen zu, wie der Gegner die Verbündeten allmählich unter großen Verlusten abschlachtete. Als sich der Feind dem Freudentaumel hingeben wollte, musste er bemerken, dass er sich in einer tödlichen Falle befand. Die Menschen konnten endlich gefahrlos den geschwächten Widersacher schlagen. Sie sollten aus dieser Schlacht als alleinige Sieger hervorgehen, denn sie hatten gleichzeitig die alten Rivalen vernichtet. Doch auch die Menschen durften diesen Ort nicht verlassen. Der Himmel entschied, dass Njagranda zu Boden stürzen sollte, um denen den Tod zu bringen, die so viele tausende Leben geopfert hatten, der Herrschaft über Garnadkan wegen. An jenem Tag gab es nur sehr wenige, die dem Ende entkamen. Sie sind unsere Urväter. Sie hinterließen uns den Bericht über das Geschehen von dem Tag, an dem Njagranda vom Himmel stieg, um den Verrat zu bestrafen. Seither ist er der Stern der unschuldig Getöteten. Nur wenige vermögen es noch, ihn zu rufen. Nur wenigen gibt er die Macht, siegreich gegen den Feind zu bestehen.


    Der Stern ist nicht wieder zum Himmel aufgestiegen. Er wollte nie wieder sehen müssen, wie sich jene gegenseitig vernichten, die gemeinsam hätten gegen das Böse bestehen können.“


    Für lange Zeit herrschte bedrückende Stille. Während der gesamten Rast wurde kein einziges Wort gesprochen. Nirek und Therani waren voller Wut und Trauer über das soeben Gehörte. Es waren ihre Vorfahren, die so viel Leid verursacht hatten.


    „Es waren wirklich die Menschen?“


    „Nun versteht ihr sicher das große Misstrauen.“


    „Aber wir sind nicht alle so!“


    „Ich weiß. Die Völker lernten in späteren Zeiten wieder einander zu vertrauen. Doch leider zeigt die Vergangenheit, dass es auch immer wieder Verrat gegeben hat. Im Volk der Menschen gibt es jene, die über alles Macht haben wollen, unendlich gierig sind. Sie verstehen es, Angst und Schrecken zu verbreiten, sich damit andere hörig zu machen. Diese Wenigen verstehen es aber ebenfalls, liebliche Worte in willige Ohren zu säuseln. Zu spät bemerkt der Betrogene das Gift darin.


    Erst wenn die Menschen es schaffen, sich gegen jene in ihren Reihen zu behaupten, die Freundschaft vortäuschen, um dann gefahrlos zustechen zu können, werden sie wieder das Vertrauen der anderen Völker spüren.


    Nun, meine Freunde, lasst euch das Herz davon nicht schwer machen. Euer Volk ist im Wandel. Es sind die schwachen Herzen, die es dem Bösen erlauben, Machtgelüste und Habgier zu wecken. Und schwache Herzen gibt es in jedem Volk.“


    Endlos schien der Schrei nachzuhallen. Obwohl selber von Schmerzen erfüllt, vernahm ihn auch Whengra. Ruckartig hatte er sich aufgerichtet und versuchte herauszufinden, von wo das Gehörte zu ihm drang.


    „Diese Stimme! Ich kenne sie.“


    „Ja, sie ist es“, ließ sich der eine Dunkle hören. „Ist es nicht ein wunderbarer Klang? Zuletzt hörte ich Lewyn so, als sie sich in Cadars Gesellschaft befand. Er hat mir viel Freude bereitet. Doch leider hat es das spitzohrige Weib geschafft, ihn vorerst zurückzudrängen. So kann er sich jetzt nicht ihrer annehmen. Ich muss jemand anderen schicken.“


    Hoffnung regte sich erneut bei dem alten Elb. Wenn er auf die Jagd nach der verhassten Feindin ging, würden seine Schmerzen endlich weniger werden. Wenn er seinen Herren richtig verstanden hatte, wusste der nun, wo die sich aufhielt. Und wen sollte er schicken, wenn nicht ihn? Er jubelte.


    „Nicht du! Du wirst mich nicht noch einmal enttäuschen. Im Tal der Weisen wäre es so leicht gewesen, sie zu vernichten. Doch selbst das Einfachste scheint dir unmöglich zu gelingen. Vielleicht lehren dich die Qualen das Nachdenken!“ Einige Zeit herrschte Ruhe. Selbst die Schatten hielten in ihrem Treiben inne. Für wenige Momente hatte der einstige Weise aus dem Volk der Elben Zeit zum Verschnaufen. Doch dann fuhr eine unheimlich finstere Wolke zwischen die wabernden Wesen. Sofort erinnerten sie sich ihrer Aufgabe. Und diesmal war es der Alte, dessen Brust sich wieder furchtbare Schreie entrangen.


    „Ruhe! Wie soll ich feststellen, wo sie sich befindet, wenn du jammerst wie ein kleines Kind? Habe ich herausgefunden, wo sie sich derzeit aufhält, wird sie endlich fallen. Meine Magier werden vollenden, wozu du nicht fähig warst.“ Dann wurde die Finsternis abermals für einige Zeit von absoluter Ruhe erfüllt. Whengra versuchte sogar, den Atem anzuhalten. Aber er konnte keinen Laut mehr aus der Kehle von Asnarins Enkelin vernehmen. Sie war verstummt.


    Plötzlich begann die Erde zu beben, bedrohliches Grollen war zu vernehmen und schließlich das wütende Gebrüll des einen Dunklen. Er schien nicht herausgefunden zu haben, wo sich die Gesuchte befand. Oder er hatte feststellen müssen, dass sie sich im Schutze des Lichtes aufhielt und er augenblicklich nichts gegen sie unternehmen konnte. Aber Lewyn würde sich nicht für immer verstecken können, irgendwann würde sie wieder hervorkriechen. Dann würden seine Häscher die Verfolgung aufnehmen können. Die neuerliche Jagd konnte beginnen.

  


  
    Colgors Spuren


    Endlich. Endlich traten sie aus dem Dunkel des Berges in die Wärme des späten Frühjahrs hinaus. Keiner der Vier konnte genau sagen, wie lange sie durch die magische Welt des Hiradh gewandelt waren. Aber jetzt genossen sie alle die frische Luft des jungen Tages.


    Die Gefährten betraten den Wald am Fuße der Bergkette, weit entfernt von der Stelle, an der das Drachenfeuer für Vernichtung gesorgt hatte. Ganz in der Nähe hörten sie das Plätschern eines Flusses. Sie folgten dem Geräusch und waren erstaunt, als der zurückzulegende Weg doch wesentlich weiter war, als erwartet.


    „Das muss ein Strom sein. Der Kelreos?“


    „Kaum. Der liegt östlich von uns.“ Soh’Hmil schritt weiter dem Rauschen entgegen. Sein Wasservorrat war aufgebraucht, genau wie der der Freunde. So wollten sie jetzt die Schläuche mit dem kühlen Nass nachfüllen. Daraus wurde allerdings nichts.


    „Doch der schwarze Fluss! Wir sollten seine Ufer schnell verlassen. Andail sagte, er habe nichts von seinem Grauen verloren. Zudem kann ich mich noch gut an deinen Bericht erinnern.“ Nirek drehte um. „Runter!“ Knapp entging er dem Speer eines Gorieb. Der stürmte augenblicklich auf die kleine Gruppe zu. Weitere neun der Kreaturen folgten.


    „Wie haben die uns so schnell gefunden? Ich hatte nicht das Verlangen nach einem Wiedersehen.“ Therani beugte sich ebenfalls unter einem der großen Schwerter hindurch. Im nächsten Augenblick hielt er die eigene Waffe in der Hand und konnte somit jeden weiteren Angriff parieren. Außerdem standen die anderen jetzt an seiner Seite. Gemeinsam begegneten sie dem grimmigen Aufeinanderprall mit den unliebsamen Wesen. Nach knapp einer Viertelstunde lagen die zehn Gegner leblos auf dem Boden. Die Gefährten trennten sich und erkundeten schnell die nähere Umgebung.


    „Wir sollten verschwinden. Ich konnte zwar weiter nichts entdecken. Aber ich bin mir nicht sicher, dass dies hier nicht nur eine Vorhut war.“ Unruhig glitten Theranis Blicke durch das umliegende Gebiet. Die Waffen ruhten weiter in den Händen der Männer und der jungen Frau.


    „Der Kelreos schützt den Feind.“ Auch Lewyn war ruhelos.


    „Der Kelreos verlangt nach unserem Leben!“ Der Heerführer hatte als erster bemerkt, dass sie den finsteren Fluten viel zu nah gekommen waren. Das Wasser begann zu tanzen und nach den Freunden zu greifen. Aber nicht nur die Fluten und die darin lebenden Kreaturen wollten ihren Tod. Es gab auch hier die Büsche, die mit beinahe dolchgroßen Dornen bewehrt waren. Sie erwiesen sich wieder einmal als äußerst rege und begannen mit den dünnen, langen Zweigen nach ihren Opfern zu schlagen.


    „Vorsicht. Die Stacheln sind nicht nur sehr groß, sie sind voller Gift. Andail hatte einst eine schmerzliche Begegnung mit ihnen. Er hätte gern darauf verzichtet. Überlebt hat er damals nur durch die unermüdliche Hilfe der Weisen. Darauf würden wir im Augenblick verzichten müssen.“


    „Zurück in den Wald!“ Der Elb riss die Freundin aus ihren Gedanken und mit sich fort von dem schwarzen Fluss.


    „Ich wünschte, wir hätten nicht auf die Pferde verzichten müssen. Sie hätten uns schnell aus der Gefahr tragen können.“


    „Oder hinein. Solange wir in der Nähe des Kelreos sind, wird die Gefahr unser ständiger Begleiter sein.“ Wieder drängten sich der Kriegerin Bilder vergangener Tage auf. Damals waren außer Andail auch Eldilar und vor allem Regos bei ihr. Sie waren auf der Suche nach Gharr, den der schwarze Fluss hatte verbergen sollen. Aber die dunklen Höhlen hatten ihre Beute freigeben müssen, zu der auch Wersia gehörte. Die Drachen erfreuten sich längst alle wieder ihrer Freiheit.


    „Vor allem wird der Fluss zum Verräter an dir werden.“


    „Ich fürchte, das ist bereits geschehen. Wir waren zu nah. Der Feind wird dich abermals jagen Lewyn. Ist es denn nötig, weiter in seiner Nähe zu bleiben?“ Der Elb hatte erst zu Nirek gesehen, denn der hatte mit seiner Vermutung sicher Recht. Nun hoffte er, dass die Freundin einen anderen Weg finden würde.


    „Da wir den schwarzen Fluss mit Hilfe des Berges unterwandern konnten, müssen wir nicht in seiner Reichweite bleiben. Wenden wir uns dem kommenden Pfad zu.“ Sie steckte endlich die Schwerter zurück, nahm dafür aber Therandil vom Rücken. Der gerade überstandene Angriff hatte gezeigt, dass der Gegner ihrer weiterhin habhaft werden wollte.


    Im Laufschritt ging es die nächsten zwei Tage durch dicht gewachsenen Wald. Jeder noch so kleine Schatten, jedes noch so leise Geräusch erregte die Aufmerksamkeit der Freunde. Doch augenblicklich waren sie allein.


    Als sie am dritten Tag durch lichteren Wald liefen, huschte gleichzeitig ein Lächeln über die Gesichter der beiden Männer aus dem Reiche Tondior. Aus der Geborgenheit hoher Bäume heraus kamen ihre Pferde auf sie zugelaufen.


    „Wie ist das möglich? Wie kamen sie hierher? Du wusstest doch nicht, wo wir auf sie treffen können, konntest es ihnen nicht sagen. Wieder eure Magie?“ Nirek starrte noch immer auf die Tiere. Dann blickte er zu der Gefährtin. Die drehte sich im Kreis, Therandil gespannt in ihren Händen. Der Elb hatte ebenfalls seinen Bogen kampfbereit gegriffen. Sofort verschwand die Freude der Menschen. Sie zogen ihre Waffen.


    „Eine Falle?“ Ganz leise kam die Frage Nireks, des jüngeren der beiden Freunde aus Gitala.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich kann mir nicht erklären, wie uns die Pferde finden konnten. Wir waren wochenlang getrennt von ihnen. Sie konnten keiner Spur folgen.“ Sich von Baum zu Baum bewegend, näherte sich die junge Frau immer weiter der Stelle, von der die Hengste gekommen waren.


    „Was tut sie denn?! Wenn das ein Hinterhalt ist, rennt sie geradewegs hinein! – Wo ist sie hin? Ich kann Lewyn nirgends mehr entdecken.“ Therani wollte gerade hinterher. Da legte der Heerführer beruhigend die Hand auf seinen Arm. Darauf achtend, dass sein Blick von niemandem gesehen werden konnte, richtete er ihn schließlich in die Bäume. Der Freund hatte verstanden. Ruhig abwartend beobachteten sie das weitere Geschehen. Das allerdings war von Untätigkeit geprägt. Langsam begannen die Gefährten, sich doch Sorgen zu machen. Dunkelheit war in den Wäldern eingekehrt und von der Verschollenen gab es keinerlei Spuren.


    Ein Zweig bewegte sich leicht, trotz der Windstille. Kam ein Feind oder war es die Kriegerin? Doch die stand bereits bei ihnen und schaute nun ebenfalls gespannt zu dem Busch. Dann war sie abermals verschwunden. Sie hatte Soh’Hmil bedeutet, weiter an dieser Stelle zu warten. Hier würden sie wieder aufeinander treffen.


    Die Stunden zogen quälend langsam vorüber. Ungeduld machte sich erneut bei den Gitalanern breit. Sie hatten Angst um die Freundin, die allerdings unbegründet war. Mit Erwachen des Tages war sie endlich zurück.


    „Entweder habe ich zu sehen verlernt, oder mein Kopf hält mich zum Narren. Ich konnte nichts entdecken. Bis zum Nachmittag folgte ich den Spuren unserer Pferde. Es waren die einzigen nicht hierher gehörenden Fährten, die ich entdeckte. Sie führten weit in den Wald und kamen später vom Kelreos. Niemand war bei ihnen. Ich habe keine Ahnung, wie sie diesen garstigen Fluss bezwingen konnten.


    Als wir in der Nacht wieder zusammen waren, konntet doch auch ihr die Bewegung in den Büschen sehen. Ich verstehe es nicht. Ich fand nicht den geringsten Hinweis auf eine Spur. Es ist wie an der Brücke im Hiradhgebirge.“


    „Zweifel nicht an deinen Augen. Ich fand ebenfalls keine Fährte. Wissen wir, welche Kräfte hier zugange sind?“ Soh’Hmil reichte ihr etwas zu essen und warf einen fragenden Blick in Richtung der Tiere. Sie nickte. Schnell saßen alle auf den Pferden. Lewyn hatte sie genau betrachtet, ja untersucht. Schließlich war sie sich sicher, dass sie hier keinem Zauber erlegen war.


    Um die Nachmittagszeit verließen die Reiter den Wald, nachdem sie eine Weile aufmerksam über die Ebene gespäht hatten. Es war aber nichts zu sehen, keine Spuren und auch keine anderen Lebewesen. Nur ein paar Vögel zogen am wolkenlosen Himmel.


    „Lass uns mehr südlich reiten. Hier kommen wir zu nah an die Grenze Let’wedens.“ Der Heerführer zügelte Tharig, sein Pferd, und wandte sich der Halbelbin zu.


    „Unser Pfad führt ins Ferehngebirge. Auch das befindet sich zum Teil in den Gefilden der Elben.“ Therani hielt gleichfalls inne. Einen Moment grübelte er. Sein Freund aber hatte wohl denselben Gedankengang.


    „Diesen Teil kann man doch sicher auslassen?“


    „Die Träume werden uns führen. Doch Soh’Hmil hat Recht: Der Weg nach Süden ist sicherer.“


    „Ha, sicherer. Ihr vergesst wohl, dass wir uns hier noch immer in Renaor befinden?“


    „Keineswegs, Nirek. Doch werden wir morgen die Grenze nach Agondhar überschreiten. Dieses Reich wehrt sich schon lange mit Erfolg gegen das Böse. Vielleicht wagt der Feind auch jetzt nicht, seine Häscher dorthin zu entsenden.“ Dabei bezweifelte sie ihre Worte. Wenn ihre Jäger erst eine Spur von ihr hatte, würden die sich mit Sicherheit von keinerlei Grenzen aufhalten lassen. Die Freunde dachten wohl ebenso. Das konnte die Zwanzigjährige an den zusammengekniffenen Augen erkennen.


    „Bewohnte Gegenden sollten wir weitestgehend meiden. Wenn wir unsere Vorräte auffrischen müssen, dafür ist es übrigens Zeit, sollten Therani oder ich gehen. Wir bleiben unauffällig.“ Lewyn war einverstanden. Sie wollte nichts Unnötiges riskieren.


    „Wart ihr schon einmal in diesen Landen? Gibt es hier eine Siedlung, in der wir bekommen, was wir brauchen?“


    „Nicht hier, nur weiter nördlich um Gijar waren wir. Wir kamen damals über westlichere Gefilde. – Agondhar ist ein riesiges Reich. Wenn wir hier nicht bald auf einen Ort treffen, müssen wir nehmen, was uns die Natur bereit ist zu geben. Obwohl ich wirklich viel für ein schönes Stück gebratenes Fleisch geben würde.“ Genüsslich fuhr Nireks Zunge über die Lippen.


    „Hör auf damit, da läuft mir doch gleich das Wasser im Mund zusammen.“ Therani sah zu Soh’Hmil, der mit dem Kopf schüttelte. Er verstand die Männer nicht. Er als Elb verzichtete weitestgehend auf Fleisch. Es waren Geschöpfe der Natur, die ihr Leben lassen mussten, um jemanden satt zu machen.


    Noch in der Nacht erreichten sie das Reich Agondhar. Und als sie vier Tage später endlich in die Nähe eines Ortes kamen, kroch ihnen abermals der beißende Gestank in die Nase, den sie schon am Rande des Hiradh hatten wahrnehmen müssen. Wieder hatte der kleine Trupp verbrannte Erde vor sich. Das Drachenfeuer hatte wie in Gijar ganze Arbeit geleistet, wenn auch nicht alle angrenzenden Felder vernichtet waren.


    „Wirklich Colgor? Vielleicht gibt es doch mehr dieser dunklen Biester. Ist dies hier denn schon ein halbes Jahr her? Kannst du das feststellen?“


    „Reitet ein Stück zurück. Der Tod lauert noch immer hier. Ich sehe, was ich herausfinden kann.“


    „Wage nicht zu viel.“


    Lewyn wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als sie ärgerlich die Brauen zusammenzog. Die Gefährten waren so sehr von dem neuerlichen Anblick der verbrannten Erde überrascht, dass es ihnen entgangen war, nicht allein zu sein. Eine Gruppe von neun Männern, bewaffnet mit gespannten Bogen, hielt auf die Reiter zu.


    „Wer seid ihr?! Woher wisst ihr von dem Drachen, der das Dorf vernichtete?“ Der Sprecher betrachtete die Gefährten genau. Dann ließ er den Pfeil fliegen.


    „Von den Pferden!“, rief die Kriegerin. Währenddessen war sie bereits von ihrem Tier gesprungen und hatte den Schild aus seiner Halterung gerissen.


    „Was soll das? Wir wollen nicht gegen euch kämpfen!“


    „Ihr seid Spitzohren und Freunde derer, die für unser Leid verantwortlich sind. Ihr seid Feinde!“ Wieder schnellte ein Geschoss in Richtung der jungen Frau.


    „Können wir erst reden, bevor ihr schießt? Wir sind keine Feinde. Wir sind betrübt über das Leid, welches ihr erfahren musstet. Doch haben wir es nicht hervorgerufen.“


    „Der Drache wurde geschickt, euch zu bestrafen. Dabei zog er auch über unsere Siedlung hinweg. Wer nicht gerade auf Reise war, wurde durch das Feuer getötet! Es ist also eure Schuld.“


    „Woher nehmt ihr die Gewissheit, dass sein Flug allein den Elben galt?“ Der verstoßenen Prinzessin ging langsam die Geduld aus. Wie konnten die Menschen die Bewohner Let’wedens für ihr Unglück verantwortlich machen?


    „Wir haben Ohren. Wir haben gehört, was in Leranoth geschah. Ihr Spitzohren hättet die so genannte Erbin der Macht schon als Kind ersäufen sollen. Sie bringt nichts als Unheil!“


    „Doch sie war es, die den Völkern wieder Mut gegeben hat.“


    „Aber nur, um ihn gleich wieder zu brechen. Sie zeigte uns, dass auch das Böse bekämpft werden kann. Aber nun lässt sie alle im Stich!“ Der Mann gab ein Zeichen die Waffen sinken zu lassen.


    „Geht, trollt euch in die Lande eures Volkes. Hier seid ihr nicht willkommen. Hier findet ihr euer Ende. Terell ist nicht die einzige Stadt, die dem schwarzen Drachen zum Opfer fiel. An anderer Stelle ist man gierig nach dem Blut von euch Spitzohren. Dort kennt man kein Erbarmen. Wir jedoch haben genug vom Tod.“ Traurig zogen sich die Männer zurück. Sie ließen die Gefährten nun wirklich in Ruhe.


    Lewyn war von dem Gehörten äußerst betroffen. Die Menschen machten nicht die Elben allgemein, sondern einzig sie für all ihre Not und ihren Kummer verantwortlich. Und sie stand dem Ganzen machtlos gegenüber.


    Die Halbelbin gab Soh’Hmil, der unverletzt geblieben war, ein Zeichen. Langsam folgte er den abziehenden Menschen. Der Krieger legte nach seiner Rückkehr Runde um Runde um den kleinen Rastplatz zurück. Die Zwanzigjährige umsorgte indes die Freunde. Sie waren ein wenig zu langsam, als es darum ging, sich vor den Pfeilen in Sicherheit zu bringen. Beide waren verletzt. Glücklich stellte die junge Frau fest, dass sie es aber überleben würden. Die nächsten Tage mussten allerdings etwas ruhiger gestaltet werden. Schnell hatte die entmachtete Magierin die Wunden versorgt. Sie war froh darüber, dass ihr Umodis und Feregor auch die gewöhnliche Heilkunde vermittelt hatten. Sie würde dieses Wissen in Zukunft sicher noch öfter benötigen.


    „Entweder haben diese Menschen Mut, oder sie sind äußerst verzweifelt. Sie haben ganz in der Nähe ihrer alten Siedlung eine Neue errichtet. Wir sollten gehen. Ich will nicht darauf warten, dass sie ihre Meinung ändern.“ Soh’Hmil war zurückgekehrt und half Therani auf Tharig. Er würde dem Freund Halt geben, bis es ihm wieder besser ging. Lewyn verfuhr mit Nirek ebenso. In der Dunkelheit der Nacht erinnerte sie das daran, dass Regos sie durch den Daras’enwa in gleicher Weise gestützt hatte. Die Vernichtung des Trogk hatte sie damals in die Bewusstlosigkeit getrieben. Schweren Herzens blieben ihre Gedanken bei dem lieben Freund hängen. Wie sehr sie ihn doch vermisste. Immer wieder fragte sie sich, ob sie es ihm nicht hätte gestatten sollen, sie zu begleiten. Sie kannte die Antwort. Asnarin brauchte ihn. Langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen. Die junge Frau ließ sie laufen. Niemand konnte es sehen, denn wie immer war sie die Führende. Und Nirek schlief in ihren Armen.


    Auf einem Hügelrücken machte sie Halt. Einige Büsche und ein paar Bäume gaben guten Schutz. Auf ein Feuer, und war es noch so klein, verzichtete sie dabei. Nachdem die beiden Verletzten bequem auf einem Lager ruhten, verschwand die Verstoßene in der Dunkelheit. Schnell hatte der schwarze Mantel sie geschluckt.


    Der Heerführer ließ sich neben den Gitalanern nieder und schlief bald ein. Er wusste, dass die Gefährtin in dieser Nacht keine Ruhe finden und deshalb wachen würde. Er ahnte ihre Gedanken. Der Mann von Terell hatte in einer Wunde gewühlt, die ohnehin nicht heilen wollte. Von den Einen gefürchtet und den Anderen gehasst, war sie zu einer Heimatlosen geworden.


    Nach einer Nacht voller schwerer Gedanken und furchtbarer Sehnsucht nach der Heimat mit all ihren Freunden, kam die einstige Thronerbin mit den ersten Sonnenstrahlen zum Lager zurück. Als erstes sah sie nach den Wunden der Männer. Als diese versorgt waren, gab es für sie eine Kleinigkeit zu essen. Der Heerführer und die Kriegerin verzichteten. Es wurde höchste Zeit, dass die Vorräte aufgefrischt wurden. Dies übernahm die Halbelbin. Während der vermehrten Pausen zog sie durch die Täler und sammelte Kräuter, Wurzeln und Beeren. Als ihr dabei Hasen über den Weg liefen, dachte sie an die Gitalaner. Die würden sich über diese Beute sicherlich freuen.


    „Hast du was zu essen gefunden? Unsere Freunde brauchen Nahrung. Sie schaffen es sonst nicht.“ Soh’Hmil wies in deren Richtung. Beide lagen schlafend in dem hohen Gras. Flink war sie zu ihnen getreten und erneuerte die Kräuter auf den Wunden. Dann entfachte sie ein kleines Feuer und kochte einen starken Tee gegen das Fieber. Als der fertig war, hatte sie einen der Hasen abgehäutet und ausgenommen. Nun legte sie ihn, in große Blätter gewickelt, in die Glut. Als das Fleisch gegart war, wurde gegessen. Dann ging es weiter in Richtung Süden.


    Es waren einige Tage seit dem Zusammentreffen mit den Männern von Terell vergangen. Therani und Nirek ging es unterdessen wieder recht gut. Die vermehrte und vielseitigere Nahrungsaufnahme war diesbezüglich sehr hilfreich. Lewyn sorgte dafür, dass es dabei blieb.


    „Reiten wir weiter, treffen wir abermals auf verbrannte Erde. Seid vorsichtig. Vielleicht sind die Siedler auch hier geblieben.“ Sie hatte sehr leise gesprochen, obwohl sie keinen Anhaltspunkt dafür gefunden hatte, dass jemand in der Nähe war.


    Schnell hatten die Männer ihr Lager abgebrochen und folgten der Halbelbin in einem Bogen um den vernichteten Ort.


    „Ich frage mich immer wieder, ob es wirklich nur Colgor war, der all das Leid verursachte. Es wäre ein Umweg von sehr vielen Tagen, wenn er mit dem Verräter von Morosad oder Thyror aus aufgebrochen ist.“ Kaum merklich schüttelte der Elb zweifelnd sein dunkelblondes Haupt.


    „Aber wissen wir das denn? Whengra wird jede sich ihm bietende Möglichkeit nutzen, gegen die Menschen zu schlagen.“ Auch die entmachtete Magierin hatte sich die Frage nach Colgor schon öfter gestellt. Vielleicht war der schwarzgelbe Drache nicht der Einzige, der sich im Bann des Bösen befunden hatte. Möglicherweise gab es wirklich mehr von ihnen.


    „Vielleicht war dem Feuerspucker oder dem Alten langweilig. Es kann nicht jeder so viel Spaß haben wie wir. Sie waren in jedem Falle schneller als diese verhornten Bestien, die Leranoth angriffen. Es gab sicher genügend Zeit für einen Umweg.“


    „Damit könntest du Recht haben Nirek. Jedenfalls würde das erklären, warum der Drache in der Stadt der Könige nicht seine vollständigen Kräfte zur Verfügung hatte.“


    „Hatte er nicht? Wenn ich mich recht erinnere, musstest du alles geben, was du hattest, um das Biest vom Himmel zu holen.“


    „Ja“, sagte sie leise. „Ich habe alles gegeben.“ Abermals drängten sich die Bilder jenen traurigen Tages auf, an dem die Weisen ihr alles genommen hatten, Freunde, Heimat und Magie.


    Am Abend erreichten sie eine Gegend, die von größeren bewaldeten Hügeln dominiert wurde. Bis Mitternacht suchte sich die kleine Gruppe einen Weg dort hindurch. Dann schienen sie einen geeigneten Platz zum Lagern gefunden zu haben.


    „Du solltest schlafen. Ich kann sehen, wie geschwächt du bereits bist. Bitte.“ Soh’Hmil machte sich ein wenig Sorgen. Seit Terell hatte die Freundin nicht geschlafen.


    „Wie du willst.“ Sie ließ ihm den Willen, wenn sie auch wusste, dass ihr der Schlaf, sollte sie hineinfinden, keine Erholung bringen würde. Genauso war es dann auch. Ihre Träume waren sehr intensiv. Sie erblickte überall verbrannte Erde und den Drachen, der sie ihre Heimat gekostet hatte. Sie hörte Whengra und seine letzten Worte, bevor er verschwand. Unterdessen war ihr klar, dass der Verräter unter der Herrschaft des einen Dunklen stehen musste. Seine Worte ließen es vermuten. Der Himmel mochte den Elben beistehen, wenn sich die finstere Seite schnell von der letzten Niederlage erholte.


    Nach etwa zwei Stunden schreckte die junge Frau hoch. Soh’Hmil hockte zwischen den beiden Gefährten und hatte die Hand über deren Lippen gelegt. Auch sie waren nun wach.


    Lewyn konnte in einiger Entfernung Tumult hören. Es wurde gekämpft. Sie blickte zu ihrem Heerführer und folgte ihm dann rasch, ebenso die Gitalaner.


    „Was ist los mit euch?“ Nirek und Therani hatten kein so feines Gehör wie ihre Begleiter. So wussten sie nichts von dem, was da draußen zwischen den Hügeln geschah.


    „Es wird gekämpft. Wenn ich die Spuren richtig deute, haben es die Menschen mit Goriebs zu tun.“


    „Ihr wollt dort hin? Aber der Feind wird dich erkennen! Er weiß dann, wo er dich zu suchen hat.“


    „Er weiß es auch so. Ich glaube nicht, dass dieser Kampf mit den Bauern beabsichtigt war. Sie haben uns aufgelauert. Einzig durch Zufall wurden wir jetzt gewarnt.“


    „Dann sollten wir dem Schicksal vertrauen. Es wollte nicht, dass sie auf uns treffen. Wir sollten einen großen Bogen reiten.“


    „Nein, Nirek. Wir werden helfen. Ihr bleibt am besten hier. Ich will nicht riskieren, dass eure Wunden wieder aufbrechen.“


    „Was, du willst den Spaß nicht mit uns teilen? Das schlag dir aus dem Kopf, meine Liebe. Endlich kann ich dem Gegner mal wieder kräftig in den Hintern treten. Das kannst weder du noch so ein kleiner Kratzer verhindern.“


    „Bleibt hinter uns.“ Dann huschte sie weiter und hatte den elbischen Gefährten rasch eingeholt. Gemeinsam legten sie den restlichen Weg zurück. Auf einer Hügelkuppe blieben sie erst einmal liegen. Sie wollten sich eine Übersicht von der Lage verschaffen. Vor sich hatten sie einen weitläufigen Bauernhof. Es gab ein großes Haupthaus, das allerdings bereits in Flammen stand. Etwas abseits befand sich ein weiteres, kleineres Wohnhaus. Auch dort wurde gekämpft. Zudem stand im hinteren Teil eine riesige Scheune, in der sämtliche Vorräte für die Tiere untergebracht waren. Rechts und links davon befanden sich die Stallungen. Diese Anordnung ließ dazwischen einen geräumigen Hof zu, auf dem allerlei Karren, Werkzeuge und Ackergeräte standen. Dort fand der Hauptkampf statt.


    „Da kommen noch welche von hinten. Diese Menschen werden sich nicht mehr lange wehren können.“


    „Helfen wir ihnen.“ Damit war der Krieger auf dem Weg nach unten, dicht gefolgt von den Freunden. Sie schlugen einen kleinen Bogen und näherten sich ebenfalls von der hinteren Seite. Bereits auf diesem Weg konnten sie mehrere Angreifer überwältigen. Dann hatten sie endlich die Scheune erreicht.


    „Therani, lass die Tiere heraus! Die Stallungen brennen schon.“


    „Aber …“


    „Geh schon!“ Mit diesen Worten flog der nächste Pfeil von der Sehne Therandils. Bevor die Goriebs begriffen hatten, dass die Bauern Unterstützung erhielten, war ein Teil von ihnen durch die Bogen der Elben niedergestreckt. Die Feinde richteten nun ihre Waffen gegen die neuen Angreifer. Verstärkung erhielten sie dabei durch diejenigen, die von dem kleineren Wohnhaus frei wurden. Dort war der Kampf entschieden.


    Die Bogen ruhten wieder auf den Rücken. Dafür waren der Heerführer und die Halbelbin beidhändig mit ihren Schwertern versehen. Auch Soh’Hmil hatte sich nach der ersten Reise durch die Dham’hergh eine zweite Klinge zugelegt. Ihm war nicht entgangen, wie vorteilhaft das sein konnte.


    Hinter sich hörten sie plötzlich das Brechen von Holz. Hornige Klauen schlugen durch die Bretterwände der Scheune. Ein ledriger Fuß trieb die störenden Reste zur Seite. Dann hatte die Enkelin Asnarins eine der gewaltigen Kreaturen gegen sich. Seine gelben Augen funkelten böse, die Hornfortsätze stellten sich auf und das riesige Schwert glänzte rot im Mondlicht. Augenblicklich schlug der Gorieb zu. Die enorme Wucht, die sie traf, holte Lewyn von den Beinen. Sie landete auf dem Rücken. Nur durch eine seitliche Drehung konnte sie der erneut zuschlagenden Waffe entgehen. Gleich darauf drehte sie zurück und entkam abermals dem Tod. Ehe der Feind eine weitere Chance bekam, trat sie ihre Füße mit ganzer Kraft gegen den muskulösen Bauch und sprang wieder auf. Sofort ging sie in den Gegenangriff über. Nach einigem hin und her hatte sie schließlich die Oberhand gewonnen. Die Kriegerin brauchte nur noch zuzustoßen. Doch bevor sie dazu kam, heftete ein feindlicher Speer die Kämpferin an die brennende Scheunenwand. Siegessicher grinsten ihr die Fratzen der Feinde entgegen. Das wurde von ihren Wurfklingen vorerst beendet. Schnell hatte die junge Frau den Speer aus der Schulter gezogen und holte sich ihre Waffen zurück, die im hornigen Hals ihrer Gegenspieler stecken geblieben waren. Kurz darauf hatte sie den endgültig vernichtenden Schlag gegen beide geführt. Im rechten Moment duckte sie sich. Das Schwert der stinkenden Kreatur blieb für einen Augenblick in der Holzwand stecken. Das war allemal ausreichend. Scharf schnitt Yar’nael durch dessen Kehle. Rasch eilte die Halbelbin zu Soh’Hmil. Der hatte, genau wie sie, zuerst im hinteren, dunkleren Teil gekämpft. Die Menschen erkannten nicht, wer ihnen da zu Hilfe geeilt war. Doch nun kamen die beiden Kämpfer immer weiter in das große Kampfgetümmel. Therani und Nirek hatten währenddessen ihren Teil erledigt und griffen ebenfalls in das Geschehen mit ein.


    „Elben! Das sind Elben!“


    „Sie kämpfen mit dem Feind. Tötet sie!“ Solche und ähnliche Rufe hallten über den gesamten Hof.


    „Macht die Augen auf, ihr Narren! Dann könnt ihr auch sehen, dass sie die Goriebs töten.“ Nirek war erzürnt über so viel Blindheit. Seinem Wutausbruch wurde aber schnell Einhalt geboten. Er wurde ebenso niedergeschlagen wie Soh’Hmil.


    Der Kampf war dann bald vorüber. Keuchend sah sich die Kriegerin um. Sie erblickte die Freunde am Boden liegend. Besorgt eilte sie zu ihnen.


    „Die Waffen weg oder der hier stirbt!“ Einer der Männer hatte Therani das Schwert an die Kehle gesetzt. Andere stürmten jetzt auf die Niedergeschlagenen zu. Dann wurde es dunkel.


    Als Lewyn wieder zu sich kam, hatte sie starke Kopfschmerzen. Zudem pulsierte es heftig in der Schulter. Schließlich bekam sie einen Eimer voll Wasser ins Gesicht.


    „Mach die Augen auf! Ich kann sehen, dass du wach bist.“ Der Mann trat dicht an die Gefesselte heran. Seine Hände griffen hart unter ihr Kinn und hoben den Kopf etwas an.


    „Warum behandelt ihr uns wie Feinde? Wir haben an eurer Seite gekämpft, wo wir doch hätten ruhigen Schrittes an euch vorüberziehen können.“


    „Ihr seid Elben. Das ist Grund genug.“


    „Ich dachte einst auch so über die Menschen. Heute habe ich Freunde unter ihnen. Gebt uns frei! Dann ziehen wir weiter, ohne euch noch länger zu belästigen.“


    „Euch freigeben? Das könnte dir so passen!“


    „Bitte. Meine Freunde sind verletzt. Die Fesseln werden sie töten.“ Sie hatte gesehen, dass die Wunden wieder bluteten.


    „Naja, sie scheinen wirklich Freunde zu sein. Du sorgst dich um sie mehr, als um dich. Hätte nie gedacht, dass ein Elb zu solchen, hm, überhaupt zu Gefühlen in der Lage ist.“


    „Haghrir, sie erschlugen die Feinde ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Wollten sie uns Böses tun, hätten sie ausreichend Gelegenheit gehabt. Wir verdanken es den beiden Menschen, dass unser Vieh nicht verbrannt ist. Zählt all das denn gar nicht?“ Die Frau hielt ihren Gemahl am Ärmel gefasst.


    „Schweig, Weib!“


    „Nicht! Sie hat Recht. Wir dürfen sie nicht anrühren. Vergiss nicht, dass wir nah der Grenze zu Let’weden leben. Es könnte den Rachedurst anderer ihres Volkes nach sich ziehen.“ Außer vier Wachen zogen sich alle zurück. Von Weitem war ein wirres Gemurmel zu hören. Mit der Zeit wurde es immer hitziger. Doch kurz darauf beruhigten sich die Gemüter wieder. Dann wurde es ganz ruhig.


    Um eine noch immer brennende Scheunenecke kamen die Leute endlich zurück. Im Osten erwachte gerade der neue Tag und ließ bald alle erkennen, wie viel Verlust sie hatten erleiden müssen. Noch deutlicher aber war bald zu sehen, dass die Menschen sehr großes Glück hatten. Die Anzahl der gefallenen Gegner war ein Vielfaches von dem, was der Hof hatte denen entgegensetzen können. Lewyn hoffte, dass keiner hatte entkommen können.


    „Mein Weib war nicht die Einzige, die sah, wie ihr für uns gekämpft habt. Wir haben entschieden, dass ihr leben werdet. Ihr bekommt eure Freiheit zurück, könnt eure Wunden versorgen. Doch dann solltet ihr uns verlassen. Wir haben nicht vergessen, dass es ihr Elben wart, die gegen den Feind unbarmherzig schlugen. Wir vergaßen auch nicht, dass ihr die Menschen in den Kampf mit hineingezogen habt. So sind ebenfalls unsere Reiche den vermehrten Angriffen der Dunkelheit ausgesetzt. Der Drache war nur der Anfang. Seit Wochen sammeln sich die Goriebs in unserer Gegend. Es heißt, sie jagen die Halbelbin.“ Bei diesen Worten blitzten seine Augen in ihre Richtung. „Das bedeutet aber auch, je eher sie gefasst wird, umso früher hat das Grauen ein Ende.“ Wieder blickte er der jungen Frau fest in die Augen. Sie wusste genau, was der Mann von ihr erwartete. Aber sie würde sich niemals ergeben.


    „Je eher die Erbin der Macht gefasst wird, je früher stirbt die Hoffnung. Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ihr dann Ruhe vor den Schergen der finsteren Mächte hättet. Der eine Dunkle wird für alle Zeiten anstreben, die Völker zu versklaven, Macht über ganz Garnadkan zu erlangen. Dabei ist es egal, wer sich gegen ihn stellt. Ihr solltet gut überlegen, ob ihr wirklich in solch einem Elend leben wollt. Ich für meinen Teil sterbe lieber im Kampf für die Freiheit, als nicht mein eigener Herr sein zu können.“ Nirek hatte sich vorsichtig erhoben und reckte die müden Glieder. Dann stand er direkt vor Haghrir. „Denkt nach, bevor ihr handelt! Das Böse konnte schon oft zurückgedrängt werden. Doch dafür bedarf es Mut.“ Er drehte sich zu seinen Freunden um. Die Verstoßene stand lächelnd hinter ihm.


    „Lass gut sein, mein Freund. Du weißt doch, Angst macht blind. Das ist nicht nur bei den Elben so.“ Dann wandte sie sich denen zu, die diese furchtbare Nacht überlebt hatten.


    „Habt Dank, dass ihr uns gehen lasst.“ Suchend musterte sie die Männer und die direkte Umgebung. „Unsere Waffen, bitte.“ Verlangend streckte die Kriegerin ihre Hand aus.


    „Sie liegen in dem kleinen Haus. Eure Klinge scheint an Euch gebunden zu sein. Niemand konnte sie lange halten.“


    „So ist es.“ Auch Wengor hatte schmerzlich erfahren müssen, dass Yar’nael einzig in ihren Besitz gehörte. Das war an dem Tag, als sie die Stadt der Könige verlassen musste.


    „Ihr seid recht schwer verletzt“, sagte der Mann nun in einem freundlicheren und ehrerbietigen Ton. „Ihr werdet im Inneren auch Verbandszeug finden. Wenn Ihr noch etwas benötigt, sagt es mir. Mehr werde ich Euch nicht helfen können. Sollte der Feind abermals hier erscheinen und nach Euch fragen, werde ich es nicht leugnen. Ich habe Familie, dank Euch und Euren Freunden auch heute. Ich möchte sie nicht doch noch verlieren. Aber bis sie bedroht werden, werde ich Stillschweigen darüber bewahren, wer Ihr seid.“ Der Hofherr hatte die Gefährten in das Gebäude geführt. Sie standen mittlerweile vor dem Tisch, auf dem all ihre Waffen lagen. Schließlich zeigte er der Gejagten noch einen kleinen Raum, in dem sie ihre Verletzung behandeln konnte. Die Männer würden das in dem großen Wohnraum machen müssen.


    „Haghrir, der Drache, habt Ihr ihn gesehen?“


    „Ja, als er über uns hinwegflog. Später sahen wir Rauch aufsteigen, da wo einst die Stadt lag. Niemand hat überlebt.“


    „Euer Verlust betrübt mich. Ihr hattet Freunde dort?“


    „Auch Familie. Ich werde den Anblick nie vergessen, der sich uns bot, als wir in die Nähe kamen. Die Erde glühte, war stellenweise flüssig. Sie hatten nicht einmal eine Chance!“ Schmerz und Verzweiflung drohten den Mann zu überwältigen. „Selbst die Felder waren vernichtet. Nichts blieb übrig. Die Vögel, die über diesen Ort zogen, sie fielen einfach vom Himmel. Der Drache hat ein tödliches Vermächtnis hinterlassen. Auch unsere Leute spürten das Gift in der Luft.“


    „Wie sah er aus, der Drache?“


    „Welche Rolle spielt das? Er brachte jedem den Tod.“


    „Ich suche zu erfahren, ob es der war, der in Leranoth sein Ende fand, oder ob es noch mehr seiner Art gibt.“


    „Das wisst Ihr doch am besten. Ihr habt all diesen Bestien schließlich die Freiheit zurückgegeben.“


    „Denen, die nicht die Dunkelheit im Herzen tragen, ja. Colgor aber war völlig von Finsternis ergriffen.


    Bitte sagt, wie sah er aus?“


    „Er war riesig und schwarz. Seinen gelben Bauch musste ich sehen, als er über uns hinwegflog. Seine Klauen und Dornen waren Furcht einflößend. Ich werde dieses Ungeheuer nie vergessen können.“ Der Mann verließ die Kammer. Die Hand klammerte sich dabei fest um den Griff seines Schwertes.


    Die Zwanzigjährige trat noch einmal in den größeren Raum zu ihren Freunden. Sie wollte sich davon überzeugen, dass es ihnen nicht zu schlecht ging.


    „Geh nur. Du hast mit dir zu tun. Es sei denn, du gestattest mir, nach deiner Verletzung zu sehen. Die sieht nicht gut aus.“ Soh’Hmil hatte das große Loch in ihrer Rüstung erkannt. Er ahnte, welche Waffe diese Wunde verursacht hatte.


    „Das täuscht“, entgegnete sie beschwichtigend.


    „Hm. So ein Goriebspeer sieht nicht nur gewaltig aus, er ist es auch. Außerdem blutest du aus mehreren kleinen Wunden.“ Der Heerführer wies sie gerade auf etwas hin, was ihr bis dahin völlig entgangen war. Sie begutachtete, so weit es gerade ging, die Stellen, aus denen der kostbare Saft sickerte.


    „Horndornen.“ Etwas anderes konnte es nicht sein. Sie erinnerte sich daran, wie der erste Gegner diese körpereigenen Waffen aufgestellt hatte. Jedes Mal, wenn er ihr die Klaue oder das Knie gegen den Leib schlug, hatte das kleine Wunden hinterlassen.


    „Ihr nennt nicht zufällig einen Spiegel Euer Eigen?“ Die junge Frau sah zu Haghrir, der wieder in der Tür stand. Der nickte leicht und war nach einiger Zeit zurück. Lewyn hatte in dieser Zeit die Verletzungen der Freunde versorgt.


    „Habt Dank. Ich habe noch eine weitere Bitte. Es wäre sehr freundlich von Euch, wenn Ihr für meine Freunde ein paar Vorräte über hättet. Natürlich werde ich dafür aufkommen.“


    „Ich werde sehen, was das Feuer verschont hat. Euer Silber aber könnt Ihr behalten. Ich will keine verräterischen Beweise hier haben, sollte sich der Feind erneut sehen lassen. Versorgt eure Wunden und geht dann bitte. Bis dahin habe ich in den Hügeln zwei Männer postiert.“


    „Danke. Ihr habt das Herz am rechten Fleck.“ Ohne Reaktion war der Mann abermals nach draußen verschwunden. Die Kriegerin nahm den Spiegel und verschwand in der Kammer.


    „Ich kann das allein“, sagte sie, als sie Soh’Hmil bemerkte.


    „Das weiß ich. Aber es ist einfacher.“ Während der Freund Wasser und Kräuter bereitstellte, öffnete die einstige Magierin Rüstung und Hemd. Sie betrachtete die Verletzung im Spiegel.


    „Das ist nur eine Fleischwunde, denke ich“, nickte sie äußerst zufrieden. Sie wollte noch etwas sagen, hielt aber inne. Schwarzer Dunst hing in einer Ecke des Raumes. Er glitt auf den Heerführer zu und hatte ihn schon beinahe erreicht.


    „Runter!“


    Soh’Hmil bückte sich, aber eine unsichtbare Macht warf ihn dennoch mit Wucht zu Boden. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und die Männer aus Gitala kamen hereingestürmt, gemeinsam mit Haghrir. Auch diese Drei wurden niedergestreckt.


    Die junge Frau hatte Yar’nael in der Hand. Sie hoffte darauf, auch jetzt seine Macht rufen zu können, hatte die Klinge doch schon mehrmals bewiesen, an ihre Seite zu gehören.


    „Ethin colgana!“ Nichts geschah. „Iaschtah!“ Nun steckte sie in der Klemme. Nicht nur, dass der Feind sie so schnell gefunden hatte, er hatte ihr auch gleich einen seiner dunklen Zauberer auf die Fersen gesetzt. Gegen den konnte sie kaum bestehen. Ihr musste schnell etwas einfallen.


    Der schwarze Dunst flog in rasanter Geschwindigkeit auf die Halbelbin zu. Sie duckte sich hinter das Tischchen, auf dem der Spiegel lag. Der Angriff ging ins Leere, wurde aber sofort wiederholt. Asnarins Enkelin erinnerte sich, wie ein Spiegel Licht reflektieren konnte. Sie hatte das selber schon ausgenutzt, um der Dunkelheit ihre Undurchdringlichkeit zu nehmen. Wieso sollte das nicht auch hier funktionieren? Sie riskierte es. Schnell hatte sich die Zwanzigjährige erhoben. Der nächste Angriff erfolgte. Sie griff das runde blank polierte Metall auf und hielt es gegen den herannahenden Dunst. Der gellende Schrei hing lange zwischen den Hügeln. Die Kriegerin behielt den Spiegel in der Linken, während in der Rechten wieder das Schwert der Elben lag. Im Nu hatte sie das Haus hinter sich und sprintete eine der Anhöhen hinauf. Dort fand sie den Zauberer. Der Mann lag auf den Boden gestreckt, getroffen von seiner eigenen finsteren Magie. Bevor er die Chance hatte, abermals Unheil zu stiften, hatte ihm Yar’nael den Kopf von den Schultern getrennt und das Herz durchbohrt. Sie erinnerte sich Resuris’ Worte. Schnell hatte Lewyn den noch zuckenden Muskel in der Hand. Die Flammen würden ihn schließlich ganz vernichten. Sie wollte sich bereits abwenden, als ihr ein schwarzer Armreif auffiel. Dunkel funkelte er gegen sie, finster tobten die Nebel in seinem Metall. Sicher war er eine magische Hilfe für seinen Träger. Lewyn hoffte, dass ihr Schwert dies Ding vernichten konnte. Der Hieb ihrer Klinge holte sie von den Beinen, als die auf die dunkle Macht traf. Der breite Reif aber verging in schwarzen Nebeln.
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    Sie spähte rasch um sich, es war niemand weiter zu sehen. Darauf wollte sich die Verletzte jedoch nicht verlassen. Obwohl sie die Erschöpfung spürte, spähte sie die Umgebung aus. Dann kehrte sie zu dem Hof zurück. Da die Stallungen stellenweise noch brannten, nutzte sie diesen Umstand. Das Herz des Feindes ging in schwarzem Rauch auf.


    Gedankenverloren beobachtete die Halbelbin, wie dieser eine Magier sein absolutes Ende fand. Cadar aber würde eines Tages zurückkehren. Noch war es nicht soweit. Da war sie sich sicher. Sonst wäre er es wohl gewesen, der versucht hätte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Er hätte es vielleicht geschafft.


    Leicht benommen und die Schwere von sich schütteln wollend, traten die Freunde und ebenso die Bewohner des Gutes zu der noch immer schwer atmenden Kriegerin.


    „Was war das?! Was hat uns da getroffen?“ Haghrir schüttelte sich unwohl. Er wusste nicht viel über Hexenmeister.


    „Dunkle Magie. Wir können von Glück reden, am Leben zu sein.“ Noch immer stierte sie in die Flammen. Es war ihr augenblicklich einfach unmöglich, sich von dem Feuer zu lösen. Die Gedanken hingen dort fest. Sie hatte zudem nicht mehr die Kraft, sich den anderen zuzuwenden. „Cadar, er wird nicht so leicht zu besiegen sein.“


    „Wie hast du es überhaupt geschafft? Das Beste an diesem Tag habe ich leider verschlafen.“ Therani stand unterdessen direkt neben ihr, genau wie die anderen Beiden.


    „Der Spiegel warf den Zauber zurück.“ Und zu Haghrir gewandt: „Ich schulde Euch mein Leben.“


    „Nein, tut Ihr nicht. Ihr und Eure Freunde wart es, derentwegen wir noch unter den Lebenden weilen.


    Sagt, der Feind, er geht immer so hinterhältig gegen Euch vor? So langsam beginne ich zu begreifen. Ihr müsst dem obersten dunklen Fürsten wirklich äußerst gefährlich gewesen sein. Er würde Euch sonst nicht noch immer jagen lassen.“


    „Ihr sagt es. Ich war ihm gefährlich. Doch das ist erst einmal vorbei.“ Sie wollte sich endlich zu den Männern umdrehen. Aber der Blutverlust forderte jetzt seinen Tribut. Ihr ging die Kraft aus. Soh’Hmil fing die Freundin auf.


    „Komm erst einmal zur Ruhe und finde neue Kraft. Wir werden einen guten Platz dafür suchen.“


    „Der steht euch in meinem Haus zur Verfügung. Es wird ein wenig eng werden. Aber ihr seid nun willkommen.“


    Erstaunt sah die Verletzte zu Haghrir. Was hatte wohl seine Meinung geändert?


    „Ich denke, jetzt verstehe ich. Wenn Ihr wirklich die Erbin der Macht seid, wird der Verrat Eures Volkes nicht das Ende der Hoffnung sein. Ihr werdet Eure Stärke zurückerlangen. Jetzt bin ich mir sicher. Verzeiht mein Zweifeln.“


    „Die Hoffnung sollte bis zuletzt treu an der Seite eines jeden stehen. Ich habe erfahren müssen, dass der Glaube daran nicht immer einfach festzuhalten ist. Doch Ihr solltet dieses Wissen fest in Eurem Herzen bewahren.“


    Ein Raunen ging durch die Umstehenden. Sie hatten bisher nicht wie Haghrir begriffen, wem sie die unverhoffte Hilfe der Nacht verdankten. Neugierig war ihr Blick auf die Fremden gerichtet.


    Die Erschöpfte hatte ihren Kopf gegen die Schulter Soh’Hmils gelehnt und ließ sich von dem wieder in das kleinere Haus tragen. Dort sah der Heerführer endlich nach der Wunde.


    „Ich habe oft genug deine Verletzungen behandeln müssen. Es wäre mir lieber, du bliebest unversehrt.“ Beide dachten sicher an die kalten Berge. Da allerdings hatte die Halbelbin um ihr Leben gekämpft. Das sah an diesem Tag etwas anders aus. Sicher, sie war verletzt. Und ja, sie war ziemlich entkräftet. Der Freund aber konnte rasch feststellen, dass bei einer guten Behandlung und etwas Ruhe kein Grund zu großer Besorgnis herrschte.


    „Du hattest Glück. Der Speer verfehlte den Knochen nur um Haaresbreite. Die Wunde wird schnell heilen. Die kleineren Verletzungen wirst du nicht einmal spüren.“


    „Das sagte ich doch bereits.“ Sie ließ sich entspannt zurück auf ihr Lager sinken und war bald eingeschlafen.


    „Haghrir, Ihr solltet Euren Hof aufgeben. Der Feind weiß, dass Ihr Lewyn geholfen habt. Er wird erneut seine Schergen in diese Hügel schicken. Hier seid Ihr und die Euren nicht mehr sicher.“


    „Das ist mir in dem Augenblick klar geworden, als sie von einem Magier sprach. Die Männer packen bereits.“


    „Es tut uns leid, dass wir Euch so viel Leid einbrachten.“


    „Das gab es schon zuvor. Ich habe heute begriffen, dass es nicht an den Elben liegt, dass so viel Unglück über Garnadkan zieht.“


    „Dann hegt Ihr keinen Groll mehr gegen mein Volk?“


    „Ich werde mich immer an diesen Tag erinnern. Dann wird er vergehen. Ich bin Euch dankbar für diese Einsicht.


    Die Erbin der Macht scheint sich Eurer Freundschaft zu erfreuen und Ihr scheint die ihre zu haben?“


    „So ist es.“


    „Dann habe ich eine Bitte an Euch. Sorgt dafür, dass sie ihr Ziel erreicht.“ Ein äußerst trauriger Blick des Herren über den nun verwüsteten Hof lag auf der Schlafenden.


    „Bei Tagesanbruch hättet Ihr sie am liebsten noch tot gesehen. Was hat den Sinneswandel bewirkt?“


    „Als mich die Magie erreichte, erblickte ich finstere Bilder. Ich denke, ich sah den Weg, den sie bisher ging. Er war sehr steinig und scheint noch nicht beendet. Ich wünschte, ich könnte helfen. Sie ist einzigartig und verdient jedermanns Respekt und Hilfe.“


    „Es freut mich, dass Ihr nun so denkt. Aber eines verstehe ich nicht. Weshalb hat Euch der Feind diese Bilder gezeigt?“


    „Vielleicht um das Leid zu verdeutlichen, das der Pfad Eurer Freundin hervorrufen kann.“


    „Aber dem Gegner muss doch bewusst sein, dass dies neuen Mut hervorbringen kann. Bei Euch scheint es so zu sein.“


    „So ist es. Ich werde mich ihres Weges erinnern, wenn ich glaube, der meine sei zu schwierig. Ich werde die Hoffnung weitertragen. Ihr habt sie mir heute wiedergegeben. Danke.“


    Die Menschen trugen während des Tages ihr Hab und Gut zusammen und beluden Karren und Tiere damit. Am nächsten Morgen nahmen sie von den Gefährten Abschied. Sie wollten nicht darauf warten, erneut angegriffen zu werden. Für die vier Reisenden aber hatten Haghrir und seine Leute einiges an Vorräten zurückgelassen. So konnten auch die gut versorgt später ihren weiteren Weg antreten.

  


  
    Im Ferehengebirge


    Drei Tage waren vergangen. Es wurde höchste Zeit, Haghrirs Hof zu verlassen. Auch Lewyn und ihre Begleiter wollten nicht länger auf ein neuerliches Zusammentreffen mit den Feinden warten. Doch die Wunde, die die Kriegerin trug, hatte dafür gesorgt, dass ein früherer Aufbruch nicht machbar war.


    „Wir sollten schon jetzt östlich reiten. Wenn wir dem Süden folgen, laufen wir den Bestien womöglich direkt in die Klauen.“


    „Osten? Dann kommen wir zu nah an Let’weden.“


    „Das wird dein Weg sein, mein Freund.“ Sie blickte dem Heerführer fest in die Augen. Die junge Frau wusste dabei genau, dass er sich nicht von ihr trennen wollte.


    „Das kannst du nicht von mir verlangen! Denke an den Berg des Lichts. Er ließ mich wissen, dass mein Platz an deiner Seite ist.“


    „Ich brauche etwas. Nur du kannst es beim Volk der Elben holen.“


    „Beim Volk der Elben? Es ist unser Volk.“ Erschrocken sah er in ihre tiefgrünen Augen.


    „Nicht unseres. Es ist nur dein Volk. Ich gehöre nirgends hin, das habe ich noch nie. Aber ich habe erst jetzt begriffen.


    Soh’Hmil bitte, ich brauche deine Hilfe. Erinnere dich, was ich über den Spiegel sagte. Er warf den feindlichen Zauber zurück. So konnte ich dem Tod entgehen. Lasse in Leranoth einen Schild aus poliertem Silber fertigen und bringe ihn mir. So habe ich wenigsten die Möglichkeit, mich gegen Angriffe, geführt mit Magie, zu wehren.“


    „Ich gehöre an deine Seite!“


    „Dann wirst du da nicht lange ausharren müssen. Bei Haghrir hatte ich nur Glück.“


    „Wo werde ich dich treffen?“, fragte der ältere Elb nach einer Weile leise und verzweifelt. Er wusste, dass die Freundin Recht hatte. Zudem war er sehr froh, dass sie einen Weg gefunden hatte, sich selbst gegen einen Zauberer wehren zu können. Aber sich von ihr trennen zu müssen, gefiel ihm überhaupt nicht.


    „Der Winter rückt immer näher. Dann wird Feregor zur Halbwüste kommen. Dort werde ich euch erwarten.“


    „Gib auf dich acht. Der dunkle Feind hat die Spur erneut aufgenommen. Er hat noch immer nicht aufgegeben.“


    „Grüße Asnarin von mir und Regos. Und vergiss die anderen wenigen Freunde nicht, die ich habe.


    Soh’Hmil, gib auch du auf dich acht. Wenn die Weisen dein Ansinnen erkennen, werden sie gegen dich vorgehen.“


    „Ich werde die Verletzung als Vorwand meiner Rückkehr nutzen. Bis ich in Leranoth bin, halte ich sie offen.“ Er lächelte ihr sanft entgegen und trat vollends an sie heran.


    Die junge Frau ging ihm entgegen. Sie legte die Rechte um seinen Hals und lehnte den Kopf gegen den Seinen.


    „Möge dich der Himmel schützen, mein Freund. Ich danke dir für deine Freundschaft.“


    „Möge der Himmel dich beschützen. Du hast seinen Beistand nötiger als ich.“ Der Gefährte legte nun seinerseits die Hand um ihren Nacken. Die Köpfe gegeneinander gelehnt verhielten sie ein paar Augenblicke in Ruhe. Dann riss sich der Elb los.


    „Lewyn. Auch wir sollten weiter.“ Therani zog erst etwas zaghaft, später fester an ihrem Arm. Er hatte Mühe, die Gefährtin aus ihren Gedanken zu reißen, aber er wusste genau, dass die gerade in der Stadt der Könige bei der Großmutter und den Freunden hingen.


    „Komm schon. Die Vergangenheit schwächt dich nur. Lass sie los.“ Diesmal zog er ziemlich heftig am Arm. Er gab dabei acht, dass es nicht die Seite war, an der die Schulter noch immer eine Wunde trug.


    „Wie könnte ich? Sie gehört zu mir, wie die Sonne an den Himmel. Therani, es ist die Vergangenheit, die aus jedem von uns machte, was er heute ist. Wir dürfen sie niemals vergessen!“


    Nach achtzehn Tagen ruhigen Rittes erreichten sie die Ausläufer des Ferehngebirges. Jetzt stellte sich die Frage, wie die Reise weitergehen sollte. Ritten die Drei östlich, erwartete sie unnötige Kletterei. Nahmen sie den nordöstlichen Weg, entkam die Gemeinschaft zwar vorerst einem anstrengenden Weg, hatte aber den Nachteil wieder in Let’weden zu sein. Sie entschieden schließlich, den Weg in den Süden zu nehmen.


    „So kommen wir noch einige Zeit rasch voran und gehen nicht Gefahr, den Elben in die Hände zu laufen. Wir waren der Grenze ohnehin sehr nahe. Oder schicken uns die Träume einen anderen Weg?“ Therani hoffte, dass es nicht an dem war. Die ganze Reise war bereits gefährlich genug.


    „Ich werde bemerken, sollten wir den vorbestimmten Pfad verlassen.“ Dabei dachte die Kriegerin an die vergangenen Tage, in denen sie noch zweimal auf die vernichtenden Spuren Colgors getroffen waren. Sie sehnte sich danach, dass ihnen dieser Anblick auf dem weiteren Weg erspart blieb. Allerdings befürchtete die junge Frau, dass ihr Soh’Hmil in wenigen Monaten nichts Gutes aus Let’weden zu berichten hatte. Der Drache und Whengra hatten dort sicher ebenso oder schlimmer als in den menschlichen Siedlungen gewütet.


    „Halt! Da unten gibt es Dörfer. Ich will nicht riskieren, dass wir gesehen werden. Es würde uns unnötig aufhalten oder gar wieder zu Auseinandersetzungen führen.“


    „Dann werden wir hier schon das Gebirge betreten? Das ist keine gute Stelle dafür. Es heißt, der Berg sei in dieser Gegend auf den Tod eines jeden aus.“ Therani streckte abwehrend die Hände gegen die felsige Wand und zügelte sein Pferd.


    „Das hieß es auch von den En’dika.“ Asnarins Enkelin ritt zu ihm und schlug aufmunternd gegen seinen Arm.


    „Du kannst nicht immer davon ausgehen, so viel Glück zu haben. Gibt es keinen anderen Weg?“


    „Nicht für uns.“ Lewyn lenkte Bakla ein Stück zurück und dann zwischen den schroffen Fels. Sie ließ sich dabei nicht anmerken, dass sie sich des drohenden Unheils bewusst war. Die Männer folgten mit einem beklemmenden Gefühl. Sie kannten die Geschichten des Ferehngebirges. Der Tod hatte hier schon zu oft zugeschlagen.


    Eisiger Wind schlug ihnen entgegen, als sie nach fast zwei Wochen in eine hohe enge Schlucht einbogen.


    „Zurück! Dieser Weg birgt den Tod. Ich kann es fühlen.“ Doch für eine Umkehr war es bereits zu spät. Aus den Felsspalten krochen überall kleine behaarte Wesen. In dem Augenblick, da sie im Freien waren, änderte sich allerdings ihre Gestalt. Waren sie zuvor recht platt, nahmen sie nun eine ziemlich kugelige Form an. Dass sie nichts Gutes planten, konnten die Freunde sofort erkennen. Lange scharfe Krallen und ebensolche Zähne ließen auf eine enorme Mordlust schließen.


    „Ich fürchte, wir müssen hier durch. Die Träume ließen mich diesen Weg sehen.“ Schnell hatte sie die Waffen in der Hand.


    „Sie hätten dir lieber diese Kreaturen zeigen sollen.“


    „Ich weiß nicht, was ihr noch redet. Reitet lieber! Der Rückweg ist uns ohnehin schon abgeschnitten und ich will nicht warten, bis sich dies grässliche Volk vollständig versammelt hat.“ Therani trieb sein Pferd zu größter Eile.


    „Nehmt die Bogen!“ Therandil hatte bereits mehrere dieser seltsamen Wesen niedergestreckt.


    „Himmel, was ist das denn?!“ Nirek hatte rechtzeitig sein Schwert ziehen und den Gegner abwehren können. Die Angreifer aus der Höhe ließen sich einfach nach unten fallen. Ihre aufgeplusterten Leiber dämpften den Aufprall und ließen sie weiter auf ihre Opfer zuspringen. Die Gefährten hatten jetzt ihre Klingen zur Hand. Die bekamen viel zu tun. Die Pferde schafften es nicht ewig, ihre Reiter aus der Gefahr zu tragen. Immer wieder wurde der Weg durch die mordlüsternen Biester versperrt. Leider schafften die es vereinzelt, die langen Zähne in den Leib der Tiere zu schlagen. Therani fluchte, als er ebenfalls mit den Fängen Bekanntschaft schloss.


    Endlich war das Ende der Schlucht erreicht. Aber ein weiteres Hindernis stellte sich den Reisenden in den Weg. Es waren mehr als zehn Goriebs, die der verstoßenen Tochter Leranoths und ihren Getreuen den Ausgang vertraten.
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      Schwarzer Bogen der Goriebs

    


    „Nicht genug, dass diese gefräßigen Wollknäuel gegen uns schlagen. Aus deren Schlupfwinkeln kriechen jetzt auch noch diese stinkenden Kreaturen hervor! Man hat doch tatsächlich nirgends Ruhe vor denen.“ Therani hatte sehr schnell entdeckt, dass es bei den gut zehn hornigen Gegnern nicht bleiben würde. Das waren mal wieder keine erfreulichen Aussichten.


    „Wir brauchen einen Ausweg! Sie kreisen uns ein.“


    „An ihnen vorbei!“ Die Zwanzigjährige ließ ihre Wurfklingen fliegen, musste aber feststellen, dass die hier gegen die harte Panzerung nichts ausrichten konnten. Rasch hatte sie erneut den Bogen zur Hand. Der Weg nach vorne schien frei. Aber ständig drangen mehr Feinde von den anderen Seiten in ihre Richtung.


    Als die Freunde um die nächste Ecke bogen, verschnauften sie kurz. Sie hatten bemerkt, dass sie nicht mehr so hartnäckig verfolgt wurden. Vorsichtig spähten die Männer zurück.


    „Hm, sie kommen nicht näher. Da wartet sicher gleich die nächste Hinterhältigkeit auf uns.“


    „Richtig. Sie wissen, dass wir ihnen nicht entkommen. Sieh nur, Lewyn hat das Ende unseres Weges erreicht. Sie steht vor einer Feuerwand. Wir kommen nicht an ihr vorbei.“


    „Warum ist das Schicksal so grausam zu uns?“ Nirek sah noch immer zurück. Gleich würden sie sich ein letztes Mal kräftig wehren. Der Feind war fast auf Schussweite heran.


    „Was ist los mit euch beiden? Kommt schon!“ Die Freundin bedeutete den Gefährten voll Ungeduld, endlich zu ihr zu eilen. „Ihr scheint wohl noch ein Schwätzchen halten zu wollen?“


    „Nicht unbedingt. Aber ich verzichte auch gern auf ein solch heißes Vergnügen.“ Therani wies in Richtung der sehr hoch aufschlagenden Flammen. Dann wandte er sich abermals nach hinten und erwiderte die gefiederten Botschaften der Goriebs. Die kleineren Wesen hielten sich nur noch im Hintergrund. Und je näher die Gejagten dem Feuer kamen, umso mehr blieben ebenfalls die großen verhornten Kreaturen zurück.


    „Diese Ungeheuer mochten die Flammen noch nie. So wie es aussieht, brauchen wir die nicht mehr fürchten. Sie kommen nicht einmal mehr auf Schussweite heran.“


    „Ist auch nicht nötig. Wenn nicht ein Wunder geschieht, brauchen sie nur zu warten, bis wir verdursten oder verhungern.“


    „Oder bis die Flammen uns genommen haben.“ Die Augen der Freunde wurden immer größer, als sie feststellen mussten, dass es die Barriere war, die im Augenblick weiter auf sie zu rückte.


    Die verstoßene Prinzessin hatte die ganze Zeit unbeteiligt vor der Feuerwand verharrt. Die Schmerzen, die sie vom Berg des Lichts kannte, hatten sie abermals ergriffen. Die Halbelbin konnte sich nicht dagegen wehren. Schließlich ebbten sie ab und das heiße Element zog sich auf einer schmalen Passage etwas zurück. Dahinter war ein flimmernder Wall zu erkennen.


    „Schnell! Sonst bekommt ihr doch noch euern Kampf.“ Endlich war sie wieder Herr ihrer Sinne.


    „Da sollen wir durch?! Wir werden bei lebendigem Leib gebrutzelt. Das ist sicher nicht besser, als durch Pfeil oder Schwert zu sterben.“


    „Vertraut mir. Dieser Weg ist für uns bestimmt. Das Feuer wird uns dabei schützen.“


    „Manchmal wünsche ich mir doch, in deiner Nähe wäre nicht ganz so viel im Gange. Naja, was soll’s? Ich hoffe, die Flammen sind dir auch jetzt so gewogen, wie sie das in früheren Tagen waren.“ Er nahm sein Pferd noch einmal ein Stück zurück. Der Feind begann schon zu jubeln, doch dann drängten Therani wie Nirek mit Macht durch das Feuer. Wie erstaunt waren sie, als ihre Pferde dahinter zum Stehen kamen und nicht einmal eines ihrer Haare versengt war. Ihr breites Grinsen kehrte zurück.


    „Ha! Ha, ha das war ja ein Kinderspiel! Ich danke dem Himmel für die Erfindung der Magie. Obwohl, ohne sie hätten wir den ganzen Ärger nicht.“ Nirek wollte voller Freude der Gefährtin auf die Schultern klopfen. Er hielt allerdings inne. Sie saß leicht nach vorn gebeugt auf Bakla. Das Gesicht zeugte von Schmerz.


    „Die Wunde?“


    „Die ist verheilt. Wir nähern uns einem weiteren Ort des Lichts. Die Barriere, die sich vor uns befindet, müssen wir noch durchreiten, dann sind wir in Sicherheit, können ruhen und eure Verletzungen behandeln.“


    „Welche Bar…? Ah, dieses flimmernde Etwas. Das erinnert mich an Leranoths Drachenzauber.“


    „Es wird auch hier einer sein, nur um ein Vielfaches größer.“


    Die Freunde näherten sich der magischen Wand. Schon aus einiger Entfernung spürten sie die enorme Kraft, die sie beherbergte. Zudem war, anders als in der Stadt der Könige, nicht zu sehen, was sich dahinter befand. Ebenfalls anders als in Leranoth, konnten die drei Reiter hier nicht einfach so hindurch.


    Die Schutz Suchenden waren noch ein paar Meter von dem flimmernden Wall entfernt, als sie das bereits bekannte gleißende Licht erblickten. Und diesmal war es nicht mehr nur die Halbelbin, die den Schmerzen ausgesetzt war. Die Männer fielen schnell in tiefe Bewusstlosigkeit. Die vertriebene Erbin der Macht aber hatte die Zügel zwischen die Zähne genommen. Sie wollte nicht wieder schreien. Sie ahnte, dass dies im Berg des Lichts dem Gegner womöglich ihren Standort verraten hatte.


    Nach einiger Zeit wurde es wieder besser. Sie hatten die Grenze durchschritten. Während die Männer sanft von den Pferden rutschten und in weichem Gras landeten, schaffte es die Kriegerin endlich die Augen zu öffnen. Vor sich erblickte sie einen riesigen Wald. Das heißt, ob der Wald so gewaltig war, konnte sie nicht sagen. Die Bäume waren es in jedem Fall. Sie erweckten den Anschein, bis hinauf in den Himmel zu ragen und dort einzutauchen.


    Noch während die Enkelin der obersten Elbin sich der Betrachtung hingab, schien sich ein schmaler Pfad in den Wald zu öffnen. Er machte einen düsteren Eindruck, anders als die gerade erreichte Wiese. Obwohl sich in der jungen Kriegerin alles sträubte, auf diesen Weg zuzugehen, machte sie jedoch genau dieses. Unter den ersten Bäumen stoppte sie. Da war ein Geräusch, als ob Flügel Luft durchschnitten. Gab es hier Drachen? Vielleicht war es aber ein riesiger Vogel. Das würde zu den Ausmaßen der hiesigen Gewächse passen. Abermals war Flügelschlag zu vernehmen. Schließlich erweiterte sich der Gang. Zwischen den Gipfeln der Bäume tauchte ein geflügeltes Wesen auf. Und das war groß. Die entmachtete Magierin hatte erst nach den Waffen greifen wollen, doch ließ sie es bleiben. Ihr innerstes Gefühl sagte ihr, dass nichts zu befürchten war.


    Eine rotschwarze Fledermaus ließ sich herab und griff die Wartende bei den Schultern. Dabei fuhr eine der Krallen in die gerade geschlossene Wunde. Wieder wurde die Halbelbin von unerträglichen Schmerzen erfüllt, genauso, wie es die Herrin des Lichts vorausgesagt hatte. Es wurde dunkel um sie herum und ihr entging, wohin das riesige Wesen mit ihr entschwand. Lewyn erwachte erst wieder, als ein lichtdurchfluteter freier Platz erreicht wurde. Die Fledermaus setzte zur Landung an. Nachdem die Zwanzigjährige von weichem Gras aufgefangen wurde, ließ sich auch das Tier nieder. Aus dunklen Augen starrte es auf die vor ihm Liegende.


    „Warum brachtest du mich hierher? Welche Aufgabe erwartet mich?“


    Doch es kam keine Antwort. Im Gegenteil, das große Geschöpf watschelte weg von ihr, hin zu einer Quelle, die ein Stückchen entfernt aus dem Boden trat. Währenddessen veränderte es sich und erschien am Ende wie die Gestalt im Berg des Lichts.


    „Willkommen im Wald der Magie, im Daras’pariondhar, Erbin der Macht. Dein Weg hierher war gefahrvoll und du musstest sehen, wie das Schicksal Garnadkans aussieht, wenn du fehlgehst auf dem Weg, der dir prophezeit wurde. Da du aber mein Reich betreten hast, bist du deinem Ziel um einiges näher gekommen.“


    „Ich wünschte nur, eure verborgenen Orte wären leichter zu erreichen. Dann könnte ich meiner Bestimmung schneller folgen.“ Sie hatte die Augen geschlossen, denn das Licht war auch hier unerträglich, dennoch konnte sie ihre Umgebung deutlich wahrnehmen.


    „Wenn unsere Quellen so einfach zu finden wären, würden es zu viele versuchen. Die, die dabei strauchelten, würden sterben. Zudem ist es ein Schutz gegen die Finsternis. Für dich sind es jedoch Prüfungen. Nur wenn du sie bestehst, wirst du stark genug sein, um unsere Magie empfangen zu können.“


    „Es kam also noch niemand hierher? Deshalb hörte ich nie vom Daras’pariondhar.“


    „Vor Jahrtausenden betrat einer der reinsten Elben diesen Wald. Er war einer ihrer größten Hexenmeister.“


    „Was geschah mit ihm?“


    „Er verließ sein Volk, als dieses der Meinung war, sich über die anderen erheben zu müssen.“


    „Er lebt noch?“


    „Du wirst es herausfinden. Ob lebend oder tot, er wird dir eine große Hilfe sein.“


    „Ich nehme an, du wirst mir nicht verraten, wo ich auf ihn treffen kann?“


    „Die Träume geben dir Antwort.“


    „Daran wird sich wohl auch nie etwas ändern.“ Lewyn hasste es zu träumen. Meistens verhießen die Botschaften nichts Gutes oder ließen vergangenes Grauen sehen.


    „Du solltest deine Träume nicht fürchten. Sie helfen dir auf deinem Weg.“


    „Doch lassen sie zudem nicht die Vergangenheit ruhen.“


    „Sagtest du nicht selbst, dass sie es ist, die jeden formt?“ Das Wesen war völlig an die Kriegerin herangekommen. Aus sanften Augen schien es sie nun anzusehen. „Du wirst weiterhin einen äußerst schweren Weg vor dir haben. Das kann dir niemand abnehmen. Du bist die Einzige, die ihn gehen kann.“


    „Was ist mit meinen Freunden, die ihn mit mir teilen?“ Sie fürchtete die Antwort, hatte sie doch den Tod der Gefährten in einer ihrer letzten Visionen gesehen.


    „Die beiden Gitalaner sind sterblich, können nicht ewig an deiner Seite stehen. Aber dies machen sie mit aller Freundschaft, die sie besitzen. Du solltest dich glücklich schätzen, sie in deiner Gesellschaft zu haben.“


    „Das tue ich mehr, als sie ahnen können. Doch das Wissen, dass ich sie eines Tages verlieren werde, ob durch Alter oder durch Kampf, betrübt mich zutiefst.“


    „Ich weiß. Aber so ist ihr Schicksal. Auch die Erbin der Macht wird es nicht ändern können.


    Nun lege Yar’nael und das Sonnenamulett in die Quelle. Wenn sie gestärkt sind, werden sie dir helfen, erneut Magie führen zu können.“ Die Gestalt gab den Weg frei. „Gib auf dich acht. Der eine Dunkle scheint deinen Weg zu kennen. Er wird dir auflauern, wann immer er die Möglichkeit dazu hat. Du solltest dich unauffällig verhalten, denn es sind viele, die in seinen Diensten stehen.“ Die Gestalt löste sich vollends in einem gleißenden Lichtstrahl auf, der sich dem wolkenlosen Himmel entgegenschnellte. Dann war die Kriegerin allein. Langsam näherte sie sich der Quelle. Dort erwartete die junge Frau keine angenehme Überraschung. Sie wusste, dass sie ihre Stärke nur durch Schmerzen erlangen konnte. In diesem Bewusstsein nahm sie wieder einen Riemen zwischen die Zähne und legte Schwert und Amulett in das hervorsprudelnde Wasser. Die Halbelbin trat ein paar Schritte zurück und wunderte sich schon ein wenig, als nichts geschah. Aber nicht lange. Ein sachtes Lüftchen erhob sich, das schnell zu einem Sturm anwuchs. Die Quelle öffnete sich und verschlang die darin liegenden Gegenstände. Spätestens jetzt war ihr klar, dass dies kein einfacher Weg werden würde. Schließlich war sie es, die von den Kräften des magischen Ortes in die Tiefen gestoßen wurde.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie neben den Freunden, die voll Sorge auf sie blickten.


    „Was ist geschehen? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist die Feuerwand.“ Nirek schaute ihr jetzt neugierig entgegen.


    „Ihr habt danach geschlafen.“ In diesem Augenblick fiel der Verstoßenen die Begegnung mit der Fledermaus und das nachfolgende Geschehen ein. Unwillkürlich glitten ihre Hände zu Yar’nael und dem Amulett. Beides trug sie bei sich.


    „Sag, was aber ist mit dir geschehen? Die Mächte des Lichts scheinen dir immer mehr abzufordern. Du siehst furchtbar aus.“


    „Ich werde um meine Stärke hart kämpfen müssen. Ich fürchte, jeder weitere Weg verlangt uns ständig mehr ab ….“


    „Wir werden dich dennoch begleiten. Du kannst machen, was du willst, du wirst uns nicht los.“ Die Männer reichten der Freundin die Hände und halfen ihr hoch. Gemeinsam gingen sie zu dem nahe vorbeifließenden Bach. Dort konnten sie ihren Durst löschen.


    Verdutzt blickte die Kriegerin auf ihr Spiegelbild. Sie sah wirklich furchtbar aus. Überall zeigten sich kleine offene Stellen. Was war geschehen, nachdem die Quelle sie genommen hatte? Im Augenblick konnte sich die Geschundene nicht erinnern. Das würde sicher noch kommen. Etwas anderes fiel ihr ein. Die Verletzung des Goriebspeers war durch die Krallen des Tieres erneut geöffnet worden. Darum musste sie sich kümmern.


    „Was ist los?“ Die Männer reagierten auf ihr Kopfschütteln.


    „Nichts, nur Magie.“ Von der Wunde gab es keine Spur mehr, nicht einmal eine Narbe.


    „Ich fühle mich ausgeruht. Wie sieht es bei euch aus?“ Nirek schaute sich suchend um. Wo sollte man hier nur hin? Wo befanden sie sich überhaupt? Vom Ferehngebirge war nichts zu sehen. Hier standen sie inmitten eines wunderbaren grünen Tals mit ungewöhnlich gewaltigen Bäumen.


    „Gib mir noch einen Augenblick. Dann wollen wir unseren Weg suchen.“ Lewyn ließ sich zurück ins Gras fallen und schlief noch einmal ein.


    „He du Schlafmütze! Deine Augenblicke sind ganz schön lang. Aber wir haben das auch genutzt und sind damit bereit für den weiteren Pfad, egal wie schwer er wird.“ Therani hielt der gerade Erwachenden eine Schüssel entgegen. Darin befanden sich Pilze, Knollen und allerlei Kräuter. Es sah nicht besonders appetitlich aus, schmeckte dafür umso besser.


    „Danke.“ Gern nahm sie die Mahlzeit an. Sie hatte enormen Hunger. Waren das die ersten Anzeichen der zurückkehrenden Magie? Sie schalt sich eine Närrin. Sie würde ihre Fähigkeiten irgendwann wiederhaben, aber nicht so schnell. Solch großen Hunger hatte sie, weil seit Tagen der Vorrat knapp wurde und sie das Wenige den Gitalanern ließ. Zudem konnte keiner der Drei sagen, wie lange sie in diesem magischen Wald verweilt hatten.


    „Wie geht es jetzt weiter?“


    „Sehen wir, wohin uns unsere Füße tragen.“


    Die Gefährten erhoben sich und suchten einen Pfad zwischen den hohen Bäumen. Schnell waren sie aus dem freundlichen Licht in ihren Schatten getreten. Dennoch herrschte keine Dunkelheit. Sie konnten sehr gut erkennen, was um sie herum geschah. Überall waren Tiere, die erst in einiger Entfernung und später in unmittelbarer Nähe zu Wegbegleitern wurden. Vögel sangen fröhliche Lieder und der Wind schaukelte sanft die Zweige zu ihren Melodien. Die leichten Wolken, die über den Bäumen hinwegzogen, blieben den Freunden verborgen. Am Abend, der noch immer von Helligkeit bestimmt war, sprudelte ein munteres Rinnsal über eine kleine Lichtung. Hier ruhten sie, umgeben von vielen Tieren. Es war beinahe so, als wollten diese über die Reisenden wachen. In einem Ring lagerten Rehe, Hasen und andere Waldbewohner. Eichhörnchen und Vögel wagten sich bis auf die Schultern der Rastenden.


    „Wenn wir nicht aufpassen, werden wir diesen Platz nicht wieder verlassen wollen. Hier ist es sehr schön. An diesen Frieden könnte ich mich gewöhnen.“


    „Ja, Nirek. Auch mir gefällt es hier zunehmend besser. Ich hätte nicht übel Lust, noch ein wenig zu verweilen.“


    Die entmachtete Magierin beobachtete die Freunde gespannt. Würden sie schwach werden, sich dem Zauber hingeben?


    „Aber weißt du, was ich denke? Das ist ein Test für unseren Willen. Da gaukelt uns einer das vor, was wir uns ersehnen. Geben wir nicht acht, werden wir unsere Aufgabe vergessen.“


    Die Bestätigung sollte nicht lange auf sich warten lassen. Nach ihrem Aufbruch dauerte es nur noch Augenblicke und sie hatten den Rand des Daras’pariondhar erreicht. Direkt vor ihnen lag senkrecht abfallender Fels. So weit sie auch sehen mochten, es war nirgends anders.


    „Das ist nichts, was mein Auge erfreut. Ich glaube nicht, dass sich unser Pfad irgendwo freundlicher gestalten wird. Lewyn?“


    „Es muss. Wir brauchen die Pferde.“


    „Was, wenn nicht? Wir können nicht immer darauf hoffen, dass sie den Weg zu uns finden. Müssen wir sie zurücklassen?“


    „Wieder wird die Zeit darauf Antwort geben.“ Sie wandte sich nach rechts und folgte, am Waldrand reitend, der Abbruchkante.


    „Kehren wir um. Ich traf die falsche Wahl.“ Der abfallende Stein schlug einen Haken in den Wald hinein und versperrte abermals den Reisenden den Weg. Den Freunden blieb nichts anderes übrig, als die Pferde zu wenden. Einen weiteren Tag folgten sie dem anderen Ende der Bäume.


    „Und nun? Zurück durch den Wald?“


    „Nein. Es muss hier eine Möglichkeit geben.“ Sie blickte an der Felskante entlang, konnte aber keinen noch so kleinen Pfad nach unten entdecken. Dies erinnerte die Kriegerin an den Weg zum Drachental. Auch da schien es so, als gäbe es für sie kein Weiterkommen. Sie griff in das am Boden liegende Laub und ließ es über dem Abgrund los. Langsam segelten die Blätter nach unten, bis sie aus dem Blickfeld entschwunden waren.


    „Was wird das?“ Die Männer wunderten sich über das Treiben der Freundin. Die hatte schnell erzählt, wie sie damals ihren Pfad gefunden hatte.


    Gemeinsam einen möglichen Abstieg suchend, gelangten die Gefährten bald wieder an die Stelle, an der sie aus dem Schatten der riesigen Bäume getreten waren. Dort fanden die Blätter endlich Halt auf unsichtbarem Untergrund.


    „Füllt die Taschen mit den Blättern. Ich möchte nicht im Flug auf den Grund gelangen. Und der Boden liegt tief unter uns.“ Schnell hatte nun jeder einiges an Laub zusammengetragen. Dann vertrauten sie sich dem seltsamen Fels an.


    „Wartet einen Moment! Ich will sichergehen, dass der Pfad für uns alle bestimmt ist.“ Sie beobachtete das hinter ihr liegende Blattwerk. Da es nicht, wie es auf der Reise zum Daragon’fenn, nach ihr in die Tiefe stürzte, konnten die Männer gefahrlos folgen. Die Tiere führten sie am Zügel hinter sich.


    Auf dem Weg nach unten wurden die Gefährten von einem leichten Wind begleitet. Er scheuchte die Blätter von dem bereits verlassenen Pfad. So war er nicht mehr zu erkennen, hatten die Reisenden ihn hinter sich.


    Mit Einbruch der Nacht erreichten sie ziemlich entkräftet den Boden. Augenblicklich schlug ihnen eine ungewöhnliche Kälte ins Gesicht. Sicher, sie waren im Gebirge. Aber es war noch immer Sommer. Befand sich dieser Landstrich in Feindeshand? Mussten sie nochmals gegen sie bestehen, bevor sie die Berge verlassen konnten?


    „Als du im Tal der Drachen warst verging die Zeit schneller, als du es ahnen konntest. Ist es auch hier so?“


    „Das wäre gar nicht gut. Aber vielleicht haben wir da oben länger geschlafen, als gedacht.“


    „Ich habe eine andere Erklärung.“ Dabei ließ die Stimme der Enkelin Asnarins nichts Gutes vermuten. „Das Böse greift schon wieder an. Deshalb wird es überall so eisig sein.“


    „Das vielleicht nicht. Aber du sagtest, wahrscheinlich weiß der Feind, wo er dich finden kann. Er wird seine Schergen hier zusammenziehen. Dunkelheit und Kälte geben diesen Kreaturen Schutz und Stärke.“ Nirek schauderte bei dem Gedanken, denn der war nicht besonders erbauend. Er verhieß der kleinen Gemeinschaft, dass schon recht schnell wieder Kämpfe auf sie zukommen würden.


    „Dann sollten wir diese verwinkelten Felsen rasch verlassen. Da ich weiß, wo wir uns befinden, kenne ich auch den schnellsten Weg nach Gitala. Na, Therani, kannst du dich ebenfalls erinnern, wo wir gerade sind?“


    „Natürlich. Als wir junge Männer waren, konnten wir einen Grienogtrupp hier zwischen die Felsen treiben. Wir schafften es, ihn nach unzähligen Angriffen endlich zu besiegen. Damals entging mir aber diese steile Wand, die wir gerade verließen.“ Er stockte etwas und wurde immer leiser. Das, wovon er gerade sprach, war nirgends mehr zu finden.


    „Verfluchte Magie!“ Damit stieg Nirek wieder auf Pahligk und trieb ihn in Richtung seiner Heimatstadt.


    Das Ferehngebirge war keine der typischen Bergwelten. Es gab nicht einfach die übliche Ausrichtung zwischen zwei Himmelsrichtungen. Für die größere Bergkette mochte das zutreffen. Sie erstreckte sich unregelmäßig von Nordwest nach Südost. Es gab jedoch einen zweiten Gebirgszug südlich davon, einen Halbkreis beschreibend. Nach etwa einem Drittel trafen die Berge aufeinander, um ein kleines Stück zusammenzugehen. Dann trennten sie sich wieder. Das war die Stelle, an der Ende des Sommers die drei Gefährten aus den Felsen hervorkamen. Sie befanden sich seit etwa drei Tagen in Tondior. Nach einem Ritt von weiteren drei bis vier Tagen würden sie den Thandhra überqueren und später auf Gitala treffen.


    „Ich freue mich auf die Heimat. Bin gespannt, ob unsere Leute nach dem Angriff der Männer aus dem Süden ein wenig mehr für die Sicherheit getan haben.“


    „Ich denke schon. Das war der Zeitpunkt, an dem sie ihren Mut wiederfanden. Sie werden nicht noch einmal aufgeben.“ Nirek und sein Freund spornten ihre Tiere zu erhöhtem Tempo an.


    Vier Tage später erreichten sie den Fluss an der Stelle, an der ihn Lewyn vor einem Jahr umgelenkt hatte. Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. In der Nähe gab es einige felsige Erhöhungen. Es waren die letzten Boten des Gebirges. Dorthin lenkten die Drei ihre Tiere, um ein gut geschütztes Lager zu finden.


    „Ihr werdet morgen allein nach Gitala reiten. Ich muss im Verborgenen bleiben. Gebt acht, dass ihr nicht zu viel erzählt. Wir wissen nicht, wer in eurer Stadt seine Ohren hat.“


    „Was, wenn wir deine Hilfe brauchen? Der Berg des Lichts schickte uns aus einem bestimmten Grund hierher.“


    „Entzündet das Signalfeuer auf den Hügeln. Ich werde danach Ausschau halten.“ Mit diesen Worten ließ sie die Freunde allein und streifte die ganze Nacht lang durch die Felsen. Sie hatte nicht vergessen, dass es hier auch Höhlen gab, die dem Feind Unterschlupf bieten konnten. Aber bis zum Morgen hatte die Zwanzigjährige nichts entdecken können.


    „Gebt auf euch acht. Bevor ihr….“


    „Schon gut. Wir werden erst erkunden, ob alles in Ordnung ist. Hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Du wirst damit zu tun haben, auf dich aufzupassen.


    Lewyn, der Tunnel, den du damals verschlossen hast, kann er wieder frei sein? Du hast deine Gabe nicht mehr, wirst also nicht erfahren, ob das Böse schaffen konnte, was du verhindern wolltest.“


    „Du hast die Frage gerade selbst beantwortet“, sagte sie lächelnd. „Ich werde mich dort etwas genauer umsehen.“


    „Riskiere nichts.“ Kurz darauf waren die beiden Männer in Richtung Gitala verschwunden.


    Die Heimatlose ließ ihr Pferd zwischen den Felsen und folgte nach einiger Zeit. Ja, es gab einen Grund, weshalb das Schicksal sie abermals hierher führte. Den wollte sie rasch herausfinden.


    Während des Tages näherte sich die Halbelbin der Stadt im Schutz der Hügel. Bisher hatte sie kein Zeichen für die Anwesenheit eines Feindes erkennen können. Bis zum Abend blieb sie versteckt außerhalb Gitalas. Mitternacht war vorüber, als sie ungesehen über die Mauer in die Gassen vordringen konnte. Der Morgen brach bereits an, als die Kriegerin die schmutzigen Straßen wieder verließ. Alles war ruhig geblieben. Sie zog sich zurück und eilte zu Bakla. Am Abend würde die Enkelin Asnarins wiederkommen.


    Bevor sich die junge Frau schlafen legte, erkundete sie nochmals die nahe liegenden Felsen. Dann suchte sie ihr Pferd auf und legte sich im Schutz mehrerer Büsche nieder. Schnell hatte sie diesmal in den Schlaf gefunden.


    Ein Steinchen kullerte, Blätter raschelten. Sofort sprang die Kriegerin auf die Beine, keinen Augenblick zu früh. Der Feind war da. Einer von ihnen schaffte es gerade noch, sie mit einem langen Speer wieder von den Füßen zu holen. Sie kam auf losen Untergrund und rutschte mit dem Geröll ein Stück nach unten. Dadurch entkam sie für den Moment der Reichweite der Goriebs. Als die Halbelbin abermals festen Stand hatte, schickte sie ihre Pfeile den Angreifern entgegen. Aber auch die blieben nicht reglos. Sie rissen ihre starken schwarzen Bogen von den muskelbepackten Rücken und schickten die tödlichen Geschosse in Richtung der Gejagten. Da die einstige Magierin aber wesentlich wendiger war als ihre Feinde, hatte sie sich bald einen ordentlichen Vorteil verschafft. Rasch hatte sie alle Gegner, bis auf zwei, niedergestreckt. Die letzten Beiden jedoch lieferten sich mit ihr ein Katz-und-Maus-Spiel. Es dauerte einige Zeit, bis auch diese leblos am Boden lagen. Sofort sprang Lewyn auf den Schimmel und jagte der Stadt entgegen. Die war sicher das eigentliche Ziel der stinkenden Kreaturen. Das Signalfeuer machte es rasch deutlich.


    Auf dem Weg nach Gitala kam sie an der Stelle vorbei, an der sie damals den Tunnel entdeckt und dann verschlossen hatte. Dort fand sie Wachen vor. Da diese die Kriegerin ebenfalls entdeckt hatten, musste sie Therandil nochmals bemühen.


    Der unterirdische Gang war also wieder geöffnet. Das war eine erschreckende Erkenntnis. Großes Unheil drohte Let’weden. Sie musste die Elben irgendwie warnen. Doch darüber konnte sich die Verstoßene augenblicklich nicht den Kopf zerbrechen. Sie musste schnellstens zu den Gefährten.


    Bereits von Weitem konnte sie erste Flammen entdecken und das Geschrei von Kämpfenden vernehmen. Das Tor war zerstört und selbst der Außenring wies einige Lücken auf. Die Goriebs waren dort durchgebrochen.


    Schnell fand die einstige Magierin den ersten Kampfplatz. Als sie dort ankam, war sie positiv überrascht. Die Bewohner Gitalas waren gut bewaffnet und gerade dabei, den Feind an dieser Stelle niederzurennen.


    „Seht! Ich wusste es. Wo Therani und Nirek sind, kann Leros nicht weit sein.“ Die Männer kamen schnell auf sie zu.


    „Ihr habt Euch Zeit gelassen. Kommt, Eure Freunde brauchen Hilfe.“ Auf dem Weg zur Stadthalle berichtete Zurag, der Schmied, was geschehen war.


    „Dank Therani und Nirek waren wir auf den Angriff gut vorbereitet. Sie sprachen davon, dass das Schicksal sie noch einmal in die Heimat geschickt hatte. Wir wollten sie schon für verrückt erklären. Doch dann dachten wir an das vergangene Jahr zurück und schickten Späher aus. Wir taten gut daran. Sie kamen zurück und konnten uns rechtzeitig warnen. Naja, zumindest früh genug, um die Waffen greifen zu können.


    Wir haben übrigens seit damals nicht aufgehört, uns in ihrem Umgang weiter zu üben. Jetzt sind wir stolz darauf, dem Feind kräftig in den Hintern treten zu können.“ Mit diesen Worten hatte die Gruppe den Platz vor der Stadthalle erreicht. Dort und im Inneren des Gebäudes fand der große Kampf statt.


    „Da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du wolltest den Spaß verschlafen.

    Was hat dich aufgehalten?“ Nirek schickte einen Pfeil an ihrem Kopf vorbei.


    „Ich hatte meinen Kampf schon“, nickte sie ihm dankbar zu. „Doch euch beide kann ich einfach nicht allein lassen.“ Sie hatte endlich die beiden schmalen Klingen in der Hand.


    Gemeinsam mit den Männern der Stadt hielten die Freunde dem Angriff nicht nur Stand, sondern drängten die Eindringlinge auch zurück. Als kein einziger lebender Gorieb mehr innerhalb der Mauern war, brach ungezügelte Freude los.


    „Ihr seid noch nicht fertig! Lasst ihr auch nur eine einzige dieser stinkenden Kreaturen entkommen, werdet ihr schnell wieder angegriffen. Folgen wir ihnen!“ Therani saß mittlerweile auf seinem Pferd Iszteros und jagte den Fliehenden nach. Ein Großteil der Männer beteiligte sich an der Verfolgung, während der Rest zum Schutz der Stadt zurückblieb.


    „Gebt acht, dass sie euch nicht zu sehr trennen. Ihr geratet sonst womöglich in eine Falle!“ Da sich aber gerade in diesem Augenblick mehrere der Verfolgten von der großen Gruppe absetzen, jagte Lewyn denen nach. Niemand sollte entkommen und berichten können. Therani folgte ihr, während Nirek als Führer bei dem Rest blieb. Der war schnell in einer anderen Richtung verschwunden. Der Mensch und die junge Frau hatten außerdem nicht länger Zeit, sich noch weiter um jemand anderen zu sorgen. Sie hatten genug mit denen zu tun, die vor ihnen flohen. Immer wieder drehten sich diese im Lauf herum und schickten ihre Pfeile oder Speere auf die Nachsetzenden.


    Therani musste einer der großen Waffen ausweichen. Er bückte sich zur rechten Seite und riss dabei seinen Hengst mit herum. Die Lanze traf den Vorderlauf des wertvollen Tieres und der Mann wurde vorerst unter ihm begraben. Mühsam kämpfte sich der Gitalaner wieder hervor, nur um zu erkennen, dass der Feind augenblicklich seine Chance witterte. Einige von ihnen hielten auf ihn zu. Die Zwanzigjährige bekam das Geschehen mit und kam zurück. Als sich der Mann befreit hatte und ein Großteil der Angreifer getötet war, blickte er zu der jungen Frau.


    „Geh schon! Ich komme hier zurecht. Lass keinen am Leben!“


    Da sie sehen konnte, dass einige der Dorfbewohner jetzt in ihre Richtung kamen, setzte sie die Jagd auf die letzten fünf Feinde fort. Dabei bemerkte sie, wie sie dem Tunnel näher kam. Entweder versuchten die Verfolgten durch ihn zu entkommen oder sie hofften, von dort Unterstützung zu erhalten.


    Die vertriebene Prinzessin bat Bakla um seine magische Geschwindigkeit und konnte den Goriebs so den Weg abschneiden. Schnell hatten Therandil und Yar’nael dafür gesorgt, dass keiner von ihnen in die Nähe des unterirdischen Ganges kam. Die Halbelbin war gerade dabei, die Klinge im Erdreich zu säubern, als sie von der Ebene her abermals Bewegung spürte. Eigentlich rechnete sie mit den Freunden. Doch es waren weitere Feinde. Und es waren zu viele für sie allein. In einem offenen Kampf musste sie unterliegen. So fasste die einstige Thronerbin einen Entschluss. Mit Bakla ging sie bis an die nahen Felsen. Dort sprang sie ab. Die Goriebs mussten hinterher, wollten sie die Gehetzte zu fassen bekommen. Die würde es ihnen jedoch nicht leicht machen. In dem zerklüfteten Berg konnte die Kriegerin ihre Wendigkeit ausnutzen. Zudem rechnete sie damit, dass sich ihre Verfolger trennen würden. Damit hatte sie nicht so viele auf einmal gegen sich.


    In einem Bogen schleichend, gelangte die einstige Magierin zurück und damit in den Rücken der Gegner. Die hatten zwei Wachen zurückgelassen. Schnell bedeckte deren dunkles Blut den steinigen Untergrund. Lewyn zog sie rasch unter ein paar nahe stehende Büsche, so dass die Leiber niemanden schon von weitem warnen konnten. Auch die Blutspuren beseitigte die junge Frau weitestgehend. Damit fertig, folgte sie den Feinden tief in das steinige Labyrinth.


    Im Laufe des Tages fiel ein Gorieb nach dem anderen ihren Waffen zum Opfer. Dabei fand ihr Weg immer weiter Eingang zwischen die Felsen. Als die Dämmerung hereinbrach, hatte die Vertriebene abermals eine größere Gruppe der verhornten Geschöpfe vor sich. Erneut fand der Bogen seinen Einsatz. Doch die Kriegerin war den Kreaturen viel zu nah, als dass sie hätte alle besiegen können, bevor sie von ihnen erreicht wurde. Die Feinde hatten ihre riesigen Schwerter in der Hand und kamen nun geschlossen auf die Einzelkämpferin zu.


    „Iaschtah!“ Sie hörte plötzlich auch hinter sich Bewegung. Langsam zogen die Feinde die Schlinge zu. Da erinnerte sich Lewyn an den Wald der Magie. Sie hatte das Amulett und das Schwert der Elben der Quelle übergeben. Von da an sollte die Erbin der Macht wieder in der Lage sein, ihre alte Gabe zurückzubekommen. Das war sicher jetzt noch nicht der Fall. Aber vielleicht war es ihr möglich, die Kraft Yar’naels zu rufen. „Ethin colgana!“ Tatsächlich. Feurig lösten sich die beiden Dreiklingenschwerter. Rasch hatten sie dafür gesorgt, dass sich kein Gegner mehr in unmittelbarer Nähe befand. Die Kriegerin wollte jubeln. Nur allzu schnell bemerkte sie, dass es dafür keinen Grund gab. Anders als früher forderte der Einsatz der Magie ihres Schwertes Kraft. Ihr wurde furchtbar schwindlig. Die Schwäche fuhr ihr in die Beine. In diesem Fall aber konnte die heimatlose Kämpferin dafür dankbar sein. So entging sie mal wieder einem der gewaltigen schwarzen Speere.


    Das Schwert der Elben zurück in sein Futteral schiebend, dafür die beiden schmalen Saborkschwerter greifend, erhob sich die junge Frau. Abermals standen ihr mehrere der Feinde gegenüber. Siegessicher waren deren Fratzen auf die Eingeschlossene gerichtet. Die konnte es sich jedoch nicht erlauben, abermals Yar’naels Macht zu rufen.


    Die Alleinstehende begann augenblicklich einen wütenden Angriff. Ihre Widersacher hatten damit sicher nicht gerechnet. Überrascht ließen sie sich zunächst zurücktreiben. Erst kurz bevor sie den nahen Abhang hinunterstürzten, fanden die Feinde endlich in den Kampf. Nun waren sie es, die wütend und mit aller Wucht gegen die einsame Kämpferin schlugen. Stück für Stück kamen sie näher. Ihre Schwerter hieben schwer gegen ihre Widersacherin, deren Kraft sich allmählich dem Ende neigte. Dann war sie es, die viel zu nah an dem Abgrund stand. Einer der Goriebs schlug wieder mit großer Wucht gegen sie. Doch statt seinem Schwert standzuhalten, tauchte Lewyn darunter hinweg. Der Gegner stürzte in die Tiefe. Einmal am Boden, schaffte sie es aus der Umklammerung heraus. Nun waren es wiederum die riesigen stinkenden Geschöpfe, die mit dem Rücken zum Nichts standen. Die Halbelbin horchte auf. Da war ein ganz leises Knirschen zu hören, Steine rollten den Abhang hinab. Letztlich war das Geräusch so laut, dass es sogar die Goriebs vernahmen. Unruhig sahen sie auf die entmachtete Magierin. Hatte die etwa ihre Kräfte zurück? Asnarins Enkelin hoffte, dass der eine Dunkle nicht erfuhr, was hier gerade geschah. Vielleicht würde er sich dann doch darauf einlassen, selber gegen sie zu schlagen.


    Aus dem anfänglich leisen Knacken war unterdessen ein gewaltiges Brechen und Krachen geworden. Die finsteren Gegner versuchten über den schnell größer werdenden Riss zu kommen, der mittlerweile zu sehen war. Aber nur zwei von ihnen schafften es, den Spalt zu überspringen, denn ein solcher hatte sich bereits aufgetan. Der Rest stürzte zusammen mit dem Fels nach unten. Die beiden Feinde, die dem Sturz entkommen waren, stürmten nach vorne und wollten den Kampf endlich beenden. Die junge Frau konnte vorerst parieren. Wie lange ihr das noch gelingen würde, wusste sie allerdings nicht. Arme und Beine wurden immer schwerer.


    Während die Schwerter der Kämpfenden in schneller Folge aufeinander trafen, führte ihr Weg abermals nahe dem Abgrund. Die Zwanzigjährige wich den beiden feindlichen Klingen aus und trat dabei auf losen Stein. Sie verlor das Gleichgewicht und rutschte über die Kante. Die Waffen waren bereits verloren, da sie sich auf dem Weg nach unten befanden. Die Heimatlose folgte. Sie hatte sich nicht länger halten können. Die großen, mit Horndornen besetzten Füße hatten nachgeholfen. Sie wurden unter ihr Kinn gestoßen. Breite Fratzen blickten über die Felskante. Sie wollten den Aufprall und damit den Tod der verhassten Feindin sehen. Ein Grund zur Freude blieb aber aus. Denn der Fels schien noch immer nicht genug Opfer zu haben. Er brachte auch diesen beiden Kreaturen das Ende.


    Die Halbelbin hatte bei ihrem Sturz Halt im Stein gefunden. Schnell griff sie zu. Vertrauen erweckend sah diese Stelle allerdings nicht aus. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass es sich hier ebenfalls lediglich um losen Fels handelte. Es ging weiter abwärts. Die Kriegerin schaffte es noch zweimal, den Fall aufzuhalten. Dann krachte sie auf den Geröllhang. Der geriet augenblicklich in Bewegung.


    Endlich kullerte der letzte Kiesel. Dann herrschte Ruhe. Die junge Frau versuchte sich zu erheben. Mit großer Mühe schaffte sie es. Blut sickerte aus einer größeren Wunde an der Stirn. Es behinderte ihre Sicht. Das war nicht vorteilhaft, war sie doch unsicher, ob es außer ihr noch jemanden gab, der den Absturz überlebt hatte. So weit es ihr möglich war, überprüfte sie die zermalmten Leiber. Sie waren alle tot.


    Als sich die Geschundene von dieser Stelle entfernen und in Sicherheit bringen wollte, gab der Stein ein weiteres Mal nach. Mit dem Gesicht nach unten schlug sie hart auf den Boden.


    „Vorsicht. Beweg dich lieber nicht. Wir haben noch nicht herausgefunden, ob du schwerer verletzt bist.“ Sacht drückten Therani und Nirek die Freundin in das dicke weiche Gras.


    „Wie komme ich hierher? Der Fels nahm mich mit in die Tiefe. Dort blieb ich liegen.“ Sie versuchte sich doch aufzurichten und zu erkennen, wo sie sich befand. Ihr Bemühen wurde mit vermehrten Schmerzen belohnt. Sie schaffte es trotzdem, sich aufzusetzen. Die Gitalaner waren dabei behilflich. Was sich aber als noch schwieriger gestaltete, war etwas zu erkennen. Das eine Auge war von Blut verklebt und das andere wurde durch eine mächtige Schwellung zusammengedrückt. Mit den Händen befühlte sie vorsichtig den Kopf und dann den Rest des Körpers. Sie hatte einiges abbekommen. Die junge Kämpferin musste sich vorkommen wie ein Schild nach einem schweren Kampf, genauso verbeult. Dennoch war sie erleichtert. Sie hatte überlebt und anscheinend auch keine schweren Verletzungen davongetragen.


    „Wie du hierher kommst? Wenn du es nicht weißt. Wir fanden dich hier. Zuerst dachten wir schon, du hättest dich zum Schlafen gelegt, nachdem du dir ein bequemes Lager errichtet hast. Das scheint wohl aber nicht der Fall.“ Nirek sah ihr nachdenklich in das blutige Gesicht. „Du kannst dich nicht erinnern, noch bis hierher gelaufen zu sein? Hast du vielleicht schon deine Gabe zurück?“


    „Ich vermag es wieder Yar’nael zu rufen. Aber das fordert Kraft. Sonst nichts.“ Lewyn war dabei ihr Gesicht zu säubern und schaute sich dann um. Es sah tatsächlich aus, als hätte sie erst ein Lager hergerichtet, bevor sie sich zum Schlafen legte. Letztlich stellte sie fest, dass sie weit entfernt von der Stelle sein musste, an der sie den Halt verloren hatte.


    „Wie habt ihr mich gefunden? Ich bin nicht einmal in der Nähe des Kampfplatzes.“


    „Bakla führte uns zu dir.“


    „Auch er konnte nicht wissen, dass ich hier bin. Ich verließ ihn nahe des Tunnels. Was geht hier vor?“


    „Vielleicht wird die Zeit auch darauf antworten. Kannst du dich im Sattel halten? Wir sollten zurück. Wer weiß, wie viele Feinde es hier noch gibt.“ Therani reichte ihr die Hand, Nirek ergriff die andere. Sehr vorsichtig halfen sie der Freundin zuerst auf die Füße und dann in den Sattel.


    „Wartet. Wir müssen noch einmal in den Fels. Ich verlor beim Sturz die beiden Saborkschwerter. Sie könnten mich verraten.“


    „Entschuldige. Das müssen wir nicht. Hast du sie nicht gesehen? Sie stecken unter deinem Sattel.“


    „Ich hoffe, ich erfahre bald, was hier vor sich geht.“ Damit hatte sie die Klingen hervorgezogen und in die Halterungen auf dem Rücken geschoben. Endlich ging es in Richtung Gitala. Dort würde sie sich erst einmal erholen können. Bis dahin war es aber schon noch ein Stück Weg. Der gestaltete sich für die Geschundene äußerst unfreundlich. Nicht nur, dass ihr sämtliche Knochen wehtaten. So langsam stieg eine fürchterliche Übelkeit auf. Schließlich musste sie vom Pferd, da sie dem Drängen des Magens nicht länger standhalten konnte.


    „Ich nehme dich zu mir. Dein Kopf hat wohl doch etwas zu viel abbekommen. Du wirst dich allein nicht länger im Sattel halten können.“ Ehe es aber soweit war, stiegen die Männer ebenfalls ab. Bis zum Aufbruch schien noch eine Weile zu vergehen. Nachdem der Magen Ruhe gab, versuchte Lewyn wieder auf die Beine zu kommen. Schwäche hielt sie jedoch am Boden. Zudem begann sich alles um sie herum zu drehen.


    „Der Sturz ist ihr nicht bekommen. Sehen wir zu, dass wir in die Stadt kommen. Dort ist sie erst einmal sicher.“ Nirek nahm die junge Frau in die Arme und reichte sie zu Therani in den Sattel.


    Die Männer ritten durch die Dunkelheit der Nacht, dennoch jeden Schatten nutzend. Niemand konnte sicher sein, dass wirklich alle Feinde erreicht und vernichtet waren.


    Unbehelligt gelangten die Freunde, und mit ihnen die Kriegerin, gegen Mitte der Nacht nach Gitala.


    Zurag bot an, die Verletzte in seinem Haus unterzubringen. Dort waren ebenfalls die beiden Freunde zu Gast. Die waren mehr als nur froh über das Angebot. So konnten sie in der Nähe der jungen Frau bleiben und auf sie acht geben, ohne dass es unnötig Aufmerksamkeit hervorrief.


    „Macht nicht solche bedrückten Minen. Ich brauche nur ein wenig Schlaf. Der Rest ist nicht so schlimm wie es aussieht.“


    „Es ist nicht nur das. Durch sehr viel Glück hast du heute überleben können. Du darfst nirgends mehr allein hingehen. Du musst leben. Aber das wirst du nicht, wenn du weiter dermaßen leichtsinnig bist. Du hättest Hilfe holen müssen.“


    „Zum einen wären uns die Feinde dann sicher entkommen. Außerdem denke ich, dass sie das verhindert hätten. Diese Kreaturen wussten zu diesem Zeitpunkt um die Stärke, die gegen sie stand. Sie haben es in Gitala erfahren. Dies Risiko wären sie nicht eingegangen.


    Was also hätte ich machen sollen? Auch ich wollte ihnen keine Chance geben. Ich konnte sie nicht laufen lassen. Es ist so schon fraglich, ob wir unentdeckt geblieben sind und ob es nicht Entkommene gibt, die von diesem Geschehen berichten und Verstärkung holen.“ Müde blickte sie zu den Männern. Sie war wirklich sehr erschöpft. Es ging ihr elend. Aber sie wusste, dass dies nach ausreichend Schlaf wieder anders aussehen würde.


    „Heute konnten wir der Stadt helfen. Das war unsere Aufgabe, so nahm ich an. Doch was, wenn unser Eingreifen noch mehr Feinde hierher lockt? Deine Zweifel sind berechtigt. – War es wirklich das, was die Dostellal von uns forderte?“


    „Ich denke, ihr Drei habt mir einiges zu erklären.“ Zurag trat gänzlich in den Raum. In seinen Händen hielt er ein wenig zu essen für seine Gäste. Er setzte es auf dem kleinen Tisch ab und blickte den Gefährten neugierig entgegen. „Was haben eure Worte zu bedeuten? Und diesmal keine Geheimnisse! Ich habe sie das letzte Mal schon nicht gemocht. Nirek, Therani?“ Er war etwas energischer geworden, wobei er aber darauf acht gab, dass seine Stimme außerhalb des Raumes nicht zu hören war. Er ahnte, dass die beiden Männer ihren Freund zu schützen suchten.


    „Die Antwort würde nicht Euren Gefallen finden und außerdem Euch und die Stadt in tödliche Gefahr bringen.“ Die Halbelbin hatte die Augen, so weit es die Prellungen zuließen, wieder geöffnet und sah den Mann eindringlich an.


    „Was bitte war das jetzt, ein Spaziergang durch unsere Hügel? Kommt mir nicht mit irgendwelchen sinnlosen Erklärungen.


    Ich hatte nach Eurem letzten Besuch bereits eine Ahnung, welches Geheimnis Ihr zu hüten sucht. Wie Ihr die Feinde durch den Thandhra vernichtet habt, hat mich in meiner Vermutung bestärkt. Und nun diese Worte. Wollt Ihr sie mir nicht erklären, Lewyn, Erbin der Macht?“ Bei seinen letzten Worten war er bis an das Ohr der jungen Frau herangekommen. Er wollte sie also nicht verraten.


    „Was wollt Ihr noch hören? Ihr kennt die Antwort doch schon.“


    „Ihr seid es also tatsächlich!“ Der Schmied holte erst tief Luft und dann einen Stuhl an das Lager der Heimatlosen. „Ihr habt nun meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Wer Ihr wart, wissen wir alle. Warum werdet Ihr aber noch immer gejagt? Was sind die Dostellal? Warum…?“


    „Ich habe einen Vorschlag. Lasst die Fragerei. Therani und Nirek werden Euch die Zeit mit allem Wissenswerten vertreiben. Ich könnte nicht mehr berichten. Aber ich bitte Euch, mir ein wenig Ruhe zu gönnen. Solltest Ihr später noch Fragen haben, will ich sie gern beantworten.


    Zurag, seid Euch bewusst, dass es gefährliches Wissen ist, was Ihr nun hören werdet, wenn Ihr nicht absolutes Stillschweigen zu jedermann darüber bewahrt.“ Die Kriegerin sah ihm nochmals fest in die Augen und war sich sicher, dass dieser Mann ihr Vertrauen verdiente. Dann ließ sie den Kopf vorsichtig auf das Lager sinken und war bald eingeschlafen.


    „Ich werde niemandem auch nur ein Wort erzählen.“


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sich Zurag von den Freunden trennte. Er hatte einiges zu verarbeiten. Um mit seinen Gedanken allein sein zu können, verließ er die Stadt. Dabei trug der Schmied sein großes Schwert in der Hand und streifte durch die Hügel. Hin und wieder unterbrach er seinen einsamen Gang. Dann suchte der Mann die Späher auf, um zu erfahren, ob diese etwas entdeckt hatten. Aber alles war ruhig.


    Zwischen den Gesprächen hing der muskulöse Gitalaner weiter bei dem Gehörten der vergangenen Nacht. Er war ziemlich aufgewühlt. Schließlich hatte er die Halbelbin in seinem Haus, die hätte für friedliche Zeiten sorgen können, wäre nicht ihr eigenes Volk an ihr zum Verräter geworden.


    Zurag war einer der Menschen, die erkannt hatten, dass die Erbin der Macht Hoffnung bedeutete. Er gehörte nicht zu jenen, die ihr die Schuld an den finsteren Jahren gaben.


    Der Schmied hatte den Berichten der Freunde aufmerksam gelauscht. So manches erschien ihm unglaubwürdig. Hätte er nicht vor etwa einem Jahr gesehen, wie der Fluss sein Bett verließ, er hätte den Gefährten nur schwerlich Glauben geschenkt. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf, wenn Nirek oder Therani von den Abenteuern und der dazu gehörenden Magie berichteten. Er hörte in dieser Nacht sehr viele unglaubliche Dinge. Doch machten gerade die ihm bewusst, wie verheerend die Entscheidung der Weisen der Elben war, als die der Erbin der Macht ihre Fähigkeiten nahmen. Wie konnten diese Narren nur dermaßen blind sein?!


    Das Gehörte hatte Zurag sehr erregt. Hier draußen, in den Hügeln vor seiner geliebten Stadt, fand er wieder Ruhe. Hier fasste er einen Entschluss. Er würde die Freunde und die Kriegerin unterstützen, soweit es ihm möglich war. In erster Linie gehörte sein eisernes Schweigen dazu.


    „Wie geht es dir?“


    „Was glaubst du denn, wie es mir geht? Ich fühle mich, als wäre ich zwischen zwei kämpfende Trolle geraten.“ Sie blinzelte Therani an. Dann schien sie etwas zu suchen. „Wo ist Zurag? Hat er euch Glauben geschenkt oder hält er euch jetzt für Garnadkans größte Geschichtenerzähler?“


    „Er wirkte auf mich recht gefasst, wenn auch sehr ergriffen. Ich denke, von ihm haben wir nichts zu befürchten.“


    „Das war auch mein Eindruck. In seinem Haus sollten wir sicher sein, bis du wieder im Sattel sitzen kannst.“


    „Das wird sicher in zwei bis drei Tagen der Fall sein. – Wie geht es denn euch, meine Freunde?“ Sie erinnerte sich daran, dass die beiden Männer ebenfalls ein wenig blutverschmiert waren, als sie aufeinander trafen.


    „Nur Kratzer. Die merken wir gar nicht.“ Nirek wandte den Blick zur Tür. Dort erschien der Hausherr gerade, wieder mit einem Tablett voller leckerer Speisen.


    „Es ist schön, Euch munter zu sehen. Vertragt Ihr ein wenig Nahrung? Ich hoffe, ich habe auch für Euch etwas Passendes.“ Der Schmied hatte die Speisen und Teller auf dem Tisch abgestellt und setzte sich mit zu den Freunden.


    Lewyn verließ umgehend ihr Lager und gesellte sich dazu. Sie hatte einen Mordshunger.


    „Das duftet wunderbar. Ihr macht Euch viel Mühe. Danke.“


    „Der Dank gebührt meiner Gemahlin. Bitte, greift zu.“ Gemeinsam nahmen die Vier ihr Mahl ein. Das Gespräch drehte sich dabei um den soeben überstandenen Angriff.


    „Das waren recht viele, wesentlich mehr, als im letzten Jahr. Ihr glaubt, sie werden wiederkommen?“


    „Ich fürchte ja. Noch dazu, wenn der eine Dunkle das Ausbleiben seiner Schergen feststellt. Erfährt er aber, wem ihr geholfen habt, ist es schlecht um diese Stadt bestellt.“


    „Von wem sollte er es erfahren? Außerdem waren wir es, die auch diesmal durch Euch Hilfe erhielten.“


    „Das macht es keineswegs besser. Und wissen wir, ob nicht doch einer dieser finsteren Halunken entkommen ist? Ich sah den Tunnel und Wachen. Sicher ist er wieder geöffnet worden. Wir wissen nicht, wie viele Feinde sich noch dort befinden.“


    „Was können wir tun?“


    „Lenkt den Thandhra um.“ Sie sah für einen Moment von ihrem Teller auf. Die Zwanzigjährige wusste, dass es keine Kleinigkeit war, die sie gerade forderte.


    „Wie? Wir haben nicht Eure Fähigkeiten.“


    „Auch ich besitze sie nicht mehr. Aber die Menschen dieser Stadt haben Werkzeuge. Benutzt sie.“


    „Das wird zu lange dauern. In der Zeit kann ein ganzes Heer aus der Erde kriechen.“


    „Wenn ihr es zulasst. Bleibt kampfbereit, stellt Wachen auf und lenkt den Fluss um. Sollten sich diese Würmer zeigen, könnt ihr sie am Tunneleingang recht leicht aufhalten. Doch versäumt nicht, den Rest eurer Lande ebenfalls im Auge zu behalten.“


    „Zurag, du solltest zudem dafür sorgen, dass eure Stadtmauer einen wirklichen Schutz bieten kann. Sie ist diesmal viel zu leicht gefallen. Ihr müsst sie höher, vor allem aber sehr viel stärker wieder aufbauen, wollt ihr Gitala nicht verlassen.“


    „Die Stadt verlassen? Auf solche Gedanken wären wir vielleicht noch im letzten Jahr gekommen. Wir werden ganz sicher nicht gehen. Die Menschen hier haben dank euch ihren Mut wiedergefunden. Und nun wollt ihr sie wegschicken?“


    „Das ist allein eure Entscheidung. Aber ihr müsst euch darüber im Klaren sein, was auf euch zukommen kann, wohl eher wird. Eure ruhigen Tage sind vorüber, bis der Feind geschlagen ist.“


    „Wir werden uns zu verteidigen wissen. Wir sollten nur die Menschen der umliegenden Siedlungen zu uns holen. Denn sie sind schutzlos.“ Der Schmied schickte sich sofort an, diesen Gedanken umzusetzen. Er hatte sich bereits erhoben.


    „Gegen die dunklen Ungeheuer werdet ihr vielleicht bestehen können. Was aber geschieht, wenn ihr es wieder mit einem Zauberer zu tun bekommt?“, hielt Therani den Mann zurück. „Mein Freund, es ist nicht allein deine Entscheidung.“


    „Ich weiß. Aber ich denke, die meisten teilen sie. Ich werde alle zusammenrufen und mit ihnen reden.“ Der Schmied verließ die Gefährten und sorgte dafür, dass sich sämtliche Bewohner am Abend vor der Stadthalle versammelten. Mit denen, die zu dieser Zeit wachen würden, sprach er sofort. Von diesen Leuten erhielt er die Antwort, die er erwartet hatte.


    „Wir bleiben.“ Das war auch die Aussage, die von den meisten Einwohnern am Abend zu hören war. Nur wenige gingen in ihre Häuser, um dort ihr Hab und Gut zusammenzupacken. Sie verließen innerhalb der nächsten zwei Tage Gitala.


    Die einen gingen, während die anderen Schutz in der Stadt suchten. Die Bauern der umliegenden Höfe hielten es wenigstens in der Nacht für angebracht, sich innerhalb der Mauern aufzuhalten. Am Tag gingen sie auf den Feldern ihrer Arbeit nach. Dabei stellten sie aber nun immer Wachen auf, so dass sie schnell fliehen konnten, sollte sich Gefahr nähern.


    Das Vieh hätten die Bauern am liebsten ebenfalls mit in die Stadt gebracht. Doch dafür war der Platz zu eng bemessen. Es wurde so schon äußerst knapp. Dem Wunsch dieser Leute konnte erst nachgegeben werden, wenn der Fluss den Tunnel reinigte und eine neue, weit umfassendere Stadtmauer gebaut war. Bis dahin würden aber sicher noch einige Wochen vergehen.

  


  
    Wiedersehen


    Die Freunde blieben letztendlich länger in Gitala, als sie ursprünglich vorhatten. Doch da der Weg zur Taseres bis zu Lewyns Geburtstag recht bequem zu schaffen war, gaben sie dem Drängen Zurags und des Rates nach. Gemeinsam überlegten sie, wie die Stadt am besten befestigt werden, wie man sich am ehesten gegen den Feind wehren konnte. Am Ende wartete sehr viel Arbeit auf die Menschen der größeren Siedlung. Sie scheuten das Anstehende aber nicht, hatten sie doch vor, die schweren Zeiten in ihrer Heimat zu überdauern.


    Es sollten zwei Stadtmauern entstehen. Im inneren Ring würden die Einwohner Schutz finden. Der zweite, weit ausgreifende Schutzwall sicherte die Tiere. Beide Mauern mussten hoch und stark errichtet werden, wobei die innere die äußere um einiges überragen würde. Auf beiden sollte es einen Wehrgang zur Verteidigung geben. War das geschafft, wartete gleich vor dem ersten Wall ein breiter Ring darauf, dass in ihm, tief im Boden verankert, spitze Stangen errichtet wurden. Diese dienten ebenfalls der Abwehr. Mehr als zwei Zugänge, und damit Brücken, würden nicht in die Stadt führen. So war der Plan, dessen Verwirklichung umzusetzen sofort angegangen wurde.


    In den folgenden Tagen trafen ständig Siedler in Gitala ein. Die Boten hatten bis zu den Letzten etwas länger gebraucht. Doch sollten auch sie nicht der drohenden Gefahr ausgesetzt sein. Unter ihnen gab es viele, die ewig nicht von ihrem Hof gekommen waren. Das erste Mal seit langer Zeit betraten sie die wachsende Stadt.


    „Therani? Nirek? Das kann nicht sein. Ich sah euch vor Jahren sterben!“ Der alte Mann trat dicht an die Freunde heran. Dann begann sich über die grauen Augen ein Schleier zu legen.


    „Rhendar? Alter Freund! Himmel, ich glaubte Cadars Schergen hätten dich verschleppt, als….“ Er sprach nicht weiter. Nirek spürte wieder den leblosen Körper seiner Frau in seinen Armen.


    „Ich sah, wie sie euch niederstachen! Dann schleiften die Bestien euch hinter sich her. – Ihr lebt! Oh, dass ich das noch erleben darf.“ Der Grauhaarige ließ seinem Jubel freien Lauf und umarmte die verloren geglaubten Freunde. Die waren von dem ungeahnten Wiedersehen ebenso ergriffen.


    „Die Rüstungen retteten uns das Leben. Wir konnten uns später befreien und die Mörder ihrem Schicksal übergeben. Niemand blieb am Leben. Die Männer, die uns halfen, waren sehr gründlich. Sie hatten, wie wir, ihre Familien an jenem Tag verloren.“ Er verhielt einen Augenblick. Der Schmerz um den Verlust von Frau und Kindern, von Freunden rückte sehr nah.


    „Komm mit alter Freund. Erzähle uns, was seitdem geschehen ist.“ Nirek legte den Arm um die hängenden Schultern und drückte den Mann sacht zur Taverne. Therani folgte in einigem Abstand. Er hatte noch kurz mit der Halbelbin gesprochen. Sie hatten zu einem kleinen Erkundungsritt aufbrechen und sehen wollen, wie weit die Arbeiten am Thandhra vorangingen. Der nächste Tag sollte dann ihren Aufbruch erblicken. Zumindest den ersten Teil würde Lewyn nun allein erledigen.


    Die drei Männer näherten sich dem Gasthaus. Davor trafen sie auf eine kleine Gruppe, die sich recht angeregt unterhielt.


    „Wo bleibst du denn, Rhendar? Wir warten schon …“ Ein junger Mann, vielleicht Ende zwanzig, war auf den Genannten zugekommen. Doch hatte er für diesen keinen Blick mehr. Weit aufgerissen starrten seine Augen ungläubig auf Nirek, der wie angewurzelt stehen geblieben war. Lange konnte er nichts sagen.


    „Vater?“ Kaum hörbar kam nur dieses eine Wort. Der schwarzhaarige Mann ihm gegenüber war ebenfalls sprachlos.


    „Nerair? Du lebst? – Du lebst!“ Und dann lagen sich die beiden Männer in den Armen. Nireks Hände umschlossen immer wieder das Gesicht seines totgeglaubten Sohnes. Er konnte es kaum fassen, ihn hier vor sich zu haben.


    „Warte einen Augenblick. Es ist unfair Therani gegenüber. Vielleicht sollte er schon mal hineingehen.“ Mit einem Lächeln wies er in Richtung Schänke. Augenblicklich war der ältere Freund von großer Aufregung gepackt. Konnte das wahr sein? Sollte auch er so viel Glück haben?


    Es dauerte einen Moment, dann hörten die im Freien Stehenden laute Jubelschreie aus dem Gebäude. Dort hatten sich zwei groß gewachsene Burschen befunden, die Therani extrem ähnlich waren. Es hatten also zwei seiner drei Söhne überlebt.


    Schnell machten diese Neuigkeiten in der Stadt ihre Runde. Jeder freute sich für die Freunde. Viele kamen zur Taverne und lauschten den Erzählungen der Männer.


    Als die heimatlose Kriegerin am Abend von ihrem Ausritt zurückkehrte, fand sie die Gefährten nicht in Zurags Haus vor. Auch sonst war niemand dort. Sie fragte schließlich die Frauen, die vor dem Waschhaus noch tätig waren, ob die ihre Gefährten gesehen hatten, wussten, wo sie waren.


    „Ja, Leros. Ihr findet Eure Freunde in der Schänke. Sie sind kräftig am Feiern.“ Die etwa Fünfzigjährige freute sich, als sie das verdutzte Gesicht ihres Gegenübers sah.


    „Möchte wissen, was es zu feiern gibt. Sie sollten lieber die Augen aufhalten. Das wäre in jedem Fall gesünder.“ Schließlich hörte sie die unglaubliche Geschichte.


    Die Zwanzigjährige ließ sich Zeit. Väter und Söhne hatten sicher sehr viel zu erzählen. Da wollte sie nicht sobald störend dazwischen stehen. Als aber Mitternacht noch immer keiner von den Freunden zu sehen war, nahm sie schließlich doch den Weg zum Gasthaus. Fröhliches Stimmengewirr drang schon von Weitem an ihr Ohr. Die ganze Stadt schien sich in das Gebäude zu drängen. Endlich gab es mal einen Grund zur Freude. An diesem Glücksmoment wollten sie alle teilhaben.


    Die Kriegerin öffnete die Tür und trat ein. Augenblicklich wurde es ruhig in dem Gastraum. Aber nur sehr kurz. Die Anwesenden hatten Unverständnis oder gar Tadel von Seiten des Elben erwartet. Als sie allerdings das lächelnde Gesicht sahen, wussten sie, dass auch er Freude und Glück kannte. Beides schien er mit Therani und Nirek teilen zu wollen. Alles war gut.


    „Ihr müsst Leros sein. Kommt und setzt Euch zu uns. Wir haben heute schon viel über Euch gehört.“ Thelan und sein Bruder Berando luden den neuen Gast an ihren Tisch.


    „Ich hoffe, nicht zu viel.“ Dabei sah sie zu ihren Gefährten, die beide Bier und Wein bereits reichlich zugesprochen hatten. „Ihr habt sicher Besseres zu erzählen.“


    „Besseres? Unsere Väter sind der Meinung, dass es für sie eine Fügung des Schicksals war, Euch zu begegnen. Ich hoffe, Ihr ändert Eure Pläne und bleibt noch einige Zeit.“


    „Darüber werden wir nicht jetzt nachdenken. Den heutigen Abend sollten wir alle genießen und für ihn dankbar sein. Er sollte euch gehören.


    Erzählt weiter. Ich habe Euch gerade mit meinem Erscheinen unterbrochen.“ Lewyn setzte sich endlich. Den Becher Wein, der ihr gereicht wurde, lehnte sie aber ab.


    „Wir wollten soeben berichten, wie wir entkommen konnten. Denn von außen musste es so aussehen, als würden alle mit dem Haus verbrennen.“ Er war ruhiger geworden. Nicht jeder hatte sich aus den Flammen retten können. Die Mütter und Geschwister, die gemeinsam an jenem Tag den Geburtstag Nireks feiern wollten, waren bereits erschlagen, bevor das Gebäude in Brand gesteckt wurde.


    „Mein Vater war sehr streng zu mir. Nun, ich war wohl auch ein kleiner Raufbold zu jener Zeit.“ Ein verlegenes Lächeln lag in Nerairs Gesicht. „Oft schloss er mich in meiner Kammer ein, damit ich nicht weiteren Unfug anstellen konnte. Er verriegelte nicht nur die Tür. Nachdem ich mehrmals das Fenster als Ausgang benutzt hatte, sperrte er auch das zu. Ich musste einen anderen Weg finden, mich mit Freunden treffen oder Rivalen eine Abreibung geben zu können. Ich kratze also irgendwann ein Loch durch die Wand. Damit war ich jedoch erst im Stall. An der hinteren Wand, in einem Schweinekoben, löste ich mehrere Bretter und schaffte dort einen kleinen Durchschlupf. Dies war unsere Rettung an jenem finsteren Tag. Unser Überleben war dennoch nicht gesichert. Wir waren verletzt und der übermächtige Feind noch immer in der Nähe. Das ist das, woran ich mich erinnern kann. Ich weiß nicht, was weiter geschah. Aber es mussten viele Tage vergangen sein, bevor wir es schafften, auf unseren Hof zurückzukehren. Er war verlassen. So ging ich davon aus, dass mein Vater im Kampf gefallen war, so wie dies auch Thelan und Berando von Therani vermuteten. Wir gingen in die Stadt. Viele konnten uns gar nichts sagen. Andere erzählten, wie sie gesehen hatten, dass unsere Väter durch feindliche Klingen starben und ihre geschundenen Leiber mitgeschleppt wurden. Wir versuchten aus dem Gehörten zu erfahren, wohin man die Toten gebracht hatte. Wir wollten folgen, um sie wenigstens der heimatlichen Erde übergeben zu können. Aber es ließ sich keine Fährte mehr finden. Was konnten wir noch tun?“


    „Jetzt solltet ihr die schweren Gedanken ruhen lassen. Freut euch über die Wendung des Schicksals.“


    „Schicksal!“, rief Therani ganz außer sich. „Natürlich. Jetzt erst verstehe ich! Das also war es, warum uns unser Weg noch einmal nach Gitala führte.“ Die Umstehenden warfen ihm verständnislose Blicke entgegen und meinten sicherlich, dass er wohl doch etwas zu viel von dem frischen Bier getrunken hatte.


    Nur drei der Anwesenden verstanden.


    Auch in Niishna, einer kleinen Stadt in Renaor, gab es eine sehr gut gefüllte Taverne. Es war ein beliebter Treffpunkt finsterster Gestalten. Die Handlanger Parangors hatten hier ein zu Hause. Nicht eine gute Seele würde an diesem Ort zu finden sein. Dazu lag die Stadt zu dicht an der Grenze zum dunklen Land. Auch dessen Bewohner waren hier regelmäßig zu sehen.


    In einem Nebenraum hatten sich mehrere mächtige Zauberer zurückgezogen. Alle paar Jahre trafen sie sich hier. Dann wollten sie ungestört von den Belangen ihrer Schergen sein. Diesmal allerdings fehlte einer von ihnen. Es war der Vater des Jüngsten in der Gruppe. Aber sie hofften darauf, dass er noch kommen würde. Von Cadar, der sie geführt hatte, wussten sie, dass er einige Zeit ausblieb.


    Seit mehreren Stunden saßen sie zusammen und berichteten über ihre Erfolge, oder darüber, wie sich viele erdreisteten, sich gegen ihre Herrschaft zu erheben. Am meisten aber sprachen sie über die Möglichkeiten, die sich seit der Entmachtung der Halbelbin hätten auftun sollen. Sie hatten erwartet, dass die Menschen ihren neu gefundenen Mut schnell wieder verlieren würden. Doch schien das Gegenteil an vielen Orten einzutreten, gerade in Renaor. Wer sich dem Willen der Machtgierigen nicht entgegenzustellen wagte, verließ die Heimat und entzog sich so vorerst dem Zugriff der dunklen Herren.


    Es war schon spät, dem Wein wurde kräftig zugesprochen und die finsteren Magier prahlten um die Wette mit ihren äußerst fragwürdigen Heldentaten.


    In der Dunkelheit der Nacht braute sich drohend ein gewaltiges Unwetter zusammen. Der Wind erhob sich zuerst langsam. Sacht fielen Tropfen zu Boden. Doch zunehmend gewannen Sturm und Regen an Macht. Bald mischten sich Hagelkörner darunter. Bizarre Blitze zuckten gespenstisch über den finsteren Nachthimmel. Der Orkan peitschte jeden zu Boden, der sich im Freien befand. Aber auch in den einfachen Häusern gab es keine Sicherheit. Zuerst nahm das Unwetter die Dächer mit sich fort. Kurz darauf zerriss der unnatürliche Sturm den Rest. Dicker dunkelroter Nebel legte sich über Niishna und brachte vielen den Tod. Spätestens als sich die Erde öffnete und einen rotglühenden Lichtschein an die Oberfläche entließ, war jedem klar, dass die finsteren Mächte hervorbrachen.


    „Was ist da draußen los?“, fragte der Älteste der Magier.


    „Was soll schon sein? Das Wetter spielt verrückt.“


    „Ich denke, da steckt mehr dahinter. Dies ist kein natürliches Unwetter. Ich habe den Eindruck, als würden die dunklen Elemente höchstselbst da draußen toben.“ Der Jüngste der Runde, er mochte vielleicht Anfang zwanzig sein, blickte erst besorgt durch das Fenster. Dann sah er eindringlich den anderen entgegen. Er, Osgh, war erst das zweite Mal bei dem Treffen. Aber er wusste genau, dass er von ihnen die größte Macht besaß. Ihm fehlten sicher noch ein paar Erfahrungen. Und nur deshalb war er jetzt hier. Er wollte an dem Wissen der Älteren teilhaben, wollte lernen.


    „Kann es sein, dass wir das waren? Haben wir die Finsternis erzürnt, weil es uns bisher nicht gelang, die Menschen in unser Joch zu zwingen?“


    Die Tür flog aus den Angeln und die Kerzen wurden von den Tischen gefegt. Nichts war mehr zu sehen. Die Männer standen währenddessen an die Wand gepresst. Der Sturm hielt sie dort gefangen. Vielleicht war dies auch sicherer. In dem kleinen Raum gab es nicht einen Gegenstand, der sich noch an seinem Platz befand. Wild kreisten die Sachen durch die Luft, bis sie schließlich neben den Köpfen der schwarzen Zauberer zerstellten. Ein dunkles Glimmen, eingehüllt in glühenden Nebel, näherte sich bedrohlich den Anwesenden.


    „Findet sie! Tötet sie!“, grollte es tief durch das tobende Wetter. „Der Mut der Völker ist ein Erbe der Halbelbin. Er wird zusammen mit ihr sterben. Der Feindin meiner Herrschaft den Tod zu bringen, ist es, was ich von euch fordere. – Osgh, sie hat es geschafft, deinen Vater zu vernichten.“


    „Nein!“ Es dauerte einen Moment, ehe der junge Mann seine Kaltblütigkeit zurückgewonnen hatte. „Ich werde sie zu Tode quälen. Und es wird mein Herz erfreuen.


    Herr, wo finde ich dies hochmütige Spitzohr, das schon zu lang durch unsere Lande zieht? Ich will sie jagen, bis sie jammernd vor mir liegt, bis sie um ihren Tod bettelt!“


    „Henar, dein Vater, fand sein Ende in Agondhar. Doch dies Weib wurde schon wieder im Norden Tondiors, nahe des Ferehngebirges gesehen.


    Wenn du die Halbelbin hast, wirst du enttäuscht sein. Egal, was du ihr antust, sie wird nicht betteln. Sie besitzt selbst jetzt die Stärke, sich gegen ihr Schicksal zu wehren. Sie ist noch immer in der Lage, euch gefährlich zu werden. Bringt sie zu Fall, bevor weitere eurer Zunft sterben.“


    „Wie konnte sie meinen Vater vernichten? Er hatte große Macht, nicht aber sie!“


    „Mit Einfallsreichtum. Unterschätze sie nicht. Nun geht. Bringt mir ihr Herz. Ich will es selbst vernichten! So kann ich sicher sein, dass sie nicht länger Hoffnung verbreitet.“ Das Grollen hallte noch lange nach. Als es verebbt war, legte sich auch der Sturm. Blitz, Hagel und Regen verzogen sich. Die Erde schloss ihre Wunde. Zuletzt löste sich der tödliche Nebel auf.


    Die Männer rutschten von der Wand.


    „Sie wird bereuen, geboren zu sein!“ Osgh erhob sich und sein dunkles Herz wurde finster. Gleichzeitig spürte er, wie große Stärke von seinem Körper Besitz ergriff. Sein Vater mochte der Mächtigste von ihnen gewesen sein. Doch er, Osgh, stand nun in der Gunst des einen Dunklen, wie zuvor Cadar. Er war es, der sich im Schutze des Bösen bewegen konnte. Er war es, der Garnadkan von der Erbin der Macht befreien würde. Er würde ein Scheitern ebenso wenig akzeptieren wie sein Herr.


    Eine Woche war es her, dass es in Gitala endlich etwas zu feiern gab. Aber die Einwohner vergaßen nicht, dass sie den Zorn der Dunkelheit auf sich gezogen hatten. Ihnen war klar, dass die Verteidigungsmaßnahmen schnell vorangetrieben werden mussten. Somit arbeiteten sie gemeinsam von Sonnenaufgang bis spät in die Nacht an ihrer Sicherheit. Therani mit seinen Söhnen und Nirek mit dem ihm verbliebenen Nachkommen halfen dabei tatkräftig mit. Natürlich wichen sie nicht mehr voneinander. Das Schicksal hatte ihnen bis hierher einen gemeinsamen Weg versagt. In Zukunft sollte das anders sein.


    Die fünf Männer waren auf dem Weg vom Thandhra zurück in die Stadt. Die beiden Älteren waren gerade dabei, ihren Söhnen zu erklären, dass sie beabsichtigten, bei ihnen zu bleiben. Allerdings wussten sie noch nicht, wie sie das der Gefährtin erklären sollten. Aber die hatte sicher Verständnis dafür.


    Gerade in dem Augenblick, da eine wilde Diskussion über die Pläne losschlug, trafen sie auf Lewyn. Die drei jungen Männer blickten verlegen zu Boden. Sie wollten nicht, dass Nirek und Therani die Freundin im Stich ließen.


    „Ihr habt euch also endlich entschieden“, stellte sie lächelnd fest. Die Gruppe atmete auf. Da war keine Spur von Neid oder Unverständnis. „Das hat lange genug gedauert. Sonst seid ihr wesentlich entscheidungsfreudiger. Ich freue mich für euch. Nutzt die Chance, die ihr erhalten habt. Es wird keine weitere geben.“


    „Es war keine leichte Entscheidung“, meinte Nirek verlegen.


    „Weshalb nicht? Ihr habt zurückbekommen, was ihr verloren glaubtet. Das könnt ihr doch nicht wieder aufgeben wollen.“


    „Aber du!“


    „Ich? Ihr könnt mich nicht ewig begleiten. Eure Zeit ist leider knapp bemessen. Nutzt die, die euch noch bleibt.“


    „Und die Träume? Sie zeigten den gemeinsamen Weg.“


    „Nicht nur. Sie zeigten Gitala im Kampf. Sie führten euch in die Heimat, damit die Söhne ihre Väter zurückbekamen.“


    Schweigend ritten sie weiter. Trotz des großen Glücks, das die Freunde empfanden, war es ihnen nun elend. Die verstoßene Enkelin ihrer vertrauten Freundin Asnarin allein ziehen zu lassen tat weh.


    „Macht nicht so ein Gesicht. Ihr habt allen Grund zur Freude. Ich werde jedes Jahr nach euch sehen, wenn ich die Taseres aufsuche.“


    „Davon wird das Herz nicht leichter. Du weißt selbst am besten, wie schwer so ein Abschied sein kann. Du weißt, wie es ist, sich zu fragen, was der Andere gerade macht, ob es ihm gut geht, er am Leben ist. Denke an Leranoth und du wirst uns verstehen.“


    „Das tue ich auch so. Und ich bin unendlich dankbar für die Zeit, die wir gemeinsam gehen konnten. Ich werde sie nie vergessen.“ Sie dachte zurück an ihr erstes Zusammentreffen. Damals war Dharyn noch dabei. Sie hatte die Männer nicht gemocht, es kam zu Spannungen. Ihre Voreingenommenheit hatte ihre Reise beinahe gekippt. Doch die drei Gitalaner hatten der Halbelbin gezeigt, dass nicht jeder Mensch eine schwache Seele besaß. Gemeinsam hatten sie das Schwert der Elben aus den Klauen der Grienogs zurückholen können. Gemeinsam und in Freundschaft hatten sie weitere gefährliche Wege beschritten. Nun nahte wieder ein Abschied. Von Dharyn hatten sie sich in Leranoth nach der Schlacht bereits trennen müssen. Der Tod hatte ihn genommen. Bei Therani und Nirek war es das Glück der Beiden, das sie ab hier einen anderen Pfad gehen ließ.


    Für die Kriegerin gab es keinen Grund mehr, noch länger in Gitala zu verweilen. Sie würde am nächsten Tag zu Ashargna aufbrechen. Da sie nun über Nagranor reiten wollte, wurde es auch Zeit. Den Abend jedoch verbrachte sie mit den Freunden und deren Söhnen.


    „Nagranor? Was willst du denn da? Ich dachte, du versuchst unentdeckt zu bleiben.“


    „Ich muss mich doch nicht sehen lassen. Aber eines muss ich, wissen ob die Stadt und damit deren Bewohner vernichtet wurden. Erzählte ich euch von Aschiel und seinem Mut?“


    „Mehrfach. Er scheint dich sehr beeindruckt zu haben.“ Nirek grinste breit, seine Augen funkelten die Freundin an.


    „So ist es.“ Dann wandte sie sich an Zurag, um sich bei ihm zu bedanken. Der war in den vergangenen Tagen kaum von ihrer Seite gewichen. Waren sie allein, hatte er viele Fragen bezüglich der Elben und natürlich dahingehend, was ihre und damit die Zukunft aller betraf.


    „Solltet Ihr in der Nähe sein, meine Tür wird für Euch immer offen stehen. Gebt auf Euch acht.“ Der Schmied reichte ihr damit ein kleines Bündel, in dem Proviant enthalten war. Darin fanden sich hauptsächlich Kartoffeln. Er hatte beobachtet, dass die Kriegerin sie sehr gern aß. Als er ihr das Päckchen übergeben hatte, konnte er einen Anflug von Verlegenheit in dem jungen Gesicht entdecken. Abermals war er von dem Wesen seines Gegenübers berührt.


    „Danke, Zurag. Ihr habt ein sehr gutes Herz. Die Menschen Gitalas taten recht daran, Euch zu ihrem Anführer zu machen.


    Gebt auf Euch und die Euren acht. Seid stets wachsam und rechnet mit extremer Hinterhältigkeit, tut alles, um die Stadt erfolgreich verteidigen zu können. Dann werden die Menschen in ihr überleben. Nirek und Therani werden euch dabei sicher hilfreich zur Seite stehen.“ Sie erwiderte die Geste ihres Gastgebers, als der ihr die Hände reichte und wendet sich dann den anderen fünf Männern zu.


    „Meine Freunde, ich weiß, ihr habt mich begleitet, weil ihr sonst nicht gewusst hättet, was zu tun ist. Diese Frage stellt sich nun nicht mehr. Neue, sicher gefahrvolle Aufgaben erwarten euch. Ich denke, euer Leben wird auch weiterhin nicht von Untätigkeit gezeichnet sein. Ihr habt eure Söhne zurück. Verlebt mit ihnen so viel Zeit, wie euch möglich ist. Nur zu schnell kann einen das Schicksal wieder entzweien.


    Jeden Herbst werde ich Gitala aufsuchen, ist es mir möglich. Dann will ich sehen, was ihr gegen die Langeweile unternehmt.


    Bleibt am Leben. Ich will den schwierigen Weg nicht umsonst gehen müssen.“ In Erinnerung einer Vision stiegen heiß die Tränen in ihre Augen. Sie hatte große Mühe, sie nicht sichtbar werden zu lassen. Dann wandte sie sich den Jüngeren zu. „Ehrt eure Väter! Nie sah ich größere Männer.“ Herzlich und lang waren die Umarmungen zum Schluss. Sie wollten sich nicht wirklich trennen. Doch die Zeit war knapp bemessen, wollte sie in Aschiels Stadt. Flink war sie im Sattel, ließ Bakla zum Gruß steigen und sprengte dann in Richtung Nagranor davon.


    „Wir sehen uns wieder!“, riefen die Männer wie aus einem Mund. Traurig sahen sie der Erbin der Macht, ihrer Freundin, hinterher. Würden sie einander wirklich noch einmal sehen? An diesem Tag vermochte nichts und niemand die beiden Männer aufzuheitern. Selbst einen mit herrlich hoher Schaumkrone versehenen Bierkrug lehnten sie ab.


    Zwölf Tage ritt Lewyn in Richtung Süden. Dabei überquerte sie den Thandhra zweimal, um Zeit zu sparen. Sie wusste, dass der Fluss nicht durch die Umlenkung versiegt war. Als der Tunnel bei Gitala mit seinem Wasser gefüllt war, staute es sich zurück. Die Männer legten ein Becken an und von da aus wurde in einem kleinen Bogen der Strom zu seinem alten Bett geführt. So hatten die Menschen die Gewissheit, dass der unterirdische Gang nicht wieder benutzt werden konnte. Der Thandhra hatte dabei allerdings ein wenig seiner Stärke verloren. Ein kleiner Teil von ihm floss weiter durch den unterirdischen Gang und fand sicher an dessen Ursprung an die Oberfläche zurück.


    Am zwölften Tag stand die Zwanzigjährige am Fuß der Myralisbergkette. Es war die gleiche Stelle, an der sie mit Umodis, Regos, Andail, Pteali und Siandas die Berge betreten hatte. Ab hier kannte sie den Weg. Ihn einsam zu nehmen, bereitete aber keine Freude. Wehmut überkam die junge Frau. Sie war allein. In den letzten Monaten waren wenigstens Nirek und Therani an ihrer Seite. Das hatte sie sehr von dem Umstand abgelenkt, alle anderen Freunde nicht mehr sehen zu können. Ach, wären doch wenigstens Regos oder Soh’Hmil bei ihr. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie zumindest den ersten Heerführer Let’wedens bald wiedersehen würde. Sie erwartete ihn mit Feregor zusammen. Das half ihr aber nicht darüber hinweg, dass Regos, der geliebte Freund, der seit Jahren an ihrer Seite gestanden hatte, nicht bei ihr sein konnte.


    ‚Was bist du doch selbstsüchtig!', schalt sie sich.


    Acht Tage später hatte sie die verschlungenen Pfade der Berge hinter sich. Die Halbelbin schaute bald von dem gleichen Hügel auf Nagranor, von dem sie schon einst mit den beiden jungen Kriegern gespäht hatte. Doch heute war keine lebendige Stadt zu sehen. Keine Wachen würden am Stadttor Fragen stellen. Denn weder das Eine noch das Andere war zu sehen. Die Siedlung Aschiels existierte nicht mehr. Hier und da waren verkohlte Überreste der Stadtwehr oder von Häusern zu sehen. Doch war ein Großteil der schwarzen, mit Asche bedeckten Erde von der Natur bereits zurückerobert.


    Bevor sich Lewyn dort unten etwas näher umsah, durchquerte sie vorsichtig die umliegenden Hügel. Sie konnte sich noch gut an das damalige Zusammentreffen mit den Feinden erinnern.


    Die Kriegerin hatte das Areal fast vollständig durchstreift, da hörte sie den lang gezogenen Schrei einer Frau. Vorsichtig näherte sich die Heimatlose dessen Ursprung. Schließlich hatte sie eine kleine Hütte zwischen den Hügeln vor sich. Neben dem Haus gab es einen Stall und eingezäuntes Freigelände. Ein großer Heuhaufen fand unter dem Vordach der Stallungen Schutz vor Wind und Wetter. Es gab also Überlebende oder eher Neusiedler. Von den Alteingesessenen wäre doch keiner so verrückt und war geblieben. Sie würde es gleich herausfinden.


    Geräuschlos näherte sich die Zwanzigjährige im Schutze der Dunkelheit dem kleinen Gebäude. Dann spähte sie vorsichtig durch ein geöffnetes Fenster. Von ihrem jetzigen Standort aus konnte sie nichts erkennen. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und ein schweißgebadeter Mann kam heraus. Er hielt einen Eimer in der Hand, den er ins Freie entleerte. Schnell war er wieder im Inneren verschwunden. Die Kriegerin folgte.


    „Hinter dir!“, schrie die Frau entsetzt. Dann erkannte sie den Eindringling. „Ihr? Was wollt Ihr in diesen verfluchten Landen?“ Sie hielt ein Neugeborenes in ihren Armen. Das also hatte die entmachtete Magierin gehört.


    Lautlos schloss Lewyn die Tür hinter sich und trat vollends ein. „Verzeiht, wenn ich so ungebeten zu euch komme.“ Dann hatte sie wieder die Waffen in der Hand, aber nur, um sie sogleich zurückzustecken. Aus einem Nebenraum kamen ein paar Männer herausgestürzt. Sie waren bewaffnet, erkannten den einstigen Gast Nagranors aber sofort.


    „Verzeih Enira, wir glaubten dich in Gefahr.“


    „Was ist geschehen? Ich sehe die Stadt vernichtet. Ich glaubte, alle wären gegangen. Doch nun finde ich euch.“


    „Ihr sagtet uns, der Feind würde in großer Stärke zurückkehren. So zog Aschiel mit uns in Richtung Agonthalith. Wir aber gehörten zu den Wenigen, die die Heimat nicht verlassen wollten. Wir gingen zurück. Dabei waren wir nicht so dumm, uns direkt in der Stadt wieder niederzulassen. Wir zogen zum Fuß der Berge. Dort warteten wir, bis eintraf, was Ihr prophezeit habt. Das war sehr schnell, kaum dass wir zurück waren. Aus sicherer Entfernung mussten wir mit ansehen, wie sie Nagranor in Grund und Boden stampften. Ihr hattet leider Recht. Dennoch wollen wir einen Neuanfang in der Heimat wagen. Wir hoffen darauf, dass der Feind nicht noch einmal seine Schritte hierher lenkt.“


    „Ihr solltet euch nicht darauf verlassen. – Weshalb seid ihr wieder hier? Ihr könnt ebenfalls an anderer Stelle neu beginnen.“ Dabei wusste die Verbannte doch am Besten, dass dies ziemlich schwer werden konnte.


    „Unsere Väter, deren Väter und wiederum die Väter deren Väter lebten schon hier. Es ist unsere angestammte Heimat. Muss man die verlassen, ist es so, als ob einem das Herz herausgerissen wird. Könnt Ihr das verstehen?“


    „Besser als Ihr denkt“, sagte sie leise. „Die anderen, sie sind alle dem Tod entgangen?“


    „Wir erhielten Nachricht, dass fast alle in der großen Stadt angekommen sind. Aschiel hat sie gut geführt. Er soll seither zum Rat des Königs gehören. Mehr wissen auch wir nicht.“


    „Habt ihr alles, was ihr braucht? Kann ich Eurer Frau helfen? Ich verstehe mich auf die Kunst des Heilens.“ Enira und ihr Mann verneinten. Das Kind war geboren und es ging ihm gut, wie der Mutter.


    „Ihr seid hier nicht sicher. Zieht euch wenigstens weiter in die Berge zurück. Befestigt eure Häuser gut und hofft, dass die dunklen Schergen euch nicht finden. Oder folgt Aschiel. Lebt wohl.“


    „Ihr wollt schon weiter? Das müsst Ihr nicht. Gern würden wir Euch unseren Gast nennen.“


    „Das ist sehr freundlich, aber ich bin auf der Suche nach einer Antwort. Ich muss gehen.“ Mit diesen Worten war sie bereits bei der Tür und einen Augenblick später durch diese auch lautlos verschwunden.


    Lewyn war froh, dass die Menschen Nagranors hatten entkommen können. Sie war zudem nicht über die Nachricht erstaunt, dass Aschiel nun zu des Königs Getreuen gehörte. Er hatte sich als sehr weiser Führer erwiesen.


    Bereits am nächsten Morgen hatte die Zwanzigjährige eine weitere Begegnung. Es war ein Elb aus Let’weden, besser gesagt aus Leranoth. Er war einer derjenigen, der in die fernen Lande gereist war, um altes Wissen zusammenzutragen. Endlich befand sich Mahagil auf dem Heimweg.


    „Lewyn, was machst du so fern von Leranoth?“


    So kurz wie es nur ging berichtete die Verstoßene, was sich in der Stadt der Könige zu Beginn des letzten Winters ereignet hatte. Es fiel ihr sichtlich schwer.


    „Dann sind die Gerüchte also war! Ich nahm an, der Feind hätte sie verbreitet, um den Völkern den Mut zu nehmen. Welch furchtbare Wendung des Schicksals. Hoffen wir, dass Wengor schnell Antwort erfährt und dich zurück nach Let’weden holt.“ Er war sehr betroffen, ja erschüttert. So viel Dummheit hätte er niemandem in seinem Volk zugetraut.


    „Mahagil, ich habe eine sehr wichtige Botschaft an die Königin. Sie weiß von dem Tunnel, den ich im vergangenen Jahr durch Zufall entdeckte. Er wurde durch die finsteren Mächte erneut geöffnet. Wenn auch die Menschen versuchen, ihn unbrauchbar zu machen, wissen wir doch nicht, was die Finsternis in der Lage ist zu unternehmen, wie groß ihre Kräfte noch sind. Leranoth sollte gewarnt sein. Der eine Dunkle ist längst nicht so geschwächt, wie die Elben denken mögen. Ihr müsst die Wachen verstärken, die ungesicherten Städte endlich schützen. Zieht euch zusammen! Vor allem aber braucht ihr Vertrauen in Feregor und Regos. Sie sind die Einzigen, die vielleicht stark genug sind, um dem Feind entgegenwirken zu können.“


    „Regos? Er ist Krieger, kein Weiser.“


    „Seit den Dham’hergh wissen wir, dass er zauberkundig ist. In ihm wohnt sehr große Kraft. Ich konnte es sehen.


    Mahagil, reite schnell, denn die Gefahr ist groß. Noch etwas: Sage der Königin und meinen Freunden, dass es mir gut geht. Sie sollen sich keine Sorgen machen.“


    „Ich werde es ihnen ausrichten, nur ihnen.“ Er grüßte die vertriebene Prinzessin und nahm seinen Weg weiter in die Heimat. Die einstige Thronfolgerin hingegen entfernte sich immer mehr davon. Lange blickte sie dem Boten hinterher. Wie gern wäre sie doch mit ihm geritten.


    Der Herbst neigte sich seinem Ende entgegen. Die Nächte waren bereits so kalt, dass an manchem Morgen der Boden mit einer Schicht aus Reif, hin und wieder mit wenigen Flocken bedeckt war. Bäume und Büsche verloren jetzt sehr schnell ihr farbenfrohes Blätterkleid. Das war anders als in Let’weden. Ja, selbst dort wurde manches Laub bunt. Auch in der Heimat ließen die Bäume von ihrem Schmuck fallen. Doch sorgten sie gleichzeitig dafür, dass im Winter sich das Auge wenigstens an etwas Grün erfreuen konnte.


    Eisiger Regen peitschte das Gesicht der jungen Frau. Ein beginnender Sturm verstärkte das Gefühl der Kälte. Da noch einige Tage bis zu ihrem Geburtstag verblieben und sie der Taseres schon nahe war, konnte es sich die Reisende leisten, Schutz vor den Elementen zu suchen. Sie wartete das Schlimmste ab und setzte dann den Weg fort. Zwei Tage später hatte die Kriegerin die weiten Ebenen vor der Halbwüste erreicht. Ihr Ritt würde hier, bei freundlicheren Bedingungen, ebenfalls gut zwei Tage hindurchführen, ehe aus Erdreich zunehmend Sand wurde. Nur wenige Pflanzen würden sie dann noch begleiten.


    Die Zwanzigjährige sprang von Bakla und bat ihn, sich zu legen. Sie machte sich ebenfalls so klein wie möglich. Dann spähte sie angestrengt nach vorn. Dort hatte sie in weiter Entfernung einige dunkle Punkte in der Ebene entdeckt. Feinde?


    Um diese Frage beantworten zu können, eilte die junge Frau geduckt weiter auf ihre Entdeckung zu. Gegen Mittag war sie nah genug, um das Ziel erkennen zu können. Sie rief im Stillen nach Bakla. Er sollte sich langsam von einer anderen Seite nähern. Sie aber hielt geradewegs auf die vor ihr Reitenden zu.


    „Ihr seid tot!“ Endlich stand sie hinter den fünf Männern.


    „Himmel! Du hast mich tatsächlich fast zu Tode erschreckt.“ Therani sprang vom Pferd und begrüßte die Freundin ebenso, wie die anderen Vier.


    „Was ist los? Haben sie für euch nichts mehr zu tun? Ihr seht nicht nach einem Kampf aus. Also kann euch kaum der Feind vertrieben haben.“


    „Was sollen wir sagen? Du fehlst uns eben.“ Nirek zuckte mit den Schultern und setzte sein schönstes Lächeln auf.


    „Das ehrt mich sehr. Aber ihr habt wieder Verantwortung.“ Damit wies ihr Kopf in Richtung der Söhne. Doch die schüttelten energisch das Haupt.


    „Die Verantwortung liegt nun vielmehr bei uns. Wir haben sehr schnell erkennen müssen, dass die Beiden ohne Euch recht mürrisch sind. Das konnten wir nicht ertragen. Da wir zudem augenblicklich nichts Besseres vorhaben, würden auch wir Euch gern ein Stück begleiten, wenn es Euch recht ist. Ich denke, so ist einem jeden von uns geholfen.“


    „Wie sollte ich etwas gegen nette Gesellschaft haben? Aber habt Ihr denn keine Familie, die Eures Schutzes bedarf?“ Die junge Frau hatte zwar ein paar Tage mit den Männern verbracht, und sie hatte von Familie nichts gesehen oder gehört. Aber hieß das denn, dass es keine gab?


    „Familie. Hm. Ich war einmal fast vermählt. Ihre Eltern meinten dann aber, dass ein anderer besser zu ihr passen würde. Zur Zeit verspürt wohl auch keiner von uns den Drang nach einer Frau. Naja, nach einer Frau vielleicht schon. Ach, Ihr wisst doch, was ich meine.“ Berando grinste ein wenig verlegen. Lewyn schien zurückzulächeln. Aber sie versuchte gerade, das Wesen des jungen Mannes zu ergründen. Die Kriegerin war erfreut, als sie feststellen konnte, dass ihr diese Gabe verblieben war. So erforschte sie ebenfalls die Charaktere der beiden Anderen.


    „Vater, was ist mit deinem Freund? Er scheint in einer anderen Welt zu sein. Oder ist diese Abwesenheit typisch für einen Elb?“ Thelan war irritiert. Der durchdringende Blick gefiel ihm nicht wirklich. Therani und Nirek hatten jedoch berichtet, dass man ihrem Begleiter absolut vertrauen konnte.


    „Nun, ich denke, sie mustert euch.“


    „Sie?!“, riefen die Söhne gleichzeitig. Ungläubig und abschätzend richteten die Drei den Blick auf ihr Gegenüber.


    „Ja. Ich bin Kriegerin, nicht Krieger. Da ihr mit uns kommen wollt, wird es Zeit, dass ihr erfahrt, wen ihr begleitet. Wenn ihr wisst, wie gefährlich meine Wege tatsächlich sind, solltet ihr noch einmal darüber nachdenken, ob ihr mir wirklich Gesellschaft leisten wollt.“ Der Schimmel war mittlerweile bei seiner Herrin, die nun aufstieg. Die Männer beeilten sich hinterherzukommen. Sie waren neugierig. Und da sie weder dumm noch taub waren, hatten sie schnell eine Ahnung, wen sie begleiteten. Ihre Väter beobachteten das Ganze amüsiert.


    Die Gruppe war bereits einen Tag in der Halbwüste unterwegs. Die Zeit war sehr schnell vergangen. Die beiden erfahrenen Männer berichteten ausführlich über ihre Wege mit der Freundin, während die vieles von Let’weden und seinem Volk zu erzählen hatte. Aufmerksam wurde alles von den Jüngeren verfolgt. Da gab es so viele Sachen, von denen sie noch nie gehört hatten, oder die sie wenigstens ins Reich der Legenden gesteckt hätten. Oft fragten die Burschen mehrmals nach, wenn ihnen etwas völlig unglaublich vorkam. Vor allem zu den Drachen hatten sie viele Fragen. Waren sie wirklich so groß wie man aus den Erzählungen hörte? Spuckten sie tatsächlich Feuer? Waren sie denn nicht alle grausam?... Es gab vieles zu beantworten. Dies taten die Gefährten gern. Lewyn überließ, wann immer es möglich war, den Vätern das Wort. In dieser Zeit ritt sie oft ein Stück voraus, um die Gegend auszuspähen. So auch an diesem Tag.


    Es war später Nachmittag. Selbst hier in der Taseres wehte ein eisiger Wind. Wenigsten aber regnete es nicht. Im trockenen Boden zeichneten sich ein paar leichte Spuren ab. Es war jemand in der Nähe. Da sie nicht wissen konnte, wer sich da vor der Gruppe befand, wartete die Zwanzigjährige.


    „Ihr solltet den Pferden etwas Ruhe gönnen.“ Sie wandte sich zum Gehen.


    „Was ist los? Wir sind nicht allein, oder?“ Nirek hielt sie vorerst zurück. Sein Gesicht drückte deutlich Sorge aus.


    „Richtig, mein Freund.“


    „Du willst also erst einmal herausfinden, wer da unseren Weg kreuzt. Vielleicht ist es Soh’Hmil?“


    „Kaum, Therani. Zum einen wird er mit Feregor kommen. Zum anderen ist das vor uns ein Trupp von zwanzig Mann.“


    „Goriebs?“


    „Nein. Die Spuren sind nicht tief genug.“


    „Wie weit vor uns?“


    „Vielleicht einen Tag. Folgt meiner Spur, wenn es zu dunkeln beginnt.“


    „Du weißt, dass wir in der Dunkelheit recht blind sind?“


    Sie zuckte mit den Achseln, verzog den Mund ein wenig, dann war die Freundin weg.


    „Laufen eure Unterhaltungen immer so?“


    „Nur, wenn es die Situation erfordert. – Thelan, wende dich auf den Hügel zur Rechten. Halte die Augen auf! Ihr verschwindet in die anderen Richtungen. Wenn es Feinde sind, müssen wir auf alles gefasst sein. Sie sind oft in vielen kleineren Trupps unterwegs.“ Therani folgte der Kriegerin ein kleines Stück und behielt das Gelände im Auge. Nirek sicherte nach hinten ab.


    Als die Dämmerung hereinbrach, trafen sich die Männer bei ihren Pferden und ritten vorsichtig der Spähenden nach. Sie vergaßen dabei nicht, ihre Umgebung weiter zu beobachten, nun, soweit es die Nacht eben für einen Menschen zuließ. Dennoch wurden sie von der Zwanzigjährigen überrascht.


    „Ich konnte sie nicht einholen. Sie reiten sehr schnell. Wir sollten ihnen folgen. Ich habe kein gutes Gefühl.“


    „Ich denke, die Taseres ist gegen das Böse geschützt?“


    „Goriebs und andere Schöpfungen der finsteren Seite haben hier einige Schwierigkeiten. Der Weg kostet sie wesentlich mehr Kraft als uns. Sie werden schneller müde und langsam, ja. Dennoch können sie Ashargnas Reich betreten, anders als die dunklen Zauberer. Aber vor uns sind Menschen.“


    „Könnten sie auf der Flucht sein? Andererseits, es waren Männer aus Seranidh, die Gitala damals angriffen. Wir sind nah ihrer Grenze.“


    „Finden wir es heraus.“ Die Halbelbin setzte sich wieder in Bewegung. Sie führte die Männer, konnten ihre Augen in der Dunkelheit doch wesentlich mehr erkennen. Hin und wieder huschte ein wenig Mondlicht zwischen den dicken Wolken hindurch. Manchmal blinzelten ein paar Sterne durch eine Wolkenlücke. Sonst aber war es eine schwarze Nacht.


    „Sie halten auf Ashargnas Wasser zu. Habe ich Recht?“


    „Ja. Wir sollten uns beeilen. Ich will nicht darauf warten, dass der Schlange etwas geschieht.“ Sie trieb Bakla erneut an.


    „Von was für einer Schlange sprecht ihr? Gibt es denn hier welche? Ich konnte noch keine sehen und ich möchte auch nicht unbedingt eine sehen.“ Thelan mochte diese Tiere ebenso wenig, wie die meisten Menschen. Sie waren ihm unheimlich.


    „Dann mach dich auf eine wirklich große Überraschung gefasst, mein Junge.“ Nirek lachte dem Sohn seines Freundes entgegen. Er hatte die Hüterin des Wassers ebenfalls noch nicht erblickt. Aber er hatte dank der Erzählungen von Regos und Andail wenigstens eine Ahnung von deren Größe.


    Zwei Tage später waren sie in der Nähe des Wasserlochs.


    „Den Spuren nach sollten wir sie bald sehen“, meinte Nirek.


    „Ich kann sie schon hören. Sie sind bei Ashargna.“


    „Kunststück, bei den Ohren. Dann sollten wir uns wohl ein wenig beeilen.“


    Therani sah zu, dass er den Freunden schnell folgte. Als er die nächsten drei Dünen überquert hatte, konnte er endlich den einen Baum sehen. Davor erblickte er die Verfolgten. Sie waren dabei, einer unglaublich großen Schlange zuzusetzen, deren Schuppen im spärlichen Licht des frühen Morgens funkelten und den Gegner blendeten. Er hatte ja schon gehört, dass sie riesig war. Dies Exemplar aber vor sich zu haben, war etwas völlig anderes. Beinah vergaß er das Atmen.


    Während die Männer noch staunend auf dem Sandhügel verharrten, war Lewyn fast unten angekommen. Sie hatte Therandil in der Hand und ließ die Pfeile fliegen. Die Angegriffenen mussten ihre Aufmerksamkeit jetzt teilen, was ihnen alles andere als recht sein konnte. Das gewaltige Reptil und seine Magie waren Feinde, die sie so schon völlig forderten. Und nun bekam dieses Ungeheuer noch sechs Helfer dazu.


    Dank der Bogen hatte Ashargna schnell wieder Ruhe. Aber sie hatte doch ein wenig was abbekommen. Die Schwerter der Angreifer waren ihr teilweise viel zu nahe gekommen.


    „Willkommen Lewyn! Ihr kamt zur rechten Zeit.“ Die Schlange züngelte an der jungen Frau vorbei, den Männern entgegen. Die blieben augenblicklich stehen. Ihnen war es recht unheimlich, so nah an diesem wirklich gewaltigen Muskelpaket zu sein.


    „Tretet näher. Ihr habt nichts von mir zu befürchten. Denn ihr habt nicht gegen mich, sondern mit mir gekämpft.“


    Die Halbelbin war währenddessen an den rot schimmernden Leib herangetreten und besah die Wunden.


    „Helfen dir meine Kräuter oder willst du lieber ein Bad nehmen?“ Sie kam zurück und blieb dann direkt vor dem Kopf stehen. Der kam auf die Kriegerin das letzte Stückchen zu und lehnte dann gegen ihre Stirn. Die Freunde hielten die Luft an. War das Tier doch nicht so friedlich?


    „Hab dank für deine Sorge. Ich werde ein Bad nehmen, wenn euer Durst gestillt ist. Versorgt eure Pferde gut und füllt die Schläuche. Das Wasser hielte in nächster Zeit den Tod für euch bereit, wenn ihr nach meinem Bad davon trinken würdet.“


    Die Zwanzigjährige gab ihren Begleitern Bescheid. Die hatten das Gespräch nicht hören können, verlief es doch im Stillen.


    Nachdem der Wasservorrat aufgefüllt und die Pferde versorgt waren, stillten auch die sechs Gefährten noch ihren Durst.


    „Während Ashargna es sich im Wasser gut gehen lässt, sollten wir die Leichen vergraben.“


    „Machen wir, Berando. Unsere Gastgeberin ist bereits dabei, deren Grab zu bereiten.“ Nirek wies ein Stück hinter den einzigen Baum, eine Taseanare. Dort wühlte das Reptil seinen gewaltigen Körper in den hier recht lockeren Sand. Als sie weit über die Hälfte darin verschwunden war, schlängelte sie sich wieder hervor, darauf acht gebend, dass der lose Boden nicht nachrutschte und das Loch gleich wieder verschloss.


    „Gut, verbuddeln wir sie.“ Nirek und sein Sohn griffen sich den ersten der Halunken.


    „Das ist kein Mann aus dem Reich Seranidh. Der hier scheint mir eher aus Renaor zu stammen.“


    „Die hier ebenfalls!“, rief ihnen Therani zu.


    „Was haben die so weit im Süden Garnadkans verloren? Sollten wir uns Sorgen machen?“ Thelan hielt erstaunt inne.


    „Das vielleicht nicht. Aber Vorsicht ist in jedem Fall angebracht.“ Lewyn kam gerade von der Grube zurück.


    „Sie sind deinetwegen hier. Du weißt es. Das Böse hat die Jagd auf dich abermals verstärkt. Es musste erkennen, dass du keineswegs so verletzlich bist, wie es gehofft hatte. Die hier waren nur der Anfang. Andere werden folgen, selbst Zauberer.“ Ashargna hatte ihren Kopf aus dem Wasser gehoben und beobachtete das Treiben der Gefährten.


    „Das hatte ich befürchtet. Einen von ihnen konnte ich bereits bezwingen. Ich fürchte nur, dass uns das mächtig Ärger bringt. Ich verriet dadurch, wo ich mich gerade befand.“


    „Du hattest keine Wahl. – Ich habe einen Rat für dich, wenn du ihn willst.“


    „Ein guter Rat kann einen unschätzbaren Wert enthalten. Und deine Worte bedeuten mir viel.“


    „Verlasse vorerst die bekannten Reiche Garnadkans. Wende dich in Richtung Pendaros und noch weiter östlich. Kehrst du zurück, bleibe wenigstens im Südwesten. Am Besten gehst du nach Agonthalith. Inmitten der vielen Menschen und den dort lebenden Elben solltest du unerkannt bleiben. Zuvor aber wende dich nach Osten. Dein Weg führt dich ohnehin in diese Lande.“


    „Ah, ich sollte in dieser Nacht wohl schlafen.“


    „Es wäre ratsam. Du wirst ausgeruht sein müssen.“


    „Ich nehme an, du willst mir mal wieder nicht sagen, was mich erwartet? Hm, dachte ich es doch.“


    Der Tag neigte sich mit einer rotglühenden Sonne seinem Ende entgegen. Die letzten Strahlen ließen nicht nur den Sand feurig erscheinen. Es war ein schaurig schöner Anblick.


    „Das ist, als ob uns die Toten mahnen. Wir haben heute viel Blut vergossen.“


    „Dennoch sind wir es unseren Toten schuldig, weiter gegen die Dunkelheit zu kämpfen. So viele wären sonst vergebens gefallen, mein Sohn.“ Nirek blinzelte der Kriegerin entgegen, die gerade einen der Hügel herunterkam. Er stand auf und hielt auf die Gefährtin zu. Für die nächsten zwei Stunden war es an ihm, über die Sicherheit der Anwesenden zu wachen. Wenngleich dies eigentlich überflüssig war. Ashargna war sehr wohl in der Lage, einen Feind rechtzeitig zu spüren.


    „Und?“


    „Nichts. Die Taseres liegt verlassen. Du musst nicht wachen.“


    „Woher weißt du, dass kein Feind in der Nähe ist?“


    „Dies ist ein Ort der Magie. Ich mag der meinen beraubt sein, doch Ashargnas Reich teilt seine Gabe mit mir. Kein Zauberer wird es wagen, mich hier anzugreifen. Außerdem würde uns die Hüterin des Wassers warnen, sollte Gefahr drohen.“


    „Warum warst du dann auf Streifzug?“


    „Ich musste mich bewegen. Wir werden sicher noch ein paar Tage hier warten müssen, bevor Feregor zu uns stößt. Ich hoffe sehr darauf, dass er bereits Antwort hat.“


    „Was sagt dein Herz?“


    Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Hinsichtlich Wengors hatte sie nicht wirklich Hoffnung.


    „Komm schon, sei nicht traurig. Das wird noch.“


    „Es muss. Aber das ist es nicht allein. Dies ist für mich ein Ort der Erinnerungen. Auf dem Weg zum Daragon’fenn weilten wir schon einmal hier.


    Sie fehlen mir, meine Freunde aus der Heimat. Umodis. Er war so lange mein weiser Lehrmeister, Ratgeber, Freund. Er war mein Großvater. Niemand sagte es mir. Als ich es erfuhr, war es zu spät. Sein Blut klebt an meinen Händen. Wenn ich das doch nur ungeschehen machen könnte!“ Sie drehte wieder um. Am Nachmittag hatte sie lange mit Ashargna gesprochen. Die Schlange wusste vieles, aber bei weitem nicht alles. So berichtete die Halbelbin von der Schlacht, in deren Folge sie Umodis der Dunkelheit nur durch dessen Tod hatte entreißen können. Nachdem sie von Colgors Angriff auf die Stadt der Könige erzählt hatte und dass dies das Ende der Erbin der Macht war, ging sie in die umliegenden Dünen. Sie brauchte jetzt ein wenig Zeit, um wieder Herr über die Gefühle zu werden.


    Es war beinahe ein Jahr her, dass die Weisen der Kriegerin die Magie genommen hatten. Es war ein Jahr ohne Asnarin, ein Jahr ohne Regos, ohne die anderen Freunde.


    Als sie glaubte, sich wieder beherrschen zu können, kehrte die junge Frau zu den Freunden zurück. Dabei traf sie auf Nirek. Und schon war es um ihre Fassung geschehen. Dies war jedenfalls ihrer menschlichen Seite zuzuschreiben.


    Gegen Morgen kehrte Asnarins Enkelin zu den Freunden zurück. Ashargna kam ihr ein Stück entgegen.


    „Du hättest schlafen sollen.“


    „Ich weiß. Aber ich hätte nicht schlafen können. In den letzten Jahren ist so viel geschehen. Hier holt mich die Erinnerung ein. Ich wollte nicht auch noch die Bilder dazu sehen.“


    „Es ist wichtig, dass du noch schläfst.“


    „Ich kann nicht. Bitte dränge mich nicht.“


    „Das werde ich nicht tun“, zischte ihr die dunkelrote Schlange entgegen. Dann drehte sie ihren Körper so, dass die Verstoßene darauf zum Liegen kam.


    „Lewyn! Himmel, was ist mit dir?“


    „Hab keine Sorge, Therani. Ich schickte sie in den Schlaf. Denn nur in ihrem heutigen Traum wird sie erfahren, wo das nächste Ziel zu suchen ist.“


    „Es ist ein Ort, an dem sie ihre Magie zurückerhält?“


    „Ein wenig, ja. Lasst sie schlafen. Gönnt ihr die Ruhe. Sie benötigt ihre Kräfte noch, so wie ihr.“


    „Das klingt nicht, als würden ruhige Zeiten auf uns zukommen.“


    „Würde euch das denn gefallen?“, fragte sie listig.


    „Wohl eher nicht“, grinste der Gitalaner das große Tier an. Zusammen mit dem Reptil kehrte er zu dem Wasserloch zurück, an dem die anderen gespannt und etwas nervös standen. Schnell waren auch sie beruhigt.


    „Eure Freundin ist eine Elbin. Es heißt, dieses Volk ist unsterblich. Lewyn, gehört sie ebenfalls zu den Alten?“


    „Nein, Berando. Ich bin jünger als Ihr es seid.“ Die Heimatlose schlug die Augen auf und reckte sich ausgiebig. Sie hatte einen erholsamen Schlaf mit nur einem einzigen Traum. Etwas wütend blickte sie zu Ashargna. Dies hielt aber nicht lange an.


    „War das wirklich nötig?“


    „Wie fühlst du dich?“


    „Gut, aber du hast die Frage nicht beantwortet.“


    „Das hast du doch gerade getan. Der Traum war sehr wichtig. Ohne ihn wäre dein weiterer Weg zum Scheitern verurteilt. Ja, es war nötig.“


    Die vertriebene Enkelin Asnarins stand mittlerweile bei den Männern. Die hatten gerade ihre Mahlzeit beendet. Es war aber noch ausreichend für die hungrige Halbelbin übrig.


    „Ich werde in den nächsten Tagen erst einundzwanzig. Man könnte sagen, im Verhältnis gelte ich unter den Elben wohl eher noch als Kind. Ich bin übrigens keine von ihnen. Naja jedenfalls nur zur Hälfte. Der andere Teil von mir entstammt einem Menschen. Ich hoffe sehr, dass ich mehr Stärke als er besitze und der Dunkelheit weiterhin standhalten kann.“ Ein großes Stück Kartoffel verschwand schnell in ihrem Mund und gleich darauf das nächste.


    „Ihr seid Halbelbin? Ah ja. Ich hatte es verdrängt. Seid Ihr dennoch unsterblich?“


    „Unsterblich, was Alter und Krankheit anbelangt. Aber ein Pfeil oder eine andere Waffe vermag auch mein Leben zu beenden. Deshalb gibt es nur noch so wenige im Volk Let’wedens.“


    „Was unterscheidet Euch von den Elben?“


    „Himmel, Ihr könnt Fragen stellen!“ Sie musste lachen. „Vielleicht bin ich in der Lage Gefühl zu zeigen, wo es ein Elb noch versteckt. Ich besitze nicht ihren extrem schlanken Körperbau, brauche etwas mehr Schlaf als sie und habe Ohren, die den Euren recht ähnlich sind. Ist Eure Frage ausreichend beantwortet?“ Sie musste noch immer lächeln.


    „Verzeiht, wenn ich Euch zu nahe getreten bin.“


    „Keineswegs, junger Mann. Aber ich habe eine Bitte. Therani und Nirek nenne ich Freunde. Wollt auch Ihr das für mich sein? So lasst die Förmlichkeiten beiseite.“


    „Gerne. Ihr, ähm du hast so viel für meinen Vater getan, dass es mir eine Ehre ist.“


    „Es ist eher umgekehrt. Ich bin es, die geehrt ist. Die Beiden haben sehr viel für mich getan. Während meiner gefährlichen Wege standen sie an meiner Seite. Ihnen verdanken es die Menschen, dass ich Vertrauen in sie setzen will. Sie haben mich viel über die Stärken eures Volkes gelehrt. Und sie gaben mir Mut, wenn sich Verzweiflung bei mir breit machen wollte. Ohne sie wäre ich kaum so weit gekommen.“ Sie neigte den Kopf in Richtung der beiden Freunde. So alt die auch schon waren, sie honorierten dies mit einem verlegenen Erröten.


    Ashargnas Kopf schnellte hoch, ihr Schwanz vibrierte nervös.


    „Was ist? Feinde?“ Die Kriegerin war aufgesprungen.


    „Einer. Er ist noch sehr weit weg. Doch er birgt den Tod. Sei gewarnt. Er ist einer der dunklen Zauberer.“


    „Warum versucht er es hier? Du sagtest, hier kämen sie nicht hin, wir wären in Sicherheit.“ Nirek stand neben der Freundin, die Waffe in der Hand. Auch die anderen waren nun bei ihr.


    „Entweder ist er dumm oder er ist ungewöhnlich mächtig. Doch wird er sicher nicht näher kommen, dir aber folgen. Er wartet den richtigen Moment ab.“ Das übergroße Reptil beruhigte sich langsam und legte den Kopf wieder auf ihrem Rücken ab.


    „Er würde mich bemerken, wenn ich mich ihm jetzt nähere?“


    „Ja. Lass es bleiben. Er befindet sich am Rand der Taseres. Ihre Magie ist in dieser Zone für dich nicht mehr von Nutzen. Du könntest ihn nicht besiegen.“


    „Das werde ich auch nicht können, wenn er später angreift.“


    „Wenn er zu lange wartet, kannst du ihn zurückdrängen.“


    „Natürlich! Der Silberschild.“


    Weitere Tage waren ungestört vergangen. Es war Lewyns einundzwanzigster Geburtstag. Und so wie Feregor es versprochen hatte, traf er pünktlich bei den Wartenden ein.


    Weiße Nebel hüllten den Ältesten ein, als der direkt neben seinem Schützling auftauchte. Mit ihm war aber nicht nur Soh’Hmil erschienen. Regos vergaß den Anstand und umarmte die Freundin als erster. Er mochte sie gar nicht mehr loslassen. Der Älteste belächelte das Schauspiel. Denn jedes Mal, wenn er die Verbannte endlich begrüßen wollte, zog der junge Elb sie wieder zu sich. Seine Arme schlossen sich um ihre Schultern und sein Kopf berührte ihre Stirn. Er hätte sie am liebsten nicht mehr freigeben. Doch nach etlichen Minuten schaffte er es endlich. Dabei sah der Krieger der einstigen Gefährtin in deren Augen. Die schimmerten feucht.


    „Ich hatte nicht gedacht, dass es für dich so schlimm ist, wenn ich Feregor begleite.“ Dabei sah sie endlich das so sehr vermisste spitzbübische Grinsen in seinem Gesicht. Sie trat noch einmal auf ihn zu und gab ihm einen leichten Hieb gegen die Schulter.


    „Es freut mich, dass du noch unter den Lebenden weilst. Wie ich sehe, ist die Zahl deiner Begleiter gewachsen. Das ist gut so.“ Der Weise begrüßte ebenfalls die fünf Männer, die neben seiner Prinzessin standen. Anschließend entbot er der Hüterin des Wassers seinen Respekt.
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    „Berichte mir, was seit dem Aufbruch Soh’Hmils geschah. Was davor war, erfuhren wir bereits.“ Die Neun ließen sich im Sand neben der rot schimmernden Schlange nieder.


    Lewyn erzählte möglichst knapp über die vergangenen Wochen.


    „Der Tunnel wurde benutzt? Dafür ist viel Kraft vonnöten. Sollte tatsächlich der eine Dunkle seine finsteren Horden so stark unterstützen?“


    „Ich fürchte ja. Soh’Hmil berichtete sicher auch von dem Magier, der uns im Hause Haghrirs im Norden Agondhars angriff. Woher, wenn nicht von dem Dunkelsten, wusste der Hexenmeister, wo ich zu finden war?“


    „So wird es sein. – Gitala musste sich erneut eines Angriffs erwehren? Das mag durch den Tunnel gekommen sein.“


    „Ich denke, sie erwarteten mich. Ich wüsste gern, wodurch ich mich ständig verrate.“


    „Vielleicht kann er spüren, wenn du die Orte des Lichts verlässt. Rechne damit und ändere die Richtung.“


    „Nach dem Daras’pariondhar hatten wir nur eine Möglichkeit. Auch der Berg des Lichts ließ uns nur einen Weg. Ich fürchte, ich kann seinen Häschern nicht ewig entkommen.“


    „Du wirst einen Ausweg finden. Ich weiß es.“


    „Du weißt es, oder ist es die Hoffnung, die dich das sagen lässt?“ Sie legte den Kopf schräg und sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihrem einstigen Lehrmeister.


    „Hoffnung und Vertrauen.“


    Es herrschte eine Zeit lang Schweigen. Dann richtete die Kriegerin einen unsicheren Blick auf den Weisen. „Wengor?“


    „Er kam noch nicht zurück. Ich fürchte, du wirst dich weiter gedulden müssen.“


    „In der Dostellal hörte ich bereits, dass mit einem längeren Ausbleiben deines Bruders zu rechnen ist. – Die Höhlen der Erinnerung, weißt du, wo sie liegen?“


    „Keiner kennt ihren Standort.“


    „Wie nimmt Wengor dann seinen Weg?“


    „Er wird geleitet vom Schicksal, wie du. Habe Geduld. Wenn mein Bruder zurückkehrt, wird er endlich wissen, dass er falsch entschied.“


    „Wird er das? Außerdem könnte es dann zu spät sein. Du siehst, die Dunkelheit zieht weiter über die Lande.“ Es entstand eine Pause. Sie grübelte wie so oft über einen Ausweg nach. „Die Weisen, sie glauben auch jetzt, ich sei der Finsternis verfallen?“


    „Es hat sich nichts geändert.“


    „Warum sehen sie nicht endlich? Ich habe mich nicht gewehrt, als sie mir die Gabe der Magie nahmen. Dabei wäre es mir trotz meiner Schwäche möglich gewesen. Säße das Böse in meinem Herzen, es hätte mich zu handeln, wenigsten aber zur Flucht getrieben.“ Sie war aufgestanden. Ihr Fuß stieß verzweifelt in den Sand. So viel Sturheit konnte sie nicht verstehen.


    „Ich weiß das. Gib ihnen Zeit und auch sie werden begreifen.“


    „Sie haben bis jetzt nicht verstanden, obwohl es ein Jahr her ist. Wäre ich von Dunkelheit gefasst, es hätte sich längst gezeigt. Ich würde gegen euch kämpfen. Sie werden niemals begreifen.“


    „Es gibt viele in unseren Reihen, die dafür sorgen werden, dass sie es eines Tages doch tun.“


    „Dann werden sie acht geben müssen, nicht wie ich aus dem Reich der Elben verbannt zu werden.“


    „Die Ältesten werden kaum die Königen aus Let’weden vertreiben. So weit werden selbst sie nicht gehen.“


    „Sie haben mich vertrieben. Ich war die Thronerbin. Unterschätze sie nicht. In ihrer unbegründeten Angst sind sie imstande und gehen noch viel weiter. – Wie stehen sie zu dir? Als ich ging, fürchtete ich, sie würden dich ebenfalls angreifen.“


    „Nun, ich bin immer noch ihr Führer. Doch beobachten sie mein Handeln mit Argwohn. So lange ich keinen großen Fehler mache, werden sie sich hüten, gegen mich vorzugehen. Ich bin stärker als sie zusammen. Und ich werde sie nicht wie du gewähren lassen. Außerdem stehe ich nicht allein. Regos ist an meiner Seite. Seine Kraft wächst ständig.“


    Während sich Feregor endlich den Gefährten und Ashargna zuwandte, streiften der junge Elb und Lewyn durch die Dünen. Sie hatten einander viel zu erzählen. Der Krieger berichtete von Asnarin. Jeden Tag versuchte sie, die Ältesten das Sehen zu lehren. Jeden Tag musste sie aufs Neue feststellen, dass diese unglaublich stur waren. Die Spannungen zwischen den Parteien griffen sogar auf das Volk Let’wedens über. Das war nicht gut. Die Königin musste versuchen, den Kampf hinter verschlossenen Türen zu führen. Nichts wäre schlimmer als ein entzweites Volk, sollte es zum Kampf kommen.


    „Ich habe darüber bereits mit ihr gesprochen. Sie will einfach nicht einsehen, dass dies eine gefährliche Wendung ist. Unsere Herrin ist unglaublich wütend auf die Weisen. Ich fürchte, ihr Zorn ist mitbestimmend für das Schicksal unseres Volkes.“


    „Das darf nicht sein. – Regos. Du verfügst unterdessen über ausreichend Stärke. Bringe mich zu ihr.“


    „Besser nicht. Als Feregor, Soh’Hmil und ich nacheinander Leranoth verließen, hatten wir schon das Misstrauen der Ältesten erregt. Ich kehrte später noch einmal zu unserer Königin zurück. Feregor und ich waren der Meinung, dass du Asnarin zur Vernunft bringen könntest. Ich fürchte, ein Treffen wird nicht möglich sein, ohne neues Unheil heraufzubeschwören.“


    „Sie beobachten also sogar ihre Herrin!“ Die aufsteigende Wut niederringend schüttelte sie ihr Haupt. Das ging einfach zu weit.


    „Wenn du mich fragst, die Weisen haben viel zu viel Macht in ihrem Volk. Ihre Aufgabe ist es seit alters her zu beraten, nicht zu herrschen. Sollte ich irgendwann zurückkehren, werde ich sie daran erinnern, wenn nötig mit Härte.“


    Regos erzählte bis zum nächsten Abend von Leranoth und den Getreuen. Er berichtete zudem von einem Treffen mit Andail.


    „Da wart ihr ganz schön leichtsinnig. Wären ihm die Späher der Weisen gefolgt, würdest du vielleicht nicht mehr leben.“


    „Wir waren vorsichtig und nahe der Grenze. So aber konnte ich unseren Freunden einen großen Gefallen tun. Sie werden Andail wohl nicht noch einmal sehen.“


    „Du hattest eine Vision? Wann?“, fragte er betroffen.


    „Viel zu schnell“, antwortete sie nur im Stillen. Niemand sonst sollte es hören.


    „So werde auch ich sie nicht wiedersehen?“ Das war eine Vorstellung, die ihn traurig stimmte. Er hatte die beiden Männer nicht nur als verlässliche Gefährten kennen gelernt. Er nannte sie ebenso Freunde, wie dies die junge Frau tat. Die beiden Gitalaner hatten es immer wieder geschafft, selbst in schwierigsten Zeiten etwas Freude und Spaß zu verbreiten. Zudem waren sie wichtige Wegbegleiter für die Heimatlose.


    Die Zeit verstrich viel zu schnell in den Gesprächen über Vergangenes und Kommendes. Der Morgen nahte und damit die Zeit erneuter Trennung.


    „Lewyn, ich muss nun gehen.“ Regos’ Gesicht drückte deutlich aus, dass ihm das widerstrebte. Er wäre viel lieber bei der jungen Frau geblieben. „Feregor mahnte mich, als er nach Leranoth zurückkehrte, nicht mehr so lange zu bleiben. Das gibt nur neuen Ärger.“


    „Das ist auch meine Befürchtung. Übergib der Königin die Pergamente. Ich habe sie darin gebeten, ihre Einstellung zum Wohle der Elben zu überdenken. Ich hoffe, dass so wieder mehr Ruhe in ihre Reihen kommt.“ Sie reichte dem lieben Freund mehrere Blätter. Dann mussten sie wieder einmal voneinander Abschied nehmen.

  


  
    Unbekannte Lande


    Seit einigen Monaten ritten Lewyn und ihre sechs Begleiter in Richtung Osten. Dabei hatten sie Berge überschritten und Flüsse durchquert. Riesige dunkle und dennoch schöne Wälder mussten sie durchreiten. Und immer wieder trafen sie auf wundervolle grüne Ebenen. Noch befanden sie sich im Reich Pendaros. Es war wesentlich größer als gedacht. Da selten eine Nachricht aus diesem Teil Garnadkans zu hören war, gingen wohl alle davon aus, dass es ein kleines Königtum war. Nun wurden die sieben Reiter eines Besseren belehrt.


    Im Nachhinein wussten die Freunde, warum so wenig über diese Lande zu erfahren war. Seine Grenzen waren gut geschützt. Im Abstand einer Blickweite waren Wachtürme erbaut, selbst im Gebirge. Leicht zu nehmendes Gelände wurde dazwischen von zusätzlichen Barrieren versperrt. Überall traf man auf königliche Truppen.


    Die Reisenden hatten es ziemlich schwer, unentdeckt zu bleiben. Aber mit viel Geduld und noch mehr Vorsicht schafften sie es. Der einzige Kontakt zur Bevölkerung wurde hergestellt, wenn der Proviant aufgefüllt werden musste. Die Männer beobachteten zu diesem Zweck die Bewohner sehr genau, bevor sie sich ihnen näherten. Schließlich wollten sie nicht auffallen. Auch das gelang. Es war zwar nicht zu übersehen und ebenfalls nicht zu überhören, dass die Gefährten nicht den hiesigen Landen entstammten, aber sie wurden dennoch herzlich, meist jedenfalls, begrüßt. Dabei konnten sie mit sehr viel Gestik einander begreiflich machen, was ihr Anliegen war.


    Einzig Lewyn und Soh’Hmil ließen sich nicht sehen. Ein Elb oder Halbelb in dieser Gegend wäre doch etwas ungewöhnlich, hatten sie feststellen müssen. Während der letzten Monate war ihnen nicht einer dieses Volkes begegnet.


    Das Problem der Verständigung war schnell behoben. Die Kriegerin und der Heerführer hörten genau zu, wenn sie die Einheimischen ausspähten. Bald hatten sie die Worte ihren Bedeutungen zugeordnet. Und je länger sie durch Pendaros zogen, umso schneller lernten sie. Dieses Wissen gaben die Beiden an ihre Begleiter weiter. Die hingegen sorgten dafür, dass sich ihr Äußeres dem Land entsprechend veränderte. So waren sie von den Bewohnern bald kaum zu unterscheiden. Auf ihrem weiteren Weg würden sie so noch weniger auffallen, zumindest auf die Entfernung. Die Reise in diesen Regionen schien längst nicht beendet.


    „Was denkst du, wie lange wirst du noch suchen müssen?“


    „Ich kenne die Antwort ebenso wenig wie du, Nirek. Wir müssen uns von den Träumen leiten lassen. In ihnen erkenne ich leider nur Teile des Pfades.“


    „Egal wie lange es diesmal dauert, du wirst es auf keinen Fall rechtzeitig zu Ashargna schaffen.“


    „Ich weiß“, seufzte sie. Das war ihr schon seit Wochen bewusst. Diese Erkenntnis verbesserte nicht gerade ihre Laune. Die wurde beinahe von Tag zu Tag schlechter. Es war ein langer Weg, der die Freunde weiter von den bekannten Gefilden wegführte, ein Pfad, dessen Ziel sie unmöglich erkennen konnten. Ja, ihre Reise führte durch schöne Lande. Jeden Tag erfreute sich das Herz an dem vielfältigen Pflanzenwuchs. Den Pferden fehlte es an nichts, wie es auch ihren Reitern immer weniger an etwas fehlte. Je weiter die Sieben in das Herz von Pendaros vordrangen, umso herrlicher schien es zu werden. Sie hätten hier beinahe die Zeit vergessen können. Doch gerade Lewyn war es, die immer unruhiger wurde, jetzt, da sie schon weit über ein halbes Jahr seit der Taseres unterwegs waren.


    „Feregor, wird er dennoch wissen, dass du am Leben bist?“


    „Ich denke schon. Wir werden es erfahren, wenn wir zu Ashargna zurückkehren. Wir werden es wissen, wenn dieses verfluchte Land endlich mal ein Ende hat und wir das Ziel unserer Reise erreichen!“ Sie war unglaublich verärgert darüber, dass so viel Zeit auf der Suche nach ihrer Magie verloren ging. Noch schlimmer war, dass sie sich dabei weit weg der Freunde befanden. Keiner von ihnen wusste, wie die Verhältnisse bei denen waren, die sie vermissten, ob es ihnen gut ging oder ob schon wieder Krieg durch die Lande zog. Soh’Hmil hatte berichtet, wie schlimm es bereits um Let’weden stand. Nicht nur Colgor hatte dort verheerende Spuren der Vernichtung hinterlassen. Der Feind griff schon wieder nach den Gefilden der Elben. So nagte jetzt die Ungewissheit an ihrer Seele.


    „Nicht. Du weißt, dass es wichtig ist, diesen Pfad zu beschreiten. Die Zeit sollte deine geringste Sorge sein. Du musst an dein Ziel gelangen. Tust du es nicht, ….“ Therani kannte die Gedanken der Kriegerin. Er wusste, dass sie Angst hatte, ihre Macht zu spät zurückzuhaben, nichts gegen das Ende tun zu können.


    „Es kann nicht der Wille des Schicksals sein, dass der Feind die Völker versklaven oder vernichten kann. Du wirst ihn zuvor stellen. Habe Vertrauen in die Mächte des Lichts. Wir wissen nicht, was sie planen.“ Berando hatte den Arm der Freundin, das war sie unterdessen für ihn, gefasst.


    „Du hast Recht. Ungeduld ist eine Eigenschaft, die ich meiner menschlichen Hälfte zuordne. Es ist ein Wesenszug, den ich nicht mag. Er schwächt mich.“ Als sie die grinsenden Gesichter der Männer sah, musste auch sie lächeln. Sie gab zu, eine Schwäche zu haben! Das hatten die Gefährten, zumindest die drei Jüngeren, wohl nicht erwartet.


    Sie waren weitere Wochen unterwegs, die sie nun am Fuße des Shynn’talagk entlang führten. Seit einigen Tagen zog das nach Nordosten. Dann schienen die Reisenden tatsächlich das Ende dieses mächtigen Gebirges erreicht zu haben. Sie hielten an. Das, was sie da vor sich sahen, war das ganze Gegenteil ihres bisherigen Weges. Kein noch so kleines Fleckchen Grün, kein noch so kleines Tier war zu sehen. Überall nur tote Erde.


    „Was ist das?“ Nerair richtete sich im Sattel auf und hoffte so etwas Leben entdecken zu können, erfolglos.


    „Ein Drache? Oder ist Parangor hier schon bis in den Süden vorgedrungen?“ Soh’Hmils Mine war nachdenklich.


    „Es scheint fast so.“ Die junge Frau spähte angestrengt nach Feinden. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sich Unheil näherte.


    „Dann müssen wir einen anderen Weg nehmen! Der hier wird zu gefährlich für dich.“ Nirek war ebenfalls beunruhigt.


    „Für uns. Es tut mir leid meine Freunde, wir müssen hier durch, in jedem Fall aber ich. Wenn ihr wollt, könnt ihr ein Stück zurückreiten. Wartet in dem lichtdurchfluteten Wald auf mich, bis ich zurückkehre.“


    „Das könnte dir so passen! Wenn wir nicht den Spaß mit dir teilen wollten, hätten wir in Gitala bleiben können. So lange wir leben, werden wir an deiner Seite sein. Merke dir das endlich! Du wirst uns nicht los.“ Therani reckte das Kinn und blickte ihr herausfordernd entgegen.


    „Ich weiß schon. Ihr ändert euch nicht. Ob ich euch haben will oder nicht, stets werdet ihr mein Schatten sein. Es ist wie bei unserem ersten Ritt, als wir das Schwert der Elben zurückholen mussten. Da wollte ich euch auch nicht dabei haben.“ Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „Egal was ich versucht habe, ihr ließet euch nicht verdrängen. – Habt Dank dafür.“


    Es war, als ritten sie durch eine eisige Wand, als der fruchtbare Boden toter Erde wich.


    „Weiß er nun, wo du bist?“


    „Ich fürchte, ja. Wir haben gerade einen Schutzwall passiert.“


    „Warum leben wir noch?“ Therani griff zu seinem Schwert.


    „Vielleicht hat das Böse noch etwas vor mit uns. Vielleicht aber erwartet uns schon bald der Tod.“


    „Du verstehst es sehr gut, Hoffnung zu verbreiten, Soh’Hmil.“


    „Was jammerst du, Nirek? Du wolltest doch Abenteuer. Unser Ritt bis hierher war sehr angenehm und ruhig. Meinst du nicht, es ist Zeit für eine Abwechslung?“


    „Wenn du es so siehst. Na schön. Dann sollten wir unsere Waffen noch einmal schärfen. Bin gespannt, was uns hier alles begegnet.“ Die Gitalaner schlugen ihre Fäuste gegeneinander.


    Die nächsten drei Tage gestalteten sich jedoch weiterhin harmlos. Gerade die Jüngeren der Gefährten glaubten langsam daran, unentdeckt geblieben zu sein. Was für ein Irrtum! Aus dem Nichts kamen die Pfeile auf sie zu.


    „Die Schilde hoch!“ Alle blieben unverletzt. Da sie den Flug der Geschosse hatten beobachten können, kannten sie damit die Richtung, in der der Feind zu suchen war.


    „Was tust du? Du hältst genau auf sie zu!“ Thelan konnte nicht verstehen, weshalb die Halbelbin dies tat.


    „Ich stelle mich dem Feind lieber, als ihn im Rücken zu haben.“


    „Was, wenn es zu viele sind? Wir können es nicht einschätzen. Diese Feiglinge zeigen sich nicht!“ Der Elb versuchte vergebens, einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.


    „Dann müssen wir einen Ausweg finden.“


    „Du machst mir Spaß. Der findet sich schlecht mit einem Pfeil zwischen den Rippen.“ Therani lugte vorsichtig hinter seinem ledernen Schutz hervor, konnte aber ebenso wenig entdecken wie die Gefährten.


    „Behaltet die Schilde oben! Der Weg führt hier entlang. Es gibt keinen anderen für uns.“


    „Es ist wie beim magischen Wald. Er wurde ebenfalls vom Feind bewacht. Wir sollten dort nicht hingelangen.“


    „So wird es auch hier sein, Nirek. Wir sind nahe unserem Ziel.“ Lewyn blickte angestrengt rechter Hand. Die Luft flimmerte silbrig, soweit sie sehen konnte. „Wendet euch zur Rechten. Dorthin führt der Weg!“ Sie lenkte Bakla in die angegebene Richtung und warf den Schild auf die linke Seite, damit sie weiterhin geschützt war. Die anderen taten es ihr gleich.


    Die Gruppe hatte den magischen Wall gerade erreicht, als ein schauerliches Gebrüll die tote Ebene erfüllte.


    „Himmel, das kenne ich doch. Ein Sabork!“ Zuerst hatte Nirek in die Richtung geschaut, aus der das Getöse kam, dann suchten seine Augen die Kriegerin. Wo war sie hin? Weder von Pferd noch von Reiterin gab es eine Spur. Schließlich waren auch die anderen weg. Er war der Letzte, der die Barriere durchquerte. Allerdings war es nicht wie beim letzten Mal. Hier schien der Gitalaner ins Nichts zu stürzen. Nirgends war ein Grund zu sehen, nur silberne Helligkeit. Dann war er nass, wie der Rest des Trupps. Der Mann suchte weiter nach Asnarins Enkelin. Er konnte sich genau an die Wunde erinnern, die ihr ein Sabork in den kalten Bergen geschlagen hatte. Er wusste, dass diese bei jeder weiteren Begegnung wieder aufbrechen würde. Aber war das selbst jetzt noch so, wo die Halbelbin doch keine Magie besaß? Die Antwort war schnell gefunden. Luftblasen stiegen vom Grund des silbernen Sees. Diese führten Blut mit sich.


    „Lewyn! Lewyn!“ Panik ergriff die beiden älteren Männer und auch den sonst so besonnenen Heerführer. Sofort tauchten sie nach der gefährdeten jungen Frau. Soh’Hmil hatte sie zuerst gefasst. Mit der Unterstützung der beiden Freunde holte er sie an die Oberfläche und suchte dann nach einem Ufer. Doch davon gab es nirgends eine Spur. Therani übernahm erst einmal die Kriegerin. Er suchte ebenfalls nach Rettung, konnte sie aber genauso wenig entdecken, wie die anderen. Was also tun? In welche Richtung sollten sie schwimmen?


    „Lass dein Herz entscheiden, es wird dich führen“, ließ die Verletzte den Freund leise wissen.


    „Himmel, das funktioniert bei dir, doch aber nicht bei mir. Ich bin kein Elb. Vielleicht sollte uns Soh’Hmil führen.“


    „Vertraue darauf. Du musst uns leiten. Es ist nun der einzige Weg.“ Sie hatte die Augen geöffnet und er konnte den Schmerz darin erkennen. Also versuchte Therani bestmöglich, die Worte der Einundzwanzigjährigen zu befolgen.


    Die Männer wechselten sich dabei ab, Lewyn möglichst behutsam mit sich zu nehmen. Keiner wusste, wie viele Stunden vergangen waren. An diesem Ort schien es keine Nacht zu geben. Endlich sahen sie etwas anderes, als Silber spiegelndes Wasser. Vor ihnen erhob sich eine grüne Insel aus dem Meer. Es wurde höchste Zeit. Die Kräfte aller erschöpften sich. Und der Verletzten ging es nicht besser.


    Mühsam kletterten die Männer an Land und ließen sich von den Söhnen die geschwächte Halbelbin vorsichtig nach oben reichen. Müde lagen sie schließlich alle am Ufer. Die sechs Männer fielen in einen tiefen Schlaf.


    „Willkommen, Erbin der Macht. Folge mir und du wirst nicht nur Heilung erfahren.“ Schleppend erhob sich die junge Frau, die offene rechte Seite haltend. Die Wunde war so tödlich, wie einst in den Dham’hergh, hatte sie feststellen müssen. Schnell erinnerte sie sich daran, wie der Heerführer damals berichtete, dass sie Yar’nael zu jener Zeit ihr Leben zu verdanken hatte. So hielt sie den Griff der Klinge fest umklammert und hoffte auf deren magische Hilfe. Das Sonnenamulett, das Lächeln der Sonne, mochte sein Übriges dazu tun.


    Die Männer blickten ihr neugierig entgegen. Soh’Hmil reichte ihr einen Wasserschlauch. Dankbar nahm ihn die Heimatlose entgegen. Sie hatte gewaltigen Durst.


    „Wie geht es dir?“, fragte der Krieger weiterhin besorgt.


    „Lass mich erst richtig munter werden. Dann kann ich dir möglicherweise antworten.


    Wir trafen auf unsichtbare Schützen, richtig?“


    „Und zwar waren das ganz miserable ihrer Gattung. Wir sind ohne Verletzungen davongekommen“, freute sich Thelan.


    „Dann kann ich mich daran erinnern, mindestens einen Sabork vernommen zu haben. Ist das wirklich so?“


    „Du irrst nicht. Es waren sicher zwei. Sie warfen dich nieder.“


    „Was geschah danach?“


    „Du erinnerst dich nicht? Der Keneras Enderiath fing uns auf. Wir befinden uns auf einer kleinen Insel in seinen Gewässern. Uns schickte er schlafen. Als wir munter wurden, warst auch du in unserer Mitte. Dein Gesicht zeugte von Schmerzen. Von der Wunde ist aber nichts als die alte Narbe zu sehen. Du musst dem Gebieter dieser Welt sehr nahe gewesen sein. Erinnerst du dich wieder? Hat dir der See von seiner Stärke gegeben?“


    Die entmachtete Magierin musste einen Augenblick überlegen, bevor sie antworten konnte.


    „Ich folgte einem silbernen Leuchten tief in die Mitte der Insel. Später stand ich in einer Schlucht, deren Wände das Licht tausendfach spiegelten. Es heilte die Wunde. Es ließ mich zudem die Zukunft sehen. Wir dürfen hier nicht länger verweilen. Es wird Zeit für den Aufbruch.“ Die Frage nach der Magie konnte sie nicht beantworten. Den Schmerzen nach, die sie derzeitig quälten, musste sie ihrem Ziel aber wieder ein Stück nähergekommen sein. Allerdings konnte die Kriegerin noch immer die Visionen sehen, es waren wesentlich weniger erfreuliche als schmerzhafte. Dann erinnerte sie sich, ein Geschenk erhalten zu haben.


    „Was ist?“, fragte Soh’Hmil, der sie noch immer beobachtete.


    Er konnte erkennen, wie ihr Blick immer wieder über ihre Armschienen und den Rest der Rüstung glitt.


    „In der Schlucht bestand das alles aus Silber, oder einem ähnlichen Metall. Es reflektierte das Licht. Ich denke, ich erhielt einen Schutz, der feindliche Magie abwehrt. Das aber hieße, meine Kräfte stehen mir in den kommenden Tagen weiterhin nicht ausreichend zur Verfügung. – Wo sind die Pferde?“ Die junge Frau hatte nach den Tieren Ausschau gehalten. Sie blieben unentdeckt.


    „Wir verloren sie, als der See uns nahm.“


    „Ihr Verlust wird uns schwächen.“ Sie hatte sich erhoben und wandte sich endlich zum Gehen. Der Rest der Gefährten folgte. In diesem Augenblick bildete sich heller Nebel zu ihren Füßen. Schnell hatte er alle in seinem schützenden Mantel verborgen.


    Die kleine Gemeinschaft war bereits mehrere Tage unterwegs, ohne ihre Umgebung erkennen zu können. Der undurchsichtige Dunst begleitete sie während dieser Zeit.


    „Will das denn gar nicht enden? Ich wüsste schon gern, wohin ich meinen Fuß setze oder ob Feinde in der Nähe sind.“ Thelan versuchte angestrengt etwas in dem Nebel zu erkennen. Ein Erfolg wollte sich allerdings auch weiterhin nicht einstellen.


    „Sei froh, dass wir uns in diesem Schutz bewegen können. So bleiben wir für feindliche Augen sicher unerkannt.“


    „Aber wo führt er uns hin?!“


    „Wir werden es sehen, wenn unser Ziel erreicht ist. Du wirst abwarten müssen, junger Freund.“ Die Halbelbin musste etwas lächeln. Ungeduld haftete nicht nur ihr an.


    „Wird der Nebel uns wirklich vor Beobachtung schützen? Denke an den Magier, den Ashargna spürte. Er ist uns sicher gefolgt.“ Soh’Hmil hatte nicht vergessen, wie die Hüterin des Wassers reagierte, als sie dessen Nähe wahrnahm.


    „Das ist Monate her. Glaubst du wirklich, er ist unserer Spur bis hierher gefolgt? Er hätte doch längst angreifen können.“


    „Er ist vorsichtig, Nerair. Er hat sicher erfahren, dass Lewyn sich selbst ohne Magie zu wehren weiß. Dem Feind ist nicht entgangen, dass sie einen seiner dunklen Zauberer hat vernichten können. Er wartet ab, bis die Gelegenheit günstiger ist. Wir müssen jederzeit mit seiner Hinterhältigkeit rechnen.“


    „Es ist gut, dass Feregor mir den Sajangschild fertigte. Er wird helfen, sollten wir auf einen finsteren Hexenmeister treffen.“ Dabei fiel ihr Blick auf den schlanken Schild, der vor ihr am Sattel hing. Seine polierte silbrige Oberfläche, nur leicht durch die feinen elbischen Linien unterbrochen, warf selbst hier den dunstigen Lichtschein vielfach zurück. Er würde ebenfalls an dunklen Orten für etwas Sicht sorgen.


    „Am Sattel schützt er dich nicht.“


    „Ich kann ihn dort schnell erreichen.“


    „Das kannst du auch, ruht er auf deinem Rücken. Er ist leicht genug, um dich nicht zu behindern. Nimm ihn dorthin zurück, so kann dich kein Zauber von hinten treffen.“ Der Heerführer hatte Lewyns Blick verfolgt. Diese sah nun lächelnd zu dem Freund. Er hatte Recht. Sie hatte den Schild schon öfter auf den Rücken gelegt. Jedes Mal hatte die junge Frau erfreut feststellen können, dass das seltene Sajang wirklich kaum Gewicht hatte. Ebenso zufrieden war die Kriegerin über den Umstand, dass der Schutz sie nicht dabei behinderte, die Waffen rasch zur Hand nehmen zu können. So folgte sie dem Rat des Freundes.


    „Feregor hätte mehrere dieser Schilde fertigen sollen. Auch euch wird der Feind mit Magie bekämpfen.“


    „Du weißt, dies Metall gibt es kaum. Wir werden sehen, ob wir uns nicht anderweitig etwas Vergleichbares besorgen können.“


    „Sicher. Silberschilde werden denselben Zweck erfüllen. Aber sie werden verräterisch sein. Sich in ihnen spiegelndes Licht würde der heimliche Beobachter sehen.“ In den letzten Monaten hatten die Gefährten erkennen können, dass der Sajangschild einfallende Helligkeit bündelte und auf den Weg zurückwarf, aber von außerhalb dennoch nicht zu entdecken war. Dies würde bei anderen Metallen kaum gegeben sein.


    „Was ist Sajang? Nie hörte ich, dass es ein solches Metall gibt. Wo kommt es her, in wessen Minen wird es gewonnen?“


    „Keine Minen, Nirek. Sajang ist der Nektar eines winzigen Baumes. Diese tragen eine einzige Blüte während des Winters, die das Gewächs in dieser Zeit mit Licht versorgt. Im Frühjahr, wenn sie fällt, wird der Nektar hart. Erst dann kann er gesammelt werden. Der Tropfen ist kaum zu erkennen. Will man ausreichend von jenem Metall haben, muss man schon einen Wald dieser Bäume finden. Es ist Jahrtausende her, dass es Sajangwälder gab. Die letzten wurden im Osten Elarinals vor über zweitausend Jahren gesehen. Dort sorgte die Dunkelheit für ihre Vernichtung. Es gibt nur noch spärliche Vorräte dieses einzigartigen Metalls, deshalb ist es unendlich kostbar.“ Die Vertriebene hatte sich an einen Bericht ihres Mentors erinnert. Umodis erzählte darüber, bevor sie das erste Mal die Waffen benutzen musste, um sich zu verteidigen.


    „Dann kannst du froh sein, einen solchen Schild zu besitzen. “


    „Das bin ich.“ Die Halbelbin hatte einen weiteren Grund zur Freude. Sie hatte feststellen können, dass ebenfalls ihre Rüstung mit Sajang versehen schien. Der Herr des silbernen Sees hatte es ihr zum Geschenk gemacht. Gleichzeitig hatte er dafür gesorgt, dass dieser Schutz nicht erkennbar war.


    Nach weiteren Tagen begann der Nebel endlich sich aufzulösen. Er entließ die Freunde aus seinem Schutz in einen dicht gewachsenen Wald. Dort wurden die Reisenden von Dunkelheit und Kälte in Empfang genommen – und von Feinden.
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    „Gebt acht ihr Herren!“ Ein Pfeil des Fremden zog am Kopf Soh’Hmils entlang. Noch vor der Warnung hatte der sich geduckt und augenblicklich seinerseits die Waffen zur Hand. Die Gefährten befanden sich bereits im Kampf. Dieser trennte die Freunde, denn der Feind ging verschiedene Wege. Der Heerführer aber ließ sich durch nichts und niemanden von der Seite seiner Prinzessin drängen. Lange nachdem die Dunkelheit der Sonne gewichen war, fanden alle wieder zusammen.


    „Habt Dank für Eure Warnung und Hilfe. Ohne sie hätte die Nacht für uns möglicherweise anders geendet.“


    „Nicht der Rede wert. In diesen dunklen Zeiten muss man einander helfen.“ Der Fremde lächelte zaghaft und machte sich zum Aufbruch bereit.


    „Ihr wollt weiter? Es wäre sicherer, Ihr würdet ein Stück mit uns gehen. Nur bis wir weit genug entfernt sind von dieser Stelle. Es gibt vielleicht noch mehr Feinde in der Nähe.“ Nirek trat an den Mann, er mochte Mitte zwanzig sein, und reichte ihm die Hand.


    „Ich reise gern allein. Nehmt es mir nicht übel.“


    „Ganz wie Ihr wollt. Aber bedenkt, allein wäret auch Ihr gegen die Goriebs machtlos gewesen. Ihr fallt uns nicht zur Last, sollte dies Euer Bedenken sein.“ Die Gitalaner freuten sich über etwas Abwechslung, sehr zum Missfallen der Einundzwanzigjährigen. Der Elb hatte bereits in der Nacht beobachten können, wie sich die Brauen der einstigen Magierin misstrauisch zusammenzogen. Er kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie das Treiben der Freunde verurteilte. Sicher, der Fremde hatte geholfen. Aber die Kriegerin hatte sofort erkannt, dass der Mann wohl aus Dangistar stammte. Er trug zwar Kleidung der südlicheren Lande und gab sich alle Mühe, wie einer von ihnen zu sprechen. Aber genau das machte ihn verdächtig. Lewyn hörte sofort heraus, dass diese Sprache nicht die war, die er von Kindheit an gebrauchte. Soh’Hmil gab ihr Recht. Dennoch, ohne Warnung wären sie in die Schwerter der Goriebs gerannt.


    „Habt Dank für Euer Angebot. Aber vielleicht haben wir nicht einmal denselben Weg. Ich will nach Südosten, an die Ufer des Feuermeeres. Wenn dies euer Weg ist, können wir ihn gemeinsam gehen.“ Er wandte sich abermals zu der kleinen Gemeinschaft. Sein Gesicht zeigte jedoch deutlich, dass er lieber allein reisen wollte.


    „Dann lasst Euch nicht aufhalten. Wir haben andere Pfade zu beschreiten.

    – Sagt, wie lautet Euer Name?“


    „Was sagt schon ein Name?“ Damit drehte er um und war nach einiger Zeit aus dem Blickfeld der Männer verschwunden.


    „Wo ist sie?“, fragte Therani leise. Er hatte erst jetzt bemerkt, dass Lewyn nicht bei ihnen war. Allerdings war ihm nicht entgangen, wie sich Asnarins Enkelin im Hintergrund gehalten hatte. Sie war dem Fremden gegenüber misstrauisch.


    „Sie folgt ihm“, antwortete Soh’Hmil ebenso leise. Sie wollten nichts verraten, sollten noch immer feindliche Ohren in der Nähe sein.


    Der Morgen erwachte rotglühend und warm im Osten. Leichte Nebelschleier, die in Bändern zwischen den Bäumen lagen, verliehen dem jungen Tag einen Hauch von unheimlichem Wirken. Der Wind schaukelte sacht die dick belaubten Zweige und sang leise sein Lied dazu.


    „Runter! Es kommt jemand.“ Der Krieger aus Leranoth zog sich rasch in das dichte Unterholz zurück.


    „Wo? Ich höre nichts.“ Aber schon bald vernahm Therani ebenfalls den Hufschlag mehrerer Pferde. Wie erstaunt waren die Männer, als sie kurz darauf erkennen konnten, dass es sich um ihre Tiere handelte.


    „Wie ist das nur möglich? Nicht einmal wir haben eine Ahnung davon, wo wir uns befinden oder wie wir hierher gelangten.“ Berando war ebenso verblüfft, wie der Rest des Trupps.


    „Ist es eure Magie?“ Nirek hatte nicht die Worte vergessen, die der Heerführer vor Jahren berichtete, wie die Söhne des Windes zu den Elben fanden. Und vier der gerade erschienenen Tiere waren die Schöpfung der Hexenmeister dieses Volkes.


    Bakla schnaubte, dann verhielt er an seinem Platz. Sein Kopf war zur rechten Seite gewandt. Dort erschien endlich Lewyn. Ihre Hände waren noch immer bewaffnet. Vorsichtig näherte sie sich den Pferden. Nach einiger Zeit nickte sie leicht.


    „Ich kann keinen dunklen Zauber spüren. Dies ist nun schon das zweite Mal, dass sie uns nach Wochen wiederfanden. Seltsames ist hier am Werk.“ Sie klopfte dem Schimmel den Hals, als der zu ihr kam, um seine Nüstern gegen ihren Kopf zu stupsen.


    Die Freunde waren unterdessen zu der Verbannten getreten. Hatte sie ihren Verdacht bestätigt gefunden?


    „Ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Er zog ohne Umwege nach Südosten. Dennoch sagt mir mein Herz, dass wir äußerst vorsichtig sein sollten. Wir werden den Mann wiedersehen. Lasst uns gehen, es gibt hier noch mehr Feinde.“


    „Wie haben die uns so schnell gefunden? Ich hatte gehofft, der Nebel würde uns schützen.“


    „Das glaubte ich auch. Doch das Böse sieht in der Dunkelheit wohl besonders gut.“


    „Sind sie den Pferden gefolgt?“


    „Nein Berando. Der Gegner wird nicht gewusst haben, dass sie uns hier finden. Die Tiere kamen allein. Nirgends fand ich Spuren. Aber aus dem Norden kommend sah ich wenigstens zweihundert der dunklen Geschöpfe. Wenn wir nicht rasch aufbrechen, werden wir uns dem Kampf stellen müssen.“


    Flink saßen alle im Sattel. In hohem Tempo ging es in Richtung Westen, sicher dem nächsten Abenteuer entgegen.


    „Wohin führt uns der Weg? Ah, natürlich: Das Ziel wird Antwort sein. Aber hast du denn wenigstens eine Ahnung davon, wo wir uns gerade befinden?“


    „Der nördliche Horizont zeigte mir das unbezwingbare Shynn’talagk. Garnadkan ist größer als wir ahnten.“


    „Das südliche Gebirge ist also nicht das Ende unserer Welt. Wer hätte das gedacht.“ Die jungen Männer schauten neugierig zu der neu gewonnenen Freundin.


    „Das Gebirge ist eine Barriere, die nicht zu überwinden ist. Dass es schwer ist, es östlich zu umgehen, konnten wir an den Grenzen von Pendaros erkennen. Zudem reicht das Massiv sehr weit. Niemand scheint diesen Weg zu kennen.“


    „Befanden wir uns denn zuletzt noch in Pendaros? Erst kurz vor Erreichen unseres Zieles trafen wir auf das Ende der Berge. Kann ein Reich so groß sein?“ Thelan kannte die Größe Tondiors und der benachbarten Lande. Seine Heimat war im Vergleich zu Agondhar oder auch Kuralos doch eher klein. Er hatte die Landkarten gesehen. Eine östliche Grenze Pendaros’ war darauf nicht zu erkennen.


    „Kaum, vielleicht auch doch. Wir bewegen uns schon seit Wochen in unbekannten Landen.“


    „Du glaubst, wir können das Gebirge im Westen umgehen? Wir werden dort auf die Yaner kela stoßen. Kannst du sie bezwingen?“ Soh’Hmil schaute ihr grübelnd in die Augen.


    „Es wird einen Weg für uns geben. Es ist das Schicksal, das uns diesen Pfad nehmen lässt. Ich wünschte nur, er wäre nicht so furchtbar lang.“


    „Aber vielleicht entgehst du so den Spähern der Finsternis.“


    „Nein.“ Wieder legte sich ein grimmiges Lächeln um ihren Mund. „Du vergisst, wer uns hier in Empfang nahm. Weitere folgen. Meine Hoffnung war groß, in diesen abseits gelegenen Gebieten unentdeckt zu bleiben.“


    „Als du dem Gebieter des Keneras Enderiath begegnetest, hat dir der Schmerz einen Schrei entlockt?“


    „Seit dem Berg des Lichts weiß ich dies zu verhindern. Ich muss mich durch etwas anderes verraten.“


    „Der Zuwachs deiner Fähigkeiten?“ Soh’Hmil grübelte wie die junge Frau darüber nach, weshalb der Feind immer zur Stelle war, wenn die Gruppe einen der magischen Plätze verließ. Eine Antwort hatten sie beide noch nicht gefunden.


    Die nächsten Tage ging es weiter westlich. Als die Gefährten abermals auf bewohnte Gegenden stießen, änderten sie jedoch die Richtung zum Gebirge hin. Dort schien sich niemand angesiedelt zu haben. Die Völker dieser unbekannten Regionen hatten einen breiten Gürtel zum Shynn’talagk gelassen, als ob es einen Schutz gewähren sollte. Sicherheit, aber vor wem?


    „Wir sollten acht geben. Weichen wir einer Gefahr aus, geraten wir vielleicht sogleich in die nächste hinein.“


    „Ja, Nirek. Die hier Ansässigen haben nicht ohne Grund einen solchen Abstand zu dieser gewaltigen Wand gelassen. Ich wüsste nur zu gern, wer dort haust, vor wem sie solche Angst haben.“


    „Ist es denn so? Wir wissen es nicht.“ Soh’Hmil spornte Tharig an und trieb ihn an die Seite der Freundin. Dort blieb er. Lange betrachtete er sie. Ihr Blick war ebenfalls auf das Gebirge gerichtet. Allmählich setzte sich in ihrem Gesicht das bekannte grimmige Lächeln fest.


    „Wir werden bald herausfinden, ob es ein Geheimnis gibt?“


    „Ich fürchte ja. Ich träumte in den vergangenen Nächten. Je näher wir der Wand kommen, umso öfter sehe ich bekannte Bilder. Doch sind die

    Visionen diesmal anders. Etwas Neues erwartet uns am Ende des Pfades.“


    „Was es ist, hast du nicht zufällig gesehen?“, ließ sich Therani von hinten hören. Die Männer hatten dam Gespräch der Beiden folgen können. Natürlich hätten sie gern alle gewusst, was auf sie zukam. Doch darauf hatte die Halbelbin keine Antwort.


    Eine knappe Woche später befand sich die Gemeinschaft direkt am Fuße der gewaltigen Bergkette. Unnatürliche Dunkelheit und eisiger Wind begegneten ihnen hier. Unruhe machte sich bei allen breit. Die Freunde waren gemeinsam schon durch viele Gefahren gegangen. Immer waren sie dabei aufs Höchste konzentriert. Jede Faser ihres Körpers war zum Zerbersten gespannt. Dennoch war es diesmal anders. Keiner von ihnen konnte dieses Gefühl erklären.


    „Was ist, was siehst du?“ Der Heerführer nahm die Waffen zur Hand. Er hatte bemerkt, dass die Kriegerin mit geschlossenen Augen auf ihrem Schimmel saß. Ihr Gesicht zeigte deutlich, dass ihr ein Weg gewiesen wurde. Allerdings schien der recht wenig Erfreuliches für den Trupp bereit zu halten.


    „Unser Pfad führt hinein in den Fels. Das hatte ich vermeiden wollen, spüre ich doch dort drohendes Unheil.“


    „Vielleicht ist es wie bei den anderen Orten des Lichts. Diese konnten wir erst nach einem Kampf erreichen.“


    „Mag sein“, antwortete sie, die Umgebung beobachtend.


    „Es ist anders als sonst?“


    „Ja. Ich spüre den Feind im Rücken. Wir werden verfolgt. Wir werden aber auch erwartet. Nehmt die Bogen zur Hand!“


    „Du meinst, wir werden beobachtet? Dieses Gefühl hast du doch bereits seit Brahadel. Ich frage mich nur, warum wir nie jemanden sehen, warum du es als Einzigste spürst.“ Soh’Hmil drehte sich im Sattel um und spähte nach hinten. Aber der Horizont zeigte keine neue Erkenntnis. Auch vor der kleinen Gemeinschaft war keine Gefahr zu entdecken.


    Mit einem unguten Gefühl folgten die Männer langsam ihrer Führerin in die Berge. Als sie nach einigen Tagen einen Lagerplatz in den Höhen der Felsen aufschlugen, konnten sie weit unter sich im Tal endlich ihre Verfolger erkennen.


    „Sind das die Zweihundert, die du schon vor Wochen gesehen hast?“ Nerair hatte nicht vergessen, was nach Rückzug des Nebels geschehen war, was die Halbelbin erzählt hatte, nachdem sie von Kundschaft kam.


    „Das weiß ich nicht. Aber sie sind auf der Jagd. Diese da sind nicht allein. Seht, sie kommen von allen Seiten.“


    „Woher wissen sie von uns?“


    „Diesmal sind nicht wir ihr Ziel. Sie folgen dem Fremden.“ Dabei wies ihre Hand nach unten zwischen den Fels. Ihre Begleiter überlegten einen Augenblick. Dann erinnerten sie sich an das seltsame Zusammentreffen.


    „Der Fremde? Er wollte ursprünglich südöstlich ziehen. Warum führt ihn sein Weg nun doch nördlich?“ Thelan blickte kopfschüttelnd in die Tiefe zu seinen Füßen.


    „Er wird hierher getrieben, mein Sohn. Er muss ein wichtiger Mann sein, wenn der Feind einen solchen Aufwand betreibt. Hier in den Bergen scheinen diese Bestien ihre Heimat zu haben. Sie treiben den armen Kerl in die Klauen ihres Heeres.“ Therani sah zu Lewyn. Würde sie dem Mann helfen?


    „Nur wenn sich unsere Wege kreuzen. Denn dann sind auch wir entdeckt. So ziehen sie vielleicht an uns vorüber.“


    „Aber er hat uns geholfen!“


    „Ich weiß. Doch sieh dir diese Übermacht an. Was glaubst du können wir Sieben, mit ihm acht, gegen so viele ausrichten?“


    Dieses war ein Grund. Ein anderer war das bestehende Misstrauen. Dieses konnte die junge Frau nicht erklären. Aber die Augen des Fremden hatten etwas unglaublich Kaltes. Das erinnerte sie daran, wie die Elben auch ihr solches nachgesagt hatten, als sie die Schlacht in Agondhar zugunsten der freien Völker entschieden hatte. Es war ein Fehlglaube. So entschied sie sich dafür, dem Verfolgten eine Chance zu geben, sollten sie aufeinander treffen. Dabei hielt sie die Männer jedoch zu äußerster Vorsicht an. Keiner von ihnen wusste, woher der Verfolgte kam, wer er war oder was er tatsächlich vorhatte.


    „Natürlich werden wir vorsichtig sein. Oft genug haben wir feststellen müssen, dass der Feind äußerst einfallsreich ist. Du wirst wie immer Leros sein. Und es wird einer von uns sein, der die anderen führt.“


    „Soweit stimme ich dir zu, Nirek. Lewyn kann sich somit im Hintergrund halten und ihn beobachten. Es fragt sich nur noch, wie wir dann den richtigen Weg finden. – Er wird bemerken, sprichst du im Stillen mit uns?“


    „Wenn er ist, was mich so argwöhnisch macht.“


    „Hm. Dann wird sich ein anderer Weg finden, wie du uns führen kannst, ohne dass es offensichtlich ist.“ Der Elb war unterdessen zu seinem Pferd getreten und bedeutete den anderen, es ihm gleich zu tun. „Wir sollten zusehen, diese Gegend schnell zu verlassen. Ich will nicht warten, bis der Fremde diese Meute hierher geführt hat.“ Kurz darauf war von ihrem Lager nichts mehr zu sehen. Die Kriegerin hatte dafür gesorgt, dass keinerlei Spuren zurückblieben.


    Steine rutschten, eilige Schritte nahten. Die Gefährten konnten leises Fluchen vernehmen.


    „Zum Henker noch mal. Ich hatte gehofft, wir hätten den Vorsprung in den vergangenen Tagen vergrößert. Nun sind diese abscheulichen Kreaturen schon so nah!“ Therani kam keuchend ins Lager gerannt. Die kleine Gemeinschaft machte sich sofort zum Aufbruch bereit.


    „Wie lange haben wir noch?“


    „Der Fremde wird gleich hier sein. Direkt hinter ihm sind zwölf Goriebs. Der Rest folgt bald nach. Wenn die Sonne den Boden der Schlucht berührt, sind auch die hier.“


    „Die Ersten sterben, dann reiten wir!“ Die Verstoßene bezog Position hinter einem Fels. Es dauerte nicht lange und der Verfolgte war die vordersten Jäger los.


    „Nun bin ich es, der zu danken hat. Doch sollten wir hier nicht verweilen. Ich fürchte, es folgen noch weitaus mehr.“ Der Mann blutete aus mehreren Verletzungen. Er schien am Ende seiner Kräfte. Sein Schwert musste bereits als Stütze herhalten.


    „Wo habt Ihr Euer Pferd gelassen? Es wäre jetzt sehr hilfreich.“


    „Es liegt tot in den Ebenen.“


    „Dann solltet Ihr vorerst zu einem von uns steigen.“


    „Das wird euch aufhalten! Dann bekommen diese Ungeheuer nicht nur mich. Danke, das muss ich ablehnen.“


    „Es ändert nichts. Sie werden spätestens hier auf unsere Spuren treffen. Wir sind nun ebenfalls ihr Ziel. Doch wollt Ihr uns allen eine Chance geben, so nehmt die Hilfe an.“ Es war Therani, der ihm die Hand bot. Diesmal griff der Verletzte zu. Er kam hinter dem Gitalaner zum Sitzen. Hörbar atmete der Fremde durch.


    Als sich die Nacht ihrem Ende neigte, rief Nirek zu einer kleinen Rast. Die Elben übernahmen dabei die Wache. Die Kriegerin schickte den Freund allerdings zurück zu den Ruhenden. Er sollte im Verborgenen bleiben und den Mann beobachten. Der hatte sich auf den kahlen Fels gelegt und war sofort eingeschlafen. Die Wunden hatten ihn sehr geschwächt.


    „Ihr solltet euch erheben. Noch haben wir Vorsprung. Bleiben wir länger, ist er dahin.“ Der Heerführer trat den Burschen gegen die Stiefel. Die älteren Freunde waren bereits erwacht, als sich der Krieger näherte. Schnell waren sie auf den Beinen. Der Fremde allerdings erhob sich nicht. Fieber hielt ihn am Boden.


    „Lasst mich zurück. Ich halte euch nur auf.“ Er blickte zu Nirek. Augenscheinlich hielt er ihn für den Führer der kleinen Gruppe.


    „Auf keinen Fall. Ihr kommt mit uns. Wie sagtet Ihr so schön, in solch dunklen Zeiten muss man einander helfen. Heute sind wir damit dran.“ Er grinste dem am Boden Liegenden entgegen und ließ sich zu ihm herunter. „Zeigt uns Eure Wunden. Meine Begleiter werden sicher helfen können.“ Sein Kopf wies in Richtung des Heerführers. Neben ihm stieß gerade die Einundzwanzigjährige wieder zu den Freunden.


    „Nicht jetzt. Es dauert zu lange.“ Der Mann ergriff Nireks Hand und befand sich dann rasch vor ihm auf Pahligk, dessen Hengst.


    „Wollt Ihr uns jetzt Euern Namen verraten?“


    „Da wir nun doch gemeinsam reisen, warum nicht. Meine Mutter rief mich einst Onxeregh.“


    „Erfreut Euch kennen zu lernen, Onxeregh.


    Wie kommt es eigentlich, dass Ihr nördlich unterwegs seid? Euer Weg führte ursprünglich in eine andere Richtung.“


    „Die war leider versperrt. Ich musste meine Wege ändern. Aber jedes Mal traf ich auf diese furchtbaren Kreaturen. Früher gab es nur wenige in diesem Gebirge. In den letzten Jahrzehnten wurden es jedoch ständig mehr. Und nun sind wir ihnen alle in die Falle gelaufen! Sie haben hier in den Bergen ihre Nester und ihre Verbündeten.“ Seine hagere Hand umklammerte den Griff des Schwertes. Sicher hatte der Mann bereits Begegnungen mit den Goriebs, die unerfreulicher Art waren. Schwerer Verlust schien seine Stimme erzittern zu lassen.


    „Treibt die Pferde an! Sie sind fast bei uns!“ Der Elb hatte sich erst zurückfallen lassen und kam nun im Galopp wieder zu den Freunden. Er zügelte sein Tempo nicht und zog so an der Gruppe vorbei. Damit war es Soh’Hmil, der die kleine Schar führte. Der wusste von Lewyn genau, wohin er sich zu wenden hatte. Rasch war er in einem Seitenarm der gigantischen Schlucht verschwunden. Der Rest folgte ebenso schnell.


    Die nächsten Tage gestalteten sich schwierig. Der Feind war ihnen immer wieder viel zu nah. Glaubten die Gefährten, ihn abgehängt zu haben, mussten sie bald feststellen, dass auch weiter nicht an ein Atemholen zu denken war. Später wurden sie die Horden gar nicht mehr los. Bis auf Schussweite waren die verhassten Kreaturen an sie herangekommen. Aussicht, den Vorsprung noch einmal vergrößern zu können, gab es kaum. Die Pferde hatten in dem schwierigen Gelände ihre Kräfte aufgebraucht. Selbst die Reiter hatten nur noch wenig Reserven.


    „Wenn nicht schnell ein Wunder geschieht, bekommen wir gleich einen heißen Kampf!“


    „Dann mach dich bereit. Der Weg scheint beendet. Wir sitzen in der Falle.“ Nirek und sein Sohn suchten dennoch nach einem Pfad. Den konnten sie allerdings nicht entdecken. Die acht Reisenden hatten den Endpunkt des felsigen Einschnitts erreicht. Unruhig ließen sie ihre Tiere im Kreis gehen.


    Die Halbelbin hatte sich genau wie der Krieger bisher zurückgehalten. Die Beiden überließen es hauptsächlich den fünf Gitalanern, sich um den Fremden zu kümmern. Der schien weiter an Vertrauen zu gewinnen.


    Die junge Frau befand sich an der hinteren Wand der Schlucht. Ein warmer Hauch glitt über ihre Wange und weckte so deren Aufmerksamkeit. Noch einmal strich der Wind sanft über ihre Haut. Ein silbriges Glitzern, anscheinend nur von ihr zu sehen, hielt auf den Fels zu. Dort verschwand es. Es war eine Einladung, der sie umgehend folgte. Dabei trieb sie Soh’Hmil vor sich her. Für den Rest des Trupps sah es so aus, als hätte er die Rettung entdeckt. Rasch waren sie in dem geheimen Labyrinth verschwunden. Für den Feind blieben sie unentdeckt. Wütendes Geheul gab den Verfolgten Gewissheit darüber.


    Thelan setzte bereits dazu an, die vertriebene Prinzessin zu fragen, ob es wieder einer dieser magischen Orte war. Er hatte sie direkt vor sich. Rasch konnte er an ihren Augen das Gebot nach Vorsicht erkennen. Selbst wenn der Fremde den Eindruck eines Freundes hinterließ, würde sie nicht dulden, dass er etwas über den Zweck ihrer Reise erfuhr. Und sie wollte sich von ihm trennen, sobald alle aus der Gefahr heraus waren. Noch immer hatte er ihr Vertrauen nicht erlangen können.


    „Was ist das hier?! Wo sind wir hingelangt? Der Feind steht direkt vor uns und kann uns doch nicht sehen.“ Onxeregh war sichtlich verwirrt. „Ich hörte schon, dies unendliche Gebirge sei verflucht, Magie wohne in ihm. Doch glauben wollte ich es nicht. Nun sind wir verloren!“


    „Schweigt endlich! Auch wenn sie uns nicht sehen, heißt es nicht, dass sie uns nicht hören. Wir nutzen besser die Chance, die uns gegeben wurde, und verschwinden hier.“ Nirek gab seinem Pahligk zu verstehen, dass es weiterging. Die Waffen noch immer in der Hand, nahm der Trupp den Pfad erneut auf.


    „Wie könnt ihr nur so ruhig bleiben? Was, wenn das eine Falle ist? Ich hörte, mit Zauberei sei nicht zu spaßen!“


    „Wollten diese Berge unseren Tod, hätten sie uns nicht diesen Weg gewiesen. Unsere Verfolger waren zu zahlreich, als dass wir hätten etwas gegen sie ausrichten können.“


    „Aber ihr vertraut hier auf Hexerei! Beinah möchte man annehmen, sie wäre euch vertraut. Verzeiht, doch ich fürchte sie. Bisher brachte sie meinem Volk nur Verderben.“


    „Auch wir mögen sie nicht, glaubt mir.“


    Lewyn, die weiterhin am Ende ritt, hatte dem Gespräch dank ihrer guten Ohren folgen können. Als die Sprache auf Magie kam, meinte sie einen Unterton bei dem Fremden vernommen zu haben. Hatte sie sich wirklich nicht in ihm getäuscht? Sie musste weiterhin äußerst wachsam bleiben, war doch das Gefühl ihm gegenüber auch jetzt noch warnend. Allerdings fiel ihr dies zunehmend schwerer. Seit Onxeregh bei ihnen war, hatte die einstige Erbin der Macht kaum geschlafen. Zu groß war ihr Argwohn dem Fremden gegenüber, obwohl der sich alle Mühe gab, ihr Vertrauen zu gewinnen.

  


  
    Hengreth


    Die folgenden drei Tage ging es immer weiter durch ein Labyrinth aus Schluchten. Jedes Mal, wenn der Trupp glaubte, nicht mehr weiter zu können, wurde ihnen der Weg gewiesen.


    Diese Zeit nutzen die Gitalaner aus, um vorsichtig etwas über den neuen Gefährten zu erfahren. Erst widerstrebend, dann zunehmend aufgeschlossener und schließlich von allein, erzählte er aus seinem Leben. Dabei gewann der dunkelhaarige Mann weiter an Vertrauen. Nur die beiden Elben blieben skeptisch. Noch immer hielten sie ihn für einen Dangistaner oder aus Renaor stammend, auch wenn er behauptete, nie nördlich des großen Gebirges gewesen zu sein. Nun, vielleicht stimmte ja, was er berichtete. Schließlich hatte keiner der Gefährten etwas über die unbekannten Lande, die südlich des Shynn’talagk lagen, gehört oder sie gar erblickt. Somit wussten sie nichts über die hiesigen Völker.


    Es war am vierten Tag, als ihnen die Sonne den weiteren Weg wies. Nur kurz huschten ihre Strahlen durch eine der vielen Schluchten. Die Gemeinschaft folgte dem Wink und hatte gegen Abend den Ausgang erreicht. Vor ihnen öffnete sich ein Tal. Es musste hier fruchtbaren Boden geben und jemanden, der ihn für sich nutzbar gemacht hatte. Felder, die verschieden bestellt waren, und Weiden reichten weit zwischen die Felswände. Dort aber, so konnten die Acht deutlich erkennen, gab es Leben. Säulen und Pforten traten aus dem Stein hervor. Wunderschöne Friesarbeiten zierten die Stürze über den Toren. Statuen flankierten den Haupteingang. Weit darüber erhob sich ein gewaltiger Vogel, der mit ausgebreiteten Flügeln über dem Giebel thronte. Seine vielen Augen spähten in alle Richtungen. Die Ausdehnung der bearbeiteten Wände nach den Seiten war beträchtlich. An ihrem Ende reckte sich jeweils eine riesige Figur dem Himmel entgegen. Diese hatten ihre Arme schützend über den Fels gelegt, so als wollten sie dessen Bewohner behüten. Die hatten endlich die Eindringlinge bemerkt.


    Ein sonderbares Sirren ging durch die Luft. Aus den Pforten drangen die in der Felsstadt Lebenden. Es waren Menschen. Jeder von ihnen war bewaffnet. Zur Verwunderung der Gefährten kamen sie dennoch langsamen Schrittes in Richtung der soeben Erschienenen. Die mussten erschrocken feststellen, dass sie nicht mehr fähig waren, sich von der Stelle zu bewegen. Nun wussten sie, weshalb die Menschen so ruhig blieben.


    Lewyn bemerkte erfreut, dass sie von dem Zauber nicht betroffen war. Da sie sich aber weiterhin nicht verraten wollte, verhielt sie ebenso an ihrem Platz, wie die anderen. Im Falle einer Gefahr konnte sie immer noch eingreifen. Allerdings ging sie erst einmal nicht davon aus.


    „Willkommen in Hengreth, ihr Herren. Ihr werdet uns nun folgen, wenn ihr könnt.“ Ein freundlich lächelnder Mann neigte leicht den Kopf und wies einladend in Richtung der Stadt. Dann war es wieder still. Kein weiteres Wort war zu hören. Erst jetzt wurde den Männern bewusst, dass es hier überhaupt sehr ruhig war. Nichts konnten sie vernehmen, nicht einmal den Tritt der Schritte. Selbst von den Umstehenden erreichte sie kein Laut, obgleich die miteinander sprachen.


    Die Starre fiel von den Gefährten und plötzlich konnten sie das Leben hier nicht nur sehen, sondern auch hören. Es waren fröhliche Stimmen, die an ihre Ohren drangen. Der Wind glitt leise über die Felder und schaukelte dabei vorsichtig die Halme. Das daraus entstehende Rauschen mochte an ein entfernt liegendes Meer erinnern. Doch nach einigen Augenblicken herrschte wieder absolute Stille. Diesmal war es tatsächlich so.


    Die Gitalaner und Soh’Hmil waren bereits ein Stück gegangen, als sie bemerken mussten, dass Onxeregh nicht folgte, ebenso die Freundin. Doch im Gegensatz zu dem Mann war sie dazu in der Lage. Die Kriegerin hatte ein Stück hinter dem neuen Begleiter gestanden. Als der sich aber nicht nach vorn bewegte, hielt sie wieder inne. Das war der Moment, in dem sie ihre Befürchtung bestätigt sah. Der Mann war ein Feind. Dieses Tal legte seinen wahren Charakter offen. Es ließ ihn nicht ein.


    „Was ist los, Onxeregh. Worauf wartet Ihr?“


    „Er wird euch nicht weiter begleiten. Er trägt das Böse im Herzen. Seine Füße werden unser Tal nicht betreten.“ Augenblicklich hatten die einheimischen Männer die Waffen gegen den Fremden erhoben. Der schaffte es, ein paar Schritte zurückzuweichen und sich gänzlich von der Magie Hengreths zu befreien. Blitzschnell drehte er sich zu der Halbelbin um, die er hinter sich wusste. Böse blitzten seine dunklen Augen auf.


    „Bereit zu sterben?!“ Er richtete seine Klinge auf die junge Frau, ohne dabei näher an sie heran zu treten. „Nastuas!“


    „Nein!“ Soh’Hmil und die fünf Gitalaner versuchten der Freundin zu Hilfe zu eilen. Doch kamen sie nicht von der Stelle.


    Lewyn hingegen hatte längst den Schild in der Hand. Sie hoffte, seine Wölbung so ausgerichtet zu haben, dass der Zauber auf Onxeregh zurückfiel. Sein Aufschrei zeigte die Wirkung ihrer Bemühung. Dunkler Nebel kroch aus der Wunde am Hals des finsteren Magiers. Hasserfüllt war der Blick, der auf die Widersacherin traf. Endlich konnte er ihn zeigen. Die letzten Tage waren von höchster Qual für Osgh, hatte er doch nicht erkennen lassen dürfen, wer er war und was er plante. Und obwohl sich die junge Frau unauffällig verhielt, hatte er doch gewusst, wer sie war. Lange genug war er der Gruppe gefolgt, hatte sie ausspähen können. Der eine Dunkle hatte dafür gesorgt, dass die Verfolger unentdeckt blieben. Schwierig wurde es an der Grenze zum silbernen See. Wo würden die Gejagten wieder aus dem Schutz des Lichts treten? Dieses selbst war es, was die Feinde aufmerksam machte, verriet wie der Weg der Gefährten verlief. Nur ein minimales Glimmen hatte Osgh gezeigt, wo er die Mörderin seines Vaters zu erwarten hatte.


    Da er wusste, wie vorsichtig die Gegnerin war, hatte er vorerst auf einen direkten Angriff verzichtet. Im Gegenteil. Er hatte die Gruppe gewarnt, als die auf seine Goriebs traf. Da er danach immer noch Misstrauen von der entmachteten Magierin spürte, war er erst einmal gegangen. Später täuschte er vor, verfolgt zu werden. Ein Zauber hatte ihm erlaubt, die anderen glauben zu lassen, er sei verletzt. Endlich ließ auch das spitzohrige Weib zu, dass er sich ihnen anschloss. Ganz allmählich schien er sich aller Vertrauen errungen zu haben. Dennoch unterschätzte er seine Todfeindin nicht. Möglicherweise war er nur mit Hilfe seiner dunklen Begleiter in der Lage, die Gefährten zu töten. Er hinterließ eine Spur für diejenigen, die folgten. Bis hierher hatten die es aber nicht geschafft. Nun stand er der Halbelbin allein gegenüber. Osgh hatte geglaubt, sie schnell ins Reich der Toten schicken zu können, denn ihre Freunde waren nicht in der Lage, ihr helfend zur Seite zu stehen. Die Barriere der Felsstadt konnten sie nicht noch einmal durchschreiten.


    Wie verblüfft war er doch, als ihn seine eigene Magie zum Rückzug zwang. Mit nur wenig Aufwand hatte dieses verfluchte Weib alle seine Bemühungen zunichte gemacht. Wie konnte ein einfacher Schild einen Zauber zurückwerfen? Sicher hatte die Erbin der Macht einen Teil ihrer Fähigkeiten zurück. Das war keine erfreuliche Erkenntnis.


    „Wir sehen uns wieder. Dann wirst du fallen. Die Macht, die gegen dich steht, ist selbst für dich zu groß! Und ich habe den Tod meines Vaters nicht vergessen!“ Die letzten Worte waren kaum zu verstehen, waren sie doch von den dunklen Nebeln gefangen. Osgh hatte sich geschwächt zurückziehen müssen.


    Tosender Jubel hallte durch das Tal, als der Feind in schwarzem Dunst aufging. Nun gab es nichts Unreines mehr in diesem Kessel. Lewyn konnte endlich zu den Gefährten treten.


    „Ich hatte gehofft, dass du dich in ihm irrtest. Er machte einen so freundlichen Eindruck. – Er hat uns geholfen!“


    „Nur, um sich unser Vertrauen zu erschleichen.“


    „Hm, das hat auch hervorragend geklappt. Naja, zumindest bei mir.“ Therani war darüber verbittert, wie leicht es dem Gegner gefallen war, ihn zu täuschen.


    „Gräme dich nicht mein Freund. Er war sehr listenreich. Auch ich zweifelte, ob mein Misstrauen gerechtfertigt war.


    Jetzt aber sollten wir uns der Aufgabe widmen, die uns hierher führte.“ Sie war gänzlich zu den Freunden getreten und stand nun in deren Mitte dem Oberhaupt dieses eigenartigen Ortes gegenüber. Leicht neigte sie den Kopf.


    „Jetzt seid ihr uns wirklich willkommen. Als ihr das Tal betratet, konnten wir fühlen, dass es wenigstens einen unter euch gab, der das Verderben mit sich führte. Wir wussten allerdings nicht, wer es war. Doch jetzt folgt mir. Ihr werdet in Hengreth die Erholung finden, die ihr braucht. Hier seid ihr sicher.“ Dann wandte er sich an sein kleines Volk. „Das Warten hat ein Ende! Bereitet das Fest unserer Erlösung vor. Morgen werden wir den Neuanfang feiern.“ Für diese Worte erntete er abermals den Jubel der Einwohner, aber auch fragende Blicke der Ankömmlinge.


    „Ich werde es euch erklären, wenn ihr alle gestärkt seid. Und ein jeder von euch bedarf der Ruhe.“ Dabei hing sein Blick vor allen an der jungen Frau aus Let’weden.


    Kurz darauf passierten die Reisenden das Hauptportal, über dem hoch oben ein riesiger Vogel schützend seine Flügel ausgebreitet hatte. Aber statt nun in die Dunkelheit der Felsen zu tauchen, begrüßte sie warmes Licht. Die steinernen Mauern selbst schienen dies aus ihrer Obhut zu entlassen. Allerdings verblasste die Helligkeit, wenn der Raum wieder einsam lag.


    Gemeinsam mit Fesnuhr, dem Stadtherren, hatten die Sieben einen größeren Saal erreicht. Dort wurden gerade Speisen und Getränke auf einer kleinen Tafel abgestellt. Abermals bat der Fürst seine Gäste durch die einladende Handbewegung.


    „Esst, trinkt und dann findet Schlaf in unseren Hallen. Danach reden wir.“ Mit freundlich blickenden Augen verneigte er sich erneut, dann hatte er den Raum schnell verlassen.


    „Dies ist ein seltsamer Ort.“ Lewyn hatte sich noch einmal erhoben und trat an eine Wand. Sie legte ihre Hand darauf.


    „Dieser Stein birgt außer Licht auch Wärme.“ Die Kriegerin ging weiter zu einem Fenster im angrenzenden Raum. Sogleich rief sie die Gefährten zu sich. Die Verwunderung stieg weiter. Da draußen gab es einen wundervollen Garten, bewachsen mit den schönsten Bäumen. Die Blumenvielfalt war überwältigend, ebenso die Anzahl und Größe der Schmetterlinge. Fröhlich summende Insekten schwirrten durch die Luft und kleine, bunt schillernde Vögel sangen liebliche Melodien und vollführten herrliche Tänze. Oh Himmel, war dies ein schöner Platz, trotz dass er völlig von rötlich schimmerndem Fels eingeschlossen war. Es gab nicht eine noch so kleine Öffnung zum Himmel.


    „Ist es wieder einer der Orte des Lichts? Hier ist es wie im Wald der Magie, so wunderbar, dass man gar nicht mehr weg möchte.“ Nirek setzte sich in eine Fensterbank und sog die duftende Luft ein, die aus dem Garten hereinströmte.


    „Kein Platz, der das Wachstum meiner Kraft verheißt.“


    „Was ist es dann? Hier ist jede Menge Zauber im Spiel. Warum sonst sollte so viel Pracht gedeihen, wo es unmöglich ist? Die Luft ist zudem hier so frisch, als wären wir draußen im Wald.“


    „Eine Aufgabe erwartet uns. Dieser Ort ist schön und voller Magie, ja. Doch hoffen seine Bewohner auf Befreiung. Wir werden erfahren, weshalb. Und genau diese Menschen sind der Grund, warum ich in Hengreth keine Stärkung erfahren werde. Die Heimstätten weißer Magie werden niemanden in ihrem Reich dulden, schon gar nicht dauerhaft.“


    „Kommt zurück, das Essen wird kalt!“ Therani und seine Söhne saßen wieder am Tisch und ließen es sich bereits schmecken. Genussvoll glitt die Zunge des älteren Mannes mehrmals über die Lippen. Schnell gesellten sich die anderen dazu.


    „Geht es dir gut? Konnte Onxeregh dir wehtun?“ Soh’Hmil sah zu der Einundzwanzigjährigen. War sie unberührt geblieben?


    „Er hat mir nichts anhaben können. Der Sajangschild warf seinen Zauber völlig zurück. Allerdings habe ich dem Gegner damit verraten, wie ich mich zu verteidigen weiß. Er wird sich etwas anderes einfallen lassen, um mich zu vernichten.“


    „Onxeregh, ob dies sein richtiger Name war?“


    „Ich glaube nicht. – Sagt, ist euch aufgefallen, dass es hier kaum Kinder gibt? Ich sah sehr viele alte, doch nur wenig junge Menschen.“


    „Ist nicht zu übersehen, Nirek. Auch wir verfügen über Augen. Wir werden den Grund dafür sicher bald erfahren. Vielleicht hat es mit unserer Anwesenheit zu tun, Lewyn?“


    „Du hast in allem Recht, Thelan. Wir werden es erfahren.“ Schmunzelnd begann die Kriegerin ihr Mahl.


    Das Essen verlief recht schweigsam, da jeder Hunger hatte. Als sich die Sieben gestärkt hatten, erschien abermals ihr Gastgeber. Eingehend betrachtete er die Männer. Zuletzt blickte er lange zu deren Führerin. Bedächtig nickte der Mann, der zu den ältesten Einwohnern zählte.


    „Ich zeige euch nun die Gemächer, in denen ihr ruhen könnt.“


    „Einen Moment. Habt Ihr uns hierher gerufen? Zeigtet Ihr uns den geheimen Pfad? Womit könnten wir Euch schon helfen? Ihr habt hier einen wundervollen Platz.“ Nerair trat zu dem Fürsten. Er setzte zu weiteren Fragen an, war er doch wissbegierig zu erfahren, was sie hier erwartete.


    „Nein, junger Mann. Wenn ich Euch jetzt auch nur eine Frage beantworte, werden wir kein Ende finden. Es hat Zeit bis morgen. Da ihr alle sehr müde seid, wie ich sehen kann, werden wir unsere Gespräche führen, wenn ihr erholt seid. Wir haben so lange auf euch gewartet, da kommt es darauf nicht mehr an.“ Er bat die Freunde, ihm zu folgen. Diese ließen sich auch nicht mehr länger bitten. Jeder von ihnen freute sich, endlich mal wieder auf einem bequemen Lager schlafen zu können. Die letzten Monate waren in dieser Hinsicht doch ziemlich fordernd. Gerade die älteren Männer meinten, jeden einzelnen Knochen im Leib spüren zu können. Die Aussicht, gut geschützt zu neuer Kraft zu finden, war vor allen für sie sehr erfreulich. Niemand brauchte Wache zu halten. Oder lieber doch?


    „Nein. Diese Felsen lassen nichts Böses ein.“ Asnarins Enkelin lag bereits auf einem weichen Lager. Sie schloss die Augen und befand sich sofort im Tiefschlaf. Die Männer blickten zu ihr.


    „Es wurde Zeit für eine längere Rast. Ihre Kräfte reichen nicht unendlich. Und die En’dika warnten sie vor zu wenig Ruhe. Ich hoffe, dass es hier wirklich so friedlich ist, wie es den Anschein hat und sie sich endlich erholen kann.“


    „Dieser Ort ist sehr seltsam. Aber ich glaube nicht, dass wir hier Unheil zu erwarten haben. Lewyn würde es sicher spüren, so wie bei Onxeregh.“ Soh’Hmil schloss ebenfalls die Augen. Nur wenige Augenblicke später waren die gleichmäßigen Atemzüge aller zu hören.


    „Wo zum Henker warst du, Soh’Hmil? Wir machten uns schon Sorgen.“


    „Das brauchtet ihr nicht. Ich bin bereits in der Nacht erwacht. Da habt ihr noch fest geschlafen. Als ihr heute Morgen immer noch nicht aufstehen wolltet, bin ich gegangen, mir dies Tal anzuschauen. Die Menschen hier sind sehr nett, sie haben mich hingeführt, wohin ich auch wollte. Sie verschoben für uns sogar ihr großes Fest.“ Soh’Hmil trat an das Lager der Freundin und nahm den Vorhang zur Seite. Sie war nicht da.


    „Wo ist sie?“


    „Wir glaubten, sie würde noch schlafen. War sie denn noch hier, als du gegangen bist?“ Therani hatte sich endlich erhoben. Nun streckte er ausgiebig die müden Knochen. Es war eine wohlige Schwere, die ihn weiterhin gefasst hielt.


    „Ich nahm es an. – Nun, weit kann sie nicht sein. Ich werde draußen nach ihr suchen.“


    „Wir kommen mit. Wenn ich noch länger liegen bleibe, kann ich mich von diesem wundervollen Bett gar nicht mehr losreißen.“ Nirek streckte sich noch ein wenig und folgte den Freunden durch die felsigen Räume. Dabei konnten sie einen Blick in den Garten erhaschen. Gemeinsam traten sie an das kleine Tor. Jeder von ihnen hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Sie hatten die junge Frau gefunden. Unter einem der Bäume, im dicken Gras, lag sie auf dem Rücken und schlief.


    „Ihr solltet sie nicht wecken. Anders als ihr, konnte sie noch keine Erholung erfahren. Träume trieben sie von ihrem Lager.“


    Etwas erschrocken, da sie vom Herren der Stadt überrascht wurden, drehten sie sich zu diesem um.


    „Sie scheint eine schwere Last zu tragen. Ihr Schlaf ist noch immer unruhig.


    Bitte folgt mir. Ich habe Speisen für euch auftragen lassen.“


    „Danke, Herr. Wir würden gern auf unsere Gefährtin warten.“


    „Dann werdet ihr Geduld haben müssen. Sie legte sich erst zur Ruhe, als die Sonne hoch über unserem Tal stand.“


    „Wo war sie bis dahin? Ich begegnete ihr nicht.“ Der Elb war vom Morgen bis Nachmittag durch den Kessel und die Felsstadt gestreift. Die Kriegerin hatte er dabei nicht angetroffen.


    „Sie ging einen Teil des Weges, den ihr noch gemeinsam mit dem Feind genommen habt.“


    „Wie leichtsinnig! Wenn der seine Schergen dort hineingeführt hat…“


    Therani schüttelte den Kopf.


    „Er kann den Pfad nicht wiederfinden. Ihr sorgt Euch umsonst.“


    „Anscheinend war es aber auch ihr Bedenken. Sie hätte es sonst nicht überprüft. Seid Ihr sicher, dass es nicht möglich ist? Dem Gegner stehen Kräfte zur Verfügung, von denen man nicht annimmt, dass es diese überhaupt gibt. Wir mussten dies leider schon mehrfach erfahren.“ Noch während er sprach, wandte sich der Gitalaner von der Schlafenden ab. Der neuerliche Hunger trieb Therani dazu, der Einladung zum Essen endlich zu folgen. Den anderen mochte es ähnlich gehen. Aber in dem Moment, da sie den Saal betreten wollten, wo ein leckeres Mahl auf sie wartete, hielten alle noch einmal inne. Hinter sich hörten sie ein Geräusch. Als sie sich umdrehten, konnten die Männer sehen, dass der Schlaf der Einundzwanzigjährigen wieder unruhig wurde. Plötzlich schreckte sie hoch und war auch gleich auf den Beinen. Ihr Gesicht war sehr bleich und die Augen zeugten davon, dass es ihr nicht gut ging.


    „Was ist los?!“ Alle waren besorgt. Konnte der dunkle Magier hier vielleicht doch eindringen? Griff er die junge Frau an? Soh’Hmil trat zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte in die etwas trüben Augen.


    „Was ist?“, fragte er noch einmal, nachdem sie nicht antwortete.


    „Es wird Zeit, wieder aufzubrechen. Verweilen wir noch länger, gibt es nichts mehr zu verteidigen.“ Völlig ruhig, aber in trauriger Gewissheit, dass der Krieg in der Heimat bereits wieder tobte, war die Stimme der entmachteten Thronfolgerin.


    „Die Völker müssen sich schon wieder gegen die dunklen Horden wehren? Kann es nicht mal Jahre des Friedens geben? Das Böse erholt sich sehr schnell von seinen Niederlagen.“ Nirek nickte bedächtig. Allmählich verstanden die Freunde, warum die Halbelbin immer zur Eile drängte, weshalb sie voller Ungeduld war. Das Sammeln ihrer Macht dauerte zu lange.


    Es war etwa zwei Jahre her, dass die Weisen Let’wedens eine vernichtende Entscheidung getroffen hatten. Sie hatten der Erbin der Macht ihre Fähigkeiten genommen. Sie hatten damit die einzige Kraft zunichte gemacht, die gegen das Böse hätte bestehen können. Weiterhin, vor allem aber ungehindert, würden Leid und Tod durch Garnadkan ziehen.


    „Geben wir uns der Verzweiflung hin, werden wir nichts ausrichten. Habe doch Vertrauen. In den vergangenen Jahren wurden neue Allianzen geschlossen. Stehen die Reiche Seite an Seite, können sie die Dunkelheit vielleicht lange genug aufhalten.“ Der Elb versuchte, ihr etwas Zuversicht zu geben. Die brauchte hin und wieder selbst Lewyn.


    „Aber wissen wir, ob es so ist? – Lasst uns jetzt essen. Dann will ich hören, ob wir diesen Menschen hier wirklich die Hilfe geben können, die sie von uns erwarten. Danach reiten wir.“


    „Himmel, Ihr seid es wirklich. Ihr müsst es sein! Die Erbin der Macht in Hengreth! Entschuldigt mich. Ich muss die frohe Kunde verbreiten.“


    Fesnuhr war völlig aufgelöst und wollte hinauseilen. Sie hielt ihn zurück.


    „Das war einmal. Wenn wir nicht dem Gebot nach höchster Eile nachgehen, wird es so auch nicht wieder sein. Ich denke, es wäre besser, wenn niemand erfährt, wen Ihr zu Gast habt.“


    „Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Die Ahnung hatte jeder von uns. Die alte Prophezeiung verhieß, Ihr würdet kommen. Außerdem sind die Männer, die Eure Worte soeben hörten, sicher schon unterwegs.


    Doch warum soll sich mein kleines Volk nicht an einem solch mächtigen Gast und seinen Begleitern erfreuen?“


    „Der Feind hat seine Späher überall. Hier scheint es nicht möglich, noch nicht. Aber irgendwann wird die Dunkelheit selbst diesen Ort erreichen.“


    „Sicher nicht. Es ist unmöglich.“


    „Wir mussten feststellen, dass es für die Finsternis nichts gibt, was nicht zu schaffen ist. Für manches braucht sie nur etwas länger. – Sagt, von welcher Prophezeiung sprecht Ihr?“


    „Von der, die uns Hoffnung gibt. Von der, die sagt, dass Ihr es seid, die das Dunkel unserer Welt vernichten kann.“


    „Wie ist das möglich? Dies gehört nach Garnadkan.“


    „So wie wir. Wir lebten nicht immer hier. Vor vielen tausend Jahren kamen Menschen und andere Völker über das Shynn’talagk in die südlichen Lande. Damals war das Gebirge noch nicht unüberwindbar. Alle hofften, hier eine friedliche Heimat zu finden, gab es doch da, von wo sie kamen, nur Krieg. Doch waren es die, die in den Süden zogen, die das Böse in ihren Herzen mitnahmen. Sie führten Kriege gegen jene Völker, die in diesen Landen schon länger ansässig waren. Als sie sich selbst gegen die Drachen stellten, sorgten die dafür, dass die Berge nicht mehr überschritten werden konnten. Nun, seither sind mehrere Zeitalter vergangen. Die Völker hatten irgendwann genug vom Kampf. Aber die Dunkelheit fand einen Weg, immer wieder Zwietracht zu säen. Als dies dem Bösen nicht mehr reichte, schickte es seine finsteren Geschöpfe hierher. Kampflose Zeiten sind in diesen Landen sehr rar. Das Schicksal hatte ein Einsehen mit einem kleinen Volk der Menschen. Es lenkte ihre Schritte zwischen diese Felsen und gewährte ihnen ewigen Schutz. Ihr seht hier die letzten Überlebenden. Wir sind ein aussterbendes Volk, wenn wir dieses Tal nicht bald verlassen können. Wir haben nicht mehr genügend junge Männer und Frauen, die nicht miteinander verwandt sind. Ihr versteht, was ich meine? Gut. Denn unsere ganze Hoffnung liegt nun bei Euch. Ihr seid es, die uns hier herausführen soll. Obwohl wir hier friedlich und glücklich leben können, sind wir doch Gefangene.“


    „Gefangene? Ihr braucht lediglich den geheimen Weg gehen. Er scheint euch vor dem Feind zu schützen. Er konnte ihn nicht finden, obwohl er direkt hinter uns war.“ Thelan verstand nicht, wo das Problem lag.


    „Niemand von uns kann das Tal verlassen. Der Fels ist nicht nur eine optische Grenze. Wir vermögen nicht sie zu überschreiten. Auch würden wir den Pfad nicht mehr finden, der uns aus diesem Labyrinth heraus führt.“


    „Wenn ihr das Tal nicht verlassen könnt, wie sollten wir dann vermögen euch zu helfen?“


    „Die Erbin der Macht brachte euch hierher. Ohne sie hättet ihr niemals Zugang gefunden. Ohne sie würdet ihr Hengreth nicht mehr verlassen. Denkt an eure Ankunft. Ihr versuchtet zu ihr zu gelangen, als sie dem dunklen Zauberer gegenüberstand. Das Tal aber ließ euch nicht gehen.“ Fesnuhr hatte sich wieder Lewyn zugewandt. „Werdet Ihr helfen?“ Flehentlich war sein Blick auf die junge Frau gerichtet.


    „Ihr wollt euch uns anschließen, wenn wir gehen.“ Lange sah sie schweigend auf den Mann. Sie verstand seine Lage. Allerdings würde es viel Zeit in Anspruch nehmen, diese Menschen mit sich zu nehmen. Es mochte nur ein kläglicher Rest eines Volkes sein, ihre Zahl aber betrug dennoch mehrere hundert. „Wo wollt ihr hin? Ich werde euch nicht ewig zur Verfügung stehen. Und bedenkt, dass die Welt da draußen gefahrvoller ist, als ihr es vielleicht erwarten würdet. Hier seid ihr jedoch sicher.“


    „Das wissen wir. Wir wissen, es ist hier schön und geschützt. Dennoch sind wir Gefangene. Bald schon wird Hengreth eine verlorene Stadt sein, da keiner mehr in ihr lebt.“


    „Wenn wir morgen aufbrechen, werden wir niemanden hindern, der uns begleiten will.“


    „So schnell?! Niemand wird Zeit zum Packen haben. Zudem wollten wir ein letztes Mal in Sicherheit feiern.“


    „Verzeiht. Wir sind in Eile. Ich muss versuchen, so schnell wie möglich meine Kräfte zurückzugewinnen. Die Prophezeiung wird sonst keine Erfüllung finden.“


    „Sie ist auch zum Scheitern verurteilt, kannst du dem Gegner entkräftet nicht standhalten. Gib uns allen noch diesen einen Tag. Du wirst ihn ebenfalls brauchen.“ Soh’Hmil war an sie getreten und legte ihr die Rechte auf die Schulter. Sein Blick war durchdringend. „Denke an die Mahnung der En’dika, bitte.“


    „So soll es sein.“ Die Kriegerin nickte Fesnuhr zu und wandte sich schließlich zum Gehen. Sie kehrte zu ihrem Lager zurück. Im Vorübergehen erblickte sie einen kleinen Silberspiegel. Als sie einen flüchtigen Blick hineinwarf, knurrte sie ein „Hm“. Der Freund hatte Recht. Sie brauchte diesen einen Tag wohl mehr als alle anderen. Nicht allein der Spiegel brachte sie zu dieser Erkenntnis. Die letzten Monate hatten nicht nur ihre Begleiter an deren Grenzen gebracht.


    Lewyn war müde. Sich auf ihrem bequemen Lager befindend, erwartete sie sofort einzuschlafen. Doch die Vision, die sie zuletzt gesehen hatte, verhinderte den Erfolg ihrer Bemühung. Sie war bereits drauf und dran, das Bett zu verlassen, als sie sich der Lehren von Umodis erinnerte. ’Lausche der Natur. Nichts bringt dir mehr Frieden als ihre Reinheit.’ Der Gedanke an den einstigen Gefährten, an ihren Großvater, tat weh. Doch befolgte sie seinen Rat und war bald eingeschlafen. Erst am nächsten Morgen erhob sich die Einundzwanzigjährige von ihrer weichen Ruhestatt. Schon jetzt konnte sie spüren, wie gut ihr der Schlaf getan hatte. Sie war froh über die Entscheidung, die ihr der erste Krieger der Elben mehr oder weniger aufgedrängt hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    „Es ist schön, dass du gut geschlafen zu haben scheinst. Noch schöner und recht erstaunlich ist, es scheint dir zudem gut bekommen zu sein.“ Nerairs freches Grinsen erinnerte an den lieben Freund, den sie hatte in Leranoth zurücklassen müssen. Der würde sich in den nächsten Tagen sicher mit Feregor zusammen auf den Weg zur Taseres machen. Aber dort würden sie diesmal einander nicht begegnen. Asnarins Enkelin hoffte, dass die Freunde spüren konnten, dass alles in Ordnung war. Vielleicht hatte Ashargna die Antwort für sie.


    „Ja, die Ruhe findet nicht nur euer Gefallen. Wir sollten den heutigen Tag zur weiteren Stärkung nutzen. Wer weiß, wohin uns der nächste Weg führt. Außerdem können wir in Hengreth noch einmal gut speisen.“ Sie deutete lächelnd auf die beiden älteren Freunde, wusste sie doch, wie gerne die einem deftigen Mahl zusprachen. „Ich werde Fesnuhr bitten, uns Vorräte mit auf den Weg zu geben.“


    „Tu es nicht.“ Thelan versuchte ernst zu bleiben. Aber seine Augen verrieten ihn.


    „Ah, das habt ihr schon getan. Ich nehme an, sie sind bereits dabei, den Proviant nicht nur für uns zusammenzutragen.“


    „So ist es. Doch werden uns nicht alle begleiten. Einige, vor allem von den Alten, wollen lieber im Schutz Hengreths bleiben. Den Jungen aber geben sie gern die Chance für ein anderes Leben. Hoffentlich bereuen die es nicht.“


    „Lewyn, warum können sie nicht kommen und gehen, wie sie wollen? Der Feind blieb doch auch für uns blind.“


    „Vielleicht hatte das Schicksal noch etwas anderes im Sinn als nur Schutz. Vielleicht sollte es gleichzeitig eine Lektion sein. Ich kann deine Frage nicht beantworten.“


    „War es dir deshalb möglich die Barriere mehrmals zu passieren, weil du nicht hierher gehörst?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich werde Fesnuhr fragen, wann sie das letzte Mal versuchten, das Tal zu verlassen. Mittlerweile ist es ihnen möglicherweise doch gestattet.“


    Kurz darauf trafen sie auf den Stadtherren.


    „Ihr versucht also, von Zeit zu Zeit eure Heimat zu verlassen?“


    „Ja, Herr Nirek. Einmal im Jahr wird einer unserer jüngeren Männer auserkoren, das Unmögliche zu versuchen. Der Weg endete immer an der gleichen Stelle.“


    „Habt ihr das Tal denn schon gebeten, euch gehen zu lassen? Manchmal soll so was helfen.“


    „In unserer Verzweiflung taten wir auch das. Obgleich wir nicht glauben, dass der Fels hören kann.“ Er schmunzelte ein wenig. Ein Tal, das die Wünsche seiner Bewohner vernehmen konnte. Das war schon eine sonderbare Vorstellung.


    „So abwegig, wie Ihr denkt, ist es nicht. Dieser Ort ist voller Magie. Ihr solltet nie etwas für unmöglich halten.“ Die Gefährten standen währenddessen im Garten und erfreuten sich noch eine Weile an seiner Pracht. Nur die Einundzwanzigjährige sah etwas abwesend zu der Stelle, an der sie am vergangenen Tag geschlafen hatte.


    „Holt die Pferde! Ich will sehen, ob der Weg noch frei ist.“


    „Wenn ich mich nicht täusche, sagtest du was von Erholung.“


    „Die hatten wir. Einen kleinen Ritt wirst du doch nicht als anstrengend bezeichnen?“ Sie schlug Nirek gegen die Schulter und ging zu Bakla. Der schnaubte freudig, als er seine Herrin sah. Auch die anderen Tiere begrüßten ihre Reiter.


    „Es reicht doch, wenn ich mit dir komme. Gönne ihnen die Ruhe.“ Soh’Hmil hatte im Stillen mit der Freundin gesprochen.


    „Therani, Nirek. Vielleicht ist es besser, ihr kümmert euch um unseren Aufbruch. Auch die Pferde sollten noch einmal gut versorgt werden.“ Damit, ohne das Einverständnis abzuwarten, waren die beiden Elben unterwegs.


    „Typisch“, grinste Therani. Er war keineswegs böse, dass er die Beiden nicht hatte begleiten können. Dem Rest ging es ähnlich. Es würden sicher noch genug Tage kommen, an denen sie auf den Pferden saßen.


    „Nun tu nicht so, als ob du darüber verärgert wärst. Du freust dich doch unübersehbar, dass du nicht mit musstest. Selbst deine Ohren scheinen zu grinsen.“ Sein Sohn schlug ihm herzlich auf den Rücken. „Komm schon, das Frühstück wartet!“ Die fünf Gitalaner kehrten gemütlich ins Innere der Felsstadt zurück.


    


    „Versuche, ob du allein hindurch kannst.“ Die Enkelin Asnarins ließ den Heerführer vor. Am Eingang zu der Schlucht, durch die sie gekommen waren, war aber erst einmal Schluss.


    „Ich sagte Euch doch, nur in Eurer Gegenwart ist es möglich die Grenze zu überwinden.“ Fesnuhr beobachtete weiterhin die Bemühungen des Kriegers. Er war nicht wenig erstaunt, als der Stück für Stück weiterkam, wenn auch nur sehr langsam. Umgehend versuchte er den gleichen Erfolg zu erlangen, vergeblich. „Es muss daran liegen, dass Ihr ein Elb, vielleicht aber daran, dass Ihr ein Freund der Erbin der Macht seid.“


    „Wollt Ihr uns begleiten? Wir wollen ein Stück reiten, sehen, ob der Weg frei ist.“ Die Kriegerin reichte dem Fürst die Hand und half ihm auf das Pferd. Dankbar nahm er die Gelegenheit war.


    Als sie um die nächste Ecke waren, atmete er tief durch. Es war das erste Mal, dass er diesen Teil der Schlucht sah, obwohl er kaum fünfhundert Schritt vom Tal entfernt lag.


    Lewyn und der Elb baten die Pferde nun um die Kraft deren Magie. So würden sie wesentlich schneller das Ziel erreichen. Am Nachmittag des nächsten Tages hatten sie den Punkt erreicht, an dem ein leichtes Lüftchen die junge Frau in den geheimen Zugang wies. Sie zügelten zur gleichen Zeit die Tiere. Fesnuhr schnappte nach Luft, hütete sich aber, einen Laut von sich zu geben. Es war ohnehin recht sonderbar, dass die Feinde ihre Anwesenheit nicht bemerkten. Die beiden Elben staunten ebenfalls. Da draußen, vor dem geheimen Labyrinth, befand sich nicht nur die kleine Streitmacht, die ihnen gefolgt war. Sie wurde zudem von riesigen fleischigen Kreaturen begleitet, die an einen Troll erinnern mochten. Diese hier aber ertrugen sogar hellsten Sonnenschein.


    Den Rückweg gestalteten die Drei etwas ruhiger. So kam es, dass sie erst gegen Abend des fünften Tages zurück in Hengreth waren. Dort war es sehr still. Die Menschen standen jedoch alle an der Grenze zu ihrem Tal. Sie warteten voller Ungeduld auf ihren Fürsten und dessen Begleiter. Als die Hengrether die Reiter erblickten, war die Freude groß.


    „Wir haben keinen Grund zum Jubeln!“ Schlagartig herrschte wieder die unnatürliche Stille. „Der Weg ist versperrt. Wir werden weiter Gefangene bleiben.“ Er berichtete seinem kleinen Volk von dem, was er da draußen gesehen hatte. Alle waren sogleich niedergeschlagen.


    Fesnuhr kannte die Aufzeichnungen seiner Ahnen. So kannte er auch die früheren Feinde. Das, was er aber zwischen den Felsen erblickte, war nichts Bekanntes.


    „Die kleineren Kreaturen mögen aus unserer Welt stammen. Ich fürchte, Onxeregh brachte sie hierher. Die anderen Geschöpfe aber müssen diesen Landen entspringen.


    Nun, meine Freunde: Wir werden morgen sehen, was die anderen Auswege für uns bereithalten.“


    „Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten. Aus den alten Schriften weiß ich, dass sie alle denselben Endpunkt haben. Ihr seid hier jetzt Gefangene, wie wir.“


    „Wir werden sehen. Doch sollten wir erst morgen darüber nachgrübeln.“ Die Kriegerin drehte sich um und ging in Richtung der Stadt. Leise kam der Fluch über ihre Lippen.


    „Du wirst einen Weg finden. Das hast du immer.“ Therani legte eine Hand auf ihren Arm. So gingen sie gemeinsam weiter.


    Vor dem großen Eingangsportal griff plötzlich aufkommender Wind in die Haare der jungen Frau. Die sah zu ihren Freunden. Sie blieben von dem Hauch unberührt. Lewyn spähte nach einem weiteren Zeichen. Schnell hatte sie ein paar Blätter entdeckt, die sich kreisend zur linken Talwand bewegten.


    Die Sonne verabschiedete sich mittlerweile von diesem Tag. Ihre letzten matten Strahlen trafen auf das tanzende Laub. Das führte die Gefährten und den Fürst an der beeindruckenden Felswand entlang, hinter deren kunstvollen Ornamenten, Säulen und Statuen die Stadt lag. Ganz am Ende, vor der riesigen, Schutz bietenden Figur, blieben sie stehen. Was für ein enormes Bauwerk das doch war! Hier übernahm die Dunkelheit das Zepter und die Blätter fanden schließlich Ruhe. In diesem Moment strich wieder ein warmer Luftzug über die Wange der Kriegerin. Sie war äußerst aufmerksam. Ein solcher Wind hatte sie schließlich Hengreth entdecken lassen. Dass sie jetzt hier standen, verdankten sie ebenfalls dem Wink einer unentdeckten Macht. Und richtig: Das silbrige Glitzern war abermals zu sehen. Wie eine leichte Wolke bewegte es sich auf das Bein der Figur zu. Wartete dort ein Ausweg?


    Lewyns Begleiter schauten neugierig zu ihr. Sie hatten den Wind nicht spüren können. Sie hatten das Laub nicht tanzen sehen, ebenso wenig den letzten Wink.


    „Ich denke, diese Statue birgt eine Antwort.“


    „Auf welche Frage?“


    „Wie finden wir einen Ausweg? Gehen wir. Ich bin neugierig, was hier verborgen ist.“


    „Wo willst du hin? Da ist nichts.“


    „Wir werden ein Stück klettern müssen, Nirek.“


    „Es ist dunkel. Du wirst nicht so gut und wir gar nichts sehen können. Wir sollten morgen zurückkommen.“


    „Morgen wird die Antwort nicht mehr zu finden sein.“


    „Wartet einen Moment. Wenn der Mond über dem Talrand erscheint, gibt uns der Fels von seinem Licht.“ Fesnuhr wies auf die bearbeitete Wand vor sich, die in ihrem unteren Teil bereits ein feines Leuchten trug. Dies steigerte sich zunehmend nicht nur in seiner Intensität, sondern auch in der Ausbreitung. Dabei waren aber nur die Stellen betroffen, an denen sich die Bewohner der Stadt aufhielten. Das waren im Augenblick einige. Wenige von ihnen kehrten nun ins Innere ihrer kleinen Heimat zurück, während die vielen Neugierigen den Weg zu den Gefährten und ihrem Oberhaupt nahmen. Sie wollten wissen, was es in der jetzt herrschenden Dunkelheit am Fuße ihres Beschützers zu entdecken gab.


    Die heimatlose Prinzessin hatte währenddessen begonnen, die riesige Statue zu erklimmen. Das erwies sich bald als äußerst schwierig an dem glatt gehauenem Stein. Es gab nur wenig Stellen, an denen Hände und Füße Halt fanden. Schnell stand ihr Schweiß auf der Stirn.


    „Ich möchte einmal erleben, dass die Kletterei nicht so furchtbar anstrengend ist“, schnaufte Therani. Er folgte dem Heerführer, der als zweiter den Weg in die Höhe nahm.


    „Bittet Fesnuhr um Seile. Wir nehmen sie mit und lassen sie dann herunter. So wird es leichter für unsere alten Freunde.“ Sie grinste zu dem Mann aus Gitala, der die zweideutigen Worte mit einem mürrischen „Hm“ kommentierte.


    Die Kriegerin klemmte sich zwischen die Beine der steinernen Figur und ruhte aus. Sie würde an dieser Stelle auf das Verlangte warten. Das war schneller da, als sie geglaubt hatte. Der Stadtherr hatte sofort für deren Beschaffung gesorgt, als er sah, wohin es gehen sollte. Schnell wurden die Stricke nach oben gereicht. Die Elben legten sich die Taue um und setzten den Aufstieg fort. Eine Stunde später hatten sie die Stelle erreicht, an der das silberne Glitzern verschwunden war.


    „Du sagtest, hier sei das Licht verblasst. Ich kann aber keinerlei Eingang oder sonst etwas entdecken. Hat es uns irregeführt?“


    „Es war dasselbe Leuchten, das uns den Weg nach Hengreth wies. Wir müssen nur gründlich schauen.“ Die Erinnerung an das Daragon’fenn drängte sich ihr auf. Auch dort musste sie die ermüdende Kletterei auf sich nehmen, um den Drachenstein zu finden. Dort hatte sie etliche Stunden damit zugebracht, nach dem Gegenstand zu suchen.


    Die junge Frau griff in einen Spalt, der zum Gewand der Figur gehörte. Hier wollte sie Halt finden, um sich noch ein Stück nach oben ziehen zu können. Der Fels allerdings gab ein wenig nach. Lewyn griff weiter in das entstandene Loch. An seinem Ende fand sie einen Reliefstein. Einer Eingebung folgend, fasste sie die Erhebung und drückte nach unten. Als sich nichts tat, versuchte sie das Gebilde zu drehen. Noch immer geschah nichts. Die Verstoßene ließ los, um sich den Gegenstand anzusehen. Leises Ächzen gab ihr die Gewissheit, sich dem Ziel ein gutes Stück nähern zu können. Unterhalb des steinernen Hemdes, an der Innenseite des Oberschenkels, öffnete sich ein kleiner Durchschlupf.


    „Wirf ihnen die Seile zu.“ Damit war die junge Frau schon fast verschwunden.


    „Das wird nicht nötig sein. Der Fuß gab einen weiteren Zugang frei.“ Und nach unten rief er: „Wir treffen uns im Inneren!“ Rasch folgte er der Freundin. Die hatte sich unterdessen durch den schmalen Eingang gehangelt. Sie stand auf einer Plattform, die in eine Treppe gefasst war. Strahlendes, goldenes Licht erfüllte die Statue mit Helligkeit. Auch hier schien sie ihren Ursprung im Stein zu haben. Eine kleine Brücke führte zur anderen Seite. Dort wurde die Wand von einem großen Portal beherrscht. An diesem Eingang endete außerdem der steile Weg, der von unten herauf um eine der Stützsäulen führte. Der freie Raum aber, soweit nicht durch Stege, Aufgänge und Plattformen getrennt, wurde von riesigen Rädern, Rinnen, Seilen und Ketten mit Gegengewichten unterbrochen. Still war die Betrachtung der Gefährten. Sie hatten hier eine fortschrittliche Maschinerie zur Bewegung großer Lasten vor sich. Mit diesen Hilfsmitteln musste es recht einfach sein, selbst schwerste Brocken zu befördern. Sicher war dies eine Anlage, die zum Erbau der Stadt, in jedem Fall aber dieser Figur gedient hatte.


    Nach etlichen Minuten standen die Freunde, mit ihnen Fesnuhr, an dem Portal wieder beisammen.


    „Und nun, wohin? Hier gibt es sicher vieles zu entdecken. Im unteren Bereich haben wir schon mehrere Tore gesehen. Weiter oben scheint es ebenfalls weiterführende Gänge zu geben.“


    „Ich schlage vor, Fesnuhr ruft sein Volk. Sie sollten in Gruppen alles erkunden. Wir aber werden diesen Weg nehmen.“ Der Heerführer sah zu seiner Prinzessin. Diese zeigte durch eine kleine Kopfbewegung, dass sie genauso dachte.


    „Fesnuhr, bitte geht zuvor durch dieses Tor. Ich will sehen, ob es eine Barriere wie zur Schlucht hin ist. Ich denke, dies ist ein Pfad hinaus aus dem Tal.“ Der Stadtherr tat, worum ihn die Halbelbin gebeten hatte. Nach einiger Zeit stand er wieder vor den Freunden.


    „Ich nehme an, das Böse wird hier ebenfalls keinen Zutritt finden. Es ist sicher ein Schutzwall. Ich spürte die ganze Zeit über ein seltsames Kribbeln, wie in der Schlucht, die ich mit Euch betrat. Doch konnte ich ungehindert den Weg nehmen.“ Der Fürst verabschiedete sich fürs Erste und eilte sogleich zu den Wartenden vor der Statue.


    „Unser Ausgang also? Hm.“ Therani war skeptisch. Wie sollten sie hier mit den Pferden entlang? Der Weg nach oben war sehr schmal, steil und glatt, für die Tiere also kaum zu schaffen. Und auf sie verzichten, das kam nicht in Frage! Aber sicher gab es auch hier eine Lösung.


    „Richtig. Wenn mich meine Augen nicht trübten, sah ich am Boden einen Käfig. Darin finden drei Pferde Platz. Sieh die schweren Ketten da drüben! Wenn wir ihn daran verankern können, werden wir unsere Tiere leicht und sicher zu diesem Pfad bekommen. Zuvor aber sollten wir nachsehen, ob es sich hier wirklich um unseren Ausweg handelt.“ Soh’Hmil durchschritt das Tor als Zweiter. Die Einundzwanzigjährige war längst in dem Gang dahinter verschwunden. Die Gitalaner aber sahen noch einmal nach unten. Der Korb, den der Freund meinte, hatte einen Holzboden. Ob der die Pferde tragen würde? Dann folgten sie rasch. Sie mussten bereits ein gutes Stück ziemlich flott gehen, um die beiden Vorausgeeilten einzuholen. Dabei waren sie einem recht breiten und hohen Gang gefolgt, in dem selbst ein Karren mit Gespann seinen Platz fand. Der Weg führte ewig aufwärts und ein Ende war nicht in Sicht. Dies würde wohl so schnell auch nicht der Fall sein. Die Luft, wenngleich nicht stickig, zeigte weiterhin keine Spur von erhöhter Frische.


    „Was tun wir? Weiter bis zum Ende oder umkehren und mit den Pferden aufbrechen und darauf vertrauen, dass es ist, worauf wir hoffen?“ Thelan hatte angehalten. Sein Vater stand einige Meter weiter hinten. Er benötigte eine Pause, genau wie Nirek. Selbst die jungen Männer waren schon ziemlich erschöpft.


    „Was ist los? Der Weg ist nicht zu Ende.“ Die entmachtete Magierin hatte sich umgedreht. Sie vermisste den Hall der nachfolgenden Schritte.


    „Nun, du sprachst von Erholung. Aber das hier ist alles andere.“ Der Gitalaner japste immer noch, wobei ihm sein schwarzes Haar im schweißgebadeten Gesicht klebte. Dann ließ er sich zu Therani nieder. Der hockte, an die Wand gelehnt, am Boden.


    „Kehrt zurück zu Fesnuhr. Wartet dort auf uns.“ Sofort nahm sie den Weg wieder auf, wobei sie weiterhin von Soh’Hmil begleitet wurde. Er hatte nicht vergessen, dass ihm die Herrin des Lichts aufgetragen hatte, gut auf die Erbin der Macht acht zu geben. Dies tat er, seit der ersten gemeinsamen Kämpfe in der gelben Ebene.


    Die Beiden waren bereits seit über vier Tagen unterwegs, als sie endlich den Hauch frischer Luft wahrnahmen. Einige Zeit später standen sie am Ausgang. Da die Freunde nicht wussten, ob der sich ebenfalls unter magischem Schutz befand, blieben sie äußerst vorsichtig. Langsam näherten sich der Heerführer und auf der anderen Seite die junge Frau dem Freien. Nach vorne hin war nichts zu erkennen. Doch als sie die Köpfe um die Ecken schoben, wichen sie augenblicklich zurück.


    „Iaschtah!“, fluchte sie kaum hörbar.


    „Kommt heraus! Ich weiß, dass ihr euch in dem Gang verkriecht.“ Heiß schlug ihnen das Feuer entgegen.


    „Was sollte uns zu solchem Wahnsinn treiben?“


    „Meine Flammen hätten euch mühelos erreichen können. Doch wollte ich dies nicht.“


    „Woher der Sinneswandel? In den Shen’enwas hättest du nur zu gern meinen Leichnam gesehen!“


    „Seither ist viel geschehen. Die Zeiten wandeln sich.“


    „Ich bin immer noch zur Hälfte Elb und zur anderen Mensch. Daran hat selbst die Zeit nichts geändert.“


    „Das weiß ich. Doch hast du mir gezeigt, dass dies ohne Bedeutung ist. Du gabst mir den Stein unseres Volkes zurück, hast uns nicht in die Schlacht gerufen, als unsere Hilfe vonnöten gewesen wäre. Es ist mein Verschulden, dass sie dir die Macht nahmen, die Garnadkan hätte Frieden bringen können.“


    „Was sollte das mit dir zu tun haben? Du warst nicht dabei.“


    „Eben. Wir Drachen hätten Colgor besiegen können. Nicht du hättest ihm dann den Tod bringen müssen. Die Ältesten, die keine Weisheit besitzen, hätten nicht gegen dich angehen können.“ Resuris war von seinem Felsen gekommen und hockte mittlerweile direkt vor dem Ausgang. Er blickte der Kriegerin in deren Augen, denn sie stand ihm längst gegenüber.
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      Resuruis am Ausgang Hengreths

    


    „Die Weisen! Sie hätten einen anderen Weg gefunden. Schon so lange misstrauten sie mir. Es gab kein Zurück. Es wäre so oder so geschehen. Dich trifft keine Schuld.“ Der Drache wich ein Stück zur Seite, damit die Freunde endlich hinaus ins Freie treten konnten. Dies taten sie auch. Lewyn hielt dabei jedoch ihren Schild schützend vor sich. Resuris schien dies zu amüsieren. Seine bernsteinfarbenen Augen lachten. Es war völlig anders, als damals in den schwebenden Wäldern.


    „Doch, das tut es. Dein Weg, uns Drachen zu befreien, brachte dir diesen Argwohn. Außerdem ließ mein Glaube, du seist verräterisch, wie viele des Menschenvolkes, es nicht zu, dass dir die Hilfe zuteil wurde, die ich dir hätte geben müssen.“


    „Das gehört der Vergangenheit an und wir können sie nicht mehr ändern. Also genug davon.“ Wieder wollte Verbitterung nach dem Herzen der Verstoßenen greifen. Der Kampf gegen Colgor hatte sie von den Freunden und von der Großmutter getrennt. Dieser Tag hatte sie gänzlich ihrem Volk entrissen.


    „Resuris, wie kommt es, dass wir hier auf dich treffen? Ich wähnte euch alle im Daragon’fenn. Ihr seid doch sicher dort?“


    „Das sind wir. Unsere Magie ist ungebrochen und die Zwerge hüten weiter das Geheimnis meines Volkes. Sie lassen niemanden ein in das Gebirge.


    Du fragst, weshalb ich hier bin. Nun, ich wurde gerufen und zwar von dir. Du batest Hengreth um die Freigabe eines Ausgangs. Er wurde dir und auch seinen Einwohnern gewährt.“


    „Ihr seid die Hüter dieses sonderbaren Tals?“


    „Seit seinem Bestehen. Denn es gehört zum Shynn’talagk. Sicher weißt du, dass wir es waren, die es unüberwindbar machten. Du kennst den Grund dafür.“


    „Und wieder waren es die Menschen.“


    „Nicht nur. Damals kämpften ebenso andere gegen uns. Es gibt zudem verschiedene Elbenvölker. Nicht alle sind so friedlich gesinnt, wie die Let’wedens. Es leben heute noch viele von ihnen in den südlich gelegenen Landen. Die sind größer als das dir bekannte Garnadkan.“


    „Es ist stets das Gleiche, egal welche Ausmaße ein Reich hat. Überall gibt es Machtgier. Es stimmt mich traurig, dass sie nie versiegen will.“


    „Sie wird erst vergehen, wenn das Böse restlos vernichtet werden kann. Doch das wird nicht leicht, falls es überhaupt machbar ist.“


    „Was ist mit Hengreth? Seine Bewohner, sind sie nun frei?“


    „Sie haben eingesehen, dass das Bestreben, anderen seine Herrschaft aufzuerlegen der falsche Weg ist. Wann immer sie wollen, können sie ihr Tal von diesem Tage an verlassen.“


    „Wird es dennoch Schutz bieten?“


    „Ja. Die Dunkelheit wird weiterhin dafür blind bleiben.“


    „So müssen sie Hengreth nicht aufgeben. Das wird sie freuen. Ist dieser Ort hier der einzige, der sich eures Schutzes erfreut?“


    „Nein, es gibt viele, nicht nur in diesen Gefilden. Wir gaben mehreren Völkern die Möglichkeit der Besinnung. Aber nicht alle werden einsichtig sein.“


    „Hengreth, vieles daran erinnert mich an euer Tal, nicht nur die Schönheit und Vielfalt.“


    „Wir erschufen es nach dem Vorbild des Daragon’fenn. Die Bauten errichteten die Menschen allerdings selbst. Sie waren damals große Baumeister. Ihr handwerkliches Wissen geriet jedoch in Vergessenheit. Vielleicht nutzen Fesnuhr und der Rest der Seinen das Wiederentdeckte.“


    „Die Zeit verging im Tal deines Volkes sehr schnell. Werden Jahre vergangen sein, wenn wir dieses hier verlassen haben?“


    „Nein. Und in meiner Heimat geschieht dies nur für den ungeladenen Eindringling.“ Er konnte ihre Erleichterung hören. „Lewyn, kehre zu deinen Freunden zurück. Wenn ihr alle ausgeruht seid, auch du, kommt wieder hierher. Bedenke, der Pfad wird wissen, ob du stark genug bist. Er wird dich nicht hindurch lassen, wenn du zu früh aufbrichst. Dann will ich euch an das nächstes Ziel schicken. Mehr kann ich nicht für dich tun.“ Resuris kam dicht an die beiden Elben heran.


    Soh’Hmil befürchtete schon, dass das Tier vielleicht doch keine so guten Absichten hatte. Derselben Ansicht schien ebenfalls die vertriebene Thronerbin. Sie nahm blitzschnell den Schild vor sich, doch das Tier schüttelte nur seinen Kopf.


    „Die Zeiten, da ich deinen Tod wollte, sind vorüber. Sorgt euch nicht. Ich will euch lediglich zurück in die Stadt schicken.“ Er legte seine Flügel um die Gefährten, die bereits einige Augenblicke später bei den Freunden eintrafen. Die staunten nicht wenig, als die Beiden in weißen Nebeln erschienen.


    „Beim Feuer der Drachen! Ich wusste nicht, dass deine Kräfte schon wieder so groß sind.“ Nirek war begeistert. Aber am Gesicht der einstigen Magierin konnte er erkennen, dass diese Freude unbegründet war.


    „Nicht meine, Resuris’ Stärke.“


    „Das Biest aus den Shen’enwas?! Aber was hat euch so lange aufgehalten? War er es?“ Nerair hatte wie immer viele Fragen. Bevor er für die nächsten Luft holte, berichtete Soh’Hmil, was geschehen war. Dabei hörten nicht nur die Freunde zu.


    „Nun haben wir doch noch einen Grund zum Feiern“, freute sich Fesnuhr. Der Jubel aller Anwesenden war groß. Wer wollte, konnte die Stadt endlich verlassen, ohne ihr gänzlich den Rücken kehren zu müssen. Sie hatten die Möglichkeit, jederzeit in das geschützte Tal zurückkommen zu können.


    Die nächsten beiden Tage verliefen völlig ruhig. Lewyn und ihr Heerführer konnten sich von dem anstrengenden Weg erholen. Auch die fünf Gitalaner waren der weiteren Ruhe nicht abgeneigt, ebenso wenig den hiesigen Gaumenfreuden und dem Bier, das die Einwohner in hoher Kunst zu brauen wussten.


    Am Abend des dritten Tages fand endlich das Fest statt, auf dessen Beginn alle so lange hatten warten müssen. Es wurde bis in die frühen Morgenstunden des übernächsten Tages gefeiert. So war es nicht verwunderlich, dass am Morgen danach niemand aufbrechen wollte. Dies brachte allerdings die Gitalaner zum Staunen, hatten sie doch erwartet, dass die Kriegerin das Tal schnellstmöglich verlassen wollte. Die junge Frau aber wusste genau, dass Hengreth ihr den Ausgang vorerst verweigern würde. So lächelte sie nur still und mahnte den elbischen Gefährten ebenfalls nichts zu sagen. Sie machte sich einen Spaß daraus, die Männer etwas zappeln zu lassen. Denn diese zerbrachen sich über ihre ungewöhnliche Ruhe den Kopf.


    „Was denn, du willst tatsächlich noch weg von hier? Ich dachte schon, du willst dich in Hengreth niederlassen.“


    Die junge Frau hatte den Freunden gerade eröffnet, dass der nächste Tag endlich den Aufbruch für sie bereithielt.


    „Mein lieber Nirek, sehe ich wirklich so aus?“ Die Antwort war ein leichtes Knurren. „Ich denke, wir alle haben lange genug Ruhe gehabt. Es wird Zeit. Das Tal wird uns den weiteren Weg nicht mehr versagen.“ Sie schmunzelte, als sie sah, wie die Freunde über ihre Worte grübelten. Dann hatten sie verstanden.


    „Sonst wären wir sicher längst unterwegs. Hättest ruhig etwas sagen können. Und du auch!“, wandte er sich an den Elben.


    „Dann hätten wir nicht so viel Spaß gehabt“, grinste der zurück.


    Die Gefährten nahmen Abschied von diesem seltsamen Ort und befanden sich fünf Tage später am Ausgang, wo Resuris auf ihre Ankunft wartete.


    „Bleibt zurück. Ich will erst hören, wie er zu euch steht.“ Sie ging vorerst allein hinaus.


    „Sie begleiten dich, sind deine Freunde. Ihnen wird nichts geschehen. Lewyn, sie sind etwas Besonderes. Das weißt du?“


    „Natürlich. Sie stehen treu an meiner Seite. Ihnen kann ich mein Leben anvertrauen. Sie sind mir Familie. Sie sind mir Heimat.“ Dann rief sie den Rest der Gruppe aus dem Gang. Die Männer waren dabei aufs Äußerste angespannt.


    „Damals in den Shen’enwas begleiteten dich nur zwei Menschen. Heute aber sehe ich fünf. Das gibt mir Hoffnung, dass ihr Volk weitere hervorbringt, die Stärke und Reinheit besitzen.“


    „Ich hoffe es nicht nur. In der Schlacht um Leranoth und in Agondhar traf ich auf einige von ihnen.“


    „Das wird einer deiner nächsten Wege. Gharr berichtete darüber, wie du den Feind vernichtet hast. Doch glaube ich nicht, dass dir die Erinnerung der Menschen daran weiterhelfen wird. Sei vorsichtig und bleibe im Verborgenen.“


    „Ich werde ihre Siedlungen meiden, wenn es mir möglich ist.“


    „Dennoch führt dich das Schicksal eines Tages in ihre große Stadt. Du kannst es nicht verhindern.“


    „Das ist nicht gut. Ich werde kaum unerkannt bleiben.“


    „Vielleicht doch. Aber wirst du entdeckt, bin ich mir sicher, dass du daraus einen Ausweg findest. Vertraue auf dein Herz. Es weist dir stets den richtigen Weg.“


    „Hm, so ist meine Hoffnung. – Es wird Zeit.“


    Der große Drache öffnete seine Flügel und schloss die Gefährten nebst ihren unruhigen Tieren darin ein.

  


  
    Am Fuße des Shynn’talagk


    „Wo sind wir?“ Die Männer ließen ihre Blicke durch die bewaldete Bergwelt streifen. „Sind wir zurück in Garnadkan?“


    „Kaum. Es geht nördlich hinauf in das Gebirge, nicht im Süden. Wir werden weitere Monate verlieren.“ Lewyn hatte dies fluchend festgestellt. Dabei suchte sie nach Feinden. Allerdings hoffte sie, die abgehängt zu haben. Die schnelle Reise, durch Resuris’ Hilfe, musste das ermöglicht haben. Nach einiger Zeit setzte sie ihren Schimmel in Bewegung und folgte einem verborgenen Pfad.


    Viele Tage lang ging es abwärts, zum Fuße des Shynn’talagk. Der Weg gestaltete sich dabei recht freundlich. Unentwegt konnten sie im Schutze hoher Bäume reiten. Das Unterholz war nicht so dicht gewachsen, als dass es einem Gegner hätte ausreichend Versteckmöglichkeiten geben können. Der Waldboden selbst war durch eine dicke Laub- und Moosschicht gut gepolstert, so dass der Ritt nicht all zu anstrengend wurde. Vielerorts drängten kleine Quellen an die Oberfläche, um ein Stück weiter wieder zu versiegen. Dennoch schlängelten sich hin und wieder auch schmale Bäche zwischen den Bäumen. So hatten die Gefährten ständig frisches Wasser zur Verfügung. Das Angebot an nahrhaften Pflanzen und für die Menschen an Wild war groß. Es waren Tage des Überflusses.


    Allmählich aber wurde alles weniger. Schließlich hatten sie die Grenze erreicht. Die Gefährten standen unter den letzten Bäumen. Vor sich sahen sie kahle Erde, aus der die Überreste einstiger Wälder stachen. Zum Teil waren die Baumstümpfe bereits verrottet. An anderer Stelle zeugten sie noch von vergangener Pracht. Hier musste der Wald vor Zeiten wundervoll gewesen sein. Heute aber wehte kalte Winterluft über den nackten Boden. Es begann zu schneien.


    „Ist das ebenfalls das Werk eines Drachen?“ Die Erinnerung an die verbrannte Erde um Terell und die anderen Orte war nicht so abwegig. Vor sich hatten sie teilweise verkohlte Überreste und der Boden trug manchen Orts einen Mantel aus Asche.


    „Nein, diese Bäume wurden gefällt. Sicher waren sie für irgendjemanden von Nutzen.“


    „Aber warum so hart?! Warum vergeht sich jemand so sehr an der Natur? Hier muss es einst ebenso schön gewesen sein, wie weiter oben in den Bergen.“ Nirek sah zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Würde dieser Wald in einigen Jahren noch bestehen? Oder würde der ebenfalls ein Opfer der Gier?


    „Der Feind brauchte das Holz zum Betreiben seiner Schmieden. Seht, dies sind die Überreste ihrer Brennöfen. Die Goriebs wollen auch hier den Krieg. Das Böse ist nicht nur Teil unserer Welt.“ Soh’Hmil deutete ein Stück weit in das verwüstete Land. Dort waren einige steinerne Reste erkennbar. Ihre Formen verrieten den einstigen Zweck.


    „Wir sollten diese kahlen Ebenen umreiten. Oder lässt uns das Schicksal den Weg da hindurch nehmen?“


    „So ist es, mein Freund“, antwortete sie Nirek bitter, fürchtete sie doch hier ihre Entdeckung. „Dort irgendwo liegt unser Ziel.“


    „Wir sollten nur nachts reiten. Am Tag sind wir zu gut zu sehen.“ Damit hatte der Elb sicher Recht. Weit und breit gab es keinerlei Deckung. Er ahnte ebenfalls eine drohende Gefahr.


    „Es musste ja so kommen. Die letzten Wochen waren doch viel zu einfach. Ich hatte mich schon gefragt, wann die nächsten Schwierigkeiten auftauchen.“ Therani setzte sich erneut in Bewegung. Dabei wirbelte er die Asche auf, die den Boden bedeckte. Der bereits liegende Schnee konnte dies nicht verhindern. Eine dunkle Wolke stieg weit nach oben.


    „Halt ein! So warnen wir den Feind. Sieh nur.“ Der Blick aller folgte Nireks Hand, die himmelwärts wies.


    „Somit bleibt uns der nächtliche Ritt nicht erspart. Hoffen wir, dass der Gegner wenigstens dann blind für uns ist.“


    „Du gehst davon aus, dass er in der Nähe ist?“


    „Jetzt schon, Berando. Sonst würde ihm diese verräterische Magie nichts nützen. Die Asche, wird sie aufgewirbelt, verstärkt sich zu einer Signalwolke. Ohne Zauber geschieht dies nicht.“


    „Also hat das Böse selbst in diesen Gefilden seine Heimat.“


    „Das sollten wir in Betracht ziehen, mein Sohn. Nun, wir werden wieder weniger Schlaf bekommen und der nächste Kampf ist sicher nicht weit. Ziehen wir uns zurück, um bis zum Abend zu ruhen.“


    „Ich glaube nicht, dass wir das tote Land an dieser Stelle betreten sollten. Hier haben wir uns womöglich schon verraten. Lasst uns den Schutz der letzten Bäume ausnutzen und die Ebene weiter westlich durchqueren.“ Der Heerführer sah zu Lewyn. Dann trieb er Tharig zurück in den Wald und folgte dort in einigem Abstand seiner Grenze. Die Freundin hatte ihn wissen lassen, dass ihre Überlegungen dieselben waren. Aber nach zwei Stunden zügelte sie ihr Pferd. Vor ihr stand eine Kreatur, die aus großen Augen neugierig der Gruppe entgegenblickte. Sie war größer und massiger als ein Mensch. Der stark behaarte Körper wurde von einer Lederrüstung geschützt. Zwei Gürtel, gespickt mit Messern, lagen schräg über den Schultern.


    
      [image: 9-Messergürteleine_fmt.jpeg]

      Messergürtel eines Kepala

    


    „Wie kommt es, dass ihr euch durch das tote Land der abgeholzten Bäume bewegt? Habt ihr denn gar keine Angst? Schon lange hat die Dunkelheit diesem Gefilde seine Knechtschaft auferlegt. Ihr solltet vorsichtiger sein.“ Er hob etwas Pfeifenähnliches an seinen Mund und dann flogen mehrere kleine Pfeile den Freunden entgegen.


    „Runter! Schilde hoch!“ Damit jagte die Kriegerin dem Geschöpf nach, das sich zurückgezogen hatte. Nach einiger Zeit brachten ihre Wurfklingen den Flüchtling zu Fall. Sie hoffte, Informationen zu erhalten.


    „Halt endlich still! Ich hatte nicht vor, dir wehzutun. Doch hast du uns angegriffen. Sag, wer bist du und welche Aufgabe hast du zu erfüllen? Bist du ein Wächter?“ Vorsichtig war sie herangetreten und nahm dem vor ihr Liegenden die beiden Messergürtel und das Blasrohr ab. Dann war sie nicht mehr allein. Die Gefährten standen wieder beisammen.


    „Was redet ihr da? Hast du verstanden, was dieses Geschöpf von sich gab? Woher kennst du dies wirre Gefasel?“


    „Das wird Magie sein. Wichtiger aber ist, woher nahmst du die Gewissheit, nicht in eine Falle zu laufen?!“ Soh’Hmils Blick fiel diesmal tadelnd auf die junge Frau.


    „Ich wusste es eben, wie ich seine Sprache verstehe. Hätten wir sterben sollen, wäre ein Angriff aus dem Hinterhalt sicher vielversprechender gewesen.


    Nun, ich warte noch immer auf eine Antwort!“, wandte sie sich erneut an ihren Gefangenen. Dessen Augen begannen zu glänzen. Langsam setzte er sich auf.


    „Ich denke, meine Aufgabe ist gerade dabei, sich zu erfüllen.“


    Sofort war die Kriegerin wieder kampfbereit. Suchend blickte sie durch die Bäume.


    „Geht, sehet euch um!“ Vielleicht gab es noch mehr dieser seltsamen Wesen hier. Vielleicht aber wartete der Feind in der Nähe. Vielleicht.


    „Von welcher Aufgabe sprichst du?“


    „Von der, die uns davon entbindet, noch länger in dieser verfluchten Gegend hausen zu müssen. Seit Jahrhunderten warten wir hier. Mein Volk wurde dabei immer kleiner. Das Böse hingegen entließ viele seiner Geschöpfe in diese Lande. Früher gab es die dichten Wälder, durch die ihr gekommen seid, überall am Fuße des gewaltigen Gebirges. Nun sieht man nur noch klägliche Überreste.“


    „Du hast die Frage nicht beantwortet!“ Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an. Langsam verlor sie die Geduld.


    „Wir werden dich und deine Begleiter durch dieses tote Land geleiten. Unsere Magie verspricht ein wenig Schutz vor Entdeckung. Du hast selbst sehen müssen, dass der Feind gewarnt wird, wenn ihr die abgeholzten Wälder betretet.“


    „Wir? Es gibt also mehr wie dich in der Nähe!“


    „Sieh dich um.“ Die Kreatur erhob sich und entfernte dabei die Klingen aus den Beinen. Augenblicklich schlossen sich die Wunden.


    Die Halbelbin war aufgesprungen, erwartete jeden Moment eine böse Überraschung. Die Freunde entdeckte sie sehr schnell in der Mitte von wenigstens zwanzig weiteren dieser seltsamen Geschöpfe. Damit war es aber nicht getan. Allmählich zeigten sich mehr der behaarten Wesen rund um den Platz, an dem sich die Reisenden gerade befanden. Am Ende sah sich Lewyn etwa fünfzig von ihnen gegenüber.


    „Eure Magie ist äußerst stark. Der Feind wird euch in unserer Nähe nicht entdecken können. Weshalb aber gelang es ihm dennoch, den Tod in eure Reihen zu bringen?“


    „Wir Kepalas sind in der Lage uns dem Auge des unliebsamen Beobachters zu entziehen. Aber sind wir gezwungen, uns schnell zu bewegen, zu kämpfen, verlieren wir diesen Schutz. Wartet einen Augenblick, dann folgt uns.“ Der augenscheinliche Anführer wandte sich in Richtung der toten Erde und seine Begleiter folgten ihm. Sie bildeten eine Linie am Rand zu den verwüsteten Ebenen. Schließlich fassten die eigenartigen Wesen einander bei den Händen und ließen eine bizarre Folge an Lauten vernehmen. Mit einem Ruck rissen sie ihre behaarten Arme nach oben. Erst vorwärts stoßend, nahmen sie die Glieder gleich wieder zurück. Von dort aus schien sich augenblicklich eine Welle auszubreiten. Ein schützender Korridor entstand.


    „Beeilt euch. Jetzt werden wir für feindliche Augen unentdeckt bleiben. Die Asche wird sich nicht warnend erheben können.“


    Flink waren die Gefährten bei ihren unheimlichen Führern.


    „Du hast sie bereits in deinen Visionen gesehen, habe ich Recht? Lehrten sie dich auch deren Sprache?“


    „Erstens, ja. Zweitens, ich nehme es an. Und drittens, beeilen wir uns. Sie sind wesentlich flinker als wir. Bleiben wir nicht bei ihnen, wird der Gegner uns erblicken.“ Die Kriegerin spornte Bakla zu erhöhter Schnelligkeit. Die Männer folgten. Unsicher blickten sie sich immer wieder um. Die junge Frau aber lächelte. Das Schicksal hatte ihnen endlich einen ziemlich starken Verbündeten an die Seite gestellt, dessen Magie recht wirkungsvoll zu sein schien. Da war nicht das geringste verräterische Wölkchen, was sich in Richtung Himmel erhob. Die Füße ihrer Begleiter und die Hufe hinterließen keinerlei Spuren in der am Boden liegenden Asche oder dem Schnee. Die Kepalas selbst mochten für den heimlichen Späher ebenfalls unentdeckt bleiben. Vielleicht waren somit auch die Gefährten vor einer Entdeckung geschützt.


    Mehrere Tage durchquerten sie in südwestlicher Richtung die Ebene der abgeholzten Bäume. Das Tempo war forsch, dank der Pferde für die Gitalaner aber gut zu halten. Einzig der Schlafmangel machte ihnen zu schaffen. Und den hatten sie in erhöhtem Maße. Selbst die Halbelbin und der Krieger spürten bald aufkommende Müdigkeit. Nur der Trupp Kepalas schien keinen Schlaf zu benötigen.


    „Bitte, haltet ein! Meine Freunde und auch ich, wir bedürfen der Ruhe“, wandte sie sich an den Größten der eigenartigen Wesen.


    „Dann wird der Feind schnell auf uns treffen. Er folgt uns in einiger Entfernung.“ Grinmarg, der kepalische Führer, war erst gar nicht stehen geblieben.


    „Wie können sie uns folgen? Wir hinterlassen keinerlei Fährte.“


    „Sie haben möglicherweise einen Hexenmeister bei sich.“


    Es war am sechzehnten Tag in dieser toten Ebene, als wieder einmal ein Fluch über Lewyns Lippen kam. Vor sich sah sie eine Gruppe von etwa dreißig Goriebs. Als sie einen Blick hinter sich warf, wurde ihre Laune noch schlechter. Neben den verhassten Kreaturen folgten zudem fünfzehn trollähnliche. Insgesamt sahen sich die Reisenden um die einhundertfünfzig Feinden gegenüber. Mal wieder würde es ziemlich hart werden. Das hatten die Gitalaner ebenfalls festgestellt. Endlich hatten sie den Feind im Rücken bemerkt. Ihre Flüche wurden hörbar.


    „Werden wir es bis zum Horizont schaffen? Er scheint Deckung zu bieten.“ Soh’Hmil wies etwas links von sich zur Linie zwischen Himmel und Erde. Dort schien es Bäume zu geben.


    „Erreicht ihr den Wald, seid ihr vorerst in Sicherheit. Euer Ziel erwartet euch dort. Reitet schnell, wir versuchen den Feind aufzuhalten. – Viel Glück, Erbin der Macht.“ Die Kepalas hielten an und bildeten zwei Reihen. Zog der Gegner zwischen ihnen hindurch, musste ein Großteil derer fallen, die den Tod mit sich brachten, bevor die behaarten Wesen ihres Schutzes beraubt waren. Die sieben Freunde aber trieben die Pferde ein weiteres Mal zum Galopp. Vielleicht erreichten sie schnell genug den rettenden Wald. Dafür durften sich aber nicht die Goriebs in den Weg stellen, die sich schräg vor ihnen befanden. Zusehends schrumpfte die Hoffnung. Die hornigen Bestien kamen rasch näher. Schon bald hatten die Männer und ihre Führerin die Bogen zur Hand. Allerdings waren sie ebenso schnell in Reichweite der dunklen Waffen. Dann trafen sie aufeinander. Immer noch standen zwölf Feinde gegen sie.


    „Was denn, nicht mehr? Das ist ja gar keine Herausforderung!“ Nirek hatte den Ersten einfach niedergeritten und schlug dem Nächsten bereits den Kopf von den Schultern. Gleich darauf wurde sein Pferd zu Fall gebracht und er war eingeklemmt. So weit es ging, drehte sich der Gitalaner zur Seite. Der Speer blieb kapp neben ihm stecken. Dann waren die Freunde endlich da.


    „Dir war es bis jetzt zu einfach? Sieh nach hinten, es wird dir Freude bereiten!“ Während die Heimatlose einen weiteren Feind niederstreckte, half Nerair seinem Vater auf.


    „Werden wir den Wald noch erreichen?“


    „Davon gehe ich aus.“ Dabei steckte Asnarins Enkelin einen Pfeil nach dem anderen vor sich in den Boden. Der Heerführer verfuhr ebenso. Beide knieten.


    „Ah, wohl erst nach dem Kampf.“ Die Männer hatten sich mittlerweile rechts und links neben die Freunde begeben und machten sich ebenfalls zum Kampf bereit.


    „Was tust du?“ Der Elb sah erschrocken zu der Kriegerin. „Wenn du Yar’naels Magie rufst, wirst du nicht mehr kämpfen können. Denke bitte an den folgenden Weg. Er wird ebenfalls nur durch Schmerz zu beschreiten sein. Das kannst du nicht schaffen, wenn du weiter geschwächt wirst. Ist dein Kraftverlust noch nicht groß genug?“ Er spürte am eigenen Leib, wie sehr der Schlafmangel und der Ritt ihm zusetzten.


    „Es sind so viele. Wir erreichen das Ziel auch nicht, wenn wir zu den Toten zählen. So erfahre ich jedoch, ob meine Kraft gewachsen ist.“ Sie hoffte wenigsten auf etwas mehr Stärke.


    „Wir werden sie für dich aufhalten. Geh endlich. Geh!“


    „Nein. Die Visionen zeigten mir, dass es unser Weg ist, wir gehen ihn zusammen. Jetzt will ich darüber nichts mehr hören. Vielleicht brauche ich die Magie meines Schwertes nicht.“


    Während die Gefährten auf die Feinde warteten, mussten sie mit ansehen, wie mehrere der neuen Verbündeten fielen. Dabei schien deren Körper in hellem, klaren Wasser zu vergehen. Nach nur wenigen Augenblicken wurde die Stelle des Todes durch junges zartes Grün bedeckt. Und wieder entstand aus dem Tod auch Leben.


    Dann stürmten die Goriebs siegessicher auf die Freunde zu. Von den Kepalas war nichts mehr zu sehen. Die einstige Magierin war sich dennoch sicher, dass die meisten von ihnen am Leben waren. Sie würden auf einen günstigen Augenblick warten und dann wieder in den Kampf eingreifen. Bis dahin musste sich die kleine Gemeinschaft ihrer Haut allein erwehren.


    Die ersten Angreifer fielen. Die Bogen verhalfen zu diesem Erfolg. Allerdings vermochten die Pfeile nicht, die größeren Kreaturen zu Fall zu bringen. Die Trollähnlichen schienen eine noch undurchdringlichere Haut zu besitzen, als es bei den Goriebs der Fall war. Sie zu töten würde einiges an Geschick und Ausdauer erfordern. Wieder fluchte die Verfolgte. „Iaschtah!“ Sie sah sich einem von ihnen direkt gegenüber. Die jetzt Zweiundzwanzigjährige musste flink sein, um den gewaltigen Hieben von Axt und Speer auszuweichen. Immer wieder tauchte sie unter den Waffen durch, wich zur einen oder anderen Seite aus. Endlich schaffte sie es, der riesigen Klinge zu entgehen und dicht an den Gegner heranzukommen. Yar’nael beendete dessen Leben. Keuchend erhob sie sich. Als sich die Halbelbin umsah, musste sie erschrocken feststellen, dass weitere dieser riesigen Geschöpfe eingetroffen waren. Nirek und sein Sohn hatten einen gegen sich, genau wie Therani. Die drei Anderen hatten Goriebs als Widersacher, konnten also nicht helfen. Da Nerair an der Seite seines Vaters stand, wandte sich Lewyn zu Therani, der in seinem Alter nicht mehr ganz so wendig wie einst war. Er war äußerst dankbar für die Hilfe. Gemeinsam hatten sie diesen einen Feind dann rasch besiegt. An ein Verschnaufen war jedoch weiterhin nicht zu denken. Der Rest des anhänglichen Kriegstrupps war eingetroffen. Bei denen befand sich noch immer der Großteil der unüberwindlich scheinenden Geschöpfe.


    „Tötet die Lhendargs! Wir übernehmen die Kleineren!“, hörte die Kriegerin Grinmarg leise sagen. Zu sehen war er nicht. Seine Hilfe war jedoch bald zu bemerken. Die verhornten Feinde wurden von den kleinen Pfeilen attackiert. Diese schienen mit einem äußerst starken Gift versehen zu sein. Nach und nach fielen die stinkenden Bestien leblos zu Boden. Die Kepalas allerdings blieben unentdeckt und vermochten so den Gegner, augenblicklich ungefährdet, weiter zu schwächen.


    Asnarins Enkelin und deren Freunde standen in dieser Zeit gegen die Lhendargs. Sie versuchten, die recht plumpen Wesen möglichst dicht zusammenzuführen. Dadurch behinderten die sich im Kampf gegenseitig. Nun war es etwas leichter, gegen sie anzukommen. Vier von den übergroßen dunklen Geschöpfen kamen über die Behinderungen zudem so sehr in Streit, dass sie letztendlich aufeinander einschlugen.


    „Macht nur weiter so“, grinste Thelan. Er war gerade dabei mit Nerair zusammen einem der Feinde dessen Ende zu bringen. Nach kurzem Kampf hielt er sein Blut tropfendes Schwert wieder in der Hand und wandte sich dem nächsten Widersacher zu. Berando stand währenddessen bei seinem Vater und Nirek. Den beiden Älteren ging allmählich die Luft aus. So zogen sich die Gefährten zusammen, um dem letzten Ansturm gemeinsam standzuhalten. Mit Hilfe der Kepalas, dessen Anzahl merklich geschrumpft war, hatte auch dieser Angriff bald sein Ende gefunden. Schnaufend blickten sich die Männer um. Hatte wirklich keiner der Feinde überlebt? Das Gesicht der Freundin ließ etwas anderes vermuten.


    „Was ist los?“


    „Ich weiß nicht, nur so ein Gefühl.“


    „Kannst du dich deutlicher ausdrücken? Was für ein Gefühl?“


    „Ich weiß es nicht, Therani. Aber wir sollten uns keineswegs in Sicherheit wähnen.“ Unruhig streifte ihr Blick durch die Umgebung. Eine weitere Gefahr konnte sie vorerst allerdings nicht entdecken. Dennoch blieb das warnende Gefühl.


    „Ah, das also schon wieder. Es kann einfach nicht anders sein. Hin und wieder würde ich dennoch gern eine andere Antwort hören. Dann sollten wir uns also beeilen, dass wir von hier wegkommen.“ Er half Berando auf, der eine klaffende Wunde, neben ein paar leichteren, im Oberschenkel davongetragen hatte.


    „Ich werde mich darum kümmern, sobald unser Ziel erreicht ist.“ Leranoths verstoßene Tochter hatte ihre Freunde betrachtet. Es waren mehrere Wunden zu versorgen.


    „Wenn du erlaubst, wir können helfen.“ Grinmarg war an die einstige Magierin herangetreten und hatte seine Hand auf eine offene Stelle in ihrem Oberarm gelegt. Kurz darauf schloss sich die Verletzung. Diese Gabe war bei den Kepalas so groß, wie es nur die mächtigeren Ältesten der Elben für sich in Anspruch nehmen konnten. Bei den hiesigen Geschöpfen aber schien jeder diese Fähigkeit zu besitzen. Die Freunde waren alle rasch wieder wohlauf. Der Weg konnte ohne Beeinträchtigung fortgesetzt werden.


    „Habt Dank. Nun können wir unser Ziel schneller erreichen.“


    „Eile wird nötig sein. Dein Gefühl trügt dich nicht. Die Gefahr wird erst verblassen, wenn ihr das Ziel erreicht. Der schwarze Magier war nicht bei jenen, die er in den Tod schickte. Er wird weiter auf euch warten.“


    Zügig wurde der Weg erneut aufgenommen. Am Morgen, der dunkel und nebelverhangen war, erreichten die Kepalas und mit ihnen die Gefährten den Waldrand. Noch zwei Tage weiter ging es durch dichtes Unterholz. Dabei war jeder trotz gewaltiger Müdigkeit aufs Höchste angespannt. Vielleicht wartete der Gegner hier. Da dies nicht ausgeschlossen werden konnte, trug Lewyn ihren Sajangschild wieder vor sich, während die Gefährten und ihre Begleiter Seiten und Rücken deckten.


    Am Abend hielten die behaarten Wesen inne.


    „Was ist los? Sagt nicht, wir bekommen tatsächlich eine Pause. Das ist jedenfalls mal ein toller Einfall.“ Nirek sprang vom Pferd, er ließ sich eher fallen, und wollte es sich schon bequem machen. Grinmarg aber schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Ihr werdet nicht hier ruhen. Die Grenze ist nah. Doch unsere Wege trennen sich an dieser Stelle. Das letzte Stück müsst ihr allein nehmen. Uns ist es nicht gestattet, weiter zu gehen.


    Lebt wohl und haltet auch in kommenden Tagen aneinander fest. So werdet ihr nicht scheitern. Es war uns eine Ehre, der Erbin der Macht und ihren Getreuen zu begegnen.“ Ehe jemand ein Wort des Dankes sagen konnte, hatte sich um die Kepalas dunkelgrüner Staub gelegt. In rasanter Geschwindigkeit nach Süden davonziehend, hatte er Grinmarg und seine Krieger mit sich genommen. Die Gefährten standen allein.


    „Wir sollten seinen Rat annehmen und schnell unser Ziel erreichen.“ Lewyn half Nirek wieder auf die Beine. Dann ging es weiter. Dabei hoffte die junge Frau, rasch die nächste Heimstatt des Lichts zu erreichen. Die Freunde brauchten endlich eine längere Rast. Sie standen kurz vor der völligen Erschöpfung. Sie würde ebenfalls ein wenig Ruhe nicht abgeneigt sein. Die Kraft, die sie in Hengreth hatten schöpfen können, war bei allen längst aufgebraucht.


    Es war völlig dunkel. So war die Barriere gut zu erkennen. Glitzernd legte sich ein Vorhang aus Schnee über den Wald. Ja, es war Winter und für Schnee war es kalt genug. Aber bis zu diesem Ort war seit zwei Tagen nicht eine Flocke gefallen. Da wo sie sich gerade befanden, auf dem zurückgelegten Weg und bis hin zum silbrigen Glitzern blieb es auch dabei.


    Eine heftige Bö erfasste die Reiter und trieb sie der magischen Grenze entgegen. Somit entgingen die Sieben dem Zugriff ihrer Feinde. Hunderte von ihnen waren rund um sie aufgetaucht. Nur ein schmaler Weg nach vorn blieb offen. Magie sorgte dafür.


    Die Kriegerin hatte abermals den Zügel zwischen den Zähnen. Doch noch blieb sie vom Schmerz unberührt. Erst als die Freunde ein gutes Stück geritten waren und der silberglänzende Schneefall sein Ende fand, forderte das neue Ziel seinen Tribut. Furchtbare Kälte hielt die entmachtete Magierin gegriffen und schien ihr Eisspeere ins Fleisch zu treiben. Sie spürte die Wucht alter Wunden und die Qualen des grünen Feuers. Als all das ein wenig nachließ, befand sie sich wieder einmal am Ufer eines Sees. Vielleicht stand sie auch an den Gestaden der Yaner kela, oder an einem Binnenmeer. In jedem Fall aber war es gefroren.


    Weit draußen am Horizont erblickte die Zweiundzwanzigjährige ein unnatürliches Glitzern über der eisigen Fläche. Ärgerlich begab sie sich auf den Weg dahin. Nach endlos erscheinenden Stunden hatte sie die Lichtquelle erreicht. Wieder fluchte sie.


    „Iaschtah! Das Schicksal könnte mal ein Einsehen mit mir haben.“ Zu ihren Füßen, tief unter dem Eis musste ihr Ziel liegen. Erinnerungen an die Kälte des Eismeeres wurden wach.


    Langsam umrundete die Halbelbin den Ausgangspunkt des Strahlens. So, wie sie es erwartet hatte, fand sich natürlich kein Pfad, der sie auch an dessen Ursprung führte. Erneut erinnerte sie sich an ihren Aufenthalt im Breas’bregh. Dort hatte Yar’nael den eisigen Boden zum Einsturz und sie somit vor Laryds Klauen gebracht. Lewyn zog das Schwert der Elben aus dem Futteral und stieß es mit aller Kraft bis zum Heft in den tief gefrorenen Untergrund. In Erwartung, dass sie gleich von dem kalten Element geschluckt wurde, beobachtete sie gespannt das Eis. Nichts geschah. Von der Klinge aus liefen nicht einmal die allerkleinsten Risse weg.


    „Mir bleibt aber auch nichts erspart!“, fluchte sie abermals. Es half nichts. Sie musste die Magie ihres Schwertes rufen, wenn auch ungern. „Ethin colgana!“ Das Eis hatte sie so schnell geschluckt, dass der Zusammensackenden nicht einmal Zeit blieb, um noch tief Luft zu holen. Das wollte die Kriegerin augenblicklich nachholen. Der Weg dazu aber war versperrt. Um nicht weiter sinnlos den wenigen Atem zu vergeuden, der verblieb, versuchte sie schnell an ihr Ziel zu gelangen. Dies aber ging weit über das hinaus, was ihr zur Verfügung stand. Die junge Frau dachte an die En’dika zurück. Dort hatte der See sie weiteratmen lassen, obwohl sie sich unter Wasser befand. So war die Hoffnung groß, dass es hier ebenso war, noch dazu, wo Yar’nael ihre ganze Kraft verschlungen zu haben schien. Sie wagte es. Enttäuscht stellte sie fest, dass der hiesige Ort ihr die Gunst versagte. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen und versuchte schneller zu schwimmen. Dem Ursprung des farbigen Leuchtens kam sie jedoch nicht näher. Schnell begann der Kampf, gegen den Reflex atmen zu wollen. Und schnell hatte sie ihn verloren. Die Luft reichte nicht mehr. War sie in eine Falle geraten? Wollten diese Gewässer ihren Tod? Mit einem letzten Aufbäumen gegen die drohende Bewusstlosigkeit rief sie in Gedanken nach Njagranda. Nichts geschah.


    Langsam sank der leblos erscheinende Körper zum Grund des Sees. Dort wurde die Heimatlose von den Ausläufern des hellen Glitzerns in Empfang genommen. Langsam zogen sie die einstige Magierin unter den Seeboden. Dort erwachte sie mit einem gellenden Schrei. Sie hatte es nicht mehr verhindern können. Wieder verlangte die Heimstatt des Lichts einen hohen Tribut. Die Qualen schienen unendlich in ihrer Härte. Dabei hatte die Zweiundzwanzigjährige geglaubt, dass es zu den bisher erduldeten Schmerzen keine Steigerung mehr geben könnte. Die Helligkeit durchbohrte den Körper der Geschundenen und ließ erst locker, als sie abermals bewusstlos zusammensank. Ein Funkenband schlang sich um sie und zog sie weiter in eine Art Halle. An deren Rückwand befand sich der Ausgangspunkt des strahlenden Glitzerns. Wie unter einem Baldachin erhob sich ein Thron aus großen Muscheln. Ihr Perlmutt ließ Licht und Wasser in den verschiedensten Farben leuchten. Dort wurde die Gepeinigte behutsam abgelegt.


    Lewyn hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, oder wie lange sie schon an diesem Platz war. Allerdings hielten die enormen Schmerzen sie an ihrem augenblicklichen Standort gefangen. Sie war nicht in der Lage, sich umzuschauen. Außer der kleinen glänzenden Vertiefung, in der sie lag, und dem über ihr ebenso aussehenden Dach, war nichts zu erkennen.


    Nach einiger Zeit schien sich die Halbelbin ein wenig erholt zu haben. Endlich schaffte sie es, sich aufzurichten. In diesem Moment hob sich der Boden des Lagers, auf dem sie geruht hatte. Schnell konnte sie die Umgebung wahrnehmen.


    „Diesmal hat es dich fast das Leben gekostet. Du solltest dich der Warnung der En’dika erinnern und auch dir Ruhe gönnen.“


    „Wenn der Feind einem folgt, ist die Gelegenheit zu einer Rast äußerst gering. Zudem sind unsere Gegner sehr zahlreich und sie scheinen zu wissen, wohin uns der Weg führt. Wie sollte ich da wohl Ruhe erfahren?“


    „Du bist die Erbin der Macht! Es ist deine Pflicht einen Ausweg zu finden! Deine Prüfungen werden nicht leichter.“


    „Eure Grenzen sind stark geschützt. Das ist auch gut so. Doch fordern sie viel bei ihrer Überquerung. Wenn ich zudem noch Yar’naels Kraft rufen muss, um das letzte Stück des Pfades beschreiten zu können, übersteigt das meine momentane Stärke. Was verlangt ihr von mir? Was habe ich noch nicht gegeben?“ Die junge Frau versuchte sich zu erheben. Der Muschelthron aber hielt sie weiterhin fest. Das Glitzern ihrer Umgebung zog sich in diesem Augenblick direkt vor ihr zusammen. Abermals sah sie sich einem Gesicht gegenüber. Es schien nachdenklich.


    „Dein Schwert fordert selbst nach dem bereits zurückgelegten Weg Kraft von dir? Das ist nicht gut. Es sollte dich mittlerweile unterstützen können, nicht dich schwächen.“ Das Farbenspiel näherte sich der Klinge. Dann schien es in sie einzudringen. Langsam und etwas matter kam die Helligkeit nach einiger Zeit wieder hervor. Als die Konturen eines Gesichtes erneut erkennbar waren, zeigte sich Zorn darin.


    „Dunkle Magie lag auf der Waffe der Elben! Wie konntest du so furchtbar unachtsam sein?! Hätte ich es jetzt nicht geschafft, die Klinge davon zu befreien, hätte dich das bei ihrem nächsten Einsatz das Leben gekostet. Ich glaubte, du seist vorsichtig und lässt Yar’nael nicht aus den Augen!“


    „Ich lasse es nicht aus meinen Händen. Du kannst mir keinen Vorwurf machen. Ich bin vorsichtig.“ Diese Anschuldigungen erinnerten an die Zeit, da Whengras Angriffe gegen sie ihn von seinem Volk getrennt hatten.


    „Der schwarze Hexenmeister muss es in den Händen gehalten haben, sonst wäre sein Gift nicht auf dein Schwert gelangt.“


    „Er kam nicht in seine Nähe!“ Langsam wurde sie wütend. Sie hatte schon zu oft falsche Verdächtigungen ertragen müssen. Die junge Frau hatte gehofft, dass wenigstens die Mächte, denen sie diente, ihr vertrauten. Jetzt wurde sie enttäuscht.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Dann begann das Licht in wildem Spiel durch die Halle zu jagen. Plötzlich war es dunkel. Das hielt einige Zeit. Langsam begann die perlmuttfarbene Helligkeit wieder zu strahlen und sich schließlich der Halbelbin erneut zu nähern.


    „Es ist der eine Dunkle. Er hat begriffen, dass du ihm auch jetzt widerstehen, ihm gar gefährlich werden kannst. Noch ist er nicht aufgestiegen, um sich deiner anzunehmen. Ich fürchte aber, bis dahin bleibt dir nicht mehr viel Zeit. Du musst dein nächstes Ziel rasch finden. Versuche Kämpfen aus dem Weg zu gehen. Sie schwächen dich und verraten dich dem Feind.“


    „Als ob meine Gefährten und ich den Weg gemütlichen Schrittes nehmen würden, als ob wir den Gegner suchen und ihm Kämpfe aufdrängen würden! Was glaubt ihr, was wir machen? Wir gehen bis an unsere Grenzen!“


    „Verzeih, ich weiß das. Es ist die Angst vor dem Ende, die mich zu weit gehen ließ.“


    „Angst. Wie ich sie hasse! Und doch weiß ich, dass sie ein notwendiger Teil des Lebens ist. Ein Freund sagte mir einst, sie macht vorsichtig.“ ’Aber sie zwingt einen auch viel zu oft zu falschen Entscheidungen’, dachte Asnarins Enkelin.


    „Die Last, die du trägst, ist sehr groß. Wir sollten dir diese Bürde erleichtern, nicht dich angreifen, so wie es die Weisen taten. Bitte vergib mir.“ Das Wesen machte eine kleine Pause.


    „Lewyn, ich kann dir kein Geschenk geben, das dir im Kampf beistehen kann. Doch konnte ich wenigstens Yar’nael von der dunklen Magie befreien. Es sollte dich nun nur noch wenig oder gar keine Kraft mehr kosten, seine Stärke zu rufen. Ich habe außerdem eine Warnung für dich. Der dunkle Hexenmeister wird dich erwarten, wenn du den Schutz meiner Gefilde verlässt. Ich kann mir nicht erklären, woher er wissen wird, an welcher Stelle du dies tun wirst.“


    „Hab Dank für den Hinweis. Aber es ist nicht das erste Mal.“


    „Du hast mich missverstanden. Nicht Goriebs oder andere Feinde werden dich erwarten. Es ist Osgh, der nach deiner Vernichtung verlangt. Du hast seinen Vater Henar, einen der finsteren Hexenmeister, bei Haghrir vernichtet. Osgh wird nicht so leicht zu besiegen sein. Er ist wesentlich stärker und scheint die Gunst des Dunklen zu besitzen.“


    „Was kann ich ihm entgegensetzen? Meine Fähigkeiten lassen weiter auf sich warten.“


    „Vertraue auf dein Herz und deinen Kopf. Manchmal ist List wertvoller als alle Waffen.“


    „Meine Magie, wann wird sie zurückkehren? Mein Kopf wird uns nicht immer helfen. Schon bald habe ich keine Zeit mehr. Dann wird Garnadkan fallen!“


    „Dann wirst du die Überlebenden in ein neues Zeitalter leiten. Die Prophezeiung ließ offen, ob diese Lande erst in Dunkelheit vergehen müssen, bevor die Übriggebliebenen friedlich ihr Dasein führen können.“


    „Himmel! Ich werde nicht zulassen, dass sich völlige Finsternis über unsere Welt legt. – Hast du noch einen Rat für mich, so gib ihn mir. Sonst bitte ich dich, mich gehen zu lassen. Ich habe anscheinend einen weiten Weg vor mir.“


    „So ist es, denn dieser Pfad bringt dich deinen Fähigkeiten näher. Er ist lang und schwer. Doch denke daran, du musst ihn klug einteilen. Du darfst nicht zu geschwächt sein. Gerade in der Nacht, in der du Osgh gegenübergestanden haben wirst, ist es unbedingt notwendig, dass du schläfst. Die Träume weisen dir weiter den Weg.“ Die Stimme verhallte in dem Muschelsaal, wie das Gesicht schon längst verblasst war.


    Schlagartig wurde die Halbelbin von einer Druckwelle erfasst, die sie rasend schnell der Oberfläche entgegenbrachte. Zuerst durchdrang sie den sich vor ihr öffnenden Seeboden, dann das Wasser und schließlich die dicke Eisschicht.


    Vor Schmerz bebend, der Körper mit vielen offenen Stellen bedeckt, fand sich die Kriegerin am Ufer des gefrorenen Sees, des Keneras Tekheraya, wieder. Mühsam versuchte sie sich zu erheben und zu den Freunden zu gelangen. Nach ihrer Rückkehr würden die Männer etliche Wunden der jungen Frau zu versorgen haben. Der Weg bis zu ihnen erwies sich allerdings als überaus schwierig. Sie war nicht in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Geschundene musste die Distanz irgendwie anders überbrücken. Sie war dementsprechend glücklich, als ihr die vertrauten Stimmen ans Ohr drangen. Glücklicherweise hielt der Ort des Lichts die Gefährten diesmal nicht in Schlaf gefangen.


    „Lewyn! Himmel, was ist geschehen? Allmählich habe ich den Eindruck, dass dich diese Orte bekämpfen, nicht dir helfen wollen. Du trägst viele Verletzungen.“ Thelan war zu ihr getreten und nahm sie nun vorsichtig auf seine Arme. Schnellen Schrittes zog sich die Gruppe vom See zurück. Hinter einem kleinen Hügel, geschützt vor dem aufkommenden Wind, machten sie halt. Hier schienen die Freunde auf die Gefährtin gewartet zu haben. Eine Feuerstelle und die am Boden liegenden Decken verrieten es ihr.


    „Ihr habt also doch geschlafen“, sagte sie leise. Als die Zweiundzwanzigjährige ihr Lager gefunden hatte, schloss sie die Augen. Schnell waren ihre gleichmäßigen Atemzüge zu hören.


    Während die Verletzte schlief, versorgte der Heerführer die vielen kleinen offenen Stellen. Überall sickerte Blut hervor. Doch nun wurde dem Einhalt geboten. Sahdirpulver und verschiedene Kräuter sorgten dafür. Wenn die Freundin erwachte, würde es ihr wieder besser gehen.


    „Wie fühlst du dich?“ Soh’Hmil reichte ihr Wasser, als sie sich aufgerichtet hatte. Er konnte sofort erkennen, dass die Pflanzen die Wunden zwar heilten, nicht aber die Schmerzen nahmen.


    „Es ging mir schon besser. Wie lange habe ich geschlafen?“


    „Zwei Tage. – Sag, was ist geschehen? Jedes Mal, wenn du einen solchen Ort verlässt, scheinst du geschwächt, nicht gestärkt zu werden. Abermals trägst du viele kleine Verletzungen, so wie im Daras’pariondhar.“ Ärgerlich blickten die graubraunen Augen des älteren Gitalaners in Richtung des Keneras Tekheraya. Seine braunen Locken schienen diesen Unmut zu bekräftigen, als sie vom Wind erfasst wurden.


    „Es ist das Licht, wenn es Besitz von meinem Körper ergreift, wenn es in mich dringt, um mir von seiner Stärke zu geben.“


    „Pah, von seiner Stärke!“ Nirek schüttelte den Kopf. „Von welcher Stärke sprichst du bitte? So langsam stellen sich bei mir Zweifel ein, ob dir diese Orte wirklich helfen. Im Augenblick scheint mir das Gegenteil der Fall. Sie schwächen dich jedes Mal mehr. An jeder dieser Stellen werden die Schmerzen größer. Auch wir spüren das. Um wie viel mehr das bei dir der Fall ist, mag ich mir gar nicht vorstellen.“


    „Dann versuche es erst gar nicht.“ Sie erhob sich und ließ den Blick durch die Landschaft streifen.


    „Was tust du? Wir können noch nicht weiter. Du brauchst Ruhe. Ich kann sehen, dass es dir nicht gut geht.“


    „Berando, wenn wir darauf warten wollten, kämen wir hier lange nicht weg. Doch müssen wir weiter. Wir werden langsam reiten und uns genügend Pausen gönnen. Verlassen wir den Schutz des gefrorenen Sees, wird ein Kampf auf mich warten. Ja, bis dahin muss ich mich erholt haben. Ihr werdet euch dann jedoch zurückhalten, denn ihr könntet nichts tun.“


    Die Männer begannen sofort zu fragen. Warum wollte sie die Hilfe der Freunde nicht zulassen? Mit welchen Gegnern war zu rechnen? Was hatte sie diesmal erfahren müssen?


    Die vertriebene Enkelin der obersten Elbin gebot Einhalt und berichtete schnell von ihrem Aufenthalt im Muschelthron.


    „Onxeregh also ist Osgh, einer der mächtigen dunklen Magier. Warum hat er dich nicht angegriffen, als er bei uns war?“


    „Er wird bemerkt haben, dass ich ihm misstraute, dass ich mich nicht hätte überraschen lassen.“


    „Du nimmst an, er rechnet damit, dich jetzt aus dem Hinterhalt niederstrecken zu können? Das glaube ich nicht. Er kennt deine Vorsicht. Wir sollten einen anderen Weg wählen.“


    „Er wird dennoch auf mich warten. Dunkelste Magie wird ihm verraten, wo ich den Schutzmantel verlassen werde.“


    „Dann wirst du ab sofort nur noch in unserer Mitte reiten.“


    „Ihr würdet sterben, ohne etwas zu erreichen.“


    „Wir würden dir ein wenig Zeit verschaffen.“


    „Er ist ein Hexenmeister! Euer Tod würde niemandem helfen. Lasst uns aufbrechen.“ Die junge Frau saß flink auf ihrem Schimmel und die Männer ließen sich nicht länger betteln.


    Sicher hatte sie wieder Recht. Die beiden älteren Gitalaner und der Heermeister erinnerten sich daran, dass sie schon einmal einem solchen Befehl hatten Folge leisten müssen. Damals hatte die junge Magierin Thyror vernichtet und Whengra hatte ihre Schwäche ausnutzen wollen. Visionen zeigten ihr den Weg aus dieser aussichtslosen Lage. So vertrauten die Freunde darauf, dass es erneut ein Entrinnen gab.


    „Du willst über den Keneras Tekheraya, der dir so große Schmerzen bereitet? Weshalb glaubst du, dass sein Eis uns tragen wird?“ Soh’Hmil ritt neben der Freundin. Besorgt, wie so oft, blickte er verstohlen zu ihr. Sie bemerkte es dennoch und lächelte ihm sanft entgegen.


    „Der Muschelthron ließ mich diesen Weg sehen. Er wird uns an die Ufer der unendlichen Meere bringen. Von da aus gelangen wir nach Agondhar. Hör endlich auf, mich voller Sorge anzusehen. Es wird mir schnell besser gehen.“ Doch beide wussten, dass es nicht so war.


    „Nastuas!“ Seine Täuschung wurde an der Grenze zu Hengreth zunichte gemacht. Er musste also sofort reagieren. Da die Halbelbin noch immer hinter ihm stand, sich nicht im Schutze der magischen Stadt befand, wollte er die Gelegenheit nutzen.


    Völlig verblüfft musste Osgh feststellen, dass er von seinem eigenen Zauber getroffen war. Damit wurde er zum Rückzug gezwungen und konnte das verfluchte Spitzohr nicht ins Reich der Toten schicken. Aber er hatte wenigstens erkennen können, wie sie es angestellt hatte, seiner Magie zu entkommen, ohne dass ihr die eigenen Fähigkeiten zur Verfügung standen. Oder war sie unterdessen doch schon wieder in der Lage Zauber zu sprechen? Dass er jetzt verletzt war, ließ dies beinahe vermuten. Auf jeden Fall hatte dieses verhasste Weib ihren Schild wie einen Spiegel, der Licht reflektieren sollte, benutzt. So also versuchte sie, sich zu schützen. Das nächste Mal würde er darauf vorbereitet sein. Vielleicht aber war es doch Magie. Wie weit sie diese Fähigkeit zurück hatte, konnte er allerdings nicht einschätzen.


    Nun musste der junge dunkle Fürst erst einmal Heilung erfahren, wollte er nicht weitere Zeit auf der Jagd nach der Elbenhexe verlieren. Osgh zog sich in den Daras’gerendh am Fuße des Shynn’talagk zurück. Im Schattenwald wusste er von der Nebelquelle, die ihn heilen würde. Bereits als er den dunstverhangenen Wald betrat, begann es ihm besser zu gehen. Die dunklen Nebelschwaden verdichteten sich und drangen in die Wunde am Hals. Er fühlte sich kräftiger, der Schmerz wurde weniger. Zügig ging er weiter. Schnell wollte er den Ort der Linderung erreichen. Dazu suchte er die schwärzeste Stelle. Dort, wo sich der finstere Nebel ballte, wäre er am Ziel. Nach mehreren Tagen, die ihn viel Kraft kosteten, hatte er endlich gefunden, wonach er suchte. Pechschwarz erhob sich der Dunst zwischen einigen Steinen. Diese bildeten ein natürliches Becken. Das war der Platz, an dem sich Henars Sohn niederließ. Aber ganz so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, war es dann nicht. Die Verletzung am Hals schien sich auszudehnen und bescherte verstärkte Schmerzen. Endlich hatte er die Vertiefung der Nebelquelle, der Bhorgedas, erreicht. Das Gift der Dunkelheit, das für ihn wie ein Lebenselixier war, konnte in ihn dringen. Da seine Verletzung, damit der Kraftverlust, ziemlich stark war, erwartete er einige Zeit an diesem Ort verbringen zu müssen. Womit er nicht rechnete, waren die vermehrten Qualen, die ihn während der gesamten Zeit peinigten. Das ließ seinen ohnehin gewaltigen Hass auf die Todfeindin weiter wachsen.


    Osgh verbrachte Wochen im Schattenwald. Täglich ließ er sich für Stunden in der Nebelquelle nieder. Endlich war er stark genug, erneut gegen die entmachtete Magierin vorgehen zu können. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo er diese finden sollte. Er glaubte nicht, dass die noch in Hengreth weilte. So geschah es, dass ihn die Quelle bei seinem letzten Bad in die Dunkelheit der Erde schickte. Der Dunst hing schwarzrot in den Gängen und Höhlen. Rasch spürte er, nicht mehr allein zu sein.


    „Suche nicht weiter nach einem Weg. Ich weiß, wo du auf sie treffen kannst.“


    „Mein Herr, ich danke Euch. Ich hatte befürchtet, sie könnte mir entkommen.“


    „Das sah eine Weile so aus“, grollte die dunkle Stimme durch den Boden. „Doch der dunkle Zauber auf ihrem Schwert und der Keneras Tekheraya, an dem sie weilt, haben sie sehr stark geschwächt. Die Herrin des Sees hat dem spitzohrigen Weib schwere Prüfungen auferlegt. Der Schrei unserer Feindin, der so herrlich klingt, verriet mir, wo sie sich befindet. Wenn du auf sie triffst, wird sie kaum gegen dich bestehen können.“


    „Das glaubte ich auch nach der langen und entbehrungsreichen Reise nach Hengreth. Dort konnte sie mir nicht nur standhalten, sie verletzte mich schwer. Ich fürchte, sie hat einen Teil ihrer Fähigkeiten bereits zurück.“


    „Hat sie nicht. Doch ihre Rüstung und ihr Schild bestehen aus Sajang. Das hat deinen Zauber gegen dich schicken können. Denke daran, wenn du ihr gegenüberstehst!“


    „Ich werde mich auf ihr Haupt konzentrieren. Der kleine Reif wird sie nicht schützen. Ich freue mich schon jetzt auf das Wiedersehen. Sie wird nicht damit rechnen. Obwohl, ich musste feststellen, dass dies spitzohrige Weib überaus vorsichtig ist. Herr, weshalb glaubt Ihr, ist sie schwach? Wenn sie ihr Ziel verlassen hat, wird sie durch das Licht gestärkt sein.“


    „Nicht so, wie du es annimmst. Die Erbin der Macht erfährt dort keine körperliche Erholung. Im Gegenteil. Um ihre Magie zurückerhalten zu können, ist sie großer Schmerzen ausgesetzt, für lange Zeit. Sie wird immer schwächer werden und am Ende stürzen. Es war mir eine Freude, als ich davon erfuhr. Sie wird ihre Aufgabe in keinem Fall beenden können.“


    „Dennoch wünscht Ihr, nicht so lange warten zu müssen.“


    „Sie trägt nicht nur Hass gegen die Elben unter die anderen Völker. Sie verbreitet ebenso Hoffnung bei ihnen. Zu viel davon vertreibt die Dunkelheit.


    Töte sie!“ Donnernd verhallten die Worte. Osgh aber wurde in schwarze Nebel gehüllt. Als die sich verzogen hatten, befand er sich an den Gestaden der Yaner kela. Hier also musste der Kampf entschieden werden. An dieser Stelle würde er seiner Todfeindin abermals gegenüberstehen. Und nun war er gestärkt und auf sie vorbereitet, anders als die Kontrahentin.


    Am Abend sah er ein leichtes Leuchten über dem Horizont. Dort traf der Keneras Tekheraya auf die unendlichen Meere. Das Glimmen war kaum erkennbar. Aber ein ähnliches Licht hatte schon beim letzten Mal die Gegenspielerin verraten. Leider war es zu nah, als dass der finstere Magier sein Heer noch hätte zu sich rufen können. Er hatte zudem keine Ahnung, wo sich die Goriebs und die neuen Verbündeten, die Lhendargs gerade befanden. Da erhob sich eine Nebelbank vor ihm. In ihr musste Osgh beobachten, wie sein Gefolge durch die Gefährten und deren seltsame Begleiter zerschlagen wurde. Nicht einer hatte entkommen können. „Danke, Herr.“ Er brauchte nicht mehr nach seiner Kriegsschar suchen. Der eine Dunkle hatte ihn wissen lassen, dass er beim neuerlichen Zusammentreffen alleine stand. Denn die Goriebs am Wall würden dort ausharren, bis abermals ein Reisender dorthin gelangte.


    „Nun, ihr wolltet es so. Keiner von euch wird am Leben bleiben!“ Grimmig suchte der Magier nach einem verborgenen Platz. Dort wartete er auf die Ankunft seiner Feinde, gut geschützt durch die Macht seines Herren. Der hatte für die Gefährten eine weitere Überraschung.


    Leise kam das Knirschen unter ihren Füßen. Das reichte als Warnung. Es wurde Zeit, den Keneras Tekheraya zu verlassen.


    „Wenden wir uns dem nördlichen Ufer zu. In dieser Richtung werden wir irgendwann auf Agondhar treffen.“


    „Das ist der Weg, den der Feind erwarten wird.“


    „Egal, wohin wir uns wenden, er wird zur Stelle sein. Wird der Schutzwall sichtbar, machen wir Rast. Dann gehe ich allein. Ihr werdet beobachten können, was geschieht. Erst wenn der Weg frei ist, treffen wir wieder aufeinander.“


    „Aber wir können helfen!“


    „Nein!“, donnerte sie Therani an. „Er ist ein Magier. Ich möchte mich während des Kampfes nicht um euch sorgen müssen. Ich werde mit mir zu tun haben.“ Damit wandte sich die junge Frau in Richtung des Shynn’talagk.


    „Lass sie, mein Freund. Sie hat Recht.“ Soh’Hmil folgte seiner Schutzbefohlenen und der Rest tat es ihm gleich. Es wurde höchste Zeit. Das Eis begann hinter ihnen gänzlich zu brechen. Bald war davon gar nichts mehr zu sehen.


    Als am nächsten Abend sich die Sonne anschickte, golden hinter dem Horizont zu entschwinden, befanden sie sich an der Stelle, da die Yaner kela auf das eisige Gewässer trafen. Es dauerte sicher nicht lange, bis der Schutz des gefrorenen Sees versiegte.


    „Machen wir Rast?“


    „Hier nicht, mein Sohn. Noch ist die Grenze nicht erreicht.“ Nirek hatte zu der Halbelbin geschaut. Sie hatte nur leicht den Kopf geschüttelt, ohne sich umzudrehen oder anzuhalten. Unaufhaltsam ging es weiter. Darüber waren die Männer nicht gerade glücklich. Es war ihnen nicht verborgen geblieben, dass die Freundin weiter von großen Schmerzen begleitet wurde, keineswegs gestärkt war. Wie sie den Kampf gegen einen finsteren Hexenmeister bestehen wollte, war ihnen schleierhaft.


    Am Nachmittag glitzerte abermals starker Schneefall vor ihnen. Es wurde Zeit für eine längere Rast.


    „Steigt ab. Wir werden hier unsere Kräfte sammeln.“ Die Kriegerin war dabei aus dem Sattel zu gehen. Blitzschnell hatte sie dann den Sajangschild in der Linken. Ihr Arm aber konnte ihn nicht halten. Er war von dunkler Magie getroffen.


    „Kehrt um!“ Bereits als die Geschwächte die Gefährten aus der direkten Gefahrenzone schickte, ließ sie sich fallen. So entging sie dem erneuten Angriff des Gegners. Während sie sich zur Seite drehte, hatte die Zweiundzwanzigjährige ihren Schild wieder in der Hand. Allerdings fiel es ihr schwer, ihn auch deckend vor sich zu behalten. Der linke Oberarm zeigte eine tiefe, stark blutende Wunde. Die Rechte wollte sie jedoch für Yar’nael frei behalten. Vorsichtig blickte sie hinter dem Schild hervor. Gleichzeitig zog sie die Klinge. Den Feind konnte sie allerdings nirgends entdecken. Dafür bekam sie seine Magie ein weiteres Mal zu spüren. Ein äußerst harter Schlag traf sie am Kopf. Blut lief ihr über das Gesicht. Flink suchte sie Deckung. In ihrer jetzigen Position war sie von allen Seiten aus angreifbar. Selbst Bakla würde ihr da nicht helfen können. Die Kriegerin sprang auf und versuchte einen der nahe gelegenen Sandhügel zu erreichen. Ein Schwert schien die Luft zu durchschneiden, als sie auf dem Rücken vor der Erhebung landete. Abermals trug sie eine Verletzung davon. Ihr Kopf hatte erneut ganz schön was abbekommen. So langsam musste ihr eine brauchbare Idee kommen, sonst hatte der Gegner, in dem sie Osgh vermutete, sie bald zu Tode gespielt. Und der trieb sein grausames Spiel mit ihr. Es wäre ihm sicher ein leichtes gewesen, die verbannte Thronfolgerin mit einem Zauber zu töten. Aber noch hatte er es nicht getan. Lewyn wollte nicht länger darauf warten, dass er sich anders besann. Sie musste endlich den Kopf gebrauchen, auch wenn der ziemlich schmerzte. Mit dem Rücken hatte sie sich in den Sand gepresst. Die linke Seite war gut einzusehen. Dort konnte die Halbelbin nichts erkennen. Der dunkle Magier musste demnach vor ihr oder in dem Wäldchen zur Rechten versteckt sein. Die Zweiundzwanzigjährige vermutete den Widersacher zwischen den Bäumen. Aber die lagen einsam. Sie grübelte einen Moment. In dieser Zeit blieb sie unbehelligt. Sie nutzte es, um wenigstens die Verletzungen am Kopf zu versorgen. Das Blut beeinträchtigte zu stark ihre Sicht.


    Hatte sie sich seinem Zugriff vorerst entziehen können? Das konnte dann allerdings nur eines bedeuten. Osgh musste sich in ihrem Rücken und damit hinter der Düne befinden. Sicher war sie sich dabei nicht. Vielleicht gehörte die Warterei zu dem tödlichen Spiel. Vorsichtig schob sich die Verletzte, weiter den Rücken in den Sand gepresst, nach oben. Kurz vor dem Hügelkamm blieb sie hocken. Erneut spähte sie in die Runde, ohne etwas zu entdecken. Widerwillig stieß sie Yar’nael in den Boden und nahm den Schild in die Rechte. Langsam hob sie ihn, so dass das Metall ein Stückchen über den Grat hinausragte. Die nach innen gewölbte Seite des Sajangschildes als Spiegel nutzend, ließ sie ihn im Halbkreis wandern. Nichts. Lewyns Bemühungen blieben ergebnislos. Erschöpft wollte sie gerade den Hang hinunterrutschen, als sie einen minimalen Lichtreflex erkennen konnte. Rasch hatte sie ihren Schutz auf den Rücken gelegt und Therandil in der Hand. Für ihre momentanen Kraftverhältnisse war es jedoch eine ziemliche Entfernung. Sie war tatsächlich kaum in der Lage den Bogen zu spannen. Aber wenn die Kriegerin es nicht versuchte, hatte sie womöglich keine weitere Gelegenheit, ihren Feind zu schwächen.


    Im Westen senkte sich die Sonne langsam über den Waldrand, um bald gleißend dahinter zu verschwinden. Damit stand sie ziemlich niedrig. Es war eine Position, in der sie den Gegner sicherlich blendete. Weshalb hatte er sonst wohl den Schild übersehen, der ein gutes Stück über die Düne geschoben war?


    Der Pfeil nahm seinen Weg. Nach kurzem Flug schien er sein Ziel gefunden zu haben. Ein leiser Aufschrei und folgendes Fluchen gaben Gewissheit darüber.


    „Wie du willst! Dann stirbst du eben durch einen Zauber. Du bringst mich damit leider um den Genuss, dich stückchenweise in den Tod zu schicken. Nun, ich werde dir wenigsten in die Augen sehen, wenn du stirbst!“ Er kam eiligen Schrittes in ihre Richtung. Schnell rutschte die junge Frau den Hang hinunter und wandte sich in Richtung des Wäldchens. Das aber lag zu weit entfernt, als dass sie es noch hätte erreichen können. Es blieb der entmachteten Magierin nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und sich dem Gegner zu stellen. Sie nahm den Sajangschild wieder in die Linke und versuchte ihn schützend vor sich zu halten. Die rechte Hand hielt Yar’nael umklammert.


    Osgh tauchte neben dem Hügel auf. Sein Lederwams glänzte blutig in der untergehenden Sonne. Verschwitzt klebte ihm sein dunkles Haar im Gesicht. Tiefer Hass lag in den ebenso dunklen Augen. Die Linke war auf die Wunde im Bauch gepresst. Blut rann zwischen den Fingern hindurch. In der Rechten trug er sein Schwert. Das richtete er sofort auf die Gejagte. Er stieß zu.


    Die Halbelbin hielt den Schild gegen den Widersacher. Doch der hatte nicht auf den Oberkörper gezielt. Feurig stach der Schmerz ihr ins Bein. Sie knickte ein, verlor das Gleichgewicht. Der Schild entglitt ihrer Hand. Der dunkle Magier kam weiter auf die Gegnerin zu. Rasch konnte sie das böse Grinsen in seinem Gesicht erkennen. Einige Schritte von der am Boden Liegenden blieb er stehen. Er war vorsichtig.


    Die Niedergestreckte hatte währenddessen ihre Wurfklingen zur Hand und schickte sie dem Widersacher entgegen. Er konnte ausweichen und sein Lächeln wurde größer.


    „Du hast verloren!“


    „Wir werden sehen!“, entgegnete sie. Krampfhaft suchte Lewyn nach einem Ausweg. Ihre Worte aber trieben Osgh zum Lachen.


    „Was hast du mir denn schon noch zu entgegnen? Du könntest mich nicht einmal mehr in einem üblichen Kampf besiegen. Du könntest dich gar nicht erheben. Gib auf und lass mir die Freude, dir mein Schwert in dein verdammtes Elbenherz zu rammen!“ Er überbrückte nun doch die restliche Distanz und wollte seinen Worten die Tat folgen lassen. Let’wedens einstige Thronerbin aber dachte nicht daran aufzugeben. Blitzschnell hatte sie abermals den Bogen in der Hand, ließ den aber sofort fallen, als sie bemerkte, wie ein Zauber die Lippen des Feindes verließ. Sie hatte das Schwert der Elben gegriffen und hielt sein Blatt dem Magier entgegen. Der war, während er die Worte formte, aus ihrer Reichweite herausgetreten. Jetzt wollte Osgh das Ganze beenden.


    Als er zurückwich, geriet der schwarze Hexenmeister abermals in die letzten Sonnenstrahlen. Nur für einen kleinen Moment schafften die es, ihn zu blenden. Er hatte nicht erkennen können, dass Yar’naels blanke Klinge gegen ihn erhoben war. Henars Sohn war wiederum entsetzt, als der Todeszauber auf ihn zurückfiel. Und diesmal war er mächtig genug, um auch ihn an den Rand der Vernichtung bringen zu können. Er brach zusammen und blieb reglos auf dem sandigen Boden liegen.


    Lewyn versuchte sich aufzurappeln. Sie musste dem Mann sein schwarzes Herz herausreißen und es den Flammen übergeben. Doch bevor sie bis an ihn herangekrochen war, hatte sich der Körper in schwarzen Nebeln verflüchtigt.


    „Soh’Hmil! Ich brauche eure Hilfe.“ Im Stillen hatte sie nach dem Freund gerufen, wusste sie doch nicht, wie weit entfernt er und die Gitalaner waren. Es dauerte aber nicht lange und die Gefährten waren bei der Verletzten.


    Der eine Dunkle hatte das Scheitern seines Schützlings mit ansehen müssen. Aber noch immer war er nicht gewillt, sich selbst um die einstige Prinzessin Leranoths zu kümmern. Noch wollte er die dafür nötige Kraft nicht einsetzen. So holte er Osgh aus deren Reichweite und sorgte dafür, dass dessen Jagd auf die einstige Magierin bald fortgesetzt werden konnte.


    „Du hast mich enttäuscht! Der Tod des Spitzohrs war Gewissheit. Sage mir Osgh, weshalb hast du gezögert? Du warst gut verborgen. Deine Magie hätte sie schnell ins Reich der Toten schicken können. Als du sie angegriffen hast, wähnte sie sich in Sicherheit. Weshalb hast du meine Bemühungen nicht genutzt? Ich ließ sie nicht ohne Grund glauben, die magische Grenze würde noch vor ihnen liegen!“ Leise und äußerst bedrohlich kamen die Worte des einen Dunklen.


    „Verzeiht, Herr. Ich habe einen schweren Fehler begangen. Noch einmal werde ich dies Weib nicht unterschätzen. Durch meinen Wunsch nach Rache konnte sie abermals entkommen. Ich wollte mich an ihrem Tod weiden. Sie nahm mir den Vater.“ Der junge Mann hatte arge Mühe, seine Worte über die Lippen zu bringen. Er stand an der Schwelle zum Tod.


    „Ihr und eure Rache. Schon Whengra strauchelte deshalb. Im Allgemeinen erfreue ich mich ja daran, wenn ihr euren Spaß am Tod eines anderen habt. Je grausamer, umso besser. Aber nicht bei ihr! Sie muss schnell fallen. Dieses spitzohrige Weib wird sonst immer wieder eine Möglichkeit finden, sich unseren Fängen zu entreißen.“ Einen Moment lang war es ruhig. Dann ließ sich ein leises Lachen hören. „Du willst ihr Ende, weil sie Henar, deinen Vater vernichtete? Ich glaube kaum, dass du seinen Tod sehr betrauert hast.“


    „Sie nahm mir damit die Möglichkeit, weiter von seiner Bosheit zu lernen. Sie nahm mir die Chance, an seinen schwarzen Armreif zu gelangen. In ihm wohnte viel dunkle Magie. Er gab ihm Stärke. Ich wollte den Reif bald mein nennen können.“


    „Ja, er war voll meiner finstersten Kräfte. Ihm verdanken wir es, dass die Erbin der Macht geschwächt wurde. Bei seiner Vernichtung legte sich dunkler Zauber auf Yar’nael.


    Dies Weib scheint dich aber auch um den Spaß gebracht zu haben, deinen Vater selbst töten zu können.“


    „Ich war stark genug dafür.“ Trotz seiner Schwäche trat wieder das böse Lächeln in sein junges Gesicht.


    „Ich denke, du wirst mir noch viel Freude bringen. Wenn du die Halbelbin vernichtet hast, wirst du es sein, der meine schwarzen Heere siegreich durch Garnadkan führt. Ich werde dir dennoch Whengra an die Seite stellen. Der alte Elb verfügt über viel Erfahrung. Er kennt das spitzohrige Weib wie kaum ein anderer. Ihr werdet sie gemeinsam dem Leben entreißen!“

  


  
    Reise nach Agondhar


    „Das sind Wunden von einer Klinge verursacht. Er kam doch nicht bis an dich ran.“ Therani versorgte den tiefen Schnitt im Oberarm, während sich Soh’Hmil um den Rest kümmerte.


    „Er führte das Schwert aus der Entfernung. Ich sagte dir doch, er ist einer der finsteren Magier.“


    „Er ist tot?“


    „Osgh wird zurückkehren, wie Cadar.“


    „Der zeigt sich nicht. Vielleicht wird er dich und Garnadkan doch nicht mehr behelligen können.“


    „Ein schöner Gedanke, aber nur ein Wunsch. Glaube mir, Nirek, er kommt zurück.“ Als der Heerführer den letzten Verband angelegt hatte, drängte Lewyn zum raschen Aufbruch.


    „Du wirst dich nicht im Sattel halten können.“ Soh’Hmil zog die Brauen zusammen. Ein verfrühter Aufbruch war nicht ratsam.


    „Du wirst mich zu dir nehmen. Ich will nicht warten, dass die Dunkelheit weitere ihrer Diener entsendet.“ Sie griff Berandos Hand, als dieser ihr beim Aufstehen helfen wollte und saß kurz darauf vor ihrem Freund aus Leranoth auf dessen Pferd.


    Erst zwei Tage später ließ die Zweiundzwanzigjährige die erste längere Rast zu, der Gefährten wegen. Ihr selbst ging es wieder besser. Die Wunden gaben langsam Ruhe und die Schmerzen wurden mit wachsender Entfernung zum Keneras Tekheraya und dessen Magie weniger. Dennoch zuckte sie zusammen, als sie mit dem rechten Bein zuerst vom Pferd stieg. Dort hatte Osghs Zauber eine Wunde durch den Unterschenkel geschlagen.


    „Du solltest daran denken, sonst wird dich die Verletzung noch eine Weile begleiten.“ Der Heerführer lächelte ihr zu, griff eine Knolle und entfernte sich ein Stück. Er übernahm in dieser Nacht die Wache.


    „Werden wir noch Erfolg haben? Das Böse ist schon stark genug, um die Grenzen des Lichts zu durchbrechen.“


    „Kaum, Therani. Es ist nur listig.“


    „Aber Osgh konnte dich angreifen, bevor wir den Schutz des gefrorenen Sees verlassen hatten!“


    „Falsch. Dunkle Magie ließ uns glauben, wir befänden uns noch darin. Ich denke, die Grenze überschritten wir bereits, als das Eis hinter uns wegbrach. Erinnere dich an den magischen Wald. Auch dort verließen wir seinen Schutz auf einem Weg, der nur für uns bestimmt war.“


    „Wirst du beim nächsten Mal wissen, ob es eine List ist?“ Nirek ließ sich der jungen Frau gegenüber nieder. In seinem Gesicht war deutlich großes Bedenken zu erkennen.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Gegenseite wird sich neue Hindernisse für uns einfallen lassen. Sicher hat die Dunkelheit deinen Wunsch nach wenig Langeweile vernommen.“ Sie hatte den letzten Bissen geschluckt und wickelte sich danach rasch in ihre Decke. Der endende Winter brachte weiterhin ausreichend Kälte und seit ein paar Stunden ebenfalls Schnee mit sich.


    Die nächsten Tage führten weiter westlich, immer am Fuße des großen Gebirges entlang. Je näher sie den unendlichen Meeren kamen, nicht nur der gewaltigen Bucht, die sie weiterhin begleitete, umso wärmer wurde es. Die kalte Jahreszeit verlor hier an Kraft. Das Wasser schickte seine Wärme ein Stück weit in das angrenzende Land.


    „Erhebt euch endlich. Das Meer wartet auf uns.“ Lewyn hatte Wache gehalten. Dabei führte sie ihr Weg wie immer weit um das Lager. Da ihr dabei das vermehrte Rauschen der Wellen nicht entgangen war, hatte sie gleich geschaut, wie weit entfernt die offenen Yaner kela noch waren.


    „Diese Wasser sollen unbezähmbar sein. Mir ist nach wie vor rätselhaft, wie du sie überreden willst, uns passieren zu lassen. Sieh, auch das Shynn’talagk stellt sich uns hier in den Weg. Vielleicht ragt es ewig weit in das Meer. Vergiß nicht die Magie der Drachen.“ Nireks Blick suchte ein Ende der Berge. Dabei ahnte er allerdings, dass dieses erst weit draußen liegen würde. Selbst hier war kein Gipfel zu erkennen. Er glaubte nicht daran, dass der Fels ein plötzliches Ende finden würde.


    „Wir werden wohl ein Boot finden müssen.“


    „Ein Boot?!“ Die Männer schnappten nach Luft. „Sieh dir die Wucht der Wellen an. Dabei haben wir heute ruhiges Wetter. Wir werden kaum dagegen ankommen können.“


    „Wenn wir es nicht versuchen, schaffen wir es auch nicht.“


    „Über die Berge?“ Soh’Hmil durchforschte die vor ihm liegenden Höhen. „Das Gebirge erinnert sich vielleicht an dich.“


    „Der Drachenpfad wird für mich offen sein. Weiter nichts.“


    „Dann sollten wir schauen, wie weit wir an Land unserem Ziel näher kommen.“ Der Heerführer nahm den Weg wieder auf und lenkte schnell seinen Schritt hügelabwärts, zum Ende der Bucht. Direkt am weitläufigen Ufer hielt er abermals inne.


    „Führt der Pfad in die richtige Richtung?“, fragte Therani, als er endlich bei dem Freund eintraf.


    „Mit ein wenig Kletterei sollten wir ein Stück weiterkommen.“ Er wies mit der Hand in den Nordwesten. „Bleibt die Frage, ob uns das hilft. Möglicherweise kommen wir Agondhar erst einmal näher. Was aber, wenn der Weg später versperrt ist?“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir entlang der Berge auf eine Siedlung, geschweige denn auf ein Boot stoßen. Sollten wir nicht südwärts ziehen und uns dort nach einem Schiff umsehen, das uns in den Norden bringt?“


    „Was ist los Nerair, Angst nass zu werden?“


    „Das nicht. Aber es ist bequemer an Bord eines großen Schiffes zu reisen“, grinste er die junge Frau an. Er war, wie die anderen, ein guter Schwimmer. Aber wie lange die Gruppe der Kraft von Meer und Kälte widerstehen konnte, wann sie auf erhofftes Land stießen, das waren alles unbeantwortete Fragen.


    „Es ist aber auch gefährlicher. Wir wissen nicht, wie die hiesigen Völker auf uns reagieren. Ich würde gern unentdeckt bleiben. Zudem zeigten mir die Träume diesen Weg.“


    „Welchen? Den über weiche warme Strände? Dann bin ich sofort dabei. Aber entlang dieser scharfkantigen und glitschigen Klippen? Hm, ich kann mir Besseres vorstellen.“


    Thelan hatte bisher den Worten gelauscht und sich der Betrachtung des Meeres hingegeben. Dann fiel im etwas ein.


    „Was wird aus den Pferden? Wir können sie unmöglich mitnehmen, weder über den Fels noch in einem Boot.“


    „Das ist richtig.“ Lewyn konnte gut auf die Tiere der jungen Männer verzichten. Die waren ersetzbar. Aber die Söhne des Windes wollte und konnte sie nicht zurücklassen. Ihr Blick blieb an Yar’nael und dem Sonnenamulett hängen.


    „Wirst du dafür schon stark genug sein? Selbst wenn, es wird dich vermutlich verraten.“ Let’wedens erster Krieger hatte ihre Gedanken, wie schon so oft, erraten können.


    „Ich will es versuchen. Wir werden froh sein, wenn uns die Tiere in Agondhar zur Verfügung stehen.“


    „Der Feind!“ Der Krieger war nicht einverstanden. Die letzten Tage war die Gruppe unbehelligt geblieben. Von ihm aus konnte das auch so bleiben. Allerdings wusste er gleichzeitig, dass die Gefährten sicher noch auf die Schnelligkeit der Tiere angewiesen sein würden.


    „Was soll ich tun, Soh’Hmil? Du weißt, wie wichtig sie sind.“ Eine Zeit lang herrschte Ruhe. Aber bald setzte sich Asnarins Enkelin in Bewegung. „Bleibt einen Moment.“ Eine Weile lief sie am Ufer entlang, dann war sie zwischen den Felsen verschwunden. Die Männer schüttelten den Kopf. Was, wenn dort ein Feind wartete? Doch rasch kam sie zurück. „Worauf wartet ihr?“, fragte sie im Stillen. Die Gefährten folgten flink.


    „Was ist, was hast du gefunden?“


    „Einen verborgenen Pfad, den selbst die Pferde nehmen können.“ Alle atmeten durch und hofften darauf, dass dieser Weg bis an ihr Ziel gut zu beschreiten war.


    Die nächsten Tage gestalteten sich recht freundlich, nicht nur des Wetters wegen. Die Reisenden kamen gut voran und hatten weiterhin vor Angriffen Ruhe. Aber das Schicksal hatte ihnen einen üblen Streich gespielt. Das Meer versperrte im Süden den Weg und auf der anderen Seite wuchs das Gebirge weit in den Himmel. Bisher hatte ein schmales Band die kleine Gruppe in Richtung Sonnenuntergang durch den Fels geführt. Das war nun vorbei. Wollte der Trupp nicht auf die Pferde verzichten, mussten sie umkehren und einen anderen Pfad finden.


    „Was tun wir?“ Die Männer lehnten sich gegen den Fels und verschnauften ein wenig. Neugierig waren die Augen auf die junge Führerin gerichtet. Vor allem Nirek und Therani hofften darauf, nicht wieder zurück zu müssen.


    „Ich bin ein Elb. Die Magie unseres Volkes sollte auch zu mir gehören. Feregor sagte einst, dass deine Fähigkeiten zu einem kleinen Teil ebenfalls auf die übergehen, die ständig an deiner Seite weilen. Lass es uns gemeinsam versuchen.“ Der erfahrene Krieger war an die vertriebene Prinzessin herangetreten.


    „Was, wenn es vergebens ist, aber dennoch all deine Kraft fordert? Ich brauche dich an meiner Seite. Ich will nicht deinen Tod betrauern müssen.“ ‚Es ist schlimm genug, unsere Freunde nicht mehr lange bei uns zu haben‘, fügte sie für sich hinzu. Der Heerführer aber musste diese Worte dennoch verstanden haben. Er sah der einstigen Magierin in deren samtgrüne Augen.


    „Was hast du gesehen?“


    „Nicht jetzt.“


    „Habt ihr euch denn endlich entscheiden können? Kehren wir um oder müssen wir die Tiere hier lassen? Vielleicht finden sie erneut den Weg zu uns“, meinte Nirek. Allein der Glaube daran fehlte nicht nur ihm. Zweifel stand deutlich in allen Gesichtern.


    „Darauf können wir nicht vertrauen. Ich werde es allein versuchen.“ Flehend sah sie zu Soh’Hmil und hoffte darauf, dass er sich an ihren Wunsch halten würde. „Tretet zurück!“


    „Warte! Wo werden wir sie wiederfinden? Agondhar ist groß.“


    „Ich kennen von seinen südlichen Landen nur den Teil, in dem der Kampf mit den fremden Gegnern stattfand. Bis dorthin werden wir andere Pferde benötigen oder laufen.“ Erneut wandte sich die Halbelbin den Tieren zu. „Reneres ontelen na Agondhar.“ Soh’Hmil, der doch zu ihr getreten war, brach zusammen. Lewyn musste sich setzen. Die Pferde aber standen weiter bei ihnen. Beide hatten ihre Kraft vergeblich geopfert.


    „Liegt es daran, dass du noch immer nicht genügend deiner Fähigkeiten zurück hast oder am Zauber der Drachen?“ Das war eine berechtigte Frage von Nirek. Sie befanden sich schließlich am Fuße des Shynn’talagk und das wurde durch Hergew und sein kleines Volk geschützt. Die junge Frau zuckte mit den Schultern. Dann rutschte sie zu dem Bewusstlosen und legte ihre Hände über seinen Kopf und Oberkörper. Sie horchte in ihn.


    „Er hat keine Stärke mehr. Setzt ihn zu Berando.“


    „Was ist mit dir?“


    „Ich komme allein zurecht.“ Ziemlich schwach, vor allem aber traurig, stieg sie auf Baklas Rücken. Sie würde später versuchen, dem Freund zu helfen. War hier der Zauber der Drachen noch wirksam, würde der jede Anwendung von Magie nicht nur zu Nichte machen, sondern bestrafen. Vielleicht war das gerade geschehen.


    Lewyn erinnerte sich, am vergangenen Tag einen sehr schmalen und steilen Pfad gesehen zu haben, der nach unten zu den Yaner kela führte. Dort hatte sie ebenfalls einen weitläufigen Strand erblickt. Der wurde allerdings von drei Seiten durch den Fels und von der vierten durch Wasser begrenzt. Er versprach also kein Weiterkommen. Sie wollte dennoch den Abstieg wagen. Vielleicht konnte sie dem Freund dort unten helfen.


    Am nächsten Abend hatte die kleine Gruppe endlich die Gestade des Meeres erreicht. Vorsichtig legten die Männer den Elb im weichen Sand ab. Bewusstlosigkeit hielt ihn weiter umfangen. Die drei Jüngeren begannen danach sofort mit der Erkundung der näheren Umgebung. Therani und Nirek blieben bei der Kriegerin. Der schien es wieder gut zu gehen. Als sie aber nicht auch ging, um nach Spuren zu suchen, machten sie sich Sorgen. Entweder war sie doch noch geschwächt oder sie wollte erneut sehen, ob ihre Kräfte zurückkehrten. Aber ehe sie gänzlich bei ihr waren und sie hätten hindern können, legte die entmachtete Magierin ihre Hände auf die Brust des Freundes.


    „Heidil!“ Der Heerführer schien nach Luft zu ringen. Dann lag er ruhig und ließ gleichmäßiges Atmen vernehmen. „Er wird bald wieder bei Kräften sein“, sagte die junge Frau glücklich. Sie hatte gerade erfahren können, dass ihre alten Fähigkeiten zu neuem Leben erwachten. Allerdings erfuhr die Enkelin der obersten Elbin gleichzeitig, dass dies nicht ohne Folgen blieb. Sie ließ sich zur Seite nieder und war rasch in einem festen Schlaf gefangen.


    „Für diesen Leichtsinn müsstest du Prügel erhalten! Was, wenn es dein Leben gefordert hätte?!“ Therani stand vor der Halbelbin, als diese am nächsten Nachmittag die Augen öffnete. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte sie zornig an. Das hielt aber nicht lange. „Andererseits bin ich froh, dass es Soh’Hmil wieder gut geht. Und du weißt nun, dass du nicht mehr ganz so hilflos bist. Doch war es sehr gewagt.“ Er trat zu ihr und reichte etwas zu essen hinüber. Dankbar griff sie zu. Da war es wieder, das große Hungergefühl, das sie früher immer dann gespürt hatte, wenn sie viel ihrer Kraft einsetzen musste. Über diesen knurrenden Magen war sie jetzt sehr erfreut. Während sie eine Knolle und ein großes Stück Fisch verschlang, suchte sie nach dem Heerführer. Er war nicht da. Auch die anderen konnte sie in der Nähe nicht entdecken.


    „Sie wollen sehen, wie die unendlichen Meere zu bezwingen sind. Sicher tauchen sie gleich wieder auf. Nirek hält Wache am Pfad, der nach oben führt.“


    Als Lewyn fertig gespeist hatte, stand sie auf. Erfreut stellt sie dabei fest, dass sie voll bei Kräften war. Gemeinsam mit Therani schlenderte sie dem Wasser entgegen. Ruhig und gleichmäßig liefen seine Wellen auf dem Sand aus. Weit draußen erblickte sie die Gefährten. Wie gefallenes Laub wurden sie von den Fluten hin und hergetragen. Doch plötzlich begann sich das Meer aufzubäumen. Starke Wellen hielten auf die Männer zu und schienen diese zu verschlucken, nur um sie kurz darauf an den Strand zu werfen.


    „Falls du ein erfrischendes Bad nehmen wolltest, kann ich dir nur davon abraten.“ Nerair und die Söhne Theranis gingen bis zu den Pferden. Dort ließen sie sich entkräftet nieder. Der Heerführer aber lag zu Füßen der jungen Frau. Er hatte wohl doch nicht seine ganze Stärke zurück. Spätestens jetzt musste er es einsehen.


    „Du hättest ruhen sollen.“


    „Du hättest mich nicht heilen sollen.“ Er hatte sich erhoben und stand ihr nun dicht gegenüber. „Verzeih, dass ich dich dazu gezwungen habe. Ich hatte geglaubt, wohl eher gehofft, dir helfen zu können“, sagte er traurig.


    „Wir werden ein andermal versuchen, ob du genügend der alten Gaben in dir trägst.“


    „Wozu denn noch einmal? Wir wissen doch jetzt, dass es nicht so ist.“ Er war sehr enttäuscht, nicht genügend magische Kraft zu besitzen, die ein wirksames Handeln erlaubte.


    „Wissen wir das denn? Ich denke viel mehr, dass es der starke Drachenzauber war, der einen Erfolg verhinderte.“


    „Warum konntest du mich dann heilen? Wir sind auch jetzt in der Nähe des Gebirges.“


    „In der Nähe, nicht in ihm.“


    „Du hast also einen Teil deiner Fähigkeiten zurück?“


    „Einen sehr geringen“, lächelte sie leicht.


    „Ja, aber das Erwachen hat begonnen. In nächster Zeit solltest du dennoch darauf verzichten, die Magie erneut zu fordern. Dafür nimmt sie noch zu viel. Ich sah dich schlafen. Nicht einmal der Sturm der vergangenen Nacht konnte dich wecken.“


    „Dann werden wir die Pferde zurücklassen müssen. Wir können nicht warten, bis ich die Stärke habe, sie einzeln oder zusammen nach Agondhar zu schicken. Wir müssen…“ Sie hielt inne und beobachtete das Wasser. Langsam zog es sich vom Strand zurück. Ansonsten geschah nichts. Dennoch war sie beunruhigt.


    „Wird uns hier ein Weg gewiesen? Hast du das in deiner Vision gesehen?“


    Therani stand wieder bei den Männern und der Gefährtin. Die betrachteten weiter das zurückweichende Meer. Das Gesicht der Kriegerin zeugte dabei nicht unbedingt von Freude. So wich die Hoffnung des Gitalaners bangem Warten. Als die Wogen mit großer Wucht auf die Gruppe zuzuschnellen begannen, einer angreifenden Schlange gleich, wollte er sich in den oberen Felsen in Sicherheit bringen. „Lauft!“, schrie er.


    Doch das Wasser, das sich im Sand des Strandes befand, hielt die Sieben fest gefasst. Keiner vermochte den Yaner kela zu entkommen. Starke Gischt hüllte die am Ufer Stehenden ein, ebenso wie die Pferde. Das ankommende Wasser schlang sich um sie und riss den gesamten Trupp mit hinaus ins offene Meer. Prustend tauchte einer nach dem anderen wieder auf.


    „Himmel, was war das denn?“


    „Der Weg, um den wir gebeten haben“, antwortete die Zweiundzwanzigjährige ganz ruhig. „Hör auf zu strampeln und setze endlich die Füße auf den Boden.“


    „Wie bitte?!“ Er schüttelte heftig mit dem Kopf. Therani verspürte keine Lust, ein weiteres Mal von dem Salzwasser zu kosten. Allerdings hatte er schon zu viel an der Seite der jungen Frau erlebt, um nicht das Unmögliche zu glauben. Er drückte ein Bein tastend nach unten und stellte schnell den anderen Fuß daneben. Er fühlte festen Grund. Nach einiger Zeit erhob der sich sogar über die Wasseroberfläche. Der Boden begann zu ergrünen. Selbst ein paar Büsche reckten sich nach einem Tag zum Himmel. Die Yaner kela hatten der Gemeinschaft eine schwimmende Insel geschenkt. Nun hofften alle, dass die sie schnellstens um die weiten Ausläufer des Shynn’talagk und dann an sicheres Land bringen würde. Das magische Eiland mochte eine schonende Überfahrt leisten. Das war aber auch alles. Hier gab es kein frisches Wasser. Das Wenige, das sich in den Schläuchen befand, war bald aufgebraucht. Die Freunde versuchten, den Flüssigkeitsverlust durch den Verzehr von Fisch ein wenig auszugleichen. Das allerdings war zum Scheitern verurteilt. Solch große Mengen konnten sie zum einen gar nicht essen und auf der anderen Seite verweigerte das Meer ihnen auch rasch den Fang seiner Bewohner.


    „Wirst du wenigstens dich in Sicherheit bringen können?“


    „Nein.“


    Soh’Hmil hatte befürchtet, diese Antwort zu hören. Für den erhofften Kraftakt lag die letzte Anwendung ihrer neu gewonnenen Fähigkeiten einfach nicht lange genug zurück. Zudem war Lewyn durch den tagelangen Durst und Hunger geschwächt, ebenso wie alle anderen. Dabei waren die Gitalaner besonders betroffen. Sie waren Menschen. Sie benötigten wesentlich mehr Verpflegung als die Elben.


    An der Situation änderte sich auch nichts in den nächsten Tagen. Die Männer hatten mittlerweile das Bewusstsein verloren. Soh’Hmil und die Zweiundzwanzigjährige waren kurz davor. Sie lagen, genau wie die Gefährten, in dem geringen Schatten der Büsche. Die Sonne über den unendlichen Meeren brannte erbarmungslos auf die Gefangenen der Insel herunter.


    Anfangs hatten die Freunde versucht, sich das Salzwasser zunutze zu machen. Schnell hatten sie erkennen müssen, dass es ihnen schadete, nicht half. Selbst wenn sie versuchten, sich durch ein Bad Kühlung zu verschaffen, nicht durch schwitzen weiter auszutrocknen, brachte es ihnen nichts Gutes. Nachdem der Trupp feststellen musste, dass sie so keinen Erfolg hatten, versuchten sie auf dem kleinen Eiland nach Wasser zu graben. Schließlich wuchsen hier Pflanzen. Aber rasch wurden sie daran erinnert, dass alles magisch entstanden war. Die Männer hatten nur an der Oberfläche gekratzt, als ihnen Wasser entgegentrat. Der Jubel erstarb sofort, als sie erkennen mussten, dass es das Meer war, was sie dabei vor sich hatten.


    Der Halbelbin fielen schließlich die Manogies ein. Deren Bäume hatten ihren Wasservorrat mit den Durstigen geteilt. So bat sie die Insel und deren Gewächse, dass sie den Tod der Gefährten verhindern sollten. Tatsächlich geschah das Erhoffte. Die Büsche gewannen an Größe und hüllten die Freunde gänzlich in ihren Schatten. Das Gras reckte sich. An seinen langen Halmen liefen schließlich kleine Tropfen zu den Spitzen. Die neigten sich über die Bewusstlosen und ließen ganz langsam das kostbare Nass fallen. Gierig wurde es sofort von denen aufgenommen.


    Die vertriebene Tochter Leranoths atmete durch, obwohl sie von dieser Gunst ausgeschlossen war. Vielleicht ging es ihr noch nicht schlecht genug. Sie sah zu ihrem elbischen Begleiter. Der öffnete gerade wieder die Augen.


    „Du hättest dies Stückchen magische Erde schon früher bitten sollen. Dann wäre uns jetzt wohler“, meinte er leise.


    „Wohl kaum. Die Insel hätte uns nicht erhört.“ Sie wies um sich. Dort gab es nur wenig Schatten und das Gras suchte auch nicht die Nähe der Enkelin Asnarins. „Schlaf. Wenn wir erwachen, haben wir sicher Agondhar erreicht.“ Lächelnd sah sie zu Soh’Hmil. Er war der Aufforderung bereits gefolgt. Nun ließ sich auch Lewyn wieder nieder. Mit brennenden Augen beobachtete sie den Himmel, unter dem sie entlangzogen. Dort oben sammelten sich langsam große Regenwolken. Als sie dick und grau über dem kleinen Eiland hingen, riss in der Mitte ein Loch auf. Die Sonne ließ ihre Strahlen dort hindurch und zeigte der Halbelbin ihr neues Ziel. So wie sie es entdeckt hatte, wurde die Kriegerin in starken Nebel gehüllt. Der zog sich erst zurück, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Abermals befand sie sich auf einer Insel. Die allerdings schien größer als das Eiland, das unter ihr auf dem Meer trieb. Überrascht stellte die einstige Magierin fest, dass sie die Freunde selbst von diesem Ort aus sehen konnte. Ihr augenblicklicher Aufenthaltsort hing am Himmel, wobei die Licht scheinenden Pflanzen in Richtung der unten liegenden Yaner kela wuchsen. Dennoch stürzte nichts hinab. Ehe sie sich weiter über die Unmöglichkeit dieses Zustandes Gedanken machen konnte, nahm sie um sich herum Bewegung wahr. Im hier gleißenden Sonnenschein erkannte sie Gestalten, nur aus flimmernder Luft bestehend. Sofort kam ihr der Gedanke an Saborks. Auch diese furchtbar finsteren Geschöpfe waren, wenn überhaupt, nur so zu sehen. Unwillkürlich ging ihre Hand zum Schwert.


    „Hab keine Sorge. Du wirst Yar’nael nicht benötigen. Folge mir!“ Eines der Wesen war direkt vor ihr aufgetaucht. Freundliche Augen blickten der jungen Frau entgegen. Das erinnerte sie an die Herrin im Berg des Lichts.


    „Ihr habt nicht zufällig ein wenig Wasser für mich?“, fragte sie mit kratziger Stimme. Natürlich erwartete sie keine Antwort darauf, schon gar nicht die Erfüllung ihres Wunsches. So war es dann auch. Ihre Begleiter schienen leise zu lachen und drängten sie immer weiter. Nach einiger Zeit hatte die Erschöpfte endlich das Ziel erreicht. Entweder hatte die schwebende Insel hier ihr Ende, oder der Ort der hellen Magie überstrahlte diese nun vollends. Nichts war jetzt noch zu erkennen, nur reinstes Licht. Lewyn hatte längst die Augen schließen müssen, so grell war das Strahlen. Dann kam abermals der Schmerz.


    „Iaschtah! Ohne geht es wohl nicht?!“ Das Licht hielt sie feurig umfangen. Doch diesmal drang es gleichmäßig und langsam durch die Kriegerin.


    „Sei mir willkommen, Erbin der Macht. Du wirst mir in den Mittelpunkt der Shen’aldeahera folgen. Dort wirst du soweit gestärkt werden, dass dir wenigstens ein Teil deiner Macht zur Verfügung steht. Es wird Zeit und endlich hast du auch die nötige Kraft dafür. Wenn du meine Insel verlässt, bist du erneut in der Lage, zumindest die Gabe der Heilung anzuwenden.“


    „Das ist mir bereits möglich.“ Sie konnte daraufhin, in der Helligkeit vor sich, deutlich ein lächelndes Gesicht erkennen.


    „Nein. Es war dir bis jetzt nicht möglich. Deinem elbischen Freund konntest du nur helfen, weil dich die Yaner kela dabei unterstützten. Ohne ihr Zutun hätte es dich das Leben gekostet. Du solltest mehr Geduld beweisen.“


    „Geduld kann sich jemand leisten, der Zeit hat.“


    „Ungeduld aber kann dein Leben fordern! – Da du Stärke bewiesen hast, wird auch die Magie zu dir zurückkehren. Dennoch wird es Zeit in Anspruch nehmen. Teste deine Gabe vorsichtig, versuche erst kleine Zauber. Tot wirst du niemandem mehr nützlich sein.“


    „Ich werde mich deiner Worte erinnern. – Bin ich am Ende meiner Reise? Werde ich endlich nach Let’weden, zu Asnarin und meinen Freunden zurückkehren können?“


    „Wenn du abermals auf Ashargna triffst, wirst du Antwort auf deine Fragen erhalten. Ich kann sie dir nicht geben.“


    Hoffnung regte sich in der jungen Frau. Vielleicht war dann Wengor aus den Andaanas zurück. Ehe sie sich aber diesem frohen Gedanken hingeben konnte, wurde sie erneut von starken Schmerzen ergriffen. Als Lewyn nach einiger Zeit erwachte, befand sie sich wieder am Rand der unendlichen Helligkeit. Langsam erhob sie sich.


    „Warte! Die Insel lässt dich jetzt noch nicht frei. Zudem bist du nicht stark genug, um den Rückweg antreten zu können. Das Meer würde dein Leben fordern.“


    „Dann habe ich Zeit für ein paar Fragen. Sag, warum fordert ihr hellen Mächte so viel von mir? Jedes Mal, wenn wir einen Ort des Lichtes verlassen und dann auf Feinde stoßen, bin ich sehr geschwächt. Ich habe Mühe, sie zurückzudrängen.“


    „Die Schmerzen sind Proben. Kannst du sie bestehen, wirst du auch für den Kampf gegen das Böse, gegen den einen Dunklen stark genug sein.“


    „Woher weiß der Feind, wo er mich finden kann? Nie verlassen wir eure Heimstatt an der Stelle, an der wir sie betraten.“


    „Vielleicht verriet dich bisher die finstere Magie, die auf dem Schwert der Elben lag. Dann wirst du in kommenden Tagen unentdeckt bleiben.“


    „Was, wenn nicht? Wie gelangte die gegnerische Macht überhaupt auf Yar’nael? Ich ließ es nie aus der Hand.“


    „Haghrirs Hof könnte die Antwort sein. Dort war es vielleicht Henars dunklem Armreif bei seiner Zerstörung möglich, etwas von dem schwarzen Gift auf deine Klinge zu legen.“


    „Euer Schutz umgab uns, wenn wir euer Reich verließen, dennoch stießen wir auf Gegner.“ Sie wartete erst einmal vergeblich auf eine Antwort. Die Heimatlose hoffte, dass jetzt nicht das Gleiche geschah, wie im gefrorenen See oder im magischen Wald. Dort war sie jeweils, nach einem solchen Schweigen, vom Licht wie mit Speeren durchdrungen worden. Kleine tiefe Risse hatten sie später daran erinnert.


    „Vielleicht ist es gerade das, was den Feind auf deine Spur treibt. Wir hüllten dich bisher in einen besonders starken Schutzzauber, hofften, dass du dadurch dem Bösen entgehen würdest. Dabei haben wir wohl seinen Blick auf dich gelenkt. Verzeih.“ Das Wesen kam noch einmal auf die Kriegerin zu. „Du musst weiter stark sein. Bewahre dir deine Geduld.“ Hatte die Zweiundzwanzigjährige Hoffnung geschöpft, als sie hörte, Ashargna kenne die Antwort, so erstarb sie jetzt wieder. Wenn sie weiterhin Geduld benötigte, würde sie ganz sicher nicht am Ziel sein. Wahrscheinlich dauerte das Erwachen ihrer Macht länger, als sie es sich wünschen würde.


    Als die Halbelbin allein war, erhob sie sich. Sie wollte zurück zu dem Punkt, an dem sie diesen Ort betreten hatte. Sicher würde es abermals Nebel sein, der die junge Frau zu ihren Begleitern entließ. Dem aber war nicht so. Sie hatte sich noch nicht vollends aufgerichtet, als sie den Boden unter den Füßen verlor und es abwärts ging. Schlagartig war von der schwebenden Insel im Himmel nichts mehr zu sehen.


    Der Sturz in die Yaner kela war ziemlich tief. Und das Meer war unruhig. Nachdem die Kriegerin sich an die Oberfläche gekämpft hatte, schaffte sie es dennoch schnell ihre Freunde zu entdecken. Rasch hielt sie auf das kleine Eiland zu. Mühsam war ihr Weg dorthin, stellten sich die Wogen doch gegen sie. Aber irgendwann hatte sie die tobenden Wellen überwunden. Ziemlich erschöpft erreichte sie sicheren Grund. Dort verhielt die Heimatlose, um durchzuatmen. Dann schlief sie ein.


    Zwei Tage später regten sich schließlich auch die Gefährten. Sie schienen sich gut erholt zu haben. Als der Letzte von ihnen seine Augen öffnete, begannen sich Büsche und Gras in den Boden zurückzuziehen.


    „Verfluchte Magie!“, schimpfte Therani.


    „Halt, halt, halt! Das gefällt mir gerade gar nicht. Ich habe doch erst ein Bad genommen.“ Nirek erinnerte sich wie alle anderen an den Tag, als die Insel entstanden war. Nun zog die sich auf gleiche Weise zurück. Langsam senkte sie sich unter die Meeresoberfläche. Als die Sonne über dem Shynn’talagk zum Vorschein kam und das Wasser in goldenes Licht tauchte, schwammen die Gefährten ihr entgegen.


    Die Wucht des Meeres war im Laufe des Vormittags ruhigem Wellengang gewichen. Seine Strömung aber war weiterhin sehr groß. So hatten die Reisenden stark zu kämpfen, um in Richtung des rettenden Landes zu kommen. Am späten Abend krochen die Sieben völlig verausgabt an den steinigen Strand. Dort blieben sie liegen, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen. Die beiden älteren Gitalaner schafften es nicht einmal, einen Blick durch die Umgebung schweifen zu lassen.


    „Puh, das ist nichts mehr für mich in meinen alten Tagen“, brachte Therani nach einiger Zeit schwer keuchend hervor. „Bitte sage mir, dass die kommenden Wege nicht mehr ganz so fordernd sind.“ Er hatte sich aufrichten wollen. Seine Glieder aber gehorchten nicht. Er ließ sich auf den Rücken sinken.


    „Lass gut sein, alter Freund. Wir sind allein. Ruh dich aus. Wir werden vor dem nächsten Morgengrauen nicht aufbrechen.“ Die Kriegerin und Soh’Hmil hatten sich wesentlich schneller erholt als die Gefährten. Sie waren eben Elben. Beide hatten sich bereits sorgfältig umgeschaut. So wussten sie, dass einer ausgedehnten Pause vorläufig nichts im Wege stand.


    Als die Männer aus Tondior am Morgen erwachten, konnten sie den Heerführer und die junge Frau einiges entfernt am Strand erkennen. Ihr Blick war nach Nordwesten auf die Yaner kela gerichtet. Irgendetwas schien ihre Aufmerksamkeit am Horizont erregt zu haben.


    „Was gibt es zu sehen? Ich glaube nicht, dass unsere Pferde das Ufer erreichen können. Sicher liegen sie längst auf dem Meeresboden.“ Nirek erhob sich und versuchte ebenfalls etwas zu entdecken.


    „Mag sein. Vielleicht gelangten sie aber auch an anderer Stelle an Land. Du solltest nicht vergessen, dass es große Hexenmeister der Elben waren, die sie erschufen.“


    „Und?“ Er hatte noch keine Antwort erhalten. Selber konnte er sie nicht finden. Alles, was er sah, war das weiter draußen schaumgekrönte Wasser, welches am Strand jedoch in ruhiger Gleichmäßigkeit über die Steine schwappte.


    „Ein Schiff am Horizont“, war ihre knappe Antwort. Sie lächelte dem Freund entgegen. Er zeigte voller Ungeduld auf das offene Meer, wollte Genaueres erfahren. Er musste jedoch weiter warten. Erst als die Sonne schon hoch am Himmel stand, konnten auch die fünf Männer die Segel erkennen. Die Elben erblickten bereits mehr.


    „Sagt schon, was könnt ihr sehen? Himmel, wenn ich eure Augen hätte, müsste ich nicht ständig fragen.“


    „Was willst du mit meinen Augen? Du hast doch welche.“ Soh’Hmil sah zu dem Freund und schmunzelte.


    „Der Mann hat ja tatsächlich Humor! Dass ich das noch erleben darf.“ Auch Nirek grinste. „Also, was ist nun? Seit Stunden starrt ihr zu dem Ding da draußen. Feinde?“


    „Wir werden nicht länger warten, um es herauszufinden. Außerdem glaube ich nicht, dass wir dort den Gegner sehen. Das Schiff scheint elbischer Bauart.“ Sie wandte sich zum Gehen. Dabei lenkte sie ihren Schritt erst einmal in Richtung des Gebirges, das auch hier die Landschaft dominierte.


    „Du hast keine Lust auf eine Begegnung. Weshalb nicht? Vielleicht können sie dir aus Let’weden berichten.“


    „Sie stammen nicht von da, auch nicht aus Elarinal. Sie sind fremd hier. Ich konnte nichts über sie im Buch der Weisen finden.“ Das hielt sie in ihrer Hand. Jetzt steckte sie es zurück in die Tasche am Gürtel. Dort hatte es die Kriegerin während der letzten Tage getragen. Als sie die magische Insel betraten, hatte sie endlich Zeit gehabt, darin zu lesen. Sie war froh, dies auch jetzt noch zu können. Das Meerwasser hatte das im Buch und in den Pergamenten über das Höhlenvolk enthaltene Wissen nicht beschädigt. Sicher hatte Feregor dafür gesorgt, dass es keinen Schaden nehmen konnte.


    Der kleine Trupp war noch nicht lange unterwegs, als er auf die Pferde traf. Die zupften friedlich an dem frischen Gras in einem kleinen Tal am Fuße des Shynn’talagk. Nun kamen sie auf ihre Herren zu. Die verbannte Thronfolgerin der Elben ignorierte Bakla vorerst. Hochkonzentriert durchforschte sie die nähere Umgebung. Als sie keine Feinde spüren konnte, lief sie die Hügel hinauf und späte ins Land. Schließlich kehrte sie um.


    „Du siehst beunruhigt aus.“


    „Das bin ich. Seit Beginn unserer Reise fühle ich, dass uns jemand folgt. Doch nie bekommt man ihn zu Gesicht.“


    „Der eine Dunkle? Aber der wäre nicht so nett gewesen, uns die Tiere wieder zuzuführen.“


    „Dies geschah nun schon mehrfach. Aber das ist auch nicht alles. Erinnert euch daran, als wir Brahadel betreten wollten und der Fels nicht wich. Im Tal half uns der Wind. Die verborgenen Hinweise auf dem Weg nach und in Hengreth … Etwas schützt uns. Ich wüsste gern, was oder wer es ist.“


    „Zerbrecht euch später darüber den Kopf. Es nahen Reiter.“


    Da sie denen nicht begegnen wollten, stiegen sie endlich auf die Tiere. Noch zwei Tage folgte die Halbelbin den Ausläufern des südlichen Gebirges. Dann lenkte sie in Richtung Nordosten.


    „Durch Seranidh? Die Menschen dort tragen das Böse im Herzen. Denke an Gitala.“


    „Das tue ich. Wir werden der Grenze Agondhars vorerst folgen. Sollte genügend Zeit verbleiben, bis wir Feregor treffen, würde ich gern Aschiel aufsuchen.“


    „Der ist jetzt in Agonthalith! Hältst du es für klug, die große Stadt aufzusuchen?“


    „Dort werden wir vielleicht geschützter sein, als wir es hier sind.“ Leranoths verstoßene Tochter erinnerte sich der Worte des Drachen, dass sie ihr Weg ohnehin dorthin führen würde. Vielleicht war der Zeitpunkt dafür bereits gekommen.


    Die Gefährten ritten etwa einen Monat in Richtung der Kirdhaberge. Während der ganzen Zeit blieben sie unentdeckt. Darüber waren sie wirklich froh. Allerdings gaben sie sich auch alle Mühe, jedweder Begegnung auszuweichen. So war es abermals an den Gitalanern, für Proviant zu sorgen. Brot und Kartoffeln fand man nicht in der Wildnis. Den Aufenthalt in den Siedlungen nutzten die Männer zudem, die Ohren offen zu halten. Jedes Mal kamen sie mit schlechten Nachrichten zurück. Die dunklen Fürsten griffen mit unbarmherziger Macht nach den freien Völkern. Die Männer wurden in deren Heere gezwungen, ganze Städte versklavt. Vielerorts zog Krieg über die Lande. Seit die Elben der Erbin der Macht ihre Fähigkeiten genommen hatten, gab es vermehrt Leid und Tod. Dafür machten die Menschen allerdings die junge Frau verantwortlich.


    Selbst aus Let’weden erreichte sie erneut schlechte Kunde. Viele Siedlungen entlang des Paiaros und bis weit in den Süden der elbischen Gefilde gab es nicht mehr. Die Ältesten hatten noch immer nicht alle ihre Städte durch Drachenzauber schützen können. Die Bewohner Agondhars waren der Meinung, dies sei eine gerechte Strafe für die arroganten Spitzohren. Nur weil die sich angemaßt hatten, sich gegen die Dunkelheit zu stellen und dafür die Hilfe anderer Völker einzufordern, hatten auch die den Zorn der finsteren Magier zu spüren.


    „Wir tun gut daran, uns im Verborgenen zu halten.“


    „Ja. Aber es ist schlimm, dass dies sein muss. Die Völker sollten gemeinsam gegen den Feind, nicht gegeneinander kämpfen.“


    Die nächsten zwei Wochen durchquerten die Reisenden die Kirdha. Diesmal war das aber nicht mit übermäßiger Anstrengung verbunden. Die Berge zogen sich sanft durch die Lande und ließen immer Platz für einen angenehmen Ritt. Erst an ihrer Nordgrenze fielen sie zerklüftet ab. Dort kam es zum erneuten Zusammentreffen mit dem Feind.


    Zwischen zwei Felswänden, an der hinteren Seite der Schlucht erbaut, hatten die sieben Reiter eine kleine Stadt entdeckt. Da sich die Vorräte dem Ende neigten, sollten Therani und seine Söhne in der Siedlung für Nachschub sorgen. Also machten sich die Drei auf den Weg. Dabei folgten ihnen die anderen so weit es ging, ohne selbst eine Entdeckung zu riskieren. Von einem erhöhten Standort aus beobachteten die restlichen Gefährten das Städtchen und die gerade Ankommenden. Der Tag neigte sich in regnerischer Dunkelheit seinem Ende entgegen. Die Wolken zogen sich weiter zusammen und entließen schließlich Blitz und Donner. Unheimlich grollte ihre Wucht durch die zerfurchten Berge. Der Regen peitschte die heimlichen Beobachter. Nur einem Zufall verdankten die es, dass sie die herannahende Kriegsschar entdeckten. Die hatte sich bis jetzt unentdeckt der Stadt nähern können. Der Donner übertönte ihren Marsch und die Dunkelheit hatte sie in ihrem schwarzen Mantel verborgen.


    „Schnell, wir müssen sie warnen. Vor Tagesanbruch werden sie die Schlucht erreicht haben.“


    „Das werden wir kaum schaffen. Ehe wir abgestiegen sind, werden die Goriebs am Zugang der Felsspalte sein.“


    „Ihr nehmt die Pferde. Beeilt euch! Ich fürchte, der Feind kommt nicht nur von einer Seite.“


    „Und wohin willst du?“ Nirek ahnte, dass sie den Fels gleich hier bezwingen wollte.


    „Ich bin lange nicht geklettert“, grinste sie ihm entgegen.


    „Lass mich gehen, oder meinen Sohn. Uns werden sie eher glauben, als einem Elb.“ Damit hatte er natürlich Recht. Sie nickte. Nerair begann sofort mit dem Abstieg. Als er nicht mehr zu sehen war, beeilte sich der Rest, dass er ebenfalls rasch in die Siedlung gelangte. Auf ihre Spuren brauchten sie dabei nicht zu achten. Der kräftige Regen hatte sie schnell hinweggespült.


    Es waren vielleicht noch drei Stunden bis Sonnenaufgang, als Nirek und seine beiden Begleiter das Stadttor erreichten. Dort wurden sie bereits erwartet. Vier junge Männer kamen den Gefährten entgegen. Jeder von ihnen hatte eine Laterne in der Hand und leuchtete die Drei an. Bei den beiden hinter Nirek Reitenden verhielten sie.


    „Elben! Ihr seid recht dreist. Aber mein Herr meint, dass selbst ihr nicht einfach so abgeschlachtet werden solltet.“


    „Würden wir nicht. Wir hätten unberührt vorüberziehen können. Doch hielten wir es für unsere Pflicht, euch zu warnen.“


    „Ihr uns warnen? Wovor? Meint ihr wirklich, wir hätten den Feind nicht längst bemerkt? Diese fünfzig Halunken haben wir in die Dunkelheit zurückgeschickt, ehe der Tag anbricht.“


    „Die fünfzig, die von vorne kommen, vielleicht. Was aber macht ihr mit den Fünfhundert, die von dort kommen? Die andere Seite wird sicher auch nicht frei sein für eine Flucht.


    Was ist los, hat es euch die Sprache verschlagen?“ Nirek drängte nun gewaltsam an den Männern vorüber. Kurz darauf fanden sich die drei Reiter auf einem großen freien Platz wieder. Dort war zwischen zwei Pfählen sein Sohn angekettet, ebenso wie Therani und dessen Sprösslinge. Dahinter befanden sich die kampfbereiten Männer der Stadt. Das Tor wurde geschlossen.


    Ärgerlich zogen sich die Brauen der jungen Frau zusammen. Sie blieb nicht länger hinter dem Gitalaner in Deckung.


    „Verstehen es die Menschen der Kirdha nicht, einen Boten höflich zu behandeln?! Ihr wurdet gewarnt vor einem starken Gegner. Doch seid ihr der Meinung dieser Warnung nicht zu bedürfen. Späht hinaus über eure Mauern und sagt, was ihr seht. Ich kann den Feind schon jetzt hören. Und von den Elben wird behauptet, sie wären herablassend. Sie sind in jedem Fall dankbarer als ihr es seid. – Gebt meine Freunde frei!“ Sie ließ ihren Schimmel unruhig umhertänzeln. Als sich niemand rührte, ihrer Forderung nachzukommen, preschte sie den Gefangenen entgegen. Yar’nael durchtrennte die Ketten in einem Schlag. Sofort kamen die Kämpfer der Stadt auf sie zu. Ungewöhnlich lange Speere hielten sie der Kriegerin entgegen.


    „Eure Lanzen sind lang. Ihr werdet sie benötigen, wollt ihr die Goriebs aufhalten.“


    „Goriebs?!“ Es wurde laut. Mit diesen dunklen Geschöpfen hatten sie nicht gerechnet. „Wir sahen fünfzig Seranidher, die auf uns zuhalten. Wir hielten eure Freunde für ihre Spitzel. In diesen Zeiten ist Vorsicht geboten.“


    „Gleard, gib acht, es sind Elben!“ Ängstliche, aber zunehmend auch wütende Stimmen ließen sich hören.


    Lewyn sah unterdessen nach ihren Gefährten, die sich sofort in den Schutz von Soh’Hmil, Nirek und ihr begaben.


    „Euch kann man einfach nicht aus den Augen lassen. Wann haben sie euch in Eisen geschlagen? Als wir den oberen Fels verließen, wart ihr noch frei.“


    „Als Nerair von den Angreifern berichtete. Sie schlugen uns ohne Vorwarnung nieder. Ich kann dir sagen, mein Schädel brummt fürchterlich.“ Der braun gelockte Mann hielt weiterhin eine Hand auf die schmerzende Stelle.


    „Goriebs also?“, wandte sich das Stadtoberhaupt an die Halbelbin. „Wer sagt, dass ihr sie nicht hierher führtet, dass sie nicht euch verfolgen. Auf euch Elben ist Belohnung geboten.“


    „Wir sahen diese Kreaturen, als Regen und Dunkelheit begannen sie in ihren Schutz zu hüllen. Wenn der Donner verhallt, könnt sogar ihr deren Schritte vernehmen.“


    „Sie werden euch folgen!“


    „Sie kommen von den Seiten. Wir sahen die Stadt von oben. Uns trifft keine Schuld.“


    „Pah! Ich hätte nicht übel Lust, euch einfach niederzustrecken. Wir leben seit Jahrhunderten friedlich in diesen Bergen. Erst jetzt haben sie uns entdeckt. Ihr habt uns dem Feind verraten!“ Das Messer, das seit geraumer Zeit in seiner Rechten ruhte, flog auf sein Gegenüber zu. Yar’nael wehrte es ab.


    „Vielleicht sagten die Trolle dem Feind, wo ihr zu finden seid.“


    „Himmel! Wenn ihr nicht gleich mit dem Gequatsche aufhört, ist alles zu spät. Selbst ich kann den Gegner schon hören.“ Nirek war zwischen die Streitenden gegangen. Er hatte Recht.


    „Das wird ja immer besser. Trolle! Vielleicht noch ein Drache? Ich hörte, die dunklen Fürsten würden sie gegen die Aufsässigen schicken.


    Nun, so lange der Kampf dauert, werden wir ihn gemeinsam bestreiten. Ist er vorbei, will ich von euch nichts mehr sehen.“


    „Wie ihr wollt“, meinte sie gleichgültig. „Als wir kamen, ritten wir durch eine enge Schlucht. Sie ist sicher mit euren Männern gut zu verteidigen. Die langen Speere werden dabei äußerst hilfreich sein. Gibt es einen Weg zum Anfang der Spalte?“


    Gleard ging wütend auf sie zu, maßte sich dieses Spitzohr doch an, die Verteidigung führen zu wollen! Aber dann dachte der Mann über die Worte nach. Szanahl, seine Stadt, verfügte über eine Wehrmauer. Ob sie stark und hoch genug gegen einen Angriff war, hatten die Bewohner noch nicht erproben können. Vielleicht war es besser, den Feind erst gar nicht an die Siedlung heranzulassen. Er nickte.


    „Es gibt einen Weg. – Peradir, nimm fünfzig unserer Männer und versperr ihnen den Rückweg.“ Er sah zu dem Elben, der gerade von seinem Pferd gesprungen war. Seine Gefährten standen rasch neben ihm.


    „Was missfällt Euch an meinem Befehl? Oh, ich verstehe, er kam nicht von Euch!“ Er war äußerst missgelaunt.


    „Ich denke, wir wären gut beraten, nicht länger gegeneinander zu schlagen. So werden wir den Feind kaum aufhalten.


    Ich will Euch ganz sicher nicht meinen Willen aufzwingen. Aber Ihr sagtet vorhin, dass ihr bislang unentdeckt geblieben seid. Daher habt ihr keine Erfahrungen mit diesen Bestien sammeln können. Meine Gefährten aber konnten sie schon oft zurückschlagen. Hört Euch ihre Meinung an. Dann entscheidet.“


    Der Mann überlegte kurz. Das war ein vernünftiger Vorschlag. Er musste sich eingestehen, dass ihm der Elb imponierte. Der ließ sich weder durch die wütenden Männer noch die auf ihn gerichteten Waffen aus der Ruhe bringen.


    „Welchen Rat habt Ihr für mich?“


    „Wie viele Männer stehen Euch zur Verfügung?“


    „Gut vierhundert mit den Jungen und Alten.“


    „Schickt die Hälfte.“


    „Seid Ihr verrückt?! Dann werden die Feinde den Rest überrennen. Das ist zu viel.“


    „Teilt die Männer, nehmt die Angreifer in die Mitte. Mit Hilfe der starken Schilde und langen Speere wird der Feind die Stadt nicht erreichen. Die Trolle übernehmen wir, wenn Ihr wollt.“


    „Natürlich. Sie finden keinen Ausweg. So können sie weder zu der einen noch zu der anderen Seite hin ausbrechen.“ Er gab seinem Heermeister ein Zeichen. Der machte sich sofort auf den Weg, denn die Zeit drängte.


    „Wir werden die breiteste Stelle zur Verteidigung nehmen. Dort können wir möglichst viele Männer auf diese widerlichen Kreaturen schicken. – Was stört Euch denn nun schon wieder?“


    „Die schmalste Enge wird am wenigsten von Euren Männern verlangen“, erklärte Soh’Hmil. „Stellt die Kämpfer eng zusammen, die vorderen Reihen mit den Lanzen bewaffnet. Dahinter die Bogenschützen. Die Männer mit den Lanzen und jeder zweite danach sollten zudem Schilde tragen. So wird es Schutz gegen die Pfeile geben. Ist der Feind erreicht, rückt stoßweise vor. Setzt eure Speere gezielt ein. Goriebs sind besonders am Hals verletzlich. – Wollt Ihr den heutigen Abend erleben, ruft Eure Männer endlich in den Kampf!“ Soh’Hmil konnte das Zaudern seines Gegenübers erst nicht verstehen. Dann begriff er. Dieser Mensch ging gerade das erste Mal in eine Schlacht.


    „Tut, was der Mann gesagt hat!“ Gleard sorgte dafür, dass sich alles sammelte und geschlossen zu der Engstelle vorrückte.


    „Wo wollt ihr hin?!“, fragte er, als er sah, wie die beiden Elben und die fünf Gitalaner sich seitwärts wanden. Sofort war da wieder das übermächtige Misstrauen.


    „Die Trolle werden schwer aus den hinteren Reihen zu stoppen sein. Ihre Haut ist sehr dick. Und wir möchten ungern in euren Pfeilhagel geraten. Wir werden sie von oben aus bekämpfen.“ Der Heerführer hielt in seiner Bewegung inne und folgte dem Blick der Kriegerin. Der ging zum Ende der Schlucht, dort wo Szanahl den Berg im Rücken hatte.
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      Schädelspalter und Keule der Trolle

    


    „Ist die Stadt von da aus zu erreichen?“ Er wies nach hinten.


    „Kaum bis unmöglich. Ihr seht ja, dass sich der Fels nach unten hin immer weiter zurückzieht. So entsteht ein natürlicher Schutz. – Vielleicht mit Seilen“, meinte er mehr zu sich selbst.


    „Dann lasst Männer zurück. Sie sollen darauf achten, dass der Feind uns nicht in den Rücken kommt.“ Er eilte Lewyn nach. Die nickte zufrieden. Beide begannen den Aufstieg auf dieser Seite. Die fünf Gitalaner erklommen bereits den anderen Steilhang. Auch die Männer Szanahls hatten endlich ihre Position bezogen. Dann hieß es warten.


    Es dauerte nicht lange und der Regen zog sich zurück. Die Sonne schob sich über die Gipfel der Berge und tauchte die Stadt und damit die Schlucht kurz in rotgoldenes Licht. Danach wurde sie erneut von schwarzen Wolken verhüllt. Sie hatte aber in diesem kleinen Augenblick erkennen lassen, dass die Goriebs nicht nur über die Talsohle angriffen. Den Felsspalt flankierend fanden sich einige Trupps, durch Seranidher verstärkt, oberhalb davon. Mit den Händen hielten sie große Reisigballen.


    „Die Schilde über die Köpfe! Haltet stand!“ In diesem Moment fielen die Kugeln, aus trockenem Holz und Stroh bestehend, brennend nach unten auf die Verteidiger.


    „Hoffentlich laufen sie nicht auseinander. Sie haben furchtbare Angst.“ Soh’Hmils Blick war besorgt nach unten gerichtet.


    „Dann gib ihnen Mut. Geh zu ihnen und führe sie. Ich komme hier allein zurecht.“ Während der Heerführer wieder den Weg nach unten suchte, hatte die Halbelbin Therandil in der Hand. Mit aller Kraft spannte sie den Bogen. Dann nahm der Pfeil den Flug zur anderen Seite. Der erste Gegner stürzte in die Tiefe. Dort blieb er nicht allein. Die Bogenschützin hatte sich einen Deckung bietenden Platz gesucht, an dem sie von oben wie von unten aus kaum erreichbar war. Den gegenüberliegenden Hang konnte sie so rasch von Feinden säubern. Die fünf Gitalaner hingegen reichten mit ihren Bogen nicht auf die andere Seite. Die Kriegerin musste somit acht geben, nicht überrascht zu werden. Erst einmal aber konzentrierte sie sich auf die Trolle, die der Streitmacht der Goriebs und Seranidher vorausgingen. Sie musste beobachten, wie die Männer der Stadt angstvoll zurückwichen. Die brennenden Ballen hatten sie über ihre Schilde nach vorn noch abwehren können. Diese lagen momentan zwischen ihnen und den Feinden. Kurz kam Stillstand in die Bewegung. Doch die Trolle konnten die brennenden Reisigbündel mit ihren gewaltigen Äxten und Keulen in die Reihen der Szanahler schleudern. Beim Anblick der übergroßen Fleischberge verließ die Menschen der Mut. Die Stimme des Elben ließ sie jedoch in ihrem Rückzug innehalten.


    „Männer! Ihr müsst zusammenstehen wie ein Wall. Wenn ihr jetzt weicht, wird der Feind triumphieren. Er wird eure Frauen schänden und versklaven und ihr werdet den Tod finden! Sie sind euch unterlegen, wenn ihr Stand haltet! Kämpft!“ Ein Ruck ging durch die Reihen. Die brennenden Bündel wurden flink gelöscht. Dann waren sie bereit.


    Dumpf tönte der Klang einer Trommel. Die Goriebs setzten sich erneut in Bewegung. Sie wollten die Menschen einfach überrennen. Abermals ließ sich Soh’Hmils Stimme hören.


    „Senkt die Lanzen! Stemmt die Füße in den Boden!“


    Der Feind brandete gegen eine Mauer der Abwehr, die kaum zurückgedrängt wurde.


    „Schießt!“ Eine Wolke aus Pfeilen ging auf die Angreifer nieder. Die Lanzen der ersten Reihen fanden genügend Opfer.


    „Vorrücken!“ Einige Meter waren gewonnen. Dabei stiegen die Männer über die Toten hinweg. Schwierig wurde das bei den leblosen Trollen. Die Gitalaner und die junge Kämpferin hatten dafür gesorgt, dass die keinen Schaden mehr anrichten konnten. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus griffen sie nun auch die stinkenden Kreaturen an.


    Wieder wurde die große Trommel geschlagen. Wieder versuchten die dunklen Geschöpfe gegen den Wall der Verteidiger anzukommen. Abermals schickten deren lange Lanzen und die Pfeile viele Gegner in den Tod. Die Feinde versuchten bald sich zurückzuziehen, liefen dabei aber gegen das nächste Hindernis. Von beiden Seiten in die Enge getrieben, waren die verhornten Wesen und ihre Helfer kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Ihre Bogen und ihre unglaubliche Wut retteten sie aus dieser Bedrängnis nicht mehr. Bereits vor der Mittagszeit hatte der letzte Angreifer sein Leben ausgehaucht.


    Soh’Hmil sah sich um. Wo war die Gefährtin? Thelan zeigte in den oberen Hang. Sie hatte den Vorsprung, auf dem sie sich befand, nicht verlassen. Von dort hörten die unten Stehenden das Klirren aufeinander treffender Klingen. Im Fels wurde der letzte Kampf gefochten.


    Während die Männer unten in der Schlucht den Gegner immer mehr in die Enge treiben konnten, sorgten die Gitalaner und die Zweiundzwanzigjährige dafür, dass auch ihre Pfeile ein Ziel fanden. Lewyn hatte Therandil gerade wieder bemüht, als sie hinter sich ein leises Aufklatschen vernahm. Durch dieses Geräusch gewarnt, duckte sie sich und drehte zur linken Seite. Der Schatten hatte verraten, wo der Gorieb den Vorsprung erreicht hatte. Rasch war dessen Leben beendet. Den nächsten Beiden erging es ebenso. Kaum hatten sie die Plattform betreten, als die Kriegerin ihnen das Schwert durch den Leib trieb. Doch dann gesellte sich zu dem einen Seil ein weiteres und kurz darauf noch zwei. Sie musste versuchen, den Feind zu erreichen, bevor der den Boden berührte. Dazu würde sie allerdings etwas hervortreten müssen. Während die Halbelbin ihren Bogen bemühte, wurde sie zum Ziel. Selbst als sie nur kurz nach vorn sprang, um den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen, musste sie den gegnerischen Waffen ausweichen. So ließ sich der Gegner also nicht zur Strecke bringen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf dem Vorsprung stehend auf ihre Feinde zu warten. Die Ersten waren schnell bezwungen. Doch dann entließen die Seile immer mehr der Widersacher. Anfangs half hier noch Therandil. Aber dann hatten vier auf einmal die junge Frau erreicht. Sie zog die beiden schmalen Klingen. Mit dem Rücken zur Wand hielt sie den stinkenden Kreaturen und Männern aus Seranidh lange stand. Aber jedes Mal, wenn sie glaubte, dass sich der Kampf dem Ende näherte, wurde sie enttäuscht. Irgendwann befand sich jedoch über ihr kein Gegner mehr. Die Letzten standen gegen sie. Das wurde höchste Zeit! So langsam ging ihr die Kondition aus und die Arme wurden immer schwerer. Sie strauchelte. Die Klingen wurden ihr aus den Händen geschlagen. Obwohl sie es hatte vermeiden wollen, blieb ihr nur noch die Macht Yar’naels. Die beiden schlanken Waffen stürzten gerade an den Felsen herunter und waren damit verloren. Schnell griff sie nach dem Schwert der Elben. „Ethin colgana!“ Die Flammenschwerter erhoben sich feurig und beendeten schließlich den Kampf. Sie hoffte sehr, dass dies von unten aus nicht zu sehen war.


    Die Zweiundzwanzigjährige zog sich an die Felswand zurück, nahm die magische Klinge zwischen die Knie und den Bogen in die Hand. An den Stein gelehnt verhielt sie einige Zeit. Die Kriegerin musste erst einmal wieder zu Atem kommen. Dann sah sie den abgebrochenen Pfeil in ihrem Oberschenkel. Sie zog ihn heraus. Danach wollte sie wissen, ob ihre Gabe wirklich zurückkehrte. Sie wagte es. „Heidil!“ Langsam schloss sich die Wunde. Müde lächelte die Erbin der Macht. Jetzt hatte sie Hoffnung, dies auch bald wieder zu sein.


    Eine Hand schlug über den Felsrand. Kurz darauf die Zweite. Soh’Hmil hatte schließlich den Vorsprung erreicht. Schnell war er bei der Freundin.


    „War das nötig?“ Sein Blick fiel zuerst auf die Waffe, die noch immer griffbereit zwischen ihren Knien klemmte, und dann auf die zahlreichen toten Feinde.


    „Ich hatte gehofft, es wäre nicht zu sehen.“


    „Ich weiß nicht, ob es die Menschen bemerkten. Mir aber blieb es nicht verborgen. – Bist du verletzt? Ah, du konntest dich heilen. Das hat dich sicher einiges an Kraft gekostet. Wir sollten dennoch aufbrechen. Ich will nicht warten, dass sich Gleard und seine Männer die Belohnung für uns sichern können.“ Dann drehte er sich zum Abgrund um. Von dort kamen Geräusche. Allerdings erwartete er einen der Freunde. Es war aber der Herr von Szanahl, der zu den Beiden stieß. Sofort war Lewyn auf den Beinen.


    „Sieh nach unseren Freunden.“ Notfalls würde sie Yar’nael bemühen, um die Gemeinschaft aus dieser Schlucht zu bringen.


    „Sorgt Euch nicht. Ich werde weder Euch noch sie anrühren.“ Neugierig sah er dabei auf das Schwert, das in der Hand seines Gegenübers ruhte. „Ich werde Euch nicht verraten. Nehmt, was Ihr braucht. Doch dann solltet Ihr uns rasch verlassen. Die meisten dort unten würden nicht zögern, Euch dem Feind auszuliefern. Er hat einen hohen Preis für Euer Leben geboten. Ich denke, Ihr werdet bei den Menschen ebenso wenig eine Heimat finden, wie bei den Elben. Alle fürchten Euch.“


    „Es scheint so.“


    „Lewyn, habt Dank für Eure Warnung und Hilfe. Ihr habt viel riskiert. Das werde ich Euch nicht vergessen.“

  


  
    Die große Stadt der Menschen


    Der beginnende Sommer lag heiß über den weiten Ebenen Agondhars. Selbst der leichte Wind brachte keinerlei Abkühlung. Warm streichelte er über die Haut der Reiter. Die kleine Gemeinschaft näherte sich endlich ihrem Ziel.


    Die Männer hatten in Erfahrung gebracht, dass Agonthalith in den Hügeln ein Stück vor dem Thandhra lag. Der kam aus dem Reich Tondior und floss hier bereits in Richtung der unendlichen Meere. Bis zu einem möglichen Wiedersehen mit Aschiel hatten die Gefährten vielleicht noch drei, im Höchstfall vier Tage zu reiten. Dabei mussten sie momentan durch stark bewohntes Gebiet. Überall zwischen den Anhöhen lagen Bauernhöfe oder kleine Dörfer. Die Nähe zu der großen Stadt wurde von vielen gesucht. Schließlich bot sie einiges an Sicherheit.


    Lewyn beschloss, nur noch nachts zu reiten. Da war die Möglichkeit eines Zusammentreffens doch eher gering. Während der Sonnenstunden aber, wenn sie ruhen wollten, war dies nicht machbar. Zu viele Menschen zogen durchs Land.


    „Wir reiten am Tage. So kommen wir wenigstens während der Dunkelheit zur Rast.“ Sie war etwas ärgerlich aufgestiegen.


    „Aber dann werden wir nicht unentdeckt bleiben.“ Nirek zweifelte. Er wollte kein erneutes Aufeinandertreffen riskieren.


    „Ich denke, sie haben uns ohnehin schon erspäht.“


    „Und lassen uns einfach reiten, ohne Fragen zu stellen?“ Therani schüttelte ungläubig sein Haupt.


    „Egal. Ich lasse es darauf ankommen.“


    „Hier draußen werden wir uns zu verteidigen wissen, wenn uns die Menschen feindlich begegnen. In ihrer Stadt wird das kaum möglich sein. Willst du wirklich dahin?“


    „Nirek, hörtest du nicht von der Großherzigkeit ihres Königs, auch dem Volke der Elben gegenüber? Vergesst nicht, er schickte uns Berohir, als sich Leranoth in großer Gefahr befand.“


    „Wir sollten uns dennoch teilen. Ich reite mit Nerair vor. Wir werden herausfinden, ob ihr gefahrlos folgen könnt.“


    „Erst wenn wir Agonthalith erblicken, werdet ihr beiden Auge und Ohr für uns sein.“ Bakla setzte sich erneut in Bewegung.


    Am Nachmittag des dritten Tages hatten sie die Stadt vor sich. Ja, sie war wirklich groß. Ihre starke Außenmauer erstreckte sich rund um die höchsten Hügel dieser Gegend. Im inneren Ring, hinter dem zweiten mit Schleudern versehenen Wall, erblickten die Beobachter auf und zwischen den Erhebungen die Häuser der Einwohner. Zudem schien ihr Vieh in den am Rand liegenden Bezirken eine Unterkunft zu haben. Die äußeren Anhöhen dienten einzig der Verteidigung. Katapulte waren ebenfalls auf deren Kuppen in Stellung gebracht. Auf der Talsohle zog sich ein tiefer und sehr breiter Graben hindurch. Dieser enthielt zum inneren Rand hin zusätzlich ein weiteres Hindernis, einen starken Wasserlauf. Angreifer, die Agonthalith einnehmen wollten, hatten es auf diesem Weg äußerst schwer. Sie mussten zwischen den beiden weit auseinander liegenden Wällen leicht zu erreichende Ziele werden.


    Die Halbelbin stieg von ihrem Schimmel und ließ sich in dem dörren Gras nieder. Nirek und sein Sohn suchten indes den Weg in die Stadt. Die zurückbleibenden Gefährten schoben sich schließlich bis auf die Hügelkuppe und spähten von da aus in die Umgebung. Der Heerführer und die junge Frau beobachteten dabei die beiden Männer, die gerade am Haupttor der Stadt eintrafen. Nach kurzem Halt fanden sie Einlass. Danach wurde es schwierig die Beiden nicht aus den Augen zu lassen. Es war ein unglaubliches Durcheinander in den engen Gassen. Schnell versperrten die Häuser den Blick auf die Freunde. Die Kriegerin und Soh’Hmil ließen von da an nicht mehr den Hügel unbeobachtet, auf dem sich Nirek und sein Sohn einfinden wollten. Waren sie dort, konnte Lewyn im Stillen fragen, ob der Rest recht ungefährdet in die Stadt reiten konnte.


    Die Wartenden mussten einige Geduld bewahren. Endlich waren die Gesuchten wieder zu erkennen. Leider waren sie nicht allein. Soldaten hatten die Ankömmlinge flankiert, die Klingen auf diese gerichtet. Aus dem großen Tor kam indes ein Trupp von vierzig Reitern, ebenfalls gut bewaffnet.


    „Die wollen uns wohl herzlich willkommen heißen.“ Thelan blickte zu der jungen Frau.


    „Die Söhne des Windes? Werden sie trotz doppelter Last schnell genug sein?“ Berando glaubte es nicht und nahm dem Bruder die Hoffnung.


    „Du hast Recht.“


    „Reitet allein. Bleiben wir, werden sie wenigstens uns hier vorfinden. Vielleicht wissen sie nicht, wie viele sich in Begleitung unserer Freunde befanden. – Kommt an einem anderen Tag und aus einer anderen Richtung.“


    „Sie wissen es, Therani. Ich fürchte, für Flucht ist es ohnehin zu spät. Sie werden uns sehen.“ Sie rutschte den Hügel hinunter und wartete auf die bewaffnete Eskorte. Ihre Hände blieben dabei in der Nähe der Waffen. Als die Männer ebenfalls auf den Pferden saßen, hatten sie sich um die Zweiundzwanzigjährige postiert. Lange brauchten sie nicht auszuharren. Von beiden Seiten kamen die Reiter um den Hügel.


    „Eure Waffen, bitte!“ Bestimmt, aber nicht unfreundlich kam die Aufforderung des Kommandierenden.


    „Was, wenn wir sie nicht hergeben können?“ Thelan blickte angriffslustig auf den Hauptmann der Reiter. Der lächelte.


    „Halte dich zurück! Wir werden ihnen unsere Schwerter geben, um sie später zurückzuerhalten.“ Die Kriegerin legte ihre Waffen ab. Die beiden Wurfklingen aber behielt sie. Diese waren nicht als das erkennbar, was sie sein konnten.


    „Euer elbischer Freund ist weiser, als Ihr es seid“, grinste der Anführer der Soldaten. Er hielt unterdessen die Saborkschwerter der jungen Frau in der Hand. Nun gesellte sich Yar’nael, in seinem Futteral ruhend, dazu. Diese Klinge jedoch zog die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich. Als der schließlich danach griff, spürte er einen feurigen Schmerz in seiner Hand.


    „Behaltet eure Waffen. Sie wollen nicht von euch getrennt sein. Doch seid gewarnt, greift ihr nach ihnen, werden nicht nur die beiden Männer in der Stadt sterben.“ Er gab den Bogen und die Schwerter zurück. Yar’nael hing bereits wieder an ihrem Gürtel. „Folgt uns friedlich. Dann muss nicht gekämpft werden. Mein Herr wünscht euch zu sehen.“ Die Soldaten nahmen die fünf Fremden in die Mitte. Schnell ging es nun in die Stadt.


    Neugierige Blicke begleiteten die Gefährten, als sie den Wall durchquert hatten. Doch das Interesse an den Ankommenden war bei weitem nicht so hoch, wie die es vielleicht vermutet hatten. Schon bald erkannten sie den Grund dafür. Soh’Hmil und die verstoßene Prinzessin waren nicht die Einzigen aus dem Volk der Elben, die in den Straßen Agonthaliths zu sehen waren.


    Es dauerte nicht lange und die Reiter trafen auf die Gruppe, die Nerair und seinen Vater unter ihrer Kontrolle hielten.


    „Tut mir leid. Aber sie hatten uns sehr schnell erwischt. Wüsste gern, weshalb wir ihr Interesse auf uns zogen. Euch geht es gut?“ Nirek zuckte verlegen mit den Schultern und sah aufmerksam durch die kleine Schar seiner Freunde.


    „Wir haben euch beobachtet, seit dem Augenblick, da ihr unsere Stadt betratet. Ihr wart viel zu neugierig, um nur Vorräte kaufen zu wollen. Da euer Blick dabei immer wieder zu den Hügeln vor der Stadt lief, wussten wir bald, dass ihr Spitzel wart. Außerdem berichteten unsere Kundschafter schon vor Tagen von euch.


    Wir haben gerade in den letzten Jahren äußerste Vorsicht gelernt. Zu oft sollte Agonthalith schon fallen. Bisher konnten wir das verhindern. Auch euch wird es nicht gelingen, die Stadt einzunehmen. Aber sagt, wo habt ihr euer Heer versteckt? Es muss sehr weit hinter euch liegen.“


    „Kein Heer. Wir sind nur sieben. Unsere Freunde sollten erkunden, ob wir uns diesen Straßen gefahrlos nähern können. Viele Menschen hegen Hass gegen die Elben. Wir wollten keinen Ärger bereiten.“ Lewyn schaute ihm fest in die Augen.


    „Ich würde Euch gern glauben. Die Vergangenheit aber zeigt uns, dass die Feinde sehr listenreich sein können. Ob ihr zu denen gehört, wird König Teglamon entscheiden. Ihr werdet ihn gleich treffen.“ Mittlerweile waren sie in der Mitte der Stadt angelangt. Am Fuße der mächtigsten Anhöhe stehend, fanden sie sich vor einem kleinen Zugang zum Palast.


    „Steigt ab und folgt meinen Männern. Keiner von uns hat Lust auf Scherereien.“ Der Heermeister war zu Bakla getreten und wollte diesen am Zügel halten, während seine Reiterin abstieg. Doch der Schimmel wehrte sich gegen den Fremden.


    „Nicht nur die Waffen scheinen Euch treu ergeben“, sagte der Mann verwundert. Er trat ein paar Schritte zurück und wartete, bis alle aus dem Sattel waren. Mit zwanzig Mann Eskorte ging es weiter durch dunkle Gänge, die nur etwas durch rußende Fackeln erhellt waren. Noch befand sich der Trupp in den Fluren unter dem Hügel. Als sie endlich den Palast erreicht hatten, wurden auch die Räume heller und weiter. Eneamer, der Wachführer, hieß seine Männer und die Gefangenen warten. Anschließend verschwand er hinter einer hohen breiten Tür, die mit goldenen Ornamenten versehen war. Kurze Zeit darauf öffnete sich der Eingang erneut und die Gefährten wurden in den großen Saal gedrängt. Am hinteren Ende fanden sie einen steinernen Thron, der durch glänzende Strukturen unterbrochen war. Der Platz rechts daneben war augenblicklich frei. Von den Freunden wusste niemand, was mit der Königin war.


    Die Sonne, deren Licht durch große Fenster Einlass fand, hüllte das Ganze in eine besondere, in eine warme Atmosphäre.


    Ein leichtes Lächeln huschte über das Gesicht der Halbelbin. Neben dem König hatte sie Aschiel entdeckt. Doch der schien noch nicht erkannt zu haben, wer da gerade hereingeführt wurde. Die Heimatlose befand sich hinter den Gitalanern.


    „Tretet näher. Ich will sehen, wen der Feind zu seinen Spionen machte.“ Der König, er war vielleicht Mitte vierzig, erhob sich und trat auf die Gefährten zu. Seine Hand ruhte am Griff des Schwertes. Er wurde beim Herankommen von seinen Wachen begleitet. Aschiel blieb ebenfalls in seiner Nähe.


    Die Gitalaner und die beiden Elben knieten sich vor Agondhars Oberhaupt nieder. Dabei hatten sie ihre Hände auf ein Knie gelegt, zum Zeichen, dass es sie nicht nach Ärger gelüstete. Der Herr dieses Reiches lächelte.


    „Männer aus Tondior und Elben. Ihr seid ein seltsamer Trupp. Ich glaube nicht, dass ihr Späher der dunklen Fürsten seid. Aschiel, mein Berater, hat mir von seiner Begegnung mit Elben berichtet. Auch meine bisherigen Erfahrungen mit ihnen sind friedlicher Natur. In den letzten Jahren haben wir sogar erneut eine Allianz schließen können. Während zweier Schlachten kämpften wir Seite an Seite. Zudem kennt jeder die Geschichte um die Halbelbin. Alle wissen, dass es das Volk Let’wedens ist, das vor allen anderen gegen die Dunkelheit kämpft.


    Ebenso weiß ich, dass sich die Lande König Brargals tapfer gegen die Übergriffe wehren. Dennoch bin ich begierig darauf zu erfahren, was euch zusammengeführt hat und was ihr hier in der großen Stadt wollt.“


    „Verzeiht, mein Herr. Den letzten Teil kann ich Euch sicher beantworten.“ Aschiel hatte endlich die Kriegerin erkannt. „Leros folgte meiner Einladung, die ich ihm vor Jahren gab.“


    Teglamon sah erstaunt zu seinem Heerführer.


    „Dann ist er es, von dem du mir berichtet hast?“ Nun erst recht neugierig, trat er vor die Zweiundzwanzigjährige, um sie lange eingehend zu mustern. „Bitte, erhebt euch. Ich hoffe, ihr nehmt mir diese harte Begrüßung nicht übel. Aber wir haben feststellen müssen, dass Vorsicht äußerst nützlich ist. Nur ihr verdankt es Agonthalith, nicht in die Hände der Feinde gefallen zu sein.“


    „Ihr tut gut daran, Fremden mit Vorsicht zu begegnen. Wir hörten schon davon, dass sich Eure Lande vermehrt gegen die schwarzen Heere zu verteidigen haben.“


    „Leider. Der Feind breitet sich wie eine unheilbare Krankheit aus. Der Norden ist bereits in den Fängen der dunklen Fürsten. Es ist der Kelreos, der unsere Männer schwach und die finsteren Geschöpfe stark macht. Aber Ihr wisst dies sicher selbst. Eure Heimat ist ebenfalls stark bedroht. Viele Gegenden sind verwüstet durch das Gift Parangors.“


    „Ich weiß nicht, wie es um Let’weden steht. Ich war lange nicht dort. Doch die Nachrichten, die uns erreichten, waren nicht gut.“


    Der König gab seinen Männern einen Wink. Diese zogen sich rasch zurück. Allein Aschiel und Eneamer blieben in seiner unmittelbaren Nähe. Ersterer kam endlich auf die junge Frau zu.


    „Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen.“ Ganz leise fügte er an: „Die Kunde über Euch ließ etwas anderes vermuten.“


    Nach einer ausgiebigen Begrüßung bot Teglamon den Gefährten an, im Palast ein paar Räume zu beziehen. Gern nahmen die Männer und Leranoths verstoßene Tochter die Bequemlichkeit an. Hier würde die einstige Magierin die Gelegenheit haben, sich ungestört mit Aschiel zu unterhalten. Außerdem waren die Fremden so ständig unter Beobachtung und für den König leicht zu erreichen. Und der lud die Gefährten ein, am Abend mit ihm zu speisen. Darüber war niemand glücklicher, als gerade die beiden älteren Gitalaner. Sie freuten sich auf deftige Speisen.


    Noch während des Mahls begann der Herr Agondhars damit, seine Gäste mit Fragen zu belegen. Meist waren es Nirek oder Therani, die darauf antworteten. Dabei gaben sie natürlich acht, nichts zu verraten. Gingen sie doch zu weit, schaffte es Lewyn im Stillen, sie zu bremsen. Diese musste lächeln, als sie ihre Begleiter beobachtete. Sie waren schon lange nicht mehr so gut gelaunt, wie an diesem Abend. Das Essen war genau nach ihrem Geschmack. Saftige Braten und vor allem reichlich Bier fanden in friedlicher Umgebung den Weg in ihre Mägen.


    Am nächsten Morgen gingen Aschiel, Soh’Hmil und die vertriebene Thronerbin der Elben durch die Stadt. Die Gitalaner schliefen noch. Sicher waren die glücklich, endlich mal lange auf einem weichen Lager und gut geschützt ruhen zu können.


    „Euer König, weiß er was? Seine Augen sind wachsam. Er beobachtet mich genau.“


    „Ich habe ihm Euer Geheimnis nicht anvertraut. Aber er ist kein Dummkopf. Hat er erraten, wer Ihr seid, wird er Euch unter vier Augen danach fragen. Er gehört zu den Freunden Eures Volkes. Und er bedauert sehr, was die Elben der Erbin der Macht antaten. Er ist ein klügerer Mann, als es Eure Weisen sind.“


    „Das hat er bereits bewiesen, als er das Bündnis mit Let’weden einging. Ihr habt nicht zufällig damit zu tun?“ Sie lächelte leicht zu ihm hinüber.


    „Naja, zu dieser Zeit weilte ich bereits in Agonthalith. Ich hatte Teglamon von Eurer Hilfe berichtet und die Worte, die ihr mir auf den Weg gabt. Er hat sie beherzigt. Habt Dank für die Hilfe. Sie ermöglichte unser Überleben.“


    „Ihr habt Euch schon bedankt. Außerdem wäre ein Sieg in der Schlacht um Leranoth ohne das Zutun Berohirs und seiner Männer noch viel schwerer geworden, wohl eher unmöglich. Es sind die Elben, die Euch Dank schulden.“


    „Die Elben? Ah, ich verstehe. Ihr müsst äußerst wütend sein.“


    „Enttäuscht trifft es besser. Ich habe erst jetzt bemerkt, dass ich nie zu ihnen gehörte. Die Menschen fürchten und hassen mich ebenso.“ Sie war stehen geblieben. Ihr Blick glitt über die große Stadt hinweg und ging in Richtung Leranoth. Sie hoffte so sehr, dass sie dorthin mit Einbruch des Winters zurückkehren konnte. Sie wollte da nicht bleiben. Aber wenn nur die Möglichkeit bestand, Asnarin und die Freunde aufzusuchen, wann immer sie wollte, wäre die Heimatlose schon sehr, sehr glücklich.


    „Nicht alle Menschen wünschen Euren Tod. Dennoch tut Ihr gut daran, unerkannt zu bleiben. Es sind zu viele, die Euch gern verraten würden. Die dunklen Fürsten haben einen wahrhaft königlichen Preis für Euer Leben geboten.“


    „Ich hörte bereits davon. – Was ist?“


    „Seid Ihr noch einmal nach Nagranor gekommen? Ist von meiner Stadt etwas übrig geblieben?“, fragte er traurig.


    „Ich fürchte, ich habe diesbezüglich schlechte Kunde für Euch. Die Rache kam schnell und hart. Nichts konnte der Gewalt widerstehen. Aber ich traf Überlebende. Sie haben sich am Fuß der Myralisbergkette angesiedelt. Ich sagte ihnen, sie sollen weiter hineingehen. Der Feind streift weiterhin zahlreich durch diese Lande. Sollte ich abermals in die Nähe kommen, werde ich nach ihnen sehen.“


    „Ich denke, es werden die Wenigen sein, die die Heimat nicht aufgeben wollten. Ihre Ahnen lebten schon in diesen Gefilden.“


    „Das sagten sie auch mir. Aber manchmal ist es klüger, die Heimat vorerst zu verlassen. Man kann später zurückkehren.“ Die Zweiundzwanzigjährige wusste allerdings sehr gut, wie schwer dies werden konnte.


    Gemeinsam streiften die Drei weiter durch die Stadt und über die Wälle. Soh’Hmil war von den Wehranlagen beeindruckt. Der Krieger erkannte sofort deren Stärke, waren sie doch ein kaum zu überwindender Schutz. Am Nachmittag verließ der Elb die Freundin und den Menschen. Er wollte zu den Gitalanern.


    „Ihr tatet gut daran, hierher zu ziehen. Agonthalith ist günstig gebaut und verfügt über sehr gute Verteidigungsanlagen. Der Feind wird hier keinen Zugang finden.“


    „Magie? Ich hörte, die Dunkelheit verfügt über sehr starke Hexenmeister, stärker als der damals in Nagranor.“


    „Leider ja. Ich sah, wie ein einzelner von ihnen Tausend in den Tod schickte, innerhalb kürzester Zeit. Dabei war er nicht einmal in der Nähe. Ihr könnt nur hoffen, dass ein solcher Magier den Weg hierher nicht findet.“


    „Ja, gegen solch finstere Bosheit kann nichts bestehen, nicht einmal die Mauern von Agonthalith.“ Die Beiden befanden sich unterdessen auf dem Wehrgang des ersten Walls. Von hier aus prüften sie die Umgebung, zudem die weiteren Schutzanlagen der Stadt. Aschiel war zufrieden. Kein Schwachpunkt war zu erkennen, alles befand sich in gutem Zustand.


    „Die äußere Mauer steht nicht so lange wie die andere. Sie zu errichten war eine weise Entscheidung.“


    „Sie entstand zusammen mit dem Graben. Ihr sagtet mir in Nagranor, dass die Dunkelheit an Macht gewinnt. Auf dem Weg zu Teglamons großer Stadt haben wir es erleben müssen. Nicht alle aus meinem Zug sind noch am Leben. Dies und Eure Warnung ließen mich dem König raten, Agonthalith vermehrt zu schützen.“ Er wies kurz darauf mit der Rechten nach Osten. „Bevor ich ihn überzeugen konnte, wurde die Stadt angegriffen. Hunderte verloren in diesen Tagen das Leben bei ihrer Verteidigung. Sie ruhen seither unter dem großen nackten Hügel. Die Erde trauert noch heute mit uns um die Gefallenen. Als die Toten begraben waren, fingen wir sofort damit an, den Wall gegen den Feind zu verstärken. Bislang hielt er jedem weiteren Angriff stand.“


    „Ich nehme an, die Stadt ist ebenfalls für eine Belagerung gerüstet. Ich sah

    einiges an Vieh innerhalb der Mauern und mehrere Brunnen. Was ist mit Korn?“


    „Das lagert trocken unter den Hügeln in der Kühle der Erde. Die Reserven sind groß. Außer über die Brunnen verfügen wir auch über Zisternen, die Wasser speichern. Sämtliche Vorratslager sind gefüllt. Ja, wir sind auf eine Belagerung gut vorbereitet.“


    „Teglamon kann sich glücklich schätzen, Euch in seiner Nähe zu haben. Ihr leistet ihm gute Dienste.“ Sie lächelte. Aschiel hatte nicht nur Nagranor weise geführt. Seit seiner Ankunft half er Agondhars Herrn mit seinem Können, ebenfalls Agonthalith und das Land gegen den Feind zu verteidigen.


    Im Westen senkte sich die Sonne langsam hinter den Horizont. Dabei tauchte sie den Himmel in ein herrliches Farbenspiel. Es war ein Augenblick des Friedens.


    „Wir sollten zurückkehren. Teglamon erwartet, dass Ihr zu Abend erneut mit ihm speist.“


    „Ich würde zuvor gern ein Bad nehmen. Habt Ihr einen Fluss oder einen See in der Nähe?“


    „Wir verfügen über Bäder. Nutzt diese doch.“


    „Die Gefahr der Entdeckung wäre zu groß. Sieht jemand, dass ich eine Frau bin, werden sie sicher nicht lange brauchen, um herauszufinden, wer in ihrer Stadt weilt.“


    „Natürlich. Der warme See liegt in der Nähe. Doch kann ich Euch den Weg dorthin ersparen. Nehmt das Bad in dem Gemach, das Ihr bezogen habt. Das Wasser des Sees findet dort Zugang. Ihr wäret ungestört.“ Diesmal war es der junge Mann, um dessen Mund ein leichtes Lächeln spielte.


    „Ihr habt gelernt.“


    „Wir nennen viele Elben unsere Freunde. Sie zeigten uns, wie man das Wasser in die Häuser leitet.“


    „Eure Stadt liegt in ihrer Gunst. Ich sah viele von ihnen in den Straßen. Ich erblickte dabei eine Gruppe aus einem mir unbekannten Volk. Sie stammen weder aus Let’weden noch Elarinal. Sagt, woher kommen sie?“


    „Sie sollen die unendlichen Meere überquert haben.“


    „Ich hörte, es sei unmöglich. Allerdings habe ich gelernt, dass vieles machbar ist, von dem man es nicht erwartet.“ Lewyn erinnerte sich an den Tag, als sie mit den Freunden Agondhar erreichte und das fremde Schiff ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Vielleicht waren das die Elben, die ihr bei dem Rundgang aufgefallen waren. Es drängte sich zudem eine weitere Erinnerung auf. Die fremden Feinde, die sie einst zwischen den Hügeln Agondhars hatte bezwingen können, nachdem Gharr und Wersia frei waren. Kamen auch die über die Yaner kela?


    „Ist es möglich, mit ihrem Führer zu reden?“


    „Ich ahne Eure Gedanken. Teglamon fragte bereits nach den Feinden. Die kamen schließlich aus dem Westen.“


    „Sie kamen mit Schiffen, so weit ich weiß. Das heißt, ihr Weg kann ebenfalls aus dem Süden heraufgeführt haben.“


    „Aus dem Süden? Dort gibt es noch Land? Ich dachte, das Shynn’talagk begrenzt unsere Welt.“


    „Nein, tut es nicht. Wir kommen gerade aus diesen Regionen.“


    „Bitte erzählt mir davon.“ Während die Halbelbin Aschiel von ihrer Reise durch die südlich gelegenen Gefilde erzählte, nahmen sie langsam den Weg zum Palast.


    „Dort hatten wir kein Zusammentreffen mit Feinden, wie wir sie in eurem Reich bekämpften. Wir hielten uns aber auch nur im Norden.“ Der knapp dreißigjährige Mann hatte die Frage nach den Gegnern noch nicht auflösen können. Das holte er nun nach.


    „Ich weiß nicht, ob sie auch im Süden eine Heimat haben. Von Anear, dem Führer der fremden Elben, erfuhren wir, dass sie aus seinen Landen stammen. In seinem Volk hat man jedoch eine wirksame Waffe gegen sie gefunden. Er versprach uns, wenn es ihm möglich ist, unseren Handwerkern zu zeigen, wie sie eine solche herstellen können.“


    „Was für eine Waffe?“


    „Er sprach von einer Art Horn, dessen Laute für uns nicht zu hören sind. Den Feinden aber bringt es den Tod. Es wäre schön gewesen, hätten wir dies früher gewusst. Ihr hättet nicht Eure Kraft für deren Vernichtung aufwenden müssen.“


    „So ist Agondhar aber gewappnet, sollten sie es abermals in eure Grenzen schaffen.“ Die Beiden betraten den weitläufigen Raum, den die junge Frau hatte beziehen können. Dort zeigte ihr Aschiel, wo sie sich dem Bad widmen konnte. Dies tat sie auch gleich. Zuvor aber sorgte sie dafür, dass sie in dieser Zeit ungestört blieb. Obwohl Agonthalith den Elben gegenüber recht freundlich auftrat, konnte die Kriegerin einen Verrat keinesfalls ausschließen. Der Preis für ihr Leben würde sicherlich viele locken. Zudem hatte der Gegner verlauten lassen, dass seine Horden erst mit weniger Härte vorgehen würden, wenn die einstige Magierin ausgeliefert war.


    Mit Leichtigkeit schob sie die Steinplatte zur Seite, die das kleine Becken bedeckte, während es nicht benutzt wurde. Dann zog die junge Frau an einer dünnen Kette und die Verriegelung löste sich. Das Wasser drang aus einem Loch und füllte schnell die Wanne. Lewyn stellte fest, dass die Becken noch immer bedrohlich auf sie wirkten. Morosad hatte seine Spuren nicht nur auf ihrem Körper hinterlassen.


    Als die Zweiundzwanzigjährige sich niederließ, bemerkte sie, dass das Wasser selbst für einen Sommertag fast zu warm war. Dennoch tat es gut. Sie konnte diese Annehmlichkeit in Ruhe genießen. Als der Kopf schließlich auf dem Rand lag, kroch Müdigkeit herauf. Schnell war sie eingeschlafen. Aber wieder einmal brachte ihr das Bad Visionen. Eine gewaltige Wand aus Wasser erhob sich im Meer. Ein weißes Schiff tauchte auf. Es pflügte die Wellen der Yaner kela. An Bord sah sie die fremden Elben. Mit diesen Bildern erwachte sie. Was hatten sie zu bedeuten? Die Vision aber, die sie zuvor gesehen hatte, brauchte sie nicht entschlüsseln. Diese Bilder hatten sich schon mehrfach gezeigt. In ihnen war der Tod enthalten.


    Lewyn hatte es sich am offenen Fenster bequem gemacht. Seit sie das Becken verlassen hatte, war sie in das Buch der Weisen vertieft. Interessiert las sie die Seiten, die sich mit dem Reiche Agondhar und seinen Menschen beschäftigten. Es klopfte.


    „Mein Herr erwartet Euch und Eure Gefährten zum Essen. Bitte folgt mir.“ Eneamer hatte es sich nicht nehmen lassen, den Fremden persönlich den Wunsch seines Königs mitzuteilen. Diese hatten es irgendwie geschafft, Eindruck auf ihn zu machen. Auf dem Weg zu Teglamon ließ er sich über die Elben Leranoths berichten. Von dort trafen nur äußerst selten Reisende in Agonthalith ein. Aufmerksam lauschte er Soh’Hmils Worten, als der von der Schönheit der Stadt der Könige und den darum liegenden Wäldern berichtete.


    Am nächsten Morgen suchte die Kriegerin die fremden Elben auf. Sie war begierig darauf zu erfahren, was es hinter den unbezwingbaren Meeren gab. Gleichzeitig wollte sie ihnen den Weg nach Let’weden und Elarinal nahelegen. Auch sie mussten auf die entfernten Verwandten neugierig sein. Doch nichts davon traf zu. Sie begegneten ihr mit großer Kälte.


    „Ihr tragt den Tod mit Euch. Wir wünschen Eure Nähe nicht.“ Anear hatte sie herablassend betrachtet. Seine Hand wies ihr den Ausgang. Enttäuscht verließ sie die Räume. Weshalb nur begegnete er ihr so abweisend? Teglamon hatte der Halbelbin von Herzlichkeit und Güte berichtet.


    Mit vielen Erzählungen und Erkundungsritten in der näheren Umgebung vergingen die nächsten Tage. Der Herr Agondhars, natürlich dessen Heermeister und vor allem Aschiel verbrachten möglichst viel Zeit mit den Gefährten. Selbst wenn die Freunde ihre Pferde bewegen wollten, waren die Agonthalither bei ihnen. So auch an diesem Tag, der sie zum warmen See führte. Der lag umringt von kleinen Hügeln ganz in der Nähe. Saftig fettes Gras wuchs am Ufer. Auch sonst standen die Pflanzen hier üppiger als andernorts in diesem heißen Sommer. Die Wurzeln konnten das nasse Element in ihrer Nähe erreichen.


    „Der See scheint zu atmen.“ Erstaunt blickten die Gitalaner auf das Wasser. An einigen Stellen stiegen Blasen auf.


    „Es ist die Wärme, die hier vom Grund nach oben kommt. Der See führt nicht einmal im Winter kaltes Wasser. Der Bauch der Erde entlässt ihren warmen Atem ebenfalls unter die Stadt. Niemand muss während der eisigen Jahreszeit frieren.“ Eneamer berichtete voller Stolz. Die Kriegerin aber wurde hellhörig.


    „In den Tiefen wohnt das Böse. Was, wenn es seine Bosheit mit in die Stadt schickt?“


    „Nichts Schlechtes ist darin enthalten. Die Wärme ist uns sehr behilflich. Sie sorgt zudem für gute Ernten.“


    „Die Dunkelheit geht nicht immer offen vor. Ihr habt das bereits erkannt. Seid vorsichtig mit Geschenken, bei denen ihr nicht wisst, wer der Geber ist. Das Verderben naht vielleicht langsam und unerkannt.“ Die verbannte Prinzessin war von ihrem Tier gesprungen und trat anschließend dicht an das Ufer. Äußerst aufmerksam betrachtete sie den See und seine Umgebung. Dann schloss sie die Augen und versuchte das Wesen des Gewässers zu erforschen.


    „Eneamer, bringt den König in Sicherheit!“ Soh’Hmil rannte auf die Freundin zu, die ihren Schild vom Rücken gerissen hatte.


    Agonthaliths Heermeister folgte indes der Aufforderung. Die Wachen zogen sich mit Teglamon rasch zurück.


    „Ihr verschwindet ebenfalls!“ Augenblicklich hatte sie Yar’nael in der Hand. Sie lief eine der Anhöhen hinauf. Kaum oben angekommen, fand Therandil seinen Einsatz. Während der Pfeil auf sein Ziel zuhielt, kroch aus einer winzigen Erdspalte dunkler Nebel hervor. Er sammelte sich und schnellte schließlich auf die Kriegerin zu. Bevor der sie jedoch erreichte, zerfiel er wieder. Die Kämpferin hatte das Schwert abermals gegriffen und sprintete jetzt auf den getroffenen Magier zu. Ihr Pfeil saß tief zwischen den Augen. Ohne Zögern schnitt sie ihm das Herz heraus. Sie würde es noch verbrennen müssen.


    Die Freunde kamen flink auf sie zu, die Pferde mitführend.


    „Doch der See? Hat er Euch verraten?“ Aschiel blickte verwirrt und sehr erschrocken auf den Toten.


    „Dafür ging es zu schnell.“


    „Ihr hattet bereits Kontakt mit ihm. Das Wasser für unsere Bäder wird von hier bezogen.“


    „Ich erinnere mich der Worte.“ Weiterhin hielt sie das Schwert der Elben in ihrer Hand. Die Umgebung beobachtend, kniete sie sich schließlich nieder und entfachte ein kleines Feuer. Trockenes Reisig und Gras gab es zur Genüge. Als die Flammen groß genug waren, legte die Erbin der Macht das schwarze Herz hinein. Zischend und dampfend versiegte das dunkle Gift.


    Dieser Magier würde jedenfalls nicht zurückkehren. Sein Körper musste allerdings noch unter die Erde gebracht werden.


    „Woher wusste er, wo du zu finden bist? Du warst sehr vorsichtig. Kein verräterischer Laut verließ deine Kehle.“


    „Vielleicht hat er mich gesehen und erkannt. Agonthalith bietet vielen eine Heimat. Vielleicht aber war es wirklich das Wasser. Wir werden morgen aufbrechen. Ich will der Stadt nicht Unheil bringen.“ Sie hatte den Leichnam auf ihr Pferd geladen und wandte sich dem kahlen Hügel zu. Dahinter wollte sie den Toten loswerden. Aschiel hatte ihr geraten, ihn dort zu verscharren. Rasch hatten sie den Weg zurückgelegt. Die einstige Magierin warf den leblosen Körper von Baklas Rücken und machte sich augenblicklich daran, ein Loch auszuheben. Dazu ließ sie sich auf die Knie nieder. Die Freunde halfen. Diese wurden zur gleichen Zeit angegriffen wie die Zweiundzwanzigjährige. Tote Hände hatten die entmachtete Prinzessin am Hals gepackt. Nerairs Schwert sorgte dafür, dass sie schnell wieder atmen konnte. Aber auch er musste sich in acht nehmen. Die Erde brach an einigen Stellen auf und entließ daraus die Verstorbenen.


    „Bringt euch in Sicherheit!“, rief sie.


    „Du kannst sie unmöglich alle töten!“ Soh’Hmil wollte wie immer nicht von ihrer Seite weichen. Er blieb.


    „Ich kann sie gar nicht töten. Sie sind bereits ohne Leben.“ Yar’nael hieb einem den knochigen Kopf von den Schultern. Der ging vorerst auf die Knie. Allerdings war er dabei lediglich bemüht, sein Haupt wiederzufinden.


    „Such den Magier! Es muss einen weiteren geben. Wir halten sie auf.“ Leranoths Heerführer sorgte dafür, dass der nächste seinen Kopf verlor. Das brachte wenigstens etwas Zeit.


    „Sagt, fanden nur die Toten Agonthaliths hier ihre letzte Ruhe?“


    Sie befreite Aschiel von zwei sehr anhänglichen Skeletten.


    „Nein, hier hinten vergruben wir die Feinde.“


    „Ich fürchte, die wurden gerade von ihrem Meister gerufen. Lewyn, verschwinde endlich! Wir können ihnen nicht ewig standhalten.“ Soh’Hmil hatte mehrere der Gefallenen gegen sich stehen, ebenso wie der Rest der Freunde.


    „Ethin colgana!“ Dann fluchte sie. Wieder hatte es sie Kraft gekostet, die Magie des Schwertes zu rufen. Eine Vielzahl an Knochen lag dennoch kurz darauf auf dem hier kahlen Boden verstreut. Aber die nächsten Angreifer krochen bereits aus der Erde hervor. Sie waren von der Magie unberührt geblieben.


    Der Freund hatte Recht. Sie musste schnell den Mann finden, der für dieses lästige Aufleben verantwortlich war. Ein weiteres Mal wollte sie Yar’nael nicht bemühen. Den Schild vom Rücken nehmend erhob sie sich, um auf einen der Hügel zu gelangen. Bevor sie den jedoch erreichte, spürte die junge Frau einen mächtigen Druck gegen sich. Ihre Rüstung begann zu erstrahlen und die feindliche Magie abzulenken. Diese ging auf deren Verursacher zurück, als der Sajangschild abermals den Oberkörper schützte. Nun aber war der Rücken ohne Deckung. Dies bekam sie sofort schmerzlich zu spüren. Die Rüstung konnte nicht alles abhalten. Lewyn entschloss sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, den Schild wieder nach hinten zu legen. Yar’nael, mit dem sie Magie ebenfalls schon hatte abwehren können, hielt sie oben. An der Schwertspitze vorbei wurde sie dennoch erneut Opfer des schwarzen Hexenmeisters. Sie fiel auf die Knie. Das war der Augenblick, als abermals die Erde aufbrach und mehrere der knochigen Feinde nach ihr griffen. Sie zerrten sie in die Höhe und erwarteten den vernichtenden Schlag gegen die einstige Erbin der Macht.


    Die Freunde mussten das Ganze von der Talsohle aus hilflos mit ansehen. Obwohl sie versuchten, sich loszureißen, vermochten sie es jedoch nicht. Die Toten hatten noch immer ein recht einnehmendes Wesen. Die Halbelbin musste es alleine schaffen. „Nastuas!“ Ihre Hände hatten das Sonnenamulett und das Schwert umklammert. Sie hoffte auf deren Beistand. Allerdings bezweifelte sie, dass für diesen Zauber schon wieder genügend Stärke in ihr war. Aber versuchte es Asnarins Enkelin nicht, würde sie ebenfalls gleich zu den Toten zählen. Da sie ihren Widersacher endlich erblickt hatte, riskierte sie es.


    „Reißt ihm das Herz heraus! Schnell!“ Soh’Hmil war als erster bei ihr. Behutsam sah er nach der entkräfteten Freundin.


    Thelan und Berando eilten die gegenüberliegende Anhöhe hinauf. Schnell hatten sie getan, was sein musste. Der erfahrene Krieger kümmerte sich indes weiter um seine Schutzbefohlene. Die lag reglos vor ihm. Selbst ein Atmen war nicht zu erkennen. Er legte den Kopf auf ihre Brust und lauschte eine Weile.


    „Sie lebt, dem Himmel sei Dank!“ Er begann in den Beuteln an seinem Gürtel zu kramen, fand aber nicht, was er suchte.


    „Nirek, reite in die Stadt und bringe mir die Wurzel des Liandoskrautes. Schnell! Ich hoffe auf deren Hilfe.“ Einen Rest Sahdirpulver hatte er noch bei sich. Er fügte es äußerst behutsam in die Wunde am Hals.


    „Ihr könnt schneller helfen, wenn wir alle zurückkehren.“


    „Es würde Fragen geben.“


    „Folgt mir. Niemand wird uns sehen.“ Gemeinsam ritten sie um den kahlen Hügel herum. Aschiel öffnete den Zugang zu den Gräbern. Im hinteren Teil gab es einen verborgenen Pfad, der die Gemeinschaft bis zum Palast führte. Ungesehen schafften es die Freunde schließlich bis zu Soh’Hmils Lager. Schnell schabte er einiges von der Wurzel, zerstampfte es weiter zu Brei und ließ das Ganze in heißem Wasser eine Weile lang ziehen. Dann flößte er es der Kriegerin langsam ein. Anschließend beeilte er sich, die größere Wunde zu versorgen, die ihr der Magier über dem Schlüsselbein hatte schlagen können. Es sickerte weiterhin Blut daraus hervor.
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    „Ich wünschte, wir hätten etwas von Ashargnas Wasser.“ Als er daraufhin Aschiels fragenden Blick auffing, überlegte er kurz, ob er dem Menschen von der großen Schlange erzählen sollte. Nach einem kleinen Zögern tat er es. Lewyn vertraute diesem Mann. Dennoch verriet er nicht, wo das übermächtige Reptil zu finden war. Sein Gegenüber lauschte den Worten gespannt.


    „Mich verwundert nichts mehr, nicht wenn sie dazu gehört.“


    Nun war es an Soh’Hmil einen fragenden Blick auf den blonden Burschen zu richten.


    „Erzählt mir von Nagranor, auch wenn ich glaube, schon vieles über Eure Stadt gehört zu haben. Sie berichtet gerne von Eurem Mut. Sagt, was ist damals geschehen?“


    „Ich denke, Ihr hörtet bereits davon?“


    „Wie Ihr den Renaorianern gegenüber aufgetreten seid und dass Ihr eine kluge Entscheidung getroffen habt. Den Rest haben sie und ihre Begleiter kaum erwähnt.“ Da die Verletzte fest schlief, stand dem Wunsch des Elben nichts entgegen. Aschiel erzählte ausführlich und beantwortete jede Frage, die ihm gestellt wurde.


    „Nie sah ich so viel Macht auf einmal, außer heute.“


    „Ihr kennt also ihr Geheimnis. Ich danke Euch, dass Ihr es für Euch behaltet. Wie aber kann es sein, dass Eure Männer nicht wissen, wer sie ist?“


    „Sie waren alle in schweren Kämpfen gefangen. Obwohl Lewyn gegen den Feind stand, hielten sie dennoch den älteren ihrer Begleiter für den Magier. Er war es, der die Brände löschte. Als der Gegner besiegt war, sahen ihn alle entkräftet am Boden hocken. Sie gingen davon aus, dass er das Unglaubliche tat.“


    „Umodis. Ja, er war einer unserer Weisen. Doch war seine Macht nichts im Vergleich zu ihrer, schon damals nicht. Als Lewyn das erste Mal auf Euch traf, war sie längst nicht so stark wie zu dem Zeitpunkt, als sie in Leranoth den schwarzen Drachen vernichten konnte.“


    „Dennoch konnten eure Ältesten sie besiegen.“


    „Ganz sicher nicht. Obwohl sie dem Tode sehr nahe, wäre sie gewiss in der Lage gewesen, allen das Ende zu bringen.“


    „Warum tat sie es nicht? Dann wäre sie noch in diesen Tagen die Erbin der Macht. Dann hätte Garnadkan weiter Hoffnung.“


    „Sie glaubte, die Weisen so davon überzeugen zu können, dass sie keine Dunkelheit in sich trug. Doch diese Narren haben nichts begriffen, bis heute. Angst vor so großer Macht hat sie der Gabe des Sehens und der Weisheit beraubt.“ Seine Hand strich sanft über ihr Gesicht. Dann horchte er erneut nach dem Herzschlag der jungen Frau. Allmählich wurde er kräftiger.


    Aschiel beobachtete den besorgten Elben dabei sehr genau. Ein wissendes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


    „Ihr liebt sie, habe ich Recht?“


    „Ja. Ich liebe sie als meine Prinzessin, als meine Gefährtin und auch als eine Freundin. Doch nicht so, wie Ihr meint. Zu viele Jahrhunderte liegen zwischen uns. Und so liebe ich sie auch, wie ein Vater sein Kind lieben sollte.“


    Erst am nächsten Morgen erwachte die einstige Magierin aus ihrer Bewusstlosigkeit. Soh’Hmil war noch immer an ihrer Seite, wie auch Aschiel. Die Gitalaner hatten sich erst vor kurzem zurückgezogen. Der Elb konnte ihnen endlich sagen, dass die Zweiundzwanzigjährige außer Gefahr war. Sie brauchte nur ein wenig Zeit.


    Am späten Vormittag kam Teglamon in das Gemach des ersten Heerführers Let’wedens. Er hatte unterdessen einen Bericht über das Geschehen erhalten. Aschiel hatte dabei acht gegeben, nichts über das magische Ende der Feinde zu verraten.


    „Es freut mich, dass Ihr noch am Leben seid.“ Er trat näher und sah ihr in die Augen. „Vielleicht wollt Ihr mir erzählen, was ich da gesehen habe und was später geschehen ist?“


    „Ich hörte, Aschiel hat Euch bereits berichtet“, sagte sie müde. Sie hatte zerknirscht festgestellt, dass ein Aufbruch in den nächsten drei oder vier Tagen ganz sicher nicht möglich war.


    „Ich hörte, was er bereit war zu erzählen.“ Sein Blick ging zu dem jungen Mann. Doch schien der Herr Agondhars nicht ärgerlich zu sein, dass der ihm wohl nicht alles berichtet hatte. „Es scheint mir, er versucht Euch zu schützen, und hat aus diesem Grund ein paar wichtige Details ausgelassen. Vielleicht höre ich sie nun von Euch. Und nur ich werde es hören, Leros. Oder sollte ich besser Lewyn sagen?“ Aschiel hatte Recht. Teglamon war kein Dummkopf. Hatte er schon zuvor eine Vermutung, so war der Angriff am See eine Bestätigung.


    „Ein Name, der Eurer Stadt den Tod bringen kann. Vergesst ihn besser. So wie ich kräftig genug bin, werden wir Agonthalith verlassen. Wir hätten erst gar nicht hierher kommen sollen. Ich habe Euch in Gefahr gebracht. Verzeiht.“


    „Es gibt nichts zu verzeihen. Ihr seid hier willkommen, wie auch Eure Freunde. Und glaubt mir, Aschiel hat sich über Eure Ankunft, über das Wiedersehen sehr gefreut. Es war die richtige Entscheidung. Bleibt, so lange Ihr wollt. Gern nenne ich Euch meinen Gast. Ihr wart es, die mir Hoffnung gegeben hat. Ihr habt geschafft, was unserem Volk undenkbar erschien. Elben und Menschen standen endlich gemeinsam gegen den Feind. Die Männer fanden dank Euch zu ihrem Mut zurück. Noch immer verteidigen sie unser schönes Land.


    Niemand wird erfahren, wer Ihr seid. In der Masse der Bewohner unserer großen Stadt werdet Ihr sicher unerkannt bleiben. An dem Tag, an dem Ihr uns verlasst, freue ich mich bereits darauf, dass Ihr eines Tages zurückkommen werdet. Vielleicht kann Euch Agonthalith nicht die Heimat sein, deren Ihr beraubt seid. Aber Ihr werdet einen Ersatz finden, wenn Ihr wollt. Ihr werdet sicher auf Freunde treffen, denen Ihr vertrauen könnt. Denkt an Aschiel. Eneamer scheint Euch schon jetzt Freundschaft entgegenzubringen. Berohir wird in wenigen Wochen ebenfalls wieder hier verweilen.


    Jetzt berichtet mir bitte, was der warme See mit dem Angriff auf Euch zu tun hat. Birgt er wirklich das Böse in sich?“


    „Ich weiß nicht, ob das Gewässer die dunklen Magier rief. Ich konnte nichts Finsteres in ihm spüren. Es ist dennoch nicht unmöglich, dass die Dunkelheit so leichter in die Stadt gelangt. Seid äußerst aufmerksam Veränderungen gegenüber. Vielleicht ist es das Geschenk der Erde, das euch Verderben bringt.“

  


  
    Dunkles Verderben


    „Eure Söhne sind wieder in der Stadt?“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Bereits vor dem Angriff der Magier hatten die jungen Männer drei Mädchen aus Agonthalith näher kennen gelernt. Seitdem waren sie öfter bei den beiden Schwestern und deren Freundin. Lewyn dachte daran zurück, wie Regos Nhaslin kennen lernte. Nun war er vermählt.


    „Sind sie. Warum? An einen Aufbruch solltest du noch nicht denken. Wer weiß, vielleicht erwartet dich der Feind schon wieder.“ Nirek saß ihr gegenüber und kaute genüsslich an einer Schweinshaxe. Himmel, wie gut ihm das doch schmeckte.


    „Ich breche heute und auch morgen nicht auf. Schließlich kann ich dich doch nicht den lukullischen Freuden entreißen.“


    „Äußerst rücksichtsvoll. Aber denke bitte ebenfalls an unsere Sprösslinge. Die würden bestimmt gern eine Weile bleiben.“


    „Bleibt doch gänzlich“, meinte sie nach einiger Zeit. „Eure Söhne hätten sicher nichts dagegen. Auch euch würde es gut tun.“ Sie dachte an ihre Vision. Blieben die Männer in der Stadt, konnten sie dem tödlichen Schicksal vielleicht entkommen.


    „Uns würde bald furchtbar langweilig werden.“


    „Ganz sicher nicht. Der Feind versuchte schon mehrfach hier einzudringen. Er wird kaum aufgeben.“


    „Fast möchte man meinen, du willst uns loswerden.“


    „Keineswegs. Ich bin glücklich über eure Gesellschaft. Euer Rat ist mir sehr wichtig. Aber ich möchte nicht, dass ihr für mich auf euer Leben verzichtet. Ein wenig mehr Ruhe ist doch euer Wunsch gewesen. Hier fände er seine Erfüllung.“


    „Du sagtest gerade, dass Agonthalith weiter Ziel der Dunkelheit sein würde. Da ist nichts mit Frieden.“


    „Das ist richtig. Es wäre aber nicht so anstrengend und gefährlich wie an meiner Seite. Ihr werdet nicht jünger.“ Einige Augenblicke war es still in dem hellen Raum, in dem sich jetzt aber trübe Stimmung breit machte. Die beiden Gitalaner sahen der Freundin eindringlich in deren grüne Augen.


    „Das also ist es, die Gefahr an deiner Seite. Vielleicht verrätst du uns, was dir die Visionen zeigten?“ Sie hatten es erraten.


    „Von welchen Visionen sprichst du?“


    „Die dir unseren Tod zeigten. Das taten sie doch, habe ich Recht? Und ich wunderte mich schon, warum du die letzten Tage die Schönheit dieser Stadt so sehr hervorgehoben hast. Du hast versucht, uns eine Bleibe zu geben. Du willst uns weg von deiner Seite haben, weil dort der Tod auf uns wartet.“


    Nirek sah ihr noch immer ins Gesicht. Dann griff er nach ihren Händen. „Mädchen, egal was du machst oder sagst, du wirst uns nicht los. Das solltest du unterdessen wissen.“


    „Ist es denn verkehrt, Freunde vor Unheil schützen zu wollen? Bleibt ihr hier, habt ihr noch einige Jahre mit euren Söhnen. Ich will und kann sie euch nicht stehlen.“


    „Es liegt nicht in deiner Macht dies zu entscheiden. Wenn es unser Schicksal ist, dich durch unser Leben schützen zu können, so will ich es gern annehmen. Es wird mir eine Freude sein, im gemeinsamen Kampf zu fallen. – Nun komm schon, mach nicht ein solch trauriges Gesicht.“ Er nahm sie in die Arme. „Unser Leben erhielt durch dich wieder einen Sinn. Dafür bin ich dir wirklich äußerst dankbar. Ich möchte keinen Tag an deiner Seite missen, und war er noch so beschwerlich.“


    „Das kann ich nicht annehmen!“


    „Du wirst dich dagegen nicht wehren können. Wir folgen dir, egal wohin dich dein Weg führt.“ Therani stand mittlerweile ebenfalls dicht bei ihr. Seine Rechte schlug erst gegen seine Brust, dann umfasste er die Schultern der jungen Frau.


    „Ihr habt Söhne. Denkt doch an die.“


    „So wie es aussieht, werden sie wohl bald selber Familie haben. Da würden wir alten Männer nur stören.“


    „Ihr wollt ihnen nicht sagen, was euch erwartet?! Das könnt ihr nicht machen“, meinte sie betroffen.


    „Du hast uns doch auch nichts davon erzählt. Übrigens habe ich schon länger gewusst, dass wir dem Tod bald begegnen. Wenn du von deinen Prüfungen zurückkehrtest, haben dich deine Augen verraten. Zu traurig blickten sie zu uns.“


    „Ich kann euch durch nichts dazu bewegen in Agonthalith, einfach nur am Leben zu bleiben?“


    „Durch nichts.“


    „Sprecht mit euren Söhnen, bitte. Sie haben ein Recht darauf.“ Die entmachtete Magierin wandte sich zur Tür und verließ unendlich traurig den Raum. Diesmal, so schien es, würde sie das Schicksal nicht bezwingen können.


    In trüben Gedanken gefangen ging die Kriegerin durch die hellen Flure des Palastes. Hier herrschten reges Treiben und fröhliche Stimmung. Teglamon war gerade wieder Vater geworden. Einen gesunden Sohn hatte seine Gemahlin Sreanank zur Welt gebracht. Der König hoffte, dass es seiner Frau jetzt bald besser gehen würde. Die letzten Wochen hatte sie ans Bett gefesselt verbringen müssen.


    Aus den königlichen Gemächern traten gerade zwei der fremden Elben. Einer davon war deren Anführer Anear.


    „Die Königin bedarf Euer nicht. Wir konnten ihr bei der Geburt helfen. Haltet Euch fern von ihr. Am besten wäre es, Ihr würdet die Stadt verlassen. Diese Menschen haben den Tod nicht verdient!“ Er wollte an ihr vorüber. Sie hielt ihn am Arm gefasst.


    „Woher kommt dieser Hass? Ich tat Euch kein Unrecht.“ Dabei musste sie bereits zurückweichen. Die Männer hatten ihre langen schmalen Schwerter gegen sie gerichtet.


    „Greift noch einmal nach mir und Ihr bezahlt es mit dem Leben!“ Er eilte ohne Antwort davon. Lewyn sah ihm überrascht hinterher. Auch in Let’weden gab es Elben, die den Ruf des herablassenden Volkes immer wieder bestärkten. Aber so etwas wie eben war ihr noch nicht begegnet.


    „Was müssen wir denn noch unternehmen, um dieses Weib endlich zu Fall zu bringen?! Erhöht den Preis auf ihren Kopf! Sie soll keine Ruhe finden. Wie ein gehetztes Tier wird sie schließlich in eine Falle laufen.“


    „Verzeiht, Osgh. Ich weiß nicht, ob eine größere Belohnung den gewünschten Erfolg bringt. Die Menschen haben zu große Furcht vor der Halbelbin, obwohl sie ihrer Macht beraubt ist. Es wird kaum jemand wagen, sie anzugreifen.“ Pegxar reichte seinem Herrn einen Becher Wein. Der lag weiter stark geschwächt auf seinem Lager. Nicht einmal die große Wunde, die Lewyn ihm am Keneras Tekheraya hatte zufügen können, vermochte es bisher sich zu schließen. Es würde sicher noch Wochen, eher Monate dauern, bis seine Kräfte abermals völlig hergestellt waren. Daran hatte selbst der eine Dunkle nichts ändern können. Der hatte ihn wohl vor dem Tod bewahrt, alles andere war jedoch eine Frage der Zeit. Er musste Geduld bewahren. Aber er wollte der Todfeindin auch keine Atempause gönnen. Je mehr sie gehetzt wurde, umso früher musste ihr ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. War es soweit, wollte er zur Stelle sein.


    „Du glaubst also, meine Versprechungen sind nicht lockend genug, um sich gegen das spitzohrige Weib zu stellen?“


    „Für viele nicht. Sie fragen sich, warum auch jetzt ihr Tod gefordert wird. Euer Verlangen nach ihrem Fall gibt ihnen erneut Zuversicht. Sie wagen es Hoffnung zu hegen, dass sie die Dunkelheit weiterhin abwenden kann. Die Menschen haben den Glauben an die Prophezeiung nicht verloren. Dennoch gibt es jene, die sie gern fallen sehen würden. Diese Feiglinge wagen es jedoch nicht, sich offen gegen sie zu stellen.“


    „Das müssen sie gar nicht. Wenn wir erfahren, wo sie sich aufhält, können die Goriebs den Rest erledigen. Freilich würde ich das liebend gern selber machen.“ Osgh hatte aber nicht vergessen, weshalb er beim letzten Angriff gescheitert war. Er hatte gezögert, weil er seiner Widersacherin beim Sterben hatte zusehen wollen. Sie konnte seine Schwäche ausnutzen und ihn dadurch verletzen. Fast wäre er es gewesen, der hinter der Grenze des gefrorenen Sees sein Leben verlor.


    „Du sagst, die Menschen fürchten sie. Trotzdem setzen sie weiter Hoffnung in das Spitzohr. Ich werde sie lehren, was es heißt, gegen uns aufzubegehren! Schon bald wird die Hoffnung in ihren Gräbern liegen! Und wenn die Angst vor dem schwarzen Heer größer ist als die vor dem Weib, werden sie es schließlich doch wagen, sie zu bekämpfen. Sorge dafür, dass sich die Truppen in Thyror bereit machen. Sie werden mordend durch die Reiche der Menschen ziehen und sie unter unsere Herrschaft zwingen. Sie werden Angst und Schrecken durch die Lande tragen. Sie sollen dabei verkünden, dass es die Schuld der Halbelbin ist! Liefern sie uns das Weib aus, werde ich denen ihr Leben lassen, die mir dienen wollen. Sorge für so starken Hass, dass sie das Spitzohr bereitwillig verraten!“ Damit entließ er Pegxar. Er musste sich noch etwas Erholung gönnen, bis in wenigen Tagen der alte Elb bei ihm eintreffen würde. Gemeinsam sollten sie die restlichen Reiche der Menschen und Elben in ihr Joch zwingen können. Zusammen sollte es ihnen möglich sein, die Erbin der Macht zu vernichten. Der eine Dunkle wollte endlich deren Ende. Denn die Hoffnung, die sie verbreitete, hatte so viel Stärke, dass sie bei weiterem Anwachsen in der Lage war, die Völker zu einen und siegreich gegen die Finsternis vorzugehen.


    Lewyn und ihre Freunde hatten Abschied von Agonthalith genommen. Die junge Frau hatte nochmals versucht, die Gitalaner dazu zu bewegen, sie nicht weiter zu begleiten. Aber Väter wie Söhne wollten nicht von ihrer Seite weichen, obwohl alle von der tödlichen Zukunft wussten. Die Jungen waren über das Gehörte natürlich sehr traurig. Nur kurze Zeit würde ihnen gemeinsam noch gegeben sein. Aber sie akzeptierten den Entschluss der Älteren. Es war ihr Wille, sich dem Schicksal zu stellen. Vielleicht konnte es erneut bezwungen werden…


    „Du willst ihnen nicht ihr Leben stehlen. Du willst sie aber auch nicht darüber entscheiden lassen. Wo liegt der Unterschied?“


    Sie hatte keine Antwort auf Nerairs Frage. So wehrte sie sich nicht länger gegen die geliebte Gesellschaft.


    Während der nächtlichen Pausen, wenn die Kriegerin die Wache übernahm, grübelte sie angestrengt darüber nach, wie sie die Freunde der tödlichen Gefahr entreißen konnte. Sie versuchte einen Ausweg in den letzten Visionen zu finden, erfolglos.


    Der Morgen würde noch eine Weile auf sich warten lassen, als die junge Frau den Geruch eines großen Feuers wahrnahm. Schnell weckte sie die Gefährten. Gemeinsam näherte sich der Trupp dessen Ursprung. Rotglühend hingen die Qualmwolken am Himmel und die darunter liegenden Flammen erhellten in gespenstischem Tanz ihre Umgebung. Anfangs hatten die beiden Elben noch Schreie vernommen. Doch nun war es still.


    Als sie auf den brennenden Bauernhof trafen, lag dieser einsam. Kein Lebewesen zeigte sich. Die Feinde waren abgezogen. Sie hatten ihre grausame Aufgabe beendet.


    „Das erinnert in seiner Brutalität an die Überfälle durch die Seranidher, als die auf Gitala zurückten. Ich habe das Dorf damals gesehen. Auch dort machten die Feinde nicht einmal vor Kindern halt.“ Sie hockte neben dem Leichnam eines kleinen schwarz gelockten Mädchens. Die aufgerissenen Augen zeugten selbst jetzt von Todesangst. Sie hatte die Angreifer und deren grausiges Treiben, sie hatte ihr Ende gesehen. Behutsam drückte die junge Frau die Augen des Kindes zu.


    Die Freunde kämpften sich durch das Chaos und die vielen Toten. Angewidert mussten sie feststellen, dass es hier keinen Überlebenden gab. Ob die Angreifer Gefangene gemacht hatten, war im Augenblick nicht zu erkennen. Aber die Spuren zeigten sehr deutlich, dass es Goriebs waren, die ihrer Mordgier an diesem Ort nachgekommen waren.


    „Diese Monster so weit im Süden? Was hat das zu bedeuten?“ Therani ließ seinen Blick über das Chaos gleiten.


    „Was schon? Die dunklen Fürsten greifen vermehrt nach den freien Landen, um auch die in ihr Joch zu zwingen. Teglamon berichtete davon, dass Renaor bereits völlig unter deren Herrschaft steht. Jeglichen Widerstand ersticken sie sofort mit größter Gewalt im Keim.“


    „Sie sind sehr zahlreich, selbst hier.“ Die Kriegerin deutete auf die Spuren, die weg von dem Hof führten. Sie erinnerte sich jedoch gerade daran, in den südlich gelegenen Landen schon mehrfach auf die Horden der Grienogs gestoßen zu sein. Diese waren einst, auf Cadars Befehl, auf der Jagd nach ihr.


    „Das müssen hunderte gewesen sein!“ Nirek erkannte die Stärke erst jetzt. Ein Stück weit folgte er den Abdrücken. „Ist der schwarze Zauberer bereits zurück, zieht er seine dunklen Heere zusammen, bereitet er den nächsten Schlag vor?“


    „Cadar war nicht der Einzige, der seine gierige Hand nach der Herrschaft über die Reiche ausstreckte.“


    „Hm. Wir sollten Whengra nicht vergessen. Oder Osgh. Der schien mir ein Günstling der Finsternis zu sein.“


    „Therani, Nirek, haltet Wache! Wir werden die Toten rasch bestatten.“


    Soh’Hmil begann mit der Gefährtin bereits, die Gefallenen in eine leere Vorratsgrube zu betten. Berando hatte die zuvor im hinteren Bereich des Hofes entdeckt.


    „Seht euch das an! Lewyn, sie geben dir die Schuld an dieser Schlachterei! Jetzt verstehe ich. Sie hetzen die Menschen gegen dich. Durch Verrat wollen sie dich zu Fall bringen.“


    „So ist es“, sagte sie ruhig. Sie hatte ein solches Mal im Boden schon anfangs entdeckt. Das Abbild des silbernen Drachen, der sich auf dem Griff Yar’naels befand, stand seit einiger Zeit bei allen Völkern für die Heimatlose, spätestens aber seit der Feind ihren Tod verlangte. Thelan versuchte das Relief zu vernichten.


    „Du vergeudest deine Zeit. Es lässt sich durch nichts entfernen, es wird von dunkler Magie geschützt.“


    „Aber es wird den gewünschten Erfolg erzielen, wenn wir es hier ruhen lassen. Jemand wird es finden. Die Menschen werden dich noch mehr hassen, als sie es ohnehin tun.“


    „Ich kann nichts dagegen machen. Das wird nicht der einzige Hof bleiben, der dem dunklen Verderben zum Opfer fällt. Der Feind kann sein Gift ungehindert verteilen.“


    „Mein Sohn, es wird in jedem Fall nur die erreichen, die jetzt schon zweifeln, die einen Schuldigen für alles Leid suchen, die nicht sehen können. Ein kluger Kopf wird sich davon nicht fehlleiten lassen – im Gegenteil, er wird Hoffnung schöpfen. Es gibt kein deutlicheres Zeichen, als dieses, dass Lewyn noch immer in der Lage ist, die Dunkelheit zu bekämpfen.“


    „Dennoch werden viele schwache Herzen in Hass ertränkt werden. Können wir denn gar nichts machen?“


    „Uns den bewohnten Gegenden fern halten“, antwortete sie kurz. Dann legte sie den nächsten Leichnam in die Grube.


    „Das wird schwer. Unser Weg zur Taseres führt durch sehr fruchtbares Land. Wir werden kaum unbeobachtet über den Gadej gelangen. Seine Brücken werden gut bewacht.“


    „Wir sollten nördlicher reiten. Dort, wo dieser Fluss vom Thandhra abzweigt, ist er nicht so reißend. Seit Wochen herrscht Trockenheit. Wir werden den Strom ungefährdet überqueren können.“ Nirek kannte die Stelle, an welcher der Gadej seinen Ursprung hatte.


    „Es geht nicht nur darum. Die Menschen an seinem Ufer sollten uns nicht sehen.“ Der Elb half den Männern, die gerade die Grube schlossen. Für einen Moment unterbrach er die Arbeit.


    „Werden sie nicht. Diese Gefilde sind kaum besiedelt. Das kommt daher, weil die beiden Flüsse das Land an der Stelle ihres Abschieds immer wieder unter Wasser setzen, wenn der Winter vergeht und es viel regnet.“


    „Tondior ist auch sicherer als Seranidh.“ Soh’Hmil stimmte zu.


    „Wir werden sehen.“ Lewyn richtete sich auf und holte Bakla. Dabei ging ihr Blick nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen. Sie wurde von dunklen Rauchschwaden verhüllt.


    „Es hat ihnen nicht gereicht einen Hof zu vernichten. Heute Nacht sind noch mehr Menschen gefallen.“ ’Und alles nur, um die zum Verrat zu zwingen’, führte sie ihre Gedanken im Stillen weiter. Himmel, wenn sie nur endlich ihre Fähigkeiten wieder gebrauchen könnte. Aber noch war die Kriegerin zu schwach. Den dunklen Hexenmeister am warmen See töten zu können, hatte sie alle Kraft gekostet. Selbst jetzt, Wochen später, wäre sie nicht in der Lage, jemandem die nötige Heilung zu geben.


    Im großen Bogen führte die junge Frau die Gemeinschaft vorbei an der zweiten niedergebrannten Siedlung. Auch dort würden sie nicht mehr helfen können, möglicherweise aber in eine Falle laufen. Sie hatte das Gefühl dunkler Beobachtung, seit sie das Relief im Boden erblickt hatte. Das Ding hatte durch ihre Finger eine genauere Untersuchung erfahren. Zu spät erkannte sie, dass es sie verraten konnte, der Feind so von ihrer Nähe erfuhr.


    Die entmachtete Magierin ritt der Taseres in hohem Tempo entgegen. Dabei gönnte sie weder den Gefährten noch den Tieren große Pausen. Immer wieder spürte sie nahende Gefahr. Sie war sich sicher, dass ihnen der Feind folgte. Aber vor ihnen musste sich ebenfalls ein Trupp Goriebs befinden. Die Freunde waren in all den vergangenen Tagen mehrmals auf zerstörte Höfe und Dörfer gestoßen.


    Am Abend sahen sie erneut Rauch hinter den vor ihnen liegenden Hügeln aufsteigen. Nachdenklich betrachtete die Enkelin Asnarins den nächtlichen Himmel.


    „Nie sah ich den Mond so rot. Er scheint von Blut besudelt. Weiteres Unheil zieht herauf. Der Feind sammelt sich zu einer neuen Schlacht.“ Soh’Hmil war ihrem Blick gefolgt. Die dunkelroten Nebelschleier ließen ihn erschaudern.


    „Ja, die Finsternis stürzt die Völker in einen neuen Krieg. Therani, Nirek! Ihr müsst reiten! Sucht König Brargal auf. Er muss seine Männer sammeln und die Menschen aus den Siedlungen in die Sicherheit großer Festungen bringen. Auch müsst ihr nach Agonthalith zurück. Am Besten, ihr teilt euch.“


    „Er wird nicht auf uns hören. Als wir Unterstützung für Leranoth erbaten und ihm erklärten, dass es nicht nur ein Kampf der Elben sei, ließ er uns hinauswerfen.“


    „Er scheint gelernt zu haben. Denkt an Teglamons Worte.“


    „Du willst uns nicht schon wieder loswerden?“


    „Nein, Therani. Es ist wichtig, dass die Menschen gewappnet sind. Sie sollten gemeinsam kämpfen. Agondhars König scheint mir ein weiser Mann. Er wird einen Weg finden, wie ihr zusammen die schwarzen Heere zurückdrängen könnt.“


    „Dann werden wir nach Burdlan zu Brargal reiten. Ihr Drei kehrt nach Agonthalith zurück.“ Therani trat zu seinen Söhnen.


    „Ich bin froh, dass wir einander gefunden haben, dass uns das Schicksal wieder zusammenführte. Ich bin voller Stolz auf euch. Doch jetzt solltet ihr rasch Teglamon aufsuchen, damit wir die Chance eines erneuten Wiedersehens haben.“


    Nirek hatte unterdessen ebenfalls von Nerair Abschied genommen. Es fiel ihm nicht leicht, den Sohn gehen zu lassen. Aber es ging nicht anders. Hörte sich Tondiors König schon nicht die Worte der erfahrenen Männer an, würde er die Burschen sicher erst gar nicht zu sich lassen.


    Die jungen Männer wollten sich ebenfalls nicht von ihren Vätern trennen. Sie fürchteten, sie nicht noch einmal sehen zu können. Sie wussten allerdings auch, dass es wichtig war, die Könige in den gemeinsamen Kampf zu rufen. Mit Tränen in den Augen stimmten sie schließlich zu.


    „Wo und wann werden wir uns wiedersehen?“


    „Der frühe Winter bei Ashargna wird uns zusammenführen. Oder wir treffen uns in den Hallen unserer Vorfahren, sollte der Kampf unser Leben fordern.“ Die beiden älteren Männer nahmen ihre Sprösslinge ein letztes Mal in die Arme. Dann stiegen sie schnell zurück auf ihre Tiere und ritten los. Sie wollten niemanden ihre Tränen sehen lassen.


    „Gebt auf euch acht. Vielleicht weiß der Feind jetzt, wer ihr seid, dass ihr an meiner Seite steht und gegen seine Häscher kämpft. Bekommt er euch in die Hände, drohen euch Folter und Tod. Doch nun ist Eile euer Gebot, damit das dunkle Verderben zurückgedrängt werden kann. Sorgt dafür, dass die Menschen ihre Streitigkeiten begraben und sehen lernen.“


    „Lewyn, niemand muss mehr auf sein Leben achten als du. Doch versuche auch das unserer Väter zu schützen.“


    „So weit es in meiner Macht steht, meine Freunde. Ich würde ihren Tod ebenso betrauern wie ihr. – Lebt wohl.“ Rasch war sie zurück auf Baklas Rücken. Dann eilte sie Soh’Hmil und den beiden Gitalanern hinterher. Die hatten bereits einen gehörigen Vorsprung. Nach einigen Augenblicken hatte sie die Freunde eingeholt. Sie hielt sich jedoch hinter ihnen, wie dies auch der Heerführer tat. Beide ahnten, dass der Abschied zwischen Vätern und Söhnen wahrscheinlich für immer war.


    Kühl und Regenreich wurde der Herbst. Da der Boden noch immer ausgedörrt war, vermochte er es nicht, den Regen so schnell aufzunehmen, wie der kam. Ganze Landstriche standen tagelang unter Wasser. Das Vorwärtskommen wurde ziemlich schwierig. Einen Vorteil aber hatte es für die Gefährten: Der Feind hatte vorerst keine Spuren mehr, denen er folgen konnte.


    „Bin ich froh, dass wir den Gadej bereits hinter uns haben. Wir würden jetzt nirgends über den Fluss kommen.“


    „Wir hatten Glück.“ Die Kriegerin zog ihren Umhang aus dem Gepäck und legte ihn sofort an. Er würde den Regen so schnell nicht hindurchlassen. Die Elben verstanden es vortrefflich, schützende Kleidung zu weben. Hin und wieder wurde diese zusätzlich mit Magie versehen, so dass sie mehr zu leisten im Stande war als üblich.


    Der Blick der Zweiundzwanzigjährigen ging zum Horizont. Dort zog sich ein dunkler Streifen entlang. Wald. Er würde nicht nur Schutz vor dem Niederschlag geben, sondern auch vor dem aufkommenden Wind und vor unfreundlichen Beobachtern. Bevor die Freunde jedoch Unterschlupf fanden, tobte der erste große Herbststurm diesen Jahres.


    Während die Männer ein relativ trockenes Plätzchen unter den Wurzeln eines gestürzten Baumes fanden, verblieb die Kriegerin am Waldrand. Angestrengt spähte sie auf den zurückgelegten Weg. Bald nahm sie Runde für Runde um den kleinen Rastplatz, wobei ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Ebenen gerichtet blieb. Als am Morgen von Verfolgern weiterhin nichts zu sehen war und auch der Wald anscheinend keinen Feind beherbergte, atmete sie tief durch. Jetzt, da das Wetter es den Jägern schwer machte, den Gefährten zu folgen, hatte sie ihnen und sich endlich eine längere Pause gegönnt. Die beiden Freunde aus Gitala waren ihr jedenfalls sehr dankbar dafür.


    Soh’Hmil hatte sie in der Nacht ablösen wollen. Er bat sie, ebenfalls den Schlaf zu suchen. Schnell musste er feststellen, dass ein weiteres Drängen nichts brachte.


    „Ich würde nicht schlafen können.“


    „Fühlst du die Nähe der Feinde? Dann sollten wir sofort weiter.“


    „Die Goriebs scheinen unserer Fährte nicht mehr folgen zu können. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass ihnen dunkelste Magie zur Seite steht.“


    „Das ist es nicht allein, habe ich Recht? Deine Visionen sollten dir helfen. Stattdessen rauben sie dir die Ruhe.“


    „Du hast es erraten. Geh und schöpfe neue Kraft. Ich werde morgen versuchen Schlaf zu finden.“


    Der neue Tag zog ebenso unfreundlich herauf, wie es die letzten Wochen bereits waren. Der Himmel versprach dabei keine Besserung. Durch Regen und Sturm musste sich der kleine Trupp kämpfen. Das Vorwärtskommen wurde allmählich zur Quälerei, denn der mittlerweile stark durchweichte Boden hielt die Reisenden bei jedem Schritt gefesselt. Es bereitete große Mühe, die Füße aus dem Schlamm zu befreien. Sie waren längst von den Pferden gestiegen, denn sogar die hatten enorme Schwierigkeiten, ihre Hufe aus dem morastigen Untergrund zu ziehen. Erschöpfung machte sich bei allen breit. Dann ging auch noch der Vorrat aus. Bei der momentanen Wetterlage war nicht daran zu denken, dass für Abhilfe dieses Problems gesorgt werden konnte. Es half alles nichts, sie mussten die Nähe eines Hofes oder einer anderen Siedlung suchen.


    „In der Nähe, etwa einen Tagesritt von hier, liegt die Stadt Shin’anur. Sie ist nicht all zu groß, aber gut befestigt. Wir werden dort nicht nur Proviant, sondern auch Ruhe bekommen. Wir sollten dort verweilen, bis dies elende Wetter besser wird.“


    „Zu gefährlich. Nur ihr werdet gehen.“


    „Wer sollte dich dort kennen?“ Nirek wusste, dass vor allem die Freundin eine Rast benötigte. Hier draußen würde sie die nicht bekommen. Hier war ihre Aufmerksamkeit ständig an die Umgebung gefesselt.


    „Vergiss nicht den Feind, der viele Späher hat. Er hetzte schon während der letzten Monate seine Schergen vermehrt hinter uns her. – Soh’Hmil und ich bleiben in Sichtweite.“


    Bevor sie nun die Richtung änderten und sich etwas mehr südwärts bewegten, spähten die Vier abermals über das vor ihnen liegende Land. Außer Wasser und Schlamm war jedoch nichts zu erkennen. Sie verließen die schützenden Bäume.


    Am Vormittag des nächsten Tages sahen sie auf einem Hügel ein wenig Pflanzenwuchs. Die Büsche würden sicher vor dem wieder stärker werdenden Sturm etwas Schutz bieten. Aber sie waren noch nicht einmal am Fuß der Erhebung, als ihnen schwarze Pfeile entgegenflogen. Gleich darauf kamen etwa dreißig Goriebs heruntergestürmt. Lewyn fluchte. Das waren momentan einfach viel zu viele. Die beiden Gitalaner waren so schon am Ende ihrer Kräfte. Der Heerführer und sie konnten kaum zu zweit gegen diese Übermacht bestehen. Und Yar’naels Kraft würde sie vermutlich wieder zu Boden werfen.


    Über dem linken Arm hing ihr Schild, dadurch war sie wenigstens etwas geschützt vor den gefiederten Geschossen. Die Rechte hielt das Schwert der Elben gefasst. So ging die junge Frau mit verzweifelter Wut auf die Gegner los.


    Das Schicksal schien in diesem Augenblick endlich mal auf ihrer Seite zu stehen. Von der anderen Seite des Hügels kamen fünfzig Reiter. Die griffen ihrerseits die Feinde an. Seit drei Tagen hatten sie die verhornten Kreaturen schon verfolgt. Nun bot sich die Gelegenheit, den verhassten Feind ins Reich der Toten zu schicken. Der Kampf war rasch entschieden. Für Therani und Nirek aber schien das Eingreifen der Fremden zu spät. Sie waren beide von Pfeilen getroffen. Auch die gegnerischen Schwerter hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Heimatlose eilte zu ihnen.


    „Deine Visionen, sie erfüllen sich nun?“, fragte Nirek schwach.


    „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Vielleicht können uns diese Menschen hier helfen.“


    Einige von den gerade Angesprochenen standen ganz in der Nähe. Sie hatten das Gesagte verstanden. In diesem Augenblick fiel der Blick von einem der Männer auf die Klinge, die weiter in der Hand der Zweiundzwanzigjährigen ruhte.


    „Das ist er, der silberne Drache auf dem Schwert!“ Sofort hatten die Menschen ihre Waffen gegen die Gefährten erhoben. Da sie aber befürchteten, dass die Kriegerin ihre Macht zurück haben könnte, wurde sie, wie auch Soh’Hmil, einfach zu Boden geschlagen. Die beiden Anderen konnten sich ohnehin nicht mehr wehren. Schnell wurden den Elben die Hände auf dem Rücken gebunden. Kurz darauf lagen die auf den Pferden und es ging zurück in die Stadt. Dort konnten sie den Sieg über den Feind feiern und die Gefangenschaft der Halbelbin. Durch ihre Auslieferung an den Gegner musste Shin’anur eine friedliche Zukunft bevorstehen. So war die Hoffnung deren Einwohner.


    Rasch hatte sich herumgesprochen, wer in die Hände der Männer geraten war. Neugierig zogen sich die Menschen auf dem Platz vor der Stadthalle zusammen. Dort war zwischen zwei Pfeilern die junge Frau angekettet. Noch hing sie schlaff in den Eisen. Soh’Hmil war ebenfalls an eine Säule gebunden. Er war bewusstlos. Die beiden Gitalaner befanden sich in einem der Gebäude. Vier Wachen waren bei ihnen postiert. Sie sollten nicht die Gelegenheit erhalten, der Freundin helfen zu können. Obwohl, das war in ihrem Zustand undenkbar.


    Die Sonne senkte sich langsam dem westlichen Horizont entgegen, als die Heimatlose endlich die Augen öffnete. Augenblicklich ging ein Ruck durch die Neugierigen. Es wurde still. Niemand wagte, ein Wort zu sagen.


    „Eure Angst und euer Kampf sollten dem Feind gelten, nicht mir“, sagte sie ruhig, als einer der Männer auf sie zukam. „Ich bin es nicht, die Versklavung oder Tod fordert.“


    „Spart Euch Eure verlogenen Worte!“ Er schlug mit der geballten Faust gegen die Wange der Gefesselten. „Es ist Eure Schuld, dass wir so viel Leid ertragen müssen! Ihr seid es, die das Verderben durch die Reiche der Menschen trägt. Selbst Eurem eigenen Volk bringt Ihr den Untergang.“


    „Ich gehöre zur Hälfte auch dem Volk der Menschen an!“ Sie reckte provokativ ihr Kinn. Der Mann schlug erneut zu. Aber sie nahm den Kopf blitzschnell zur Seite. Die Faust traf die harte Säule. Ihr Gegenüber fiel etwas nach vorne, in ihre Reichweite. Die Hände klammerten sich an den Ketten fest. Dann schlang die Kriegerin ihre Beine um den Hals ihres Angreifers. Er versuchte sich zu befreien, aber es gelang nicht.


    „Lasst meine Gefährten frei! Dann wird ihm nichts geschehen. Wir wollen nicht gegen euch kämpfen müssen! Bitte.“ Doch die Bewohner blieben für diese Worte taub. Weitere Männer näherten sich und konnten Navateg endlich aus der festen Umklammerung der einstigen Magierin befreien. Abermals erhielt sie einen Schlag auf den Kopf. Kurz darauf waren auch die Füße an den Säulen festgekettet.


    „Menschen Shin’anurs! Hört mich an!“ Therani war mit seinen Wachen neben der Freundin aufgetaucht. „Ihr begeht einen Fehler, wenn ihr sie für alles Leid verantwortlich macht. Sie versuchte, die Dunkelheit zu bezwingen. Doch brachte ihre Stärke Misstrauen und Neid hervor. Die Elben haben Angst vor ihr. Die Elben nahmen ihr deshalb die Magie. Sie haben vernichtet, was den Sieg über die Finsternis hätte bringen können.“ Er musste eine Pause machen und sich setzen. „Lewyn aber gab nicht auf. Sie kämpft noch immer für die Freiheit, in allen Landen! Wollt denn auch ihr die Angst über euer Handeln bestimmen lassen? Zerstört nicht das wenige an Hoffnung, was den Völkern noch geblieben ist.“


    „Von wegen Hoffnung. Uns wird es erst besser gehen, wenn sie tot ist. Erst dann wird sich der Feind zurückziehen. Er jagt doch nur durch unser Reich, um dieses verfluchte Weib in die Hände zu bekommen!“


    „Wie blind seid ihr denn?! Was glaubt ihr, warum die dunklen Hexenmeister sogar jetzt nach ihrem Tod verlangen? Nur weil sie ihnen selbst ohne Magie gefährlich werden kann. Sie werden nicht nach Parangor zurückkehren, solltet ihr euren Plan umsetzen. Sie werden bleiben und mehr als vormals plündern und morden. Denn dann gibt es keinerlei Hoffnung mehr. Überlegt gut, was ihr macht.“ Völlig erschöpft lehnte er mit dem Rücken an der Wand. Der Gitalaner schloss die Augen und kippte schließlich zur Seite. Seine Verletzungen brachten ihn dem Tod immer näher.


    In diesem Augenblick ertönte vom Wall her ein Horn. Es war ein Warnsignal. Anschließend kam auch gleich einer der Wachposten zu Navateg gesprintet. Der hatte sich unterdessen wieder erholt, hielt aber immer noch die schmerzende Hand.


    „Wir haben wohl nicht alle der finsteren Kreaturen erwischt. Etwa hundert wollen gegen unsere Stadt schlagen.“


    „Die werden ihren Gefallenen schnell folgen. Macht das stürmende Feuer bereit.“ Flink verteilten sich die Männer auf der Wehrmauer. Dort standen etliche große Kessel, die Pech enthielten. Lewyn, die wieder bei Bewusstsein war, wunderte sich über große Blasebalge und Holzrohre, die zudem dort Platz gefunden hatten. Schnell erkannte sie, wozu dies alles diente. Über kleinere Zuleitungen wurde das flüssige Pech in die dicken Rohre gebracht. An dem dünnen Ausgang am vorderen Ende wurde es gerade entzündet. Als die Feinde nahe genug waren, trieben die gewaltigen Gebläse die brennende Substanz mit hohem Druck auf die Angreifer. Die wichen sofort zurück. Allerdings nahmen sie dabei das Feuer mit. Die Todesschreie der Betroffenen waren grauenhaft.


    „Wir sollten das Weib an sie ausliefern. Dann werden diese furchtbaren Monster abziehen und uns in Frieden lassen. Wer weiß schon, was sie noch bereithalten. Das Feuer wird sie nicht ewig zurückdrängen.“


    „Doch, wird es. Nichts hassen diese Kreaturen mehr, als Flammen. Ihr habt eine wirksame Waffe gegen sie gefunden.“ Soh’Hmil hoffte auf die Vernunft der Menschen.


    „Feuer also? Hm, gut zu wissen. Dennoch hat Dhirgath nicht Unrecht. Wenn wir Eure Herrin ausliefern, werden sie diese Gegend schnell verlassen.“


    „Werden sie nicht! Ihr habt meinem Freund vorhin wohl nicht zugehört? Die Feinde würden euch noch grausamer unter ihre Herrschaft zwingen wollen. Denn die letzte Hoffnung würde mit ihr fallen. Die Dunkelheit würde kampflos siegen.“


    „Euer Freund?“


    „Er ist ebenso ein Freund, wie die Erbin der Macht eine Freundin und nicht meine Herrin ist.“


    „Lass gut sein, Soh’Hmil. Angst macht nicht nur das Volk der Elben blind. Dagegen sind wir machtlos.“ Sie hatte leise gesprochen. In ihrem Gesicht war große Verzweiflung zu sehen. Der Feind schien endlich die Früchte seiner schwarzen Saat ernten zu können. Zu viel Dunkelheit hatte er in den letzten Jahren über die Länder getrieben. Da die Reiche weiterhin in Zwiespalt nebeneinander lebten oder sich gar bekriegten, konnte aufkeimender Widerstand schnell gebrochen werden.


    „Du kannst doch nicht aufgeben!“ Der Heerführer war völlig fassungslos. „So lange ich dich kenne, hast du immer gesagt, dass es bis zuletzt Hoffnung geben wird. Ich weigere mich zu glauben, dass du einfach zulässt, dass Garnadkan von Finsternis beherrscht wird. Du wolltest niemals den Feind siegen lassen. Bis zum letzten Atemzug wolltest du ihn bekämpfen! Nur wegen dieser ängstlichen Menschen willst du der Dunkelheit jetzt ein Geschenk machen, dessentwegen alle noch mehr leiden müssen?! Nun erinnere dich doch endlich deiner Worte!“ Er schrie sie regelrecht an. Als er danach ihrem Blick begegnete, begriff er. Die Kriegerin gab keineswegs auf. Aber die Worte, die er gerade von sich gegeben hatte, vermochten es vielleicht, den Umstehenden die Augen zu öffnen. Das beginnende Gemurmel ließ jedenfalls darauf hoffen.


    „Gut gemacht.“ Diesen Gedanken konnte nur sie verstehen.


    Die Männer der Stadt brachen in eine wilde Diskussion aus, der nun ein Einzelner das Ende bereitete. Er musste der Fürst von Shin’anur sein. Er war nicht mehr der Allerjüngste, aber auch noch nicht so alt, dass er mit dem baldigen Tod rechnen musste. Dennoch war er durch schwere Krankheit gezeichnet. Er ging an Krücken die Straße herunter. Neben ihm gingen zwei Burschen, die ihn stützen konnten, sollte es notwendig werden. Er kam bis dicht an die Heimatlose heran. Sofort waren die Umstehenden bereit, einzugreifen. Aber er lächelte nur.


    „Ihr seid eine kluge Frau. Zudem haben Eure Freunde Recht. In wen sollten wir unsere Hoffnung setzen, wenn nicht in Euch? Noch immer fürchtet die Dunkelheit Eure ungeheure Stärke, wie mir scheint mehr als zuvor. Mit Stärke meine ich dabei nicht die magischen Fähigkeiten. Derer wurdet Ihr beraubt. Aber der Verrat der Elben konnte Euch nicht brechen. Die Hoffnung durfte weiterleben und verbreitete sich auch unter dem Volk der Menschen, Eurer zweiten Hälfte. Ich will ganz sicher nicht dafür verantwortlich sein, dass Ihr fallt und mit Euch alle anderen. – Gebt sie frei!“, wandte er sich an die Männer, die mit gezogenen Waffen neben der Gefesselten standen. Es wurde laut. „Denkt nach, bevor ihr nach dem Tod verlangt! Denn es könnte auch der eure sein.“ Dann trieb er Navateg, der die Schlüssel für die Eisen hatte, zu den beiden Angeketteten. Widerwillig folgte er dem Befehl. Es hämmerte weiterhin furchtbar in seiner Hand. Der Hals würde selbst in ein paar Tagen noch von der kräftigen Umklammerung zeugen. Hass lag in seinen Augen, als er jetzt an die gefangene Kriegerin trat. Möglichst unsanft löste er schließlich ihre Fesseln.


    „Habt Dank“, lächelte sie ihm entgegen, obwohl es ihr gar nicht danach war. „Herr, ich danke Euch, dass Ihr uns freigebt. Bitte gestattet, dass ich jetzt nach meinen Freunden sehe.“


    „Unser Heiler hat sie bereits versorgt. Doch fürchte ich, konnte er nicht viel helfen. – Sagt, Ihr nennt sie wirklich Freunde?“


    „Und zwar die Besten, die man sich an seiner Seite wünschen kann. Warum seid Ihr verwundert über die Freundschaft zwischen Elben und Menschen? Es gibt einige Orte, an denen sie sogar gemeinsam leben.“ Ohne auf Antwort zu warten, eilte sie zu Therani und Nirek. Die lagen in einem kleinen Raum ganz in der Nähe. Die Wachen, die zugegen waren, wurden endlich auch hier abgezogen. Lewyn sah sich die Wunden an und wurde traurig. Nirek hatte eine abgebrochene Pfeilspitze in der Brust. Der Heiler hatte nicht gewagt sie zu entfernen. Und Therani? Der rang ebenfalls mit dem Tod. Beide Männer lagen reglos auf ihren Lagern.


    „Soh’Hmil, schnell! Ich brauche deine Hilfe. Du musst den Pfeil entfernen. Er bringt ihn um.“


    „So töte ich ihn. Du bist geübter in der Wundversorgung.“


    „Dann halte ihn fest.“ Sie atmete tief durch. Sie hatte ihre ganze Kraft für die Heilung der Freunde sparen wollen. Aber der Heerführer wusste, dass sie die geschickteren Hände hatte.


    „Tu es bitte nicht. Nutzt du deine Kraft für einen Zauber, wirst du viele Tage lang sehr schwach sein. Und ich möchte nicht in Shin’anur verweilen. Das dunkle Gift hat hier schon zu viele Herzen erreicht.“


    „Versuche ich es nicht, nehmen wir noch heute Abschied von unseren Freunden.“


    „Denke an Umodis’ Worte. Du kannst leider nicht jedem helfen.“ Er hatte bittend seine Hände auf ihren Arm gelegt.


    „Ich kann das nicht, ich kann sie nicht einfach dem Tod überlassen!“ Sie nahm den Dolch in die Hand. Als Soh’Hmil Nirek dann endlich fest gefasst hielt, entfernte sie das tödliche Geschoss. Kurz darauf trat sie zwischen die Gitalaner und versuchte sie zu heilen.


    „Lewyn?“ Der Freund blickte ihr besorgt entgegen. Mit dieser Schwäche hatte er gerechnet. Und den beiden Männern schien es nicht besser zu gehen. Die Erbin der Macht hatte sich aber auf den Boden niederlassen müssen, um sich mit dem Rücken an eines der Lager zu lehnen. Sie hatte die Augen geschlossen.


    „Keine Besserung?“, fragte sie müde.


    „Bis jetzt nicht. Es tut mir leid. Dein Opfer war vergebens“, sagte er nach einiger Zeit des Beobachtens.


    „Wie kannst du das nur behaupten? Ich fühle mich recht wohl.“ Therani öffnete die Augen und versuchte etwas von seinen Verletzungen zu erkennen. Doch die waren nur als blasse Narben zu sehen. Auch Nirek blickte aus halb geöffneten Augen zu den Gefährten. Allerdings fehlte ihm noch von der Stärke, die der etwas ältere Freund bereits wieder sein nennen konnte.


    „Mir ging es jedenfalls schon schlechter. – Danke.“ Beide sahen zu der erschöpften jungen Frau. Die lächelte glücklich.


    „Meine Hoffnung ist gerade gewachsen. Ihr scheint doch wieder einiges an Magie in Euch zu tragen.“ Selkos, der Fürst, hatte die ganze Zeit über in der Tür, auf seinen Krücken gelehnt, verharrt und das Treiben der beiden Elben beobachtet. Jetzt trat er näher. „Bitte ruht Euch aus. Aber morgen solltet Ihr meine Stadt verlassen. Ich kann verhindern, dass Euch meine Männer dem Feind übergeben. Aber Sicherheit in diesen Mauern kann ich Euch nicht versprechen. Die Nacht vermag dunkles Verlangen zu schützen. Vielleicht seid Ihr draußen um einiges besser aufgehoben, als in Shin’anur. Zudem haben sich die Feinde zurückgezogen. Sie werden Euch im Norden möglicherweise auflauern. Wendet Euch vorerst südwärts. So solltet Ihr unentdeckt bleiben.“


    „Habt Dank für Eure Unterstützung. Doch habe ich noch eine Bitte an Euch. Die Hoffnung, die in Eurem Herzen wohnt, versucht sie an die Bewohner dieser Stadt weiterzugeben. Sie müssen begreifen, dass derjenige verloren hat, der aufgibt. Sie müssen sich verteidigen gegen das Verderben, das der Feind ihnen bringen will. Und sie müssen erkennen, dass es nicht das Volk der Elben war, das die Dunkelheit gerufen hat. Sie sind es nicht, die ihre Hand verlangend nach der Herrschaft über diese Lande ausstrecken.“


    „Ihr fordert beinahe Unmögliches. Aber ich will es versuchen.“


    „Mehr kann ich nicht erwarten.“ Sie hatte ihn aufmerksam beobachtet. „Noch etwas: Eure Krankheit kann bekämpft werden. In den nördlich von euch gelegenen Wäldern sah ich die Pflanze, die Euch heilen wird. Die Antari’untha wächst in den Baumwipfeln. Zerstampft die Blätter und gießt kochendes Wasser darüber. Ein Becher am Tag sollte Euch die Kraft in den Muskeln zurückbringen.“
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      Antari’untha

    

  


  
    In der Taseres


    Die Nacht war ruhig geblieben. Dennoch hatte Soh’Hmil über den Schlaf der Freunde gewacht. Die Gitalaner schienen zwar geheilt, aber auf die Rückkehr ihrer vollen Stärke würden sie sicher ein paar Tage warten müssen. Lewyn war ebenfalls erschöpft. Das hatte seine Ursache jedoch eher im Gebrauch von Magie, als in den Verletzungen am Kopf. Der Elb musste die Kriegerin am Morgen sogar wecken.


    Selkos wies ihnen den Ausgang in Richtung Süden. Vielleicht bemerkte der Feind so ihr Verschwinden erst einmal nicht.


    „Wir sollten langsam wieder in Richtung Burdlan reiten. Die Zeit wird uns knapp. Außerdem wartet auf euch Ashargna und mit ihr wahrscheinlich Feregor.“


    „Mir wäre es lieb, wenn Wengor bei ihnen wäre. Ich weiß nicht, wie lange wir es noch vermögen, uns dem Zugriff der Feinde zu entziehen. Sie sind beinah überall.“


    „Leider auch direkt hinter uns. Konnten sie wissen, dass wir in Shin’anur waren? Die Goriebs vom Hügel fanden alle den Tod, so hörte ich Navateg sagen. Aber sie hätten die Stadt doch nicht weiter beobachtet, wenn sie nicht von deiner Anwesenheit wussten.“ Therani wies hinter sich, wo sich am Horizont dunkle Punkte durch den Schlamm arbeiteten.


    „Das ist nicht gesagt. Die Menschen leisteten Widerstand. Sicher wollen sie die Stadt vernichten. Durch Zufall entdeckten sie uns.“ Der Heerführer hatte den Gegner längst erspäht. Er musste feststellen, dass die Kreaturen schneller vorwärts kamen, als es ihnen derzeit möglich war.


    „Ich wünschte, es würde endlich zu regnen aufhören. Der aufgeweichte Boden macht uns zu langsam.“


    „Wir trennen uns hier. Reitet zu Brargal. Lasst euch nicht abweisen. Dann versucht ein wenig Ruhe zu finden. Wir sehen uns Anfang des nächsten Winters in der Taseres.“


    „Glaubst du wirklich, sie werden uns nicht folgen?“


    „Ich hoffe es. Reitet schnell. Die Söhne des Windes konnten ein wenig ruhen. Bittet sie um ihre Magie. Dann solltet ihr außer Reichweite sein. Seid vorsichtig, meine Freunde!“


    „Lewyn, die Visionen, werden sie noch eintreffen?“


    „Der Tod wird euch finden, egal wohin ihr euch wendet. Doch für diesmal hat er es nicht geschafft. Der Hügel vor Shin’anur ließ mich euer Ende sehen.“


    „Sie kommen immer näher. Verschwindet endlich und bleibt am Leben! Also dann, bis zu Ashargna.“ Die Gitalaner schienen bereits über die Ebene zu fliegen. Die letzten Worte Theranis waren für die Zurückbleibenden kaum noch zu verstehen. Die baten ihre Tiere, nach Aufbruch der Freunde, ebenfalls um deren ganze Schnelligkeit. Der aufgeweichte Boden brachte die Pferde aber rasch an ihre Grenzen. Obwohl magischer Herkunft, konnten sie den momentanen Bedingungen nicht ewig trotzen.


    „Diese Kreaturen holen auf. Wieder verleiht dunkle Magie ihnen unnatürliche Schnelligkeit. Der klammernde Boden scheint sie nicht zu berühren. Laufen wir!“ Sie sprang von Baklas Rücken und jagte sofort weiter. Die Beiden hofften, so den Tieren etwas Erleichterung zu verschaffen, um dann erneut deren volle Stärke nutzen zu können. Einen größeren Vorsprung konnten sie dabei leider nicht herauslaufen. Im Gegenteil, die verhassten Geschöpfe kamen dennoch viel zu schnell näher.


    „Es hilft nichts. Wir werden kämpfen müssen.“ Die Kriegerin hielt auf einen einsamen Hügel zu. Von seiner Kuppe aus vermochten es die beiden Gefährten vielleicht, einen Teil der Feinde zu Fall zu bringen, ehe sie von denen erreicht wurden. Außer Atem gelangten sie endlich an ihr Ziel. Das wurde auch Zeit. Die Goriebs waren auf Schussweite heran. Bevor sich die Verfolgten niederlassen und ihre Bogen spannen konnten, wurde Soh’Hmil von einem knöchernen Fuß getroffen. Feuer schlug über ihm zusammen. Glücklicherweise hatte er seinen Schild noch vor sich halten können. So richteten die Flammen keinen Schaden an. Die Pfeile, die ihn trotz des Schutzes trafen, aber schon. Er brach zusammen.


    Verzweifelt versuchte die Zweiundzwanzigjährige dem Freund zu helfen, musste jedoch zuvor um das eigene Leben kämpfen. Der unsichtbare Gegner war nicht mehr zu erkennen, widmete sich aber sofort der jungen Frau. Sie wurde von der knochigen, eine ebensolche Klinge umklammernden Hand getroffen und kurz darauf nach oben gerissen. Das war der Moment, in dem sie den Gegner sehen konnte. Der brüllte ihr nun entgegen. Wieder spürte sie, wie Blut an der offenen Seite hervorquoll.


    „Ethin colgana!“ Sie hatte das Schwert ihres Volkes in den Händen. Schnell hatten die Flammen den Sabork vernichtet. Dann kehrten sie in die Waffe der Elben zurück, um dort zu ruhen, bis sie erneut gerufen wurden. Lewyn war unterdessen auf dem Rücken gelandet. Die Kraft der Dreiklingenschwerter hatte sie fort vom Feind gerissen. Ihr fehlte die Stärke, sich abfangen und auf den Füßen landen zu können. Als sie sich endlich erhob und dabei den reglosen Körper des Freundes erblickte, stieg unendliche Wut in ihr auf. Mit erhobener Klinge stand sie auf dem Hügelrücken und wartete auf den Angriff.


    Die Feinde kamen ganz gemächlich auf sie zu. Bald hatten die Goriebs die Kriegerin umstellt. Siegessicher glotzten ihr die Kreaturen entgegen. Mehr geschah vorerst nicht. Nach einer Weile kamen sie schließlich Schritt für Schritt langsam wieder näher. Die Verletzte versuchte erneut die Magie zu rufen. Doch weder die Kraft Yar’naels noch die Reise in die Sicherheit der Taseres wurden ihr gewährt. Abermals ging sie auf die Knie.


    „Greift euch endlich das Weib!“, grunzte eines der Monster.


    Während sich die Zweiundzwanzigjährige mühsam erhob, begann sie endlich, die Klinge zu führen. Immer wieder stolperte sie dabei. Und eigentlich hätte sie auch kaum Schaden anrichten können. Doch auf die Waffe legte sich ein leichtes silbernes Licht. Die Feinde, die von Yar’nael getroffen wurden, und war es noch so leicht, fanden sofort den Tod. Aber würde das denn ausreichen? Es standen fast einhundert Feinde gegen sie!
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      Lewyn auf dem Hügel vor Shin’anur

    


    „Entreißt ihr das Schwert! Bringt sie zu Fall!“ Der Befehlshaber der Goriebs schrie seine Untergebenen an.


    Schließlich wurde die junge Frau unbarmherzig hart von mehreren Klauen gepackt. Der Anführer der verhornten Bestien trat dicht vor sie und ließ seine Linke wieder und wieder gegen ihre offene Seite schlagen. Die Rechte fuhr ihr unter das Kinn. Sein hornbewährtes Knie fand mehrfach den Weg in Richtung ihres Magens. Das bekam Lewyn nicht mehr mit. Sie war besiegt, der Feind hatte sie in seiner Gewalt. Schnell hatte der ein paar der großen Speere zusammengebunden. Die Gefangene wurde daran befestigt. Dabei wurden die Stangen durch die auf dem Rücken gefesselten Arme und die Füße geschoben. So konnte sich die verhasste Halbelbin nicht wehren, sollte sie zu Bewusstsein gelangen. Magie würde ihr auch nicht helfen. Die stand ihr nicht zur Verfügung, sonst hätte sie die sicher genutzt.


    „Beeilt euch gefälligst, ihr faules Pack! Unser Herr wartet nicht gern.“ Eine große schwarze Peitsche sollte die stinkenden Geschöpfe zu erhöhter Schnelligkeit treiben. Sie mussten sich von hier aus in Richtung Norden wenden. Osgh würde sicher hocherfreut sein, seine Widersacherin doch noch in die Hände zu bekommen. Die war im Augenblick wirklich absolut hilflos. Weder Magie noch Freunde standen momentan an ihrer Seite, die sie vielleicht hätten unterstützen können.


    Freunde gab es nicht in der Nähe. Aber die Männer aus Shin’anur waren den Goriebs gefolgt, als die an der Stadt vorüberzogen. Nun waren sie da, um auch diesen Trupp zu den Toten zu schicken. Die Männer um Navateg hatten die Feinde einkreisen können, während die mit ihrer Widersacherin beschäftigt waren. Als die Zeit gekommen war, schlugen sie zu. Einer nach dem anderen ging zu Boden. Die Männer waren Meister im Umgang mit dem Bogen. Da die Distanz für diese Waffen aber bald zu klein wurde, zeigten sie, dass der Kampf mit dem Schwert ihnen ebenfalls vertraut war. Dennoch gab es diesmal bei den Menschen Verluste zu beklagen. Freude über den Sieg kam nicht auf.


    „Bergt die Toten. Dann kehren wir zurück.“


    „Was wird mit den beiden Elben?“ Dhirgath war zu seinem Hauptmann getreten und wies auf die Bewusstlose. Die war gleich zu Anfang des Kampfes von den Goriebs fallen gelassen worden, so dass die ihre Waffen gebrauchen konnten. Danach blieb sie unbeachtet. Schließlich stellte sie für den Feind im Augenblick keinerlei Gefahr dar. Die Gefesselte war dem Tode wesentlich näher als dem Leben.


    Navateg ließ sich zu ihr hinunter und drehte sie auf den Rücken. Er verhielt eine Weile in stiller Beobachtung. Dann erhob er sich und trat an den Elben, der oben auf dem Hügel lag.


    „Die sind tot. Lassen wir sie liegen. Sollte es weitere dunkle Horden hier geben, werden die sie finden. Dann hat das Gemetzel in unseren Reihen vielleicht endlich ein Ende“, sagte er leise. Er hatte lange über die Worte der fremden Männer und seines Herren nachgedacht. Wie gerne würde er seinen eigenen Worten glauben, die ihm einreden wollten, dass mit ihrem Fall die Tage des Kampfes vorüber waren. Der Feind war allerdings sehr zahlreich in seiner Heimat eingefallen. Weshalb sollte er das Erreichte wieder aufgeben? Warum sollten sich die dunklen Heere diese Gelegenheit entgehen lassen? Verdammt, die von den Elben Verstoßene hatte Recht. Es würde keinen Frieden geben, nicht so lange die finsteren Feinde ungeschlagen waren.


    Die Männer aus Shin’anur hatten ihre Toten und Verletzten geborgen. Bevor sie aufbrachen, trat ihr Führer noch einmal an die Kriegerin. Die lag auch jetzt an die Speere der Feinde gefesselt am Fuß der Erhebung. Er durchtrennte die Riemen und trug sie zu ihrem elbischen Begleiter. Beiden drückte der Hauptmann Shin’anurs ihre Schwerter in die Hände.


    „Beinahe wollte Hoffnung in mir aufkommen.“ Dann verließ er die Anhöhe. Schnell saß er auf seinem Pferd. Ein letztes Mal wanderte sein Blick den Hügel hinauf. Kurz darauf waren die Männer verschwunden.


    Endlich hörte es auf zu regnen. Schützend zog die Nacht dunkel über das Land. Kein feindliches Auge würde erkennen können, dass sich auf der kleinen Erhebung Leben regte. Soh’Hmil hob die Lider. Langsam setzte er sich auf. Dabei sah er die Freundin neben sich liegen. Als er nach ihr sehen wollte, erinnerten ihn große Schmerzen daran, dass er ebenfalls tiefe Wunden trug. Vorsichtig beugte er sich zu ihr. Dabei erblickte der Heerführer die Verletzung, die ihr einst ein Sabork in den kalten Bergen geschlagen hatte. Dann erinnerte er sich, einem solchen Monster gegenübergestanden zu haben. Sich behutsam bewegend, versorgte er schließlich die tiefe Wunde der Gefährtin. Anschließend zog er die beiden Pfeile, die ihn getroffen hatten, aus dem Fleisch, ein dritter steckte in seiner Rüstung. Die hatte ihm diesmal das Leben gerettet. Das Geschoss hatte sie kaum durchdringen können. Als der Elb seine Verletzungen bestmöglich behandelt und Verbände angelegt hatte, sank er entkräftet zurück. Erst neuerlicher Regen ließ ihn die Augen wieder öffnen. Erfreut stellte der Krieger dabei fest, dass Lewyn ebenfalls nicht mehr bewusstlos war. Sie hatte allerdings große Schwierigkeiten, die Lider zu heben.


    „Wir müssen hier weg“, sagte sie kaum wahrnehmbar. Die Bemühungen, sich erheben zu können, waren völlig zum Scheitern verurteilt. Und Soh’Hmil konnte ihr nicht helfen. Er schaffte es selbst kaum, sich auf den Beinen zu halten.


    „Bakla, Tharig!“, rief sie im Stillen nach den Pferden. Die waren ein Stück in die Ebene galoppiert als der Feind nach ihnen greifen wollte. Und so lange die Menschen in der Nähe waren, kehrten sie auch nicht zurück. Jetzt hörten sie den Ruf ihrer Herrin. Die junge Frau bat die Tiere, sich zu ihnen zu legen. Sie versuchte sich so auf den Rücken des Schimmels ziehen zu können. Aber selbst dafür war sie zu schwach. Soh’Hmil schaffte es schließlich irgendwie, sie in den Sattel zu schieben. Die Reste ihrer Fesseln nutzend, band er die Freundin, über dem Hals liegend, daran fest. Allein konnte sie sich unmöglich auf dem Pferderücken halten. Dabei gab er acht, dass ihre Hand weiterhin den Griff Yar’naels umfasst hielt. Das war sicher die einzige Möglichkeit, sie lebend zu Ashargna zu bekommen. Als das geschafft war, sah er zu, dass er ebenfalls nicht aus dem Sattel stürzen konnte. Er spürte, wie ihn seine Kräfte wieder verließen. Bevor der Heerführer bewusstlos nach vorn auf den Hals seines Tieres sank, brachte er es noch fertig, ihm den Weg zu weisen, den es nehmen sollte. Aber Bakla wandte sich bereits in Richtung der Taseres. Das Tier wusste, dass seine Reiterin am schnellsten dort brauchbare Hilfe bekommen würde.


    Die Tage vergingen und die beiden Hengste trugen ihre Reiter ohne Pause dem heilenden Wasser der großen dunkelroten Schlange entgegen. Dabei blieben sie von Feinden unentdeckt. Der Nebel des Spätherbstes hüllte sie in seinen undurchsichtigen Mantel und entzog die Gejagten damit jeglichen Blicken.


    Es war noch ein knapper Monat Zeit, bevor Lewyn die Taseres hatte erreichen wollen, bevor sie ein Jahr älter wurde und sie auf Feregor zu treffen hoffte. Doch die Ereignisse der letzten Wochen brachten sie schneller zu ihrem Ziel.


    In einer eisigen mondlosen Nacht trafen die Verletzten auf den trockenen Landstrich. Ein tobender Sturm, der anfangs Schnee mit sich brachte, hatte sie seit dem letzten Vormittag begleitet. Jetzt ebbte seine Heftigkeit etwas ab. Als die rot leuchtende Schlange die beiden Elben in das von ihr behütete Wasserloch legte, zog sich der Wind gänzlich zurück. Und Schnee würde es in einigem Umkreis niemals geben.


    Ashargna wachte die nächsten Tage über die beiden Gefährten. Nur langsam kehrte das Leben zu ihnen zurück. Der lange Weg in die Halbwüste hatte ihre Lage nicht verbessert.


    „Ruhig. Du solltest dich nicht bewegen. Noch ist die Wunde nicht verheilt.“ Lächelnd, aber mit hagerem Gesicht, blickte der Freund zu ihr. Er war seit drei Tagen bei Bewusstsein und freute sich riesig, dass auch Leranoths verstoßene Tochter den Angriff überleben würde. Dieses Wissen hatte Ashargna erst seit der vergangenen Nacht. Endlich hatte sie die Kriegerin aus dem Leben spendenden Nass holen können. Behutsam hatte das übergroße Reptil die Verletzte in den Schutz des einzigen Baumes gelegt. Jetzt schaute sie der Erwachenden mit ihren freundlichen Augen entgegen.


    „Du hast dir viel Zeit gelassen, Erbin der Macht.“


    „Das lag nicht in meinem Willen, glaube mir.“ Noch immer war sie schwach und die Stimme kaum hörbar. „Ich fürchte, ich traf schon wieder auf einen Sabork.“ Sie versuchte, nach ihrer Verletzung zu schauen. Der Freund hinderte sie daran.


    „Nicht anstrengen. Wir sind froh, dass sie endlich Ruhe gibt.


    Ashargna, woher kommen diese Ungeheuer? Weshalb kreuzen sie immer wieder ihren Weg? Als wir einst in den Dham’hergh auf einen von ihnen stießen, glaubten wir, er wäre einer der Letzten seiner Art.“ Er erinnerte sich genau an diesen Tag.


    „Deren Heimat liegt in Parangor, auch im Kasnatir. Seit Jahrtausenden lebten sie dort, ohne nach Süden zu ziehen. Aber seit sie von Cadar gerufen wurden, bringen sie erneut Tod nach Garnadkan. Niemand weiß, wie viele es von ihnen noch gibt.“


    „Auch sie jagen Lewyn?“


    „Die Dunkelheit treibt diese Kreaturen dazu.“


    „Weshalb? Sie wurde ihrer Magie beraubt. Wissen die dunklen Fürsten, dass sie dennoch die Prophezeiung erfüllen kann?“


    „Vielleicht sind es nicht die dunklen Hexenmeister, die Gewalt über diese Geschöpfe haben.“


    „Der eine Dunkle!“


    „Ich vermute es. Bisher haben seine Magier und seine Heere versagt. Die Erbin der Macht lebt noch immer.“


    „Bei Shin’anur war es nicht das erste Zusammentreffen. Sie konnte schon mehrfach einen Sabork bezwingen.“


    „Das ist richtig. Aber jedes Mal, wenn ihre Wunde erneut aufbricht, wird sie mehr als zuvor geschwächt. Jedenfalls, solange sie ihre Magie nicht in großer Stärke zurückhat. Der Oberste der Finsternis wird dafür sorgen, dass es nicht das letzte Aufeinandertreffen war.“


    „Es würde sie irgendwann zu Fall bringen?“


    „Ich glaubte ihr schon dieses Mal nicht mehr helfen zu können. Eines Tages ist es tödlich.“ Ashargna tauchte ihren Kopf in das Wasser. Als sie ihn wieder daraus erhob, senkte sie ihn über Lewyn. Die Tropfen perlten ab und liefen schließlich in Gemeinschaft nach unten. Die am Boden Liegende öffnete den Mund und konnte trinken. Sie blinzelte der Hüterin entgegen.


    „Danke, für alles.“ Sie dachte daran zurück, wie Soh’Hmil reglos neben ihr gelegen hatte. Da hatte sie befürchtet, den lieben Freund verloren zu haben. Nun war sie sehr glücklich, dass ihr das Schicksal diesen Verlust erspart hatte. Das brachte sie in den Überlegungen wieder zu den Männern aus Gitala. Ob sie bereits sicher ans Ziel gelangt waren? Der Hügel vor Shin’anur, war das wirklich die Anhöhe aus ihrer Vision?


    „Du wirst es erfahren. Doch jetzt solltest du ruhen. Du bist zu schwach, als dass du dich um andere sorgen solltest.“ Soh’Hmil ließ sich neben ihr nieder. Auch er war längst nicht völlig genesen. Wobei die Sorge um die Kriegerin einer raschen Heilung nicht gerade zuträglich war. Sie machte ihn unruhig.


    Einige Zeit ruhte sein Blick auf ihr. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er bemerkte, dass sie bereits wieder schlief.


    „Das tut sie doch, sie ist nicht bewusstlos?“


    „Sie wird auch in den nächsten Tagen sehr viel schlafen. Nur so wird sie ihre Stärke zurückgewinnen. Du bedarfst ebenfalls der Ruhe. Deine Wunden sind längst nicht so gut verheilt, wie du es gern hättest. Schlafe ein wenig.“


    „Wie kann ich hier ruhig liegen, wenn ich doch den Feind hinter uns weiß. Er folgt uns schon so lange. Immer ist er auf unserer Fährte. Es musste eines Tages zum tödlichen Kampf kommen. Sie hetzen uns wie wilde Tiere. Ich weiß nicht, wie lange wir dagegen noch bestehen können. Unsere Kraft reicht nicht unendlich. Diesmal hatten wir lediglich Glück.“


    „So ist es. Aber vergiss nicht, ich werde bemerken, wenn sich fremdes Leben nähert, egal welcher Herkunft.“


    „Ich kann nicht. Schließe ich die Augen, sehe ich Lewyn wie sie blutüberströmt auf dem Hügel lag. Fast hätte ich sie verloren!“


    „Sie lebt. Nur das ist wichtig.“ Ashargna blies ihm ins Gesicht und ließ den Heerführer vorsichtig zur Seite gleiten. Sie hatte ihm das Geschenk des erholsamen Schlafes gegeben.


    Auch während der nächsten Tage musste das Reptil den Elben immer wieder zur Ruhe drängen. Sie musste ihn jedoch nicht mehr durch Magie in den Schlaf schicken. Er gab zuvor nach. Die Kriegerin, der es ebenfalls besser ging, beobachtete das Ganze amüsiert. Sie versuchte erst gar nicht, gegen den Rat der Hüterin des Wassers anzugehen. Zudem war sie dankbar für die Ruhe, die sie gerade erfuhr.


    Ashargna beobachtete weiter die Taseres. Näherte sich jemand, wusste sie es. Dann glitt sie geschmeidig durch den hiesigen Sand und verschwand. Später schob sie sich geräuschlos über den ausgedörrten, brüchigen Boden. Kehrte sie zurück, wusste sie, wer seinen Fuß in diese trockene Gegend hatte setzen wollen. Augenblicklich sorgte sie dafür, dass die Reisenden ihrem bisherigen Pfad nicht weiter folgten. Die Schlange mit den schillernden Schuppen hatte die Macht zu bewirken, dass die Halbwüste Eindringlingen den Weg versperrte.


    „Wen hast du diesmal vertrieben?“ Asnarins Enkelin, die in vier Tagen ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag hatte, sah mit zusammengekniffenen Augen zu dem ankommenden Reptil. Sie ahnte, dass der Feind den Pfad zur Taseres gefunden hatte.


    „Die Erde begrub ein paar der dunklen Kreaturen unter sich.“


    „Die Erde also. Du hast damit gar nichts zu tun?“, lächelte sie Ashargna entgegen. „Aber wirst du auch einen ihrer Magier bezwingen können?“, fragte sie nach einer Weile.


    „Erinnere dich. Osgh war bereits vor zwei Jahren in der Nähe. Er konnte mein Reich nicht betreten. Dieser Ort wird von der Finsternis nicht bedeckt werden.“


    „So würden Cadar oder Whengra den Zauber nicht brechen können, sollten sie eines Tages zurückkehren?“


    „Die Magie des Lichtes ist sehr groß.“


    „Kannst du fühlen, ob einer von ihnen schon wieder sein Gift durch die Reiche trägt? Die Dunkelheit hat stark zugenommen, dass ich beinahe von Cadars Rückkehr ausgehe. Resuris sagte mir einst, dass der schwarze Zauberer ganz sicher zurückkehren würde, er nicht sein Ende fand.“


    Ashargna kam dicht zu der Halbelbin, die an der Taseanare lehnte. Wie unabsichtlich legte sich ihr schwarzroter Schwanz über die Beine der Geschwächten.


    „Er ist zurück.“ Die Schlange beobachtete ihr Gegenüber genau.


    „Ich hatte es befürchtet. Wenn Wengor auch jetzt seinen Bruder nicht begleitet, müssen wir augenblicklich aufbrechen. Der dunkle Fürst wird schnell in der Lage sein, die Früchte seiner schwarzen Saat zu ernten. Ich muss endlich meine Stärke zurückgewinnen! Ich muss ihn endgültig besiegen!“


    „Du kannst den Weg noch nicht aufnehmen. Du würdest straucheln, vielleicht fallen. Noch bist du zu viel zu schwach. Aber es wird nicht Cadar sein, den es zu bekämpfen gilt. Er stellt keine Gefahr dar. Whengra und Osgh sind es, die den Befehlen ihres Herrn folgen.“


    „Cadar wird sich ihnen anschließen.“ Die Verletzte wollte sich erheben. Die Nachricht von seiner Rückkehr und der Allianz zwischen dem Verräter und dem jungen finsteren Fürsten hatten sie ordentlich aufgewühlt. Soh’Hmil aber hatte sie umklammert und hielt sie vorsichtig an den Baum gedrückt.


    „Was soll das?!“


    „Beruhige dich. Wir wollen nur nicht, dass deine Wunde wieder aufbricht. Ich fürchte, Ashargna war noch nicht fertig.“


    „Du erzähltest mir in den letzten Tagen von euren Wegen und Kämpfen.“ Das dunkelrote Tier hielt die Beine der Halbelbin weiter in den Sand gedrückt. Der Freund hatte seinen Griff nur leicht gelockert. „Du hast mir von sonderbaren Begebenheiten berichtet, von dem Gefühl ständig beobachtet zu werden, von einer unbekannten Macht, die euch womöglich helfend zur Seite steht. Du hast Recht. Ihr wurdet auf eurer Reise begleitet. – Er ist es, der über dich wacht, bis du deine magischen Fähigkeiten wieder gebrauchen kannst.“


    „Er? Wer …?“ Es dauerte einen Moment. Dann verlor sie das letzte bisschen Farbe und war drauf und dran aufzuspringen. Der Elb und auch die Schlange wussten es zu verhindern. „Er?! Aber er ist der dunkle Fürst! Er ist der schwarze Zauberer, der…“


    „Ich weiß, wer er war. Aber sein Ende hat ihn von dem finsteren Gift, von den Kräften des einen Dunklen befreit. Lange Jahre hatten sie Macht über ihn. Du konntest das beenden. Die Geschöpfe des Lichts nahmen ihn auf und schickten Cadar später zu deinem Schutz. Er wurde wieder zu dem Mann, der er einst war, den Naria so sehr liebte. Gib ihm die Chance zu beweisen, dass seine Treue jetzt einzig dir gilt.“


    Lewyn hatte zuletzt kaum noch zugehört. Der Mann, der ihr die geliebte Mutter genommen hatte, war zurück. Und ausgerechnet dieser Mörder sollte ihr jetzt Schutz geben?!


    „Das wird eine List sein! Niemals steht der schwarze Zauberer gegen die Dunkelheit. Seine Grausamkeit wird nicht einfach so vergehen. Er ist ein Mörder, der Mörder meiner Mutter!“


    „Bevor ihn der giftige Atem des Bösen erreichte, war er ein sehr starker Mann. Er war einer der widerstandsfähigsten Menschen in seinem Willen. Deshalb erwählte ihn die Dunkelheit. Denn wer im Licht mit Stärke bestehen kann, ist in der Finsternis noch mächtiger. Was glaubst du, weshalb die Gegenseite so lange versucht hat, dich in ihre Reihen zu bekommen?


    Wenn du ihm jetzt nicht die Möglichkeit gibst, dass er sich dir beweisen kann, bist du nicht besser, als es die Weisen deines Volkes sind.“


    „Meines Volkes! Doch steht es hier etwas anders. Ich habe der dunklen Seite nie gedient. Mein Herz ist nicht schwarz.“


    „Wäre es eine List, sage mir wozu? Er hätte dir die ganze Zeit über den Tod bringen können. Gib ihm die Gelegenheit ihn als den warmherzigen Mann zu sehen, in den deine Mutter so viel Vertrauen gesetzt hatte. Es ist keine List, glaube mir.“


    „Naria! Ich vermisse sie unendlich. Noch immer schmerzt ihr Verlust so furchtbar. Ich wünschte, ich hätte kein Herz. Dann würde ich nicht so viel Leid durchleben, nicht das anderer und auch nicht meines.“


    „Aber dein Herz ist es, was dich zu dem macht, was du bist.“


    „Aber es macht mich auch schwach. Ich weiß nicht, wie ich die Grausamkeiten noch weiter ertragen kann. Es ist mein Versagen, das so unendlich viel Leid nach Garnadkan bringt. Es ist mein Fehlgehen, das mich aus dem Volk der Elben trieb und mir nicht die Möglichkeit gibt, eine neue Heimat zu finden. Dieses Wissen macht mich schwach.“


    „Dann erinnere dich deines Zieles und der Worte von Umodis. Er sagte dir schon vor Jahren, dass dieser steinige Pfad vor dir liegt. Es liegt einzig an dir, dass er auch bezwungen wird. Wenn du ihn nicht nehmen kannst, wer gibt Garnadkan dann noch Hoffnung? Dein Mut und auch dein Herz werden über das Schicksal aller entscheiden. Das solltest du nicht vergessen, egal wie groß die Opfer sein werden.“


    Die junge Frau versuchte sich zu beruhigen. Es klappte nur nicht. Irgendwann hatte sie es endlich geschafft, sich ihrer Umklammerung zu entreißen. Sie konnte nicht ruhig sitzen bleiben. Nachdem sie sich erhoben hatte, nahm sie langsam, da längst nicht bei Kräften, den Weg zwischen die Dünen. Bilder vergangener Tage drängten sich auf. Sie spürte die Folter in Morosad. Die unendliche Grausamkeit dieses Mannes sollte einfach so vorbei sein? Niemals!


    „Du hast dir keinerlei Versagen vorzuwerfen. Du hast einen größeren Sieg errungen, als du ahnen kannst.“ Sanft war die Stimme, die zu ihr sprach. „Erlaube, dass wir dir Cadar völlig an die Seite stellen. So wird er dir von weitaus größerem Nutzen sein, als es bisher möglich war.“ Lauer Wind umspielte leicht den Kopf der verstoßenen Prinzessin. Sacht strich er durch das dunkle Haar und schien ihr Ruhe geben zu wollen.


    „Sagt, ihr Mächte des Lichts, weshalb sollte er seine finstere Vergangenheit vergessen? Weshalb sollte er nun ein Verfechter friedlicher Zeiten sein? Diesen Weg hätte er schon vor Jahren nehmen können, doch tat er es nicht. Warum wohl wurde sein Herz von schwärzester Dunkelheit durchdrungen?“


    „Die Vergangenheit wird ihn begleiten. Denn auch er wurde von ihr geformt. Er wird nie vergessen, welches Leid durch ihn entstand. Dieses Wissen wird ihn noch stärker machen. Du gabst ihm die Gelegenheit dazu. Erst durch den Tod konnte Cadar den Fängen des einen Dunklen entrissen werden. Nun ist er wieder in der Lage, den ihm vorbestimmten Weg zu gehen.


    Lewyn, es gibt nur wenige, die das tückische Treiben der Finsternis durchschauen. Dein Vater hat ihr lange widerstanden. Nur durch List und dunklen Zauber wurde er ihr Opfer.“


    „Ich höre die Worte. Ihnen Glauben zu schenken fällt mir sehr schwer. Wenn ich Cadar erblicke, werde ich immer den Mörder in ihm sehen.“


    „Versuche dich zu erinnern, wie viele Male er dir auf deinem Weg schon beigestanden hat. Er half euch nicht nur den Weg nach Brahadel beschreiten und dort den Feinden entkommen zu können. Die Pferde kamen nie ohne Hilfe zu euch. Wind und Licht wiesen den richtigen Weg oder entrissen euch den Klauen der Gegner. Er sorgte vor Gitala dafür, dass die Goriebs den Fels hinunterstürzten und er gab dir deine Waffen zurück. – Ich sehe, du erinnerst dich.“


    „Als Osgh mich hinter dem Keneras Tekheraya angriff, war er es, der mir dessen Standort verriet? War er es, der auf dem einsamen Hügel Yar’nael so tödlich machte?“


    „Es war dein Vater.“


    Abermals lief die Kriegerin grübelnd durch den Sand. Sie bemerkte jedoch schnell, dass die Schwäche sie gleich wieder zu Boden werfen würde.


    „Wenn du bereit bist, seine volle Stärke anzunehmen und ihm gegenüber treten zu können, dann sage es Ashargna. Sie kann ihn in körperlicher Gestalt zurückbringen. Doch nun solltest du ruhen. Deine Wunde droht erneut aufzubrechen.“ Ein weiteres Mal strich ihr der Wind durch die Haare. Dann war es ruhig. Lewyn ließ sich in den Sand nieder. Sie war zu aufgewühlt, um jetzt zum Wasserloch gehen zu können. Sie sah die vielen tausend Toten vor sich, die durch Cadars Schuld nicht mehr unter den Lebenden weilten. Sie erblickte Narias Leichnam, wie Umodis halb vom Boden verschluckt im Tunnel lag und Dharyns zerfetzten Körper vor Leranoth. Die Schmerzen seiner Folter wurden spürbar. Sie stöhnte. Das Schicksal trieb ein grausames Spiel mit ihr.


    Die Verbannte hatte die Arme über die angezogenen Knie geschlagen und legte dort ihren Kopf auf. Erst nach Stunden kehrte sie zu den Wartenden zurück. Erschöpft legte sie sich sogleich auf ihr Lager und versuchte Schlaf zu finden. Der aber war sehr unruhig. So ging es ihr am nächsten Tag wieder etwas schlechter. Auf Soh’Hmils fragenden Blick erklärte sie ihm, was sich zwischen den Dünen zugetragen hatte.


    „Meinst du nicht, das Licht wird wissen, wie es im Inneren eines jeden aussieht? Es würde dir Cadar nicht zur Seite stellen, wenn ihm nicht zu trauen wäre, der leiseste Zweifel bestünde. Ich entnehme deinen Worten, dass er sich lange gegen das Finstere wehrte. Du kannst nicht ihm die Schuld für diesen Sieg geben. Zudem erzählte dir Asnarin von seiner früheren Sanftmut und Großherzigkeit. Er kam als gerechter Mann in unsere Stadt. Denke an Umodis! Er hat zwar bis zuletzt das Richtige getan, auch als er dich um seinen Tod bat. Aber hättest du die nötige Stärke dafür nicht aufgebracht, würde er heute ohne eigenes Verschulden gegen uns stehen.“


    „Du hast Recht“, antwortete sie nach einigem Überlegen. „Umodis wusste, dass er gegen uns kämpfen würde. Deshalb bat er um seinen Tod. Er wollte nicht Teil von etwas werden, dem solange sein Kampf gegolten hat. Dennoch fällt es mir schwer, den schwarzen Zauberer an meiner Seite zu dulden.“ Sie blickte zu Ashargna, die ihren Kopf gehoben hatte.


    „Bist du bereit für ihn?“


    „Habe ich denn eine Wahl? Aber bitte, ich will ihm die Chance geben. Ich will nicht ebenso blind sein, wie es die Ältesten sind. Aber glaubt mir, es fällt mir nicht leicht.“ Sie hatte der Hüterin der Taseres zugenickt. Die drehte blitzschnell um. Mit dem letzten Drittel ihres Körpers peitschte sie das Wasserloch. Feinste Tröpfchen hingen nach einiger Zeit in der Luft. Ashargna begann daraufhin, den Boden aufzuschlagen und eine kleine Kuhle hineinzutreiben. Der feine Dunst verband sich sogleich mit den Sandkörnern. Leichter weißer Nebel zog auf und sank nach einiger Zeit in die Mulde neben der Schlange. Als der sich aufgelöst hatte, war er da! Cadar lag am Boden. Langsam erhob er sich, ja unsicher. Als er sich aufgerichtet hatte, nahm er die Arme nach oben, betrachtete und befühlte sie schließlich ausgiebig. Bauch und Beine, alles erfuhr durch seine Hände eine Untersuchung. Ja, er war wirklich zurück.


    „Du solltest ein Bad nehmen. Danach wird es dir besser gehen.“ Er nickte. Kurz darauf befand er sich im Wasser. Von dort aus blickte er immer wieder zu seiner Tochter. Die ließ ihn nicht aus dem Auge. Ihre Hand hielt das Schwert dermaßen verkrampft umklammert, dass sich ihre Knöchel weiß färbten. Schwer ging der Atem der jungen Frau. Auch wenn sie gehört hatte, wie er zu dem wurde, was sie einst bekämpfte, fiel es ihr doch schwer, nicht einfach mit der Klinge auf ihn loszugehen.


    „Zügel deinen Zorn! Er würde den Falschen treffen.“ Das mächtige Tier hatte sich der Kriegerin zugewandt, hatte sie doch deren hasserfüllte Augen gesehen. „Du wirst lernen müssen, ihm zu vergeben, dass er nicht die gewaltige Stärke hatte, die in dir wohnt. Du wirst lernen müssen, ihm zu vertrauen, wenn er dir auf deinem weiteren Weg schützend zur Seite stehen soll.“ Ihre Stimme wurde sanfter. Das dunkelrote Reptil, dessen schwarze Seitenschuppen auch jetzt das Licht schillernd zurückwarfen, konnte sehr gut verstehen, welch Kampf es im Inneren der einstigen Magierin gab. Der Mann, der die Schuld am Tod so vieler trug, sollte nun ihr ständiger Begleiter sein. Und doch war dieser Mann nicht für das dunkle Verderben verantwortlich.


    „Ich will versuchen ihm zu vertrauen. Ihr tut es auch. Ich fürchte, es wird einige Zeit dauern, bis ich nicht mehr die hässliche Fratze des Todes in ihm erblicke. Vielleicht lehrt mich die Zeit, in ihm den Mann zu sehen, den meine Mutter einst kennen lernte.“ Doch bei dem Gedanken, dass er ihr Vater war, wurde es der Heimatlosen übel.


    „Ich habe Zeit. Ich werde dir nicht mit Macht beweisen, dass ich nun ein anderer bin, als du ihn einst kanntest.“ Cadar war auf einige Schritte herangekommen. Doch zog er sich wieder zurück. Es fiel ihm nicht leicht. Endlich stand er seiner Tochter nicht mehr als Feind gegenüber. Wie gerne würde er ihr aus der Zeit erzählen, da Naria an seiner Seite war. Ebenso war er begierig darauf zu erfahren, wie es seiner Gemahlin nach dem Abschied von ihm ergangen war. Er wollte endlich auch Lewyn, seine Tochter kennen lernen, nicht nur als Außenstehender. Doch wusste er, dass sehr viel Zeit vergehen konnte, ehe sie ihm dies auch erlaubte.


    Die nächsten zehn Tage vergingen sehr ruhig. Es fiel kaum ein Wort am Wasserloch. Cadar hielt sich respektvoll zurück, die mittlerweile Dreiundzwanzigjährige ließ ihn nicht unbeobachtet und Soh’Hmil hütete sich, zwischen die Beiden zu treten. War Ashargna in der Nähe, übte sie ebenfalls Zurückhaltung. Jegliches Drängen konnte das Gegenteil von dem bewirken, was beabsichtigt war.


    Der Kriegerin ging es weiterhin nicht so gut, als dass an einen Aufbruch zu denken war. Dennoch plante sie ihn. Da Feregor nicht zur verabredeten Zeit erschienen war, ging die einstige Thronerbin von seinem völligen Fernbleiben aus.


    „Als er im letzten Jahr zu dir kam und uns nicht antraf, wusstet ihr, dass wir noch am Leben waren?“


    „Wir nahmen es an.“


    „Was wird ihn aufhalten?“ Soh’Hmil saß unter dem Baum und kaute an einer Knolle, die das Reptil mitgebracht hatte.


    „Es werden die Weisen sein. Vergiss nicht, sie beobachten ihn. Wenn er jedes Jahr zur gleichen Zeit aufbricht, werden sie schnell wissen weshalb. Wir müssen die Abstände unserer Zusammenkunft ändern, sollte er noch kommen. Lange warte ich aber nicht mehr. In zwei Tagen brechen wir auf.“


    „Ungeduld kann tödlich sein. Deine Wunde würde dich schnell aus dem Sattel werfen.“ Der Freund hatte Recht. Aber sie wollte endlich weiter, das nächste Ziel erreichen. Irgendwann musste sie doch wieder fähig sein, das Dunkel wirksam bekämpfen zu können. Erneut kam Verbitterung in ihr hoch. Bevor die Weisen ihre vernichtende Entscheidung getroffen hatten, war sie sehr stark. Sie stand kurz davor, dem Feind den vernichtenden Schlag versetzen zu können. Und jetzt? Sie musste froh sein, wenn sie seinen Häschern entkommen konnte.


    „Wenn ich auf wirksame Heilung warten wollte, müssen wir Ashargna sehr lange Gesellschaft leisten. Du weißt: Ist Wengor nicht mit der richtigen Antwort zurück, haben wir diese Zeit nicht.“ Sie hatte den Sand durch ihre Finger gleiten lassen. Den Rest schleuderte sie nun ärgerlich von sich.


    „Ich kenne eine Möglichkeit, dir zu helfen.“ Das erste Mal seit Tagen richtete der Renaorianer das Wort an seine Tochter. Er blickte zu ihr. Lewyn lief es kalt den Rücken herunter. Da waren sie wieder, diese unendlich sanften grünen Augen, die ihr begegnet waren, als Yar’nael sein Leben gefordert hatte.


    „Die wäre?“, entgegnete sie widerwillig. Eigentlich wollte sie sich nicht von ihm helfen lassen. Dann dachte sie an die Jahre ihrer Verbannung. Er hatte ihr schon so oft beigestanden. Ashargna hatte es getroffen. Cadar wäre längst in der Lage gewesen, ihr den Tod zu bringen. Er hätte ebenso tatenlos zusehen können, wie andere ihr das Ende brachten. Doch hatte er dergleichen nicht getan. Er hatte geholfen. Sie stand auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. „Wie willst du eine Verletzung heilen, die nicht geheilt werden will?“


    „Ich habe die Stärke dafür.“


    „Die Mächte des Lichts haben dir also die ganze Kraft deiner Magie gelassen. Du bist wirklich bereit, sie in ihre Dienste zu stellen?“ Ihr Zweifel daran war trotz aller Worte ungebrochen.


    „Das tue ich bereits, seit du Leranoth verlassen musstest.“ Er hielt ihrem Blick stand, wenn es auch nicht einfach war. Er war kalt und durchdringend. Dann wurde er etwas weicher.


    „Ein Zauber also?“


    „Ja. Doch wird er sehr schmerzhaft sein. Du kennst die Qualen bereits von den Orten, die deine Ziele waren.“


    „Keine besonders erfreulichen Aussichten. Weshalb auf diese Weise? Die Ältesten konnten mir ohne Schmerz helfen.“


    „Die nächste Begegnung mit einem Sabork wäre tödlich für dich. Wenn du mir aber auf diese Art gestattest, die Verletzung zu heilen, wird es dich zwar nicht vor dem neuerlichen Aufbrechen der Wunde bewahren, aber dein Kraftverlust wäre nicht so stark, wie er es zuletzt war. Nur knapp bist du dem Tod entkommen. – Erinnere dich an unseren Kampf in Brahadel. Ich hatte zwei dieser Kreaturen bei mir. Du lebst noch immer.“


    „Ich erinnere mich nur zu gut.“ Abermals wollte Zorn in ihr hochkommen. Die Dreiundzwanzigjährige brauchte einige Augenblicke, ehe sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


    „Wieso ist es immer ein so schmerzhaftes Aufeinandertreffen?“


    „Weil der letzte Sabork noch nicht gefallen ist. Zudem war es ein knöchernes Schwert, das tödlich auf dich traf. Du verdankst es einzig Yar’nael, noch am Leben zu sein. Niemals wirst du Ruhe vor diesen Geschöpfen haben – nicht so lange der eine Dunkle Gewalt über sie hat.“


    „Schon wieder keine erfreulichen Nachrichten.“ Sie zögerte ihre Entscheidung weiter hinaus. Hilfe vom schwarzen Zauberer! Das war so unendlich absurd. Sie ließ ihn einfach stehen und ging ein Stück in die Dünen. Als Lewyn zurückkam, führte ihr Weg direkt auf den Renaorianer zu. Sie kam recht zügig. Soh’Hmil und Ashargna waren sofort zum Eingreifen bereit. Sie rechneten beide damit, dass die Erinnerung letztlich ausschlaggebend für das Handeln der Freundin war.


    „Was wird geschehen?“ Sie nahm die Hilfe an.


    „Ich werde die Wunde wieder öffnen müssen.“


    „Was?!“ Die junge Frau ließ ihn nicht weiterreden. “Sie ist gerade dabei endlich Ruhe zu geben. Welchen Nutzen hätte das?“ Böse funkelten ihre Augen, bedrohlich war ihre Stimme.


    „Ich will es dir gerade erklären. Heile ich deine Verletzung durch einfache Magie, wie die Weisen der Elben, wirst du daraufhin deine gekannte Stärke zurückhaben. Die nächste Begegnung mit einem Sabork aber bringt dich in das Reich der Toten. Reicht dir das?“


    „Hm, ich kann es mir vorerst nicht leisten zu sterben. Der Weg, der noch vor mir liegt, scheint weit.“ Sie war dennoch von dem Bevorstehenden nicht begeistert. Seine Hilfe würde nämlich bedeuten, dass der Mann, der einst ihr ärgster Gegner war, dicht an sie herankommen musste. Und sie hatte gern eine gewisse Distanz zwischen sich und ihm.


    „Ich werde dich anfassen müssen. Kannst du dich dazu nicht überwinden, wirst du weitere Zeit verlieren.“


    „Auch das kann ich mir nicht leisten. Was muss ich tun?“


    „Den Schmerz ertragen. Du solltest wieder einen Riemen zwischen die Zähne nehmen.“ Cadar winkte dem Heerführer.


    „Es wäre gut, wenn Ihr sie halten würdet. Je mehr sie sich bewegen kann, umso heftiger wird es sie schmerzen.“ Er ging zu dem einzelnen Baum und schob seine Ärmel ein wenig nach oben. Die junge Frau kam einen Augenblick später nach. Sie hatte noch einmal tief durchgeatmet. Ihr gefiel weder das Eine noch das Andere. Wollte sie aber schnell den weiteren Weg gehen, hatte sie gar keine Wahl. Sie kam bis zur Taseanare, an der Cadar bereits wartete. Er hatte ihr ein bequemes Lager errichtet, doch so, dass der Rücken am Stamm ruhte.


    Die Dreiundzwanzigjährige schüttelte ungläubig den Kopf. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich tatsächlich freiwillig in die Gewalt dieses Mannes begab. Die Hände waren auf die Oberschenkel gestützt, sie stand gebückt. Immer noch wehrte sich die Verletzte dagegen, den einstigen Feind an sich heranzulassen. Unruhig nagte sie an den Lippen und der Atem ging immer schwerer. Ein letztes Schütteln. Sie legte die Rüstung ab und öffnete das Hemd. Dann setzte sich die Heimatlose an den Baum.


    „Du wirst ein Auge auf ihn haben.“ Ihr Wort richtete sich an den Freund. Der kniete neben dem Stamm und war bereit die Enkelin seiner Herrin möglichst ruhig zu halten.


    „Natürlich. Doch sorge dich nicht. Du solltest den schwarzen Zauberer vergessen. Ihn gibt es nicht mehr.“ Dann fasste er um ihre Schultern, während sie einen Riemen zwischen die Zähne nahm und darauf hoffte, das Richtige zu tun.


    Cadar ließ sich rechts von ihr nieder. Er sah seiner Tochter in die Augen. Dabei glaubte sie ein weiteres Mal, sich in den seinen verlieren zu können.


    „Fang endlich an.“


    Das machte er. Vorsichtig schob er ihr Hemd zur Seite, hob seinen Arm und presste die Finger zusammen.


    Entsetzen packte Soh’Hmil. Die Freundin schien starr vor Schreck. Mit bloßer Hand riss der Renaorianer im nächsten Moment die geschundene Seite der Kriegerin auf. Obwohl die auf das Leder biss, entließ ihre Kehle dennoch einen Schrei. Sie schlug ihren Kopf wieder und wieder gegen den Baum, hoffte, so schnell von den Schmerzen erlöst zu werden. Bald spürte sie, wie Blut über den Nacken lief. Der gewünschte Erfolg stellte sich dabei nicht ein. Dann verhielt sie. Ihr Haupt lehnte ganz ruhig am Stamm. Ihre Augen waren auf etwas für die Anderen wohl nicht Sichtbares gerichtet.


    Cadar hatte seine Hand längst tief zwischen ihr Fleisch geschoben. Selbst die Rippen brachen wieder auseinander. Als er seine Finger fester in die Wunde hineindrückte, wurde er ebenso unbeweglich, wie seine Tochter und deren Gefährte. Sogar Ashargna war augenblicklich in Starre gefangen. Alle sahen dieselben Bilder. Die hellen Mächte wischten die letzten Zweifel fort. Sie ließen die beiden Elben, die Schlange und auch den Menschen sehen, wie Renaor einst friedlich und wunderbar grün lag. Nichts war von Dunkelheit in diesen Landen zu sehen. Nichts war vor langer Zeit so, wie es momentan war. Die Vision zeigte Cadars Weg, von Geburt bis zum derzeitigen Augenblick. Anschließend wurde er von der jungen Frau gerissen.


    Heller Dunst durchzog den Kern der Halbwüste und verbarg alles, was sich darin befand. Das Wasserloch und die Taseanare wurden in dichteren Nebel gehüllt. Die kleine Oase würde von niemandem entdeckt werden können. Sie wurde von der Taseres verborgen, wie eine im Ozean treibende kleine Insel, auf der sich die Schlafenden befanden. Zu denen zählte ebenfalls die Hüterin dieses Ortes, die sich dem Zauber nicht hatte entziehen können. Ihr riesiger Leib lag schützend wie ein Wall um die beiden Elben und den Menschen.


    Neuerlich legte sich weißer Nebel über die Oase. Als er sich langsam verzog, gab er den Blick auf Feregor frei. In seiner Begleitung befanden sich Regos und Asnarin. Die waren äußerst beunruhigt, als der Blick auf die Ruhenden fiel. Für einen Moment mochten sie das Schlimmste annehmen. Aber schnell bemerkten sie, dass alle ganz ruhig atmeten. Sie schliefen.


    Die drei Elben brauchten nicht lange zu warten, bis sich die Schwere der Müdigkeit zurückzog. Alle hatten die Augen geöffnet, bevor der Weise mit seinen Begleitern sich hatte gründlich umsehen können.


    Die Königin war starr vor Schreck. Auch der Älteste erkannte sofort den schwarzen Zauberer. Während er mit Magie den augenscheinlichen Gegner versuchte zu bezwingen, ging Regos mit seinen Saborkschwertern auf ihn los. Yar’nael fing die Wucht, der Sajangschild und ihr Vater den Zauber ab.


    „Steckt die Waffen weg! Sie werden nicht benötigt.“ Lewyn ließ sich wieder nieder. Auch jetzt verursachte die Wunde enorme Schmerzen. Cadar fing dafür einen wütenden Blick von ihr auf.


    „Aber …“ Entsetzte und verwunderte Blicke gleichermaßen trafen auf die einstige Thronerbin. Wie konnte sie nur den finsteren Hexenmeister so unbeachtet lassen, ihn gar schützen?


    „Nehmt die Waffen endlich runter. Dann werdet ihr erfahren, was geschehen ist.“ Sie sah zu ihrem Vater. Der nickte. „Bitte, lasst ihn gewähren.“ Sie selbst verspürte keinerlei Lust, lange Erklärungen von sich zu geben. Dazu hatte die Heilung zu viel von ihr gefordert.


    Während die anderen den Worten des Menschen lauschten, fiel die junge Frau abermals in einen tiefen Schlaf. Besorgnis wollte sich breit machen. Doch Ashargna hatte alle schnell beruhigt. Der Erbin der Macht wurde ihr kommender Weg gewiesen. Sie erwachte erst am nächsten Vormittag. Danach waren endlich auch die Qualen der Heilung erträglich.


    Lewyn blickte sich um. Sie hatte die Freunde sofort in den Dünen ausgemacht. Die schienen in einer heftigen Diskussion gefangen. Ihr Auge fiel auf den Renaorianer, der in ihrer Nähe verweilte. Seine Mine zeugte von Besorgnis.


    „Verzeih, ich tat dir Unrecht. Ich konnte es nicht wissen.“ Unsicher war sie, was den Mann betraf, gegen den sie einst kämpfte. Doch die Visionen hatten gezeigt, wie lange er gegen die dunklen Mächte bestanden hatte, durch welche List er zu einem Teil von ihnen wurde. Sein Mitgefühl und seine Hilfsbereitschaft hatten den etwa Fünfzigjährigen in die Finsternis getrieben.


    „Es gibt nichts zu verzeihen.“ Er rückte näher. „Geht es dir wieder besser? Ich konnte nicht ahnen, dass die Heilung dir so viel abverlangen würde.“


    „Es geht.“ Unruhig fuhren ihre Finger durch den Sand. Der Mann, der jetzt besorgt neben ihr saß, war ein völlig anderer, als sie vermutet hatte. Und doch sah sie in ihm immer noch den Mörder. Die Prinzessin wurde von Vergangenheit und Gegenwart hin und her gerissen.


    „Es ist die Zukunft, an die wir glauben müssen“, sagte er.


    „Dennoch ist es unsere bisher zurückgelegte Reise, die uns weitertreibt.“ Es entstand eine kleine Pause, in der sie nach den richtigen Worten suchte. „Du wirst mit mir Geduld haben müssen. Ich kann den Tod nicht einfach vergessen.“


    „Ich auch nicht“, sagte er leise. Schnell erhob er sich nun und war bald zwischen den Dünen verschwunden.


    „Endlich, du bist wach!“ Regos kam herangeflogen und schloss die Freundin fest in seine Arme. „Du lebst! Nichts ist schöner, als dich jetzt vor mir zu sehen.“ Er ließ sich ihr gegenüber nieder. Lange betrachtete er die geliebte Freundin. „Im letzten Jahr glaubten wir dich schon verloren. Die dunklen Kreaturen hatten nicht nur Let’weden wie eine Seuche überschwemmt. Wir erfuhren vom Fall der nördlichen Regionen Agondhars und Tondiors. Renaor und Dangistar sind gänzlich verloren. Seranidh steht völlig im Bann der Dunkelheit. Da die finsteren Heerscharen zudem immer zahlreicher wurden und du nicht in die Taseres kamst, gingen wir davon aus, du seist gefangen oder gefallen. Glücklicherweise wusste Ashargna mehr als wir. Sie sagte uns, dass der Weg, den du zu nehmen hattest, sehr weit war. Wir gaben die Hoffnung also nicht auf.“


    „Dennoch kommt ihr recht spät. Wieder die Ältesten?“


    „Nein. Diesmal war es der Feind. Wir werden Let’weden nicht mehr lange erfolgreich verteidigen können. Der einzig sichere Ort scheint die Stadt der Könige zu sein, vielleicht noch Paliana. Deine Magie beschützt sie auch in diesen Tagen. Der dunkle Zauber, der dagegen steht, ist jedoch sehr mächtig.“


    „Dahnikg wacht weiterhin über Leranoth? Gut. Das war meine Hoffnung. Du konntest dir also die Worte merken, die ihn halten. Sein Schutz müsste dennoch bereits versiegt sein.“


    „Nein. Er wird uns ewig schützen. Er versprach es an dem Tag, als du Colgor vernichten konntest.“


    „Ich hatte es vergessen“, meinte sie nach einem Moment. „Versteht es Feregor mittlerweile, die Worte des ersten Drachen zu vernehmen?“


    „Nein.“ Er grinste sie an. Seine Freude wurde breiter, als er der Dreiundzwanzigjährigen in die Augen schaute. Auch sie lächelte. Himmel, wie sehr hatten beide diesen Anblick doch vermisst. Sie erhob sich auf die Knie und beugte sich zu ihm. Ihre Hände griffen seinen Kopf. Den ihren lehnte sie dagegen.


    „Ich möchte nicht noch einmal so lange auf deine Gesellschaft verzichten müssen.“ Erst nach einiger Zeit ließ sie wieder los. „Ihr solltet weiter versuchen, den Weg zu Dahnikg zu finden. Seine Ratschläge sind sehr wertvoll.“


    „Ich weiß. Nach unserer Rückkehr aus der Taseres erzählte er mir von deinem langen Weg durch die Lande, die südlich des Shynn’talagk liegen würden.“


    „Du bist es, der ihn hören kann?! Deine Stärke muss sehr gewachsen sein. Ich freue mich für dich und für das Volk der Elben. Du wirst Hoffnung sein, wo es bald keine mehr geben wird.“ Sie stand vollends auf, da in diesem Moment Feregor und Asnarin nahten. Von Wengor gab es jedoch keine Spur. Ihr beschwerlicher Weg würde also weitergehen.


    Schnellen Schrittes ging die Heimatlose der Großmutter und Herrin entgegen. Die kam ebenso rasch auf die junge Frau zu. Lange hielten sie einander gefasst. Schließlich begrüßte Lewyn auch den väterlichen Freund ausgiebig. Sie ließen sich alle unter dem einsamen Baum nieder. Nur der Mensch blieb in den Dünen. Er wusste, dass ihm mit großem Hass und Misstrauen begegnet wurde.


    Nachdem am Quell lange über das Vergangene gesprochen war, wandte sich die Aufmerksamkeit dem Renaorianer zu.


    „Er soll dir Schutz geben?! Das Schicksal hält uns zum Narren!“ Die Kriegerin konnte die Reaktion mehr als nur gut verstehen. Dann rief sie nach dem Mann, der auch ihr Vater war.


    „Können sie dein Leben ebenso sehen, wie wir es vermochten?“


    „Es käme auf einen Versuch an. Aber sie werden ebenfalls meine Berührung dulden müssen.“


    „Nicht sie. Halte deine Tochter gefasst.“ Ashargna peitschte wieder das Wasser. Als die Bilder nach einiger Zeit gemeinsam mit dem Dunst vergingen, verstanden auch die drei Elben.


    „Asnarin, Herrin über Let’weden. Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen, dass Naria mit mir Leranoth verließ und nach Wyndor ging. Es war ihre, nicht Eure Entscheidung.“


    „Doch trieb ich sie dazu. Sie hatte mehr Vertrauen in die Menschen als ich. Das Dunkel hätte Euch nie zu fassen bekommen, wärt Ihr in der Stadt verblieben.“


    „Niemand konnte das ahnen. Ihr wolltet nur das Beste für Euer Kind. Wenn nicht ich, wäre es ein anderer gewesen, den die Finsternis zu einer blutgierigen Bestie gemacht hätte.“ Der Mensch und die Elbenkönigin sprachen lange miteinander. Beide erzählten dem jeweils Anderen von den Jahren, die sie gemeinsam mit der Prinzessin hatten verbringen dürfen. Beide suchten spät in der Nacht Trost zwischen den einsamen Dünen.


    Die anderen Vier saßen weiter unter der Taseanare.


    „Er ist also nicht nur nicht hier. Er hat den Weg in die heimatlichen Gefilde noch immer nicht gefunden. Das ist unerfreulich. Ich hatte sosehr auf Wengors Rückkehr gehofft.“


    „Ich ebenso. So müssen wir uns gegen die Dunkelheit weiter ohne deine Stärke verteidigen. Doch gibt es Hoffnung.“


    „Von welcher Hoffnung sprichst du?“


    „Der Mut der Menschen gibt sie uns. Noch vor Jahren hätten sie kaum Widerstand geleistet. Doch in diesen Tagen erheben sich die Völker gegen die finsteren Heere. Es ist dein Weg, der ihnen den Kampfgeist zurückbrachte.“


    „Kaum. Die Menschen hassen mich. Durch mich verfielen sie abermals in Hass gegen die Elben. Augenblicklich ist keiner aus dem Volke Asnarins seines Lebens sicher, betritt er ihre Lande. Es gibt nur wenige Ausnahmen und der Verrat wartet überall. Ich habe ihre Wut gespürt, ich habe ihre Angst gesehen. Sie werden sehr schwer, wenn überhaupt, begreifen, dass nur ein gemeinsamer Kampf die feindlichen Kriegsscharen aufhalten, vielleicht gar vernichten wird. Sie werden die Elben weder um Beistand ersuchen noch ihnen ihre Hilfe gewähren.“


    „Warten wir es ab. Außer Hass hast du zudem Hoffnung in ihre Lande getragen. Mehr und mehr verstehen sie, weshalb der Feind dich selbst jetzt tot sehen will. Habe Geduld.“


    „Es fehlt uns die Zeit, um Geduld haben zu können. Himmel, ich wünschte, die Träume würden mir die Andaanas weisen. Wengors Ausbleiben kann vernichtend für Let’weden sein.“


    „Ich habe seine Rückkehr ebenso ersehnt wie du. Da ich aber bisher kein Zeichen von ihm erhielt, werde ich nun ebenfalls den Weg in die Höhlen der Erinnerung suchen. Wenn ich dir bei Erfolg auch nicht das Vertrauen der Elben, deines Volkes, zurückgeben kann, so hoffe ich darauf, dass du danach wenigstens deine Fähigkeiten wieder gebrauchen kannst.“


    „Du kannst unmöglich die Königin allein lassen! Du sagst selbst, dass die Weisen sie recht oft übergehen. Sie bedarf deines Schutzes! Es sind so wenige, die treu an ihrer Seite stehen.“


    „Regos wird ihn ihr geben. Zudem wird er die Ältesten führen, während ich meinen Bruder suche. Lewyn, er ist stark. Er hat so unglaublich schnell an Kraft gewonnen. Er ist die Hoffnung unseres Volkes. Du hast es schon vor Jahren erkannt.“


    „Dann wirst du acht geben müssen, dass sie nicht auch dich fürchten, dass sie nicht auch dich bekämpfen“, wandte sie sich mit nachdenklichem Gesicht an den Freund.


    „Das werden sie nicht wagen. Er ist stärker als ich es bin.“ Feregor nickte lächelnd in seine Richtung. Die Freundin sah erstaunt zu den beiden Männern. Soh’Hmil horchte auf.


    „So rasch? Gerade erst haben wir erkennen können, dass du zu denen gehörst, die in vermehrtem Maße die Gabe der Magie besitzen.“ Der Heerführer dachte an die Dham’hergh zurück. Dort hatte der Freund einen Tunnel durch die Lawine entstehen lassen. Einzig dadurch hatten sie Lewyn rechtzeitig zu Umodis bringen können. Dieser Zauber aber war so mächtig, dass er dem jungen Krieger das Leben hätte nehmen müssen. Woher kam diese Stärke? Die Dreiundzwanzigjährige lächelte nach einiger Zeit. Ihr war ein verblüffender Gedanke gekommen.


    „Willst du uns an deinen Überlegungen teilhaben lassen? Sie scheinen recht erfreulich zu sein.“


    „Es ist Hoffnung und mehr verrate ich nicht. Ihr werdet selbst dahinter kommen.“ Sie betrachtete den Freund aufmerksam und grübelte weiter über sein rasches Erstarken nach. Was, wenn sie recht hatte, wenn nicht sie es war, auf die sich die Prophezeiung bezog? Es würde eine schöne Überraschung geben, wenn es Regos war, der die Dunkelheit in die tiefsten Abgründe zurückstieß. Nein, sie würde ihre Vermutung nicht laut werden lassen. Niemand sollte diese Wendung des Schicksals verraten können. Es sollte aber auch niemand enttäuscht werden, hatte sie die falschen Schlüsse gezogen.


    Aus dem Lächeln, das um ihren Mund spielte, wurde allmählich ein Lachen. Sie stand auf und verließ die verdutzten Freunde. Leranoths verstoßene Prinzessin wollte in Ruhe alle sich aufzeigenden Möglichkeiten durchgehen.


    Sie stieß nach einiger Zeit auf die Stelle, an der sie von dem warmen Wind erfasst wurde. Hier hatte ihr eine sanfte Stimme eröffnet, dass sie einen Sieg errungen hatte, von dem sie noch gar nicht wusste. Erst jetzt erinnerte sich die Kriegerin dieser Worte. Was mochte damit wohl gemeint sein? Sie ließ sich nieder. Vielleicht kehrte der magische Wind zurück und beantwortete ihre Fragen. Natürlich tat er es nicht, sonst wäre es sicher gleich geschehen. Stattdessen gesellte sich Cadar zu ihr.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“


    „Bitte. Vielleicht kannst du mir gleich meine Frage beantworten.“ Sie erzählte ihm davon.


    „Weißt du es wirklich nicht?“ Er hatte sich endlich gesetzt und sah seiner Tochter forschend entgegen. „Du hast der Finsternis durch meinen Tod eine mächtige Waffe entrissen. Ich besaß die größte Macht aller dunklen Magier. Es hat den einen Dunklen sehr viel an Zeit und Kraft gekostet, mich zu dem zu machen, was du so sehr hasst. Um Osgh oder Whengra dauerhaft mit gleicher Stärke zu versehen, wird er einiges aufbieten müssen.“


    „Er wird dadurch schwächer werden?“


    „Vermutlich.“


    „Das wäre allen sehr willkommen. Aber von einem Sieg würde ich dennoch nicht reden.“


    „Bis dahin vielleicht nicht. Du solltest aber bedenken, dass ich lange Jahre sein erster Diener war.“


    „Ja und?“ Augenblicklich wusste sie noch nicht, was er bezweckte. Dann begriff sie. „Natürlich. Er hat dich sicher in viele seiner Geheimnisse eingeweiht. Du wirst wissen, wo seine Stärken liegen. Du weißt aber ebenso, was seine Schwachpunkte sind. Möglicherweise wird uns das den erhofften Sieg bringen.“


    „So wird es sein. Denn ich kenne ebenfalls den Weg, den du gehen musst, wenn du mächtig genug für den Kampf mit ihm bist.“ Bei diesen Worten wurde er leiser. Er wusste, was dieser Pfad am Ende für seine Tochter bereithielt. Doch bis es soweit war, würde sicher einiges an Zeit vergehen. Der Mann hob den Kopf. Er sah Asnarin einen der Hügel herunterkommen. Da sie weiter auf ihre Enkelin zu hielt, nahm er an, dass die Königin mit ihr reden wollte. Er zog sich zurück.


    „Ihr müsst aufbrechen?“


    „Regos und ich, ja. Wie müssen zurück in eine Stadt, die ihr schönes Antlitz zu verlieren beginnt. Der Verrat an dir hat unser Volk gespalten. Viele der Ältesten werden immer dreister. Einige von ihnen wenden sich sogar offen gegen Feregor. Er zeigte seine Freundschaft zu dir zu deutlich.“


    „Ich hatte es befürchtet. Deshalb werden wir uns im nächsten Jahr bereits früher treffen.“


    „Du hoffst, dass ihnen so das Ziel unserer Reise verborgen bleibt. Sie werden es dennoch wissen. Zudem fürchte ich, wird es ohnehin vergebens sein. Weder Wengor noch sein Bruder werden Regos und mich begleiten können. Auch wenn Feregor versuchen wird, die Antworten zu finden, die Zeit wird nicht für ihn reichen. Die Andaanas scheinen weit entfernt zu liegen.“


    „Ihr werdet dennoch kommen?“ Lewyn wollte nicht wieder so lange warten müssen, ehe sie die Großmutter oder Regos sah. Da wenigstens der junge Mann bei der Königin weilte, konnten sie jedenfalls die gefahrlose Reise in die Taseres antreten.


    „Wann werden wir uns wiedersehen?“


    „Erinnere dich des Tages, da wir aufbrachen den Leichnam deiner Tochter zu bergen.“


    „Sollte es uns möglich sein, werden wir dich hier treffen.“


    „Asnarin, die Weisen gehen verkehrte Wege. Und du sagst, dein Volk entzweit sich. Das kann entscheidend sein. Du wirst diesen Bruch nicht unterstützen und die Elben damit weiter schwächen, indem du dich offen gegen die Ältesten stellst?“


    „Obwohl es mir äußerst schwer fällt, ich versuche Ruhe in unsere Reihen zu bringen. Regos berichtete mir vor zwei Jahren von deiner Sorge und gab mir die Pergamente. Du glaubst gar nicht, welche Überwindung es mich kostet, in ihrer Nähe nicht meiner Wut nachzugeben. Sie haben so viel Unglück über Let’weden gebracht.


    Mein Kind, ich sehne sosehr deine Rückkehr herbei, auch für den Frieden in unserem Volk. Du würdest es wieder einen. Du würdest dafür sorgen, dass die Weisen ihre Aufgabe erfüllen, die ihnen seit ewigen Zeitaltern bestimmt ist. Sie sollten beraten, nicht herrschen. Ich habe genau zugehört, als Regos deine Worte wiederholte.“


    Die beiden Frauen saßen noch einige Stunden im Sand. Asnarin hatte so viel aus der Heimat zu berichten, doch war es wenig Gutes. Lewyn aber wollte alles genau erfahren. Vielleicht konnte man einen Schwachpunkt bei den Feinden erkennen. Vielleicht gab es einen Weg auch bei den Elben wieder Hoffnung zu verbreiten und ihnen Ruhe zu geben. Vielleicht.


    „Vermögen es die Ältesten nicht, außer Zwiespalt auch Schutz zu bringen? Schon vor Jahren wollten sie eure Städte in starke Zauber hüllen.“


    „Sie haben es versucht, doch fehlt ihnen die nötige Stärke. Umodis und Whengra sind nicht mehr da. Sie konnten gemeinsam einen Drachenzauber rufen. Feregor schafft das allein nicht. Und jetzt, da unser junger Freund über die nötige Kraft verfügt, gibt es kaum noch bewohnte Siedlungen außerhalb von Paliana oder Leranoth.“


    Lewyn unterbrach sie: „Vernichtet? Sie sind alle vernichtet?“ Sie hatte bereits von der dunklen Flut gehört, dass viele Städte zerstört waren. Aber beinahe sämtliches, was die Elben errichtet hatten? Wieder wollte Verzweiflung nach ihr greifen. „Was ist mit ihren Bewohnern, sind auch die gefallen?“


    „Einige haben es nicht mehr in die Sicherheit Leranoths oder Palianas geschafft. Doch ein Großteil unseres Volkes verweilt nun in diesen beiden Städten. Viele sind weiter in den Wäldern zu Hause. Sie verstehen es sehr gut, die Natur zu ihrem Verbündeten zu machen. Mein Kind, lass nicht die Verzweiflung nach deinem Herzen greifen. Obwohl sich unser Volk bei vielem uneins ist, im Kampf stehen wir dennoch gemeinsam.“


    Später saß die Kriegerin mit Regos zusammen. Er berichtete ihr ebenfalls von den Weisen, den zahlreichen Kämpfen mit dem Feind. Aber er hatte schon mehr gehört als die Königin. Die Elben begannen die Ältesten zu verfluchen. Die hatten ihr Volk der Hoffnung beraubt. Manch einer wünschte sich sogar die Rückkehr der Prinzessin, wenngleich die Angst vor ihr weiter ungebrochen war.


    Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück, als der Freund und auch sie von freudigen Ereignissen berichten konnten. Die Gitalaner waren auf ihre totgeglaubten Söhne gestoßen. Wenigstens ein Teil ihrer Familien hatte überlebt. Aschiel lebte und sorgte bei den Menschen für einiges an Verständnis den Elben gegenüber, auch für Unterstützung. Andail und Fjanara nannten unterdessen ein kleines Mädchen ihren ganzen Stolz.


    „Und ihr? Wie geht es dir und Nhaslin?“, lächelte sie.


    „Während der letzten Monate hatten wir wenig Zeit füreinander. Feregor hat mich viel über die Magie gelehrt. Zudem musste der Feind oft bekämpft werden. Wir haben zwar viele unserer Städte verloren, aber ihre Bewohner konnten wir meist noch in Sicherheit bringen. Nagalenos hat viel von Soh’Hmil lernen können. Er fehlt dennoch.“


    „Dann wird er euch begleiten, wenn ihr aufbrecht.“


    „Nein. Er bleibt bei dir. Du wirst ihn brauchen. Obgleich das Licht mir zeigte, dass Cadar zu deinem Schutze an deiner Seite steht, kann ich ihm nicht einfach so vertrauen.“


    „Aber Soh’Hmil fehlt euch. Du sagst es selbst. Der Feind scheint übermächtig. Die Erfahrung unseres Freundes wird oft der Ausweg sein.“


    „Doch mehr noch als er, fehlst du. Beschreite rasch deinen weiteren Weg. Denn nur so wirst du bald zu uns zurückkehren können. Nur du kannst dann unser aller Schicksal ändern. Nur dein Mut und deine Stärke werden bestimmend für alle sein. Aber selbst du wirst auf deinem Weg Hilfe brauchen. Denke an unsere Freunde aus Gitala zurück. Sie sagten dir einst, eine Aufgabe wird leichter, wenn man sie teilt. Soh’Hmil bleibt bei dir. Das ist nicht nur sein Wunsch.“


    „Dann sollten wir jetzt Abschied nehmen und aufbrechen. Wir alle haben schwere Aufgaben zu bewältigen. Zudem sind die Weisen euch gegenüber bereits misstrauisch genug.“


    „Diesmal nicht. Asnarin wollte unsere verbliebenen Städte sehen. Ein paar konnten ihrer Vernichtung entkommen, sind aber ohne Schutz. Ihnen den zu geben, ist Feregors und meine Aufgabe. Dann können ihre Einwohner dorthin zurückkehren. Leranoth ist zu klein für alle.“


    „Diesen Teil verschwieg mir die Königin.“


    „Du hast sie nicht ausreden lassen“, grinste er. „Du siehst, wir haben also Zeit. Sicher könnten wir dich ein Stück begleiten.“


    „Ihr würdet euch dabei in Gefahr begeben. Der Feind ist leider ständig dicht hinter uns. Nur zu gern würde ich euch bei mir haben. Das weißt du. Das Risiko ist aber zu groß. Ihr müsst beide am Leben bleiben, für mich und die Elben. Und Feregor muss seinen Bruder finden.“


    „So ist es. Da wir aber den unberührten Städten unseren Schutz bereits gaben, wird er gleich von hier aus zu den Andaanas aufbrechen. Asnarin und ich verspüren jedoch nicht das Bedürfnis schnell in die Stadt der Angst zurückzukehren.


    Komm schon, lass uns euch wenigstens bis an die Grenze der Taseres begleiten. Wir können dort Abschied nehmen.“


    „Die Halbwüste vermag uns vielleicht vor dunkler Magie zu schützen, nicht vor ihren Kriegern. Goriebs oder Menschen aus Seranidh werden jeder Zeit ihren Fuß hierher richten können. Ashargna kann nicht alle töten. Gegen einen Pfeil, entsendet aus dem Hinterhalt, vermag selbst Magie nicht zu helfen. Es ist einfach zu riskant.“


    „Hm, wenn du mich so gar nicht in deiner Nähe haben willst, werde ich mich deinem Willen fügen.“ Seinem Grinsen folgte die Faust, die leicht gegen ihre Schulter schlug.


    „Naja, bis morgen könnte ich dich schon noch ertragen.“


    „Dann wirst du wenigstens ausgeruht genug sein, um den weiteren Weg zu gehen.“ Die dunkelrote Schlange schob sich über eine der Dünen und kam vollends auf die Freunde zu. „Aber länger solltet ihr nicht verweilen. Aus dem Norden nähern sich erneut dunkle Horden. Auch der Süden schickt seine Männer.“


    „Im Norden liegt Burdlan. Haben es unsere Freunde geschafft, die Stadt zu erreichen, ihren König zum Handeln zu bewegen?“


    „Du hast die Visionen nicht vergessen? Sei beruhigt. Du wirst Therani und Nirek wiedersehen.“

  


  
    Hass und Freundschaft


    Seit fast einem Monat ritten die beiden Elben, und in ihrer Begleitung Cadar, in Richtung Osten. Ihr nächstes Ziel lag im äußersten Westen des Reiches Pendaros, im Ketragagebirge. Doch bis dahin würden sie noch etliche Tage vor sich haben, extrem eisige Tage.


    Während Lewyn anfangs die angenehmeren Temperaturen und den Schutz der Taseres bevorzugt hatte, wandte sie sich später eher etwas südlicher. Die folgende Zeit führte ihr Weg nahe der Halbwüste entlang. In diesen Regionen konnten sie wenigstens ihre Vorräte auffüllen, was in der trockenen Gegend kaum machbar war. Dort war einfach nichts zu finden, nicht einmal für die Elben. Allerdings gab es auch in den etwas fruchtbareren Regionen mit der Nahrungsbeschaffung einige Schwierigkeiten. Der Winter hielt das Land in kaltem Griff gefasst. Der Boden schenkte seine Früchte nur ungern her, die ohnehin spärlich wuchsen, da der Sommer ungewöhnlich trocken war. Hoch lag der Schnee in den Ebenen. Selbst die Nähe zu Ashargnas Reich versprach keine sehr viel angenehmere Reise. Gut, da war es nicht ganz so kalt. Dieser Weg brachte die Drei jedoch allmählich an die Grenze zu Seranidh, wo die finsteren Mächte herrschten. Die Wirkung von Whengras Gift ließ nicht nach. Im Gegenteil, es verbreitete sich. Er und Osgh sorgten weiterhin dafür, dass die Menschen der südlichen Lande ihrer Sache zu Willen waren. So waren es die Seranidher, die die angrenzenden Reiche mit Krieg überzogen, um sie ebenfalls unter die Herrschaft der dunklen Magier zu zwingen. Selbst gegen das wehrhafte Pendaros bestritten sie ihre Kriegszüge.


    Es war Cadar zu verdanken, dass einer Begegnung mit dem Feind immer rechtzeitig ausgewichen werden konnte. Seine Magie vermochte die kleine Gruppe zumindest vor der Entdeckung durch die Menschen zu schützen. Den verhornten Kreaturen, die von dunklen Zaubern getrieben und geschützt wurden, würden sie vielleicht nicht so leicht entgehen können. Doch augenblicklich hatten sie Ruhe vor denen.


    Der Winter herrschte mit ganzer Wucht, als die kleine Gruppe dennoch eine Begegnung hatte, eine, auf die sie gut hätten verzichten können. Die Reiter befanden sich unterdessen in der Nähe des Gebirges, kurz vor der Grenze nach Pendaros. Am Horizont versprach dicht gewachsener Wald etwas Schutz vor dem Schneesturm, der sie bereits seit zwei Tagen jagte. Dorthin lenkte die Kriegerin ihr Pferd. Und genau in dem Augenblick, da sie aus dem Tageslicht in das Dunkel zwischen den Bäumen eintauchten, drangen leise Geräusche an ihr Ohr. Zweige und Laub raschelten, Schnee knirschte.


    „Schilde hoch!“ In diesem Moment wurde nach den Tieren gegriffen. Sie sollten zu Fall gebracht werden. Doch die Söhne des Windes entwanden sich den zugreifenden Händen.


    Lewyn hatte ihr Schwert gezogen und kurz darauf am Hals eines hochgewachsenen Mannes. Er war von zierlicher Gestalt, beinahe zerbrechlich wirkend. Edel waren seine Züge. Sein Blick aber war eisig, wie der Wind.


    „Senkt die Waffen!“ Yar’nael gab den Elben frei, ruhte dennoch weiter in der Hand der Verstoßenen. Ihr Gegenüber wich rasch etwas zurück. Sein Auge aber blieb wütend auf sie gerichtet.


    „Wir hätten euch töten sollen, als ihr für uns noch blind wart. Jetzt hattet ihr nur Glück!“


    „Wir befinden uns nicht in Let’weden. Ich habe das Gesetz der Ältesten nicht gebrochen.“


    „Du hast Recht. Sie hätten dich schon vor Jahren vernichten sollen! Jemand der nicht zu unserem Volk gehört, hat auch nichts in dessen Landen verloren.“


    „Dies ist das Reich Tondior. Euer Hass trifft mich unbegründet. Ihr habt nicht das Recht, meinen Tod zu fordern!“ Sie war tief getroffen, dass die Männer tatsächlich ihr Ende wünschten.


    „Wir haben jedes Recht. Du hast die Dunkelheit nicht nur in dein Herz gelassen. Du hast sie in unsere Gefilde gebracht. Nun hast du dich gar mit dem Feind verbündet. Dass unser Heerführer die Seite wechselt, mussten wir erwarten. Du hast ihn von den Toten zurückgeholt. Auch er hätte längst zu Staub zerfallen sein müssen. Stattdessen hörten die Narren auf deinen alten Freund. Nun, wir werden dafür sorgen, dass Feregor Let’weden verlässt.“


    „Bist du endlich fertig? Du bist ebenso blind, wie es die Ältesten sind.“ Sie überlegte, ob es Sinn machen würde, den Kriegern zu erklären, was geschehen war. Obwohl sie den Ausgang ihrer Bemühungen ahnte, versuchte sie es wenigstens. Dabei ging es ihr hauptsächlich um die Sicherheit Feregors. Der hatte von den neuerlichen Anschuldigungen keine Ahnung.


    Während sie den Männern die Augen öffnen wollte, griffen die abermals zu den Schwertern. Erneut unterlagen sie. Die Dreiundzwanzigjährige sah zu Cadar. Der schüttelte den Kopf. Die Magie der Taseres hatte die Wahrheit gezeigt. Hier gab es sie nicht, es würde nicht möglich sein.


    „Ihr solltet gehen. Ich will nicht das Blut meines Volkes vergießen.“ Sie hätte sich ohrfeigen können. Die Männer hatten ihr gerade überdeutlich zu verstehen gegeben, dass die einstige Thronerbin eben nicht zu den Elben gehörte. Sofort wurde deren Wut wieder größer.


    „Bitte, binde sie! Die Fesseln müssen aber fallen, sind wir weit genug entfernt, oder eine Gefahr nähert sich. Wird das gehen?“ Lewyn konnte an den Augen sehen, wie sehr die Unterlegenen nach einer Möglichkeit suchten, die Drei noch bezwingen, ihnen den Tod bringen zu können.


    „Egal, was die Zukunft bringt, du wirst niemals in unser Volk gehören. Du bist keine von uns! Der Mensch in dir wird immer zum Verräter an uns werden. Du tätest gut daran, Let’weden nie wieder zu betreten. Dort wartet der Tod auf dich.“ Der Mann wollte noch etwas sagen, aber erschreckt verstummte er nun. Von der jungen Frau ausgehend erhob sich Wind. Schnell war er sehr stark geworden. Schließlich wurden die hasserfüllten Elben von ihm gegriffen und zu Boden geworfen. Angstgeweitete Augen starrten der Erbin der Macht entgegen. Sie hatte ihre Fähigkeiten zurück! Diese Nachricht würden die mittlerweile Gebundenen sicher mit zurück in ihre Lande nehmen.


    Die Heimatlose saß bereits wieder zu Pferde. Ungewöhnlich hart trieb sie Bakla die Fersen in die Flanken. Sie wollte schnell weg von diesem Ort. Sie verfluchte sich dafür, dass es sie so sehr traf, sie dermaßen verletzte, dass weder Menschen noch Elben sie als zugehörig empfanden. Wenigstens Let’weden hätte ihr eine Heimat sein müssen. Dort wuchs sie auf.


    Nördlich des Flusses Sanur trafen sie fünf Tage später auf die ersten Ausläufer des Ketragagebirges. Auf möglichst geradem Weg wollten sie es überqueren. In den Visionen der Verbannten hatte die frühe Sonne den Weg gewiesen. So ritt der kleine Trupp dem Morgen entgegen. Sanfte Täler zwischen langsam ansteigenden Bergen bescherten vorerst einen sehr angenehmen Weg. Aber auch hier ging es bald höher und steiler hinauf, nur um auf der anderen Seite wieder abfallen zu können. Die Drei versuchten dem Zusammenschluss zweier Berge zu folgen, da wo ihr Schnittpunkt die Talsohle bildete. Doch war die oftmals so schneebeladen, dass an ein Weiterkommen nicht zu denken war. An diesen Stellen mussten die Reiter den Weg in den Hängen suchen. Dort lag die weiße Pracht nicht ganz so hoch.


    „Suchen wir einen Platz zum Rasten. Die Pferde sind erschöpft. Auch wir sollten darauf acht geben, unsere Kräfte nicht völlig aufzubrauchen.“


    Soh’Hmil wies ein Stück bergan. Dort stand eine größere Gruppe von Büschen und Bäumen, unter denen man ein Lager aufschlagen konnte. Nach ein wenig weiterer Kletterei hatten sie den geschützten Platz erreicht. Schnell war der Schnee niedergetreten und die Decken aufgelegt.


    „Lewyn? Komm zurück. Auch du brauchst Ruhe.“ Cadar sah die junge Frau gerade noch, wie sie hinter den weiter oben stehenden Tannen verschwand. Sie ging auf Wache, so wie sie es seit dem Zusammentreffen mit den Elben nur noch tat. Seit diesem Tag war sie sehr schweigsam. Und jedes Mal, wenn der Freund oder der Mann aus Wyndor versuchten an die vor ihnen Reitende heranzukommen, erhöhte sie das Tempo. Sie wollte nicht reden, schon gar nicht über die Worte, die sie von den Elben hatte hinnehmen müssen.


    Jetzt huschte die Enkelin Asnarins durch das Dickicht und hielt die Augen auf. Die Männer hatten sich bereits niedergelassen. Sie wussten, dass es keinen Sinn machte, der Verstoßenen zu folgen und sie zur Ruhe zwingen zu wollen.


    Dunkel schob die Nacht ihr Antlitz vom Osten her über die Berge. Dicke Wolken verhüllten Sterne und Mond. Nur hin und wieder blitzte ein fahler Lichtschein hindurch. Dies war die Zeit, in der die Tiere des späten Tages ihr reges Treiben begannen. Ihre Laute klangen gespenstisch in der herrschenden Stille. Vielfach warf das Labyrinth der Hänge manch Geheul zurück.


    Die Nacht war noch weit vor ihrem Höhepunkt, da die Gefährten von der Dreiundzwanzigjährigen geweckt wurden. Völlig geräuschlos war sie zum Lager gekommen.


    „Folgt mir!“ Sie nahm ihren Schimmel am Zügel und huschte abermals durch den kleinen Wald. Immer war sie darauf bedacht, den Schatten der Bäume zu nutzen. Sie wollte verborgen bleiben, sollte sich doch einmal der Mond zwischen den Wolken zeigen können. Auf ihrem Weg nutzte sie die Spuren, die sie bereits zuvor in den Schnee getreten hatte. Die Freunde folgten in der Fährte der Kriegerin. So verursachten sie nur wenige Geräusche. Nach einiger Zeit hieß sie die Männer, die Pferde zurückzulassen. Vorsichtig ging es geduckt bis auf einen kleinen Bergkamm. Verdeckt von hohen Bäumen hatten Cadar und die Elben freie Sicht auf das vor ihnen liegende Tal. Dort unten, vor einer kleinen Stadt, wurde gekämpft. Die Bewohner des Gebirges schlugen unbarmherzig gegen ihre Angreifer.


    „Vorhin wurde direkt vor den Häusern gekämpft. Die Menschen werden jetzt wahrscheinlich siegreich sein, doch sah ich den Feind hinter dem nächsten Berg. Vor Anbruch des Tages werden sie hier sein.“ Sie hielt längst Therandil gegriffen. Vielleicht gab es in der Nähe weitere Gegner.


    „Du willst sie warnen?“ Der Freund war überrascht. Gerade nach den letzten Auseinandersetzungen, nach dem Hass, den man ihr entgegenbrachte, hatte er damit nicht gerechnet. Er dachte wohl auch an Szanahl zurück.


    Lewyn sah zu ihrem Vater. Würde der notfalls helfen können?


    „Dazu müssen wir beisammenbleiben. Trennen sie uns, wird es schwierig. Aber du hast Recht, wir müssen sie warnen. Vielleicht erhalten wir in ihren Mauern auch Proviant für die nächste Zeit. Wir warten bis der augenblickliche Feind geschlagen ist?“


    „Wir helfen.“ Bakla am Zügel nehmend, begann sie vorsichtig den Abstieg ins Tal. Als es ebener wurde, saß sie rasch im Sattel, ebenso die beiden Männer. Kaum auf Schussweite heran, hatten die Drei die Bogen im Einsatz. Dabei drängten sie die Feinde in die Hände der Angegriffenen. Die nutzten sofort die neue Chance und gingen noch entschlossener auf den Gegner los. Schnell waren die letzten Seranidher und mit ihnen einige verhornte Kreaturen geschlagen.


    Die junge Frau und ihre Begleiter hielten sich nach dem Sieg zurück. Eng nebeneinander stehend warteten sie. Würden auch diese Menschen die Halbelbin als Feindin betrachten?


    Eine kleine Gruppe Männer näherte sich recht zügig. Knapp vor den unerwarteten Helfern zügelten sie ihre Pferde. Die Waffen hielten sie weiterhin in den Händen.


    „Was hindert euch daran, zu uns zu kommen? Ihr scheint uns nicht feindlich gesonnen. Andernfalls hättet ihr kaum gegen unsere Angreifer geschlagen. Nun, falls ihr nichts Besseres vorhabt, seid unsere Gäste. Ihr seht aus, als könntet ihr eine kleine Rast vertragen.“ Der Mann wies einladend in Richtung der Häuser. Ihr Zögern bemerkend, lächelte er. „Wir kämpfen nicht gegen Elben, falls dies eure Sorge ist. Auch werden wir Euch nicht ausliefern, so wie es die dunklen Magier verlangen.“ Er sah lächelnd zu der Kriegerin. Dann deutete sein Kopf in Richtung Yar’nael, nachdem er das Erstaunen des Renaorianers bemerkte. Der silberne Drache auf dem Knauf war verräterisch. Die schwarzen Magier hatten dafür gesorgt, dass das Schwert der Elben und damit die Erbin der Macht überall erkannt wurden.


    „Es freut mich, diese Worte zu hören. Gern folgen wir Eurer Einladung. Zudem müssen wir den Fürsten dieser Stadt sprechen.“ Cadar hatte seine Augen durchdringend auf den Sprecher gerichtet. Nach kurzer Zeit nickte er. Da war nichts Böses im Herzen des Mannes zu finden. Er setzte seinen Hengst in Bewegung und war rasch bei dem augenscheinlichen Führer.


    „Weshalb verlangt es Euch nach seiner Gesellschaft?“, fragte der, während er sich den Häusern zuwandte.


    „Ein Wort der Warnung, Herr.“ Diesmal war es an Lewyn, etwas zu lächeln. „Dies hier waren nicht die letzten Feinde.“


    „Das ist mir klar. In den vergangenen Monaten wurden ihre Übergriffe ständig mehr.“ Neugierig betrachtete er die junge Frau. Die schüttelte ganz leicht den Kopf. Das hatte sie nicht gemeint. „Ah, ich verstehe. Wann werden sie hier sein und mit wie vielen haben wir zu rechnen?“ Er hatte begriffen. Der Mann war jedenfalls nicht mit Dummheit geschlagen. Dennoch ritt die Gruppe in eine ziemlich unbefestigte Siedlung.


    „Ihr spracht von vermehrten Angriffen. Eure Straßen sind jedoch ohne Schutz. Wollt ihr denn gar nichts dagegen tun?“


    „Lange erreichte uns das Übel hier nicht. Wir benötigten keine Wehranlagen. Nun aber schützt uns der schmale Zugang, durch den ihr gekommen seid. Ihn kann nur passieren, wen wir lassen. Dringt ein Feind hindurch, sitzt er in der Falle. Er wird von zwei Seiten angegriffen und in die Enge getrieben.“


    „Wir gelangten unerkannt hindurch. Niemand sah uns kommen, niemand stellte sich uns in den Weg.“


    „Ihr kamt, als der Kampf schon im Gange war. Oh, ich verstehe, die Wachen müssen ihre Stellung halten. Ihr hättet Verstärkung sein können. Dank für den Hinweis. Wir werden das in Zukunft nicht vergessen.“ Endlich waren die Männer, und in ihrer Mitte die drei Fremden, in der kleinen Stadt. Ehe sie das Haus des jungen Fürsten namens Maluri, er war höchstens Anfang dreißig, erreicht hatten, war zudem die Frage nach den weiteren Feinden geklärt.


    „Das ist eine Stärke, die wir am Eingang des Tals abfangen können, auch wenn es an dieser Seite einen breiteren Zugang hat. Aber der Wald, der unser kleines Becken eingrenzt, wird ebenfalls helfend an unserer Seite stehen. Viele Fallen konnten wir in ihm verstecken. Ihr hattet Glück, nicht in eine von ihnen gelaufen zu sein.“


    „Kein Glück, nur wachsame Augen.“ Soh’Hmil machte sich einen Spaß daraus, dem Stadtfürsten zu zeigen, dass seine Hinterhalte nicht völlig verborgen waren. Der grinste wissend zurück. Schließlich wies er auf ein unscheinbares Gebäude.


    „Ich würde mich freuen, euch meine Gäste nennen zu können.“ In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und seine Gemahlin fiel ihm in die Arme. Sie war äußerst bleich. Ihr Körper kam nur langsam zur Ruhe. Die Angst vor den Feinden saß tief.


    „Wo sind die Kinder?“, fragte Maluri. Er sah sich um. Dann wusste er die Antwort. „Hol sie zu uns. Für den Rest der Nacht sind wir sicher.“


    „Für…?!“ Sie suchte nach Worten. Dann erzitterte sie abermals. „Werden wir denn gar keinen Frieden mehr haben? Der Boden soll die Elben verschlingen! Wie konnten sie nur das Einzige zerstören, was hätte helfen können? Weshalb taten sie das?“ Die Frau kam schluchzend zu ihrem Gemahl und vergrub ihr Gesicht an dessen Schulter. Es dauerte einige Zeit, ehe sie sich beruhigt hatte. Erst dann bemerkte sie die Gäste. Sofort errötete sie. Ihre Worte mussten die Fremden hart getroffen haben.


    „Sorgt Euch nicht. Ihr habt wahr gesprochen. Auch wir fragen uns immer wieder, weshalb die Männer, die man als weise bezeichnet, dermaßen blind sind. – Angst mag oft eine Warnung sein. Ist sie aber zu groß, macht sie verletzlich.“ Soh’Hmil sah nach der Freundin. Die stand vor der Tür und ließ ihre Blicke durch das Tal und an den Hängen entlanggleiten.


    „Ihr solltet Späher an das östliche Ende schicken. Wenn Ihr es wünscht, werde ich das übernehmen.“


    „Ich danke Euch für Rat und Angebot. Doch glaube ich, dass gerade Ihr der Ruhe bedürft. – Meine Gemahlin wird euch eine Kammer weisen. Dort könnt ihr schlafen. Sollte sich der Feind zeigen, werden wir euch warnen.“ Wieder wies er einladend in das gelbbraune Gebäude, das sich farblich sehr gut in die Landschaft einfügte. Aber einen Moment lang musste er sich noch gedulden. Die junge Frau war an die Söhne des Windes herangetreten und schien auf sie einzureden.


    „Habt Ihr vielleicht auch für die Tiere eine Unterkunft und Futter? Für sie ist die Zeit noch fordernder als für uns.“


    „Natürlich. Die Männer werden sie ordentlich versorgen.“ Maluri folgte endlich seiner Gattin. Die war in einen kleinen, aber gemütlichen Raum geeilt, um den Gästen dort ein Mahl zu bereiten. Die ließen sich mit ihrem Gastgeber auf zwei mit Stroh gepolsterten Holzbänken nieder. Eine davon hatte eine Wand in ihrem Rücken. Sie waren so im Raum platziert, dass ihre Benutzer durch ein Fenster freien Blick nach draußen hatten.


    Als Tianera den Wasserkessel über die Flamme gehängt hatte, holte sie endlich die Kinder aus dem Versteck. Die kamen zuerst ganz aufgeregt auf ihren Vater zu. Als sie aber die Fremden entdeckten, zogen sie es vor, sich hinter dem Rock der Mutter zu verstecken. Von da aus blickten sie neugierig auf die beiden Elben und deren Begleiter. Die Frau lachte.


    „So kenne ich euch gar nicht. Ihr Kinder könnt tatsächlich auch einmal ruhig sein? Hier, nehmt die Messer in die Hand. Ihr könnt mir mit den Kartoffeln helfen. Danach solltet ihr schlafen gehen.“ Während die beiden Mädchen und der Junge dem Wunsch nachkamen, beobachteten sie die Gäste weiter. Schnell hatten sie ihre Scheu vergessen. Das Essen war längst fertig und verspeist, da hatten sie immer noch viele Fragen. Sie wollten alles erfahren, ganz sicher aber nicht mehr ins Bett.


    „Nun macht schon, sonst werden auch unsere Gäste nicht wagen, sich schlafen zu legen.“ Sie brachte die drei kleinen Quälgeister in eines der oberen Zimmer. Maluri wies den Männern unterdessen eine kleine Kammer. Als er der Kriegerin ein separates Lager zeigen wollte, lehnte sie dankend ab.


    „Verzeiht. Wir verbringen während unserer gesamten Reise die Zeit gemeinsam. Da wäre es ungewohnt, würden wir getrennt. Ich könnte sicher keinen Schlaf finden.“
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    „Natürlich. Ich lasse Euch ein wenig Stroh bringen, dann habt Ihr es bequemer.“ Sofort eilte er nach unten. Dabei ließ sich der Hausherr nicht durch den Protest der Kriegerin aufhalten. Ihr hätte, wie überall, die Decke genügt.


    Es dauerte nicht mehr lange und es wurde still im Haus. Selbst von draußen drang kein Geräusch herein. Doch kurz vor dem Morgengrauen wurden Soh’Hmil und der einstige schwarze Zauberer durch ein leises Gespräch geweckt. Lewyn war nicht mehr in der Kammer. Die Hausherren saßen unterdessen bei einem schönen heißen Tee in der Küche und unterhielten sich.


    „Du wirst hier bleiben! Ich denke zwar, dass wir diese finsteren Gesellen draußen schlagen können. Dennoch möchte ich dich nicht in Gefahr wissen. Ich werde nicht dulden, dass du diesem Gemetzel beiwohnst. Auch wenn es der Tod unserer Feinde ist, sollte er uns nicht erfreuen. Da draußen fallen Männer, die sicher ebenfalls Familien haben. Diese werden vergeblich auf ihre Rückkehr warten.“


    „Sie haben mir den Vater und einen meiner Brüder genommen! Auch du hast Verluste zu beklagen. Willst du denn gar keine Rache?“ Sie hatte seine Hände gefasst und blickte ihm bittend in die Augen. Sie wollte den Gegner fallen sehen.


    „Ich betrauere die Toten sehr. Sie sollen gesühnt werden. Dennoch werden dadurch auch unsere Hände mit Blut besudelt. Hast du mal daran gedacht, wie es weitergeht, wenn jeder den Tod eines Freundes oder Angehörigen rächen will? Es würde endlos blutige Kämpfe geben.“


    „Ich weiß. Aber sie sind schuldig, es sind Mörder. Bitte, lass mich mit den anderen gehen. Die Späher sagten doch, es wird einfach, den Feind zu schlagen.“


    „Du bleibst bei den Kindern. Ich werde unseren Gegner nicht unterschätzen. Vielleicht haben die Kundschafter nur gesehen, was wir erblicken sollten. Die jüngste Vergangenheit hat mich Vorsicht gelehrt. Stell dir vor, sie können unsere Reihen durchbrechen und nehmen euch als Geiseln. Das würde ich mir nie verzeihen. Und es gibt einen weiteren Grund. Ich werde den anderen Frauen ebenfalls untersagen mitzukommen. Ihr könntet ausschlaggebend für das Ende des Kampfes sein.“


    „Wie das denn?“ Tianeras Augen wurden ganz groß. Er würde doch nicht verlangen, dass auch die Frauen zur Waffe greifen sollten? Natürlich nicht. Sie sollten ja in Sicherheit bleiben.


    „Was, wenn eure Neugier unseren vielleicht nötigen Rückzug verlangsamt oder gar verhindert. Das darf auf gar keinen Fall geschehen. Es wäre so schlimm, als würde euch der Feind als Druckmittel einsetzen können. Es wäre unser Ende. Wollt ihr wirklich den Tod bejubeln, so geht nach der Schlacht zwischen die Reihen der Gefallenen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass dich der Anblick erfreuen würde. – Mein Schatz, unsere Sorge sollte den Lebenden gelten. Unser möglicher Sieg wird sicher als Rache genügen.“ Maluri beugte sich über den Tisch und gab seiner Frau einen Kuss. „Geh nun und hole die Kinder. Dann begebt euch in Sicherheit. Ich habe jetzt zu tun.“ Er zog Tianera in seine Arme und hielt sie einige Zeit eng umschlungen. Er hoffte darauf, dies auch später noch tun zu können. Seine Gemahlin erwiderte die innige Umarmung.


    „Ich werde im Berg auf dich warten, bis du kommst und uns holst. Wenn du möchtest, spreche ich mit den Frauen.“


    „Das wäre schön. Es würde mir Zeit für anderes lassen.“


    Beide eilten den Aufgaben entgegen, die auf sie warteten. Maluri wurde dabei von dem Elben und Cadar begleitet. Nach einiger Zeit stießen sie endlich auf die Halbelbin. Deren Mine ließ nichts Gutes vermuten. Schnell hatten die Männer herausgefunden, was ihre schlechte Laune hervorgerufen hatte. Während ihres Streifzuges hatte sie den Gesprächen der Krieger aus Alrenara lauschen können. So hatte sie erfahren, dass sich Frauen und selbst Kinder an dem blutigen Kampf ergötzen wollten. Nun wollte sie den Herrn der Stadt bitten, dieses gefährliche Bestreben und die grausige Gier zu unterbinden. Sie war sehr überrascht zu hören, dass dies bereits geschah. Wieder huschte ein Lächeln über ihr junges Gesicht.


    „Das ist schön zu hören. Ich wusste, Ihr seid ein kluger Mann.“


    „Wie lange noch?“ Er wandte sich dem bevorstehenden Kampf zu. Am liebsten wollte er den vor der Stadt austragen, möglichst weit von Frauen und Kindern entfernt. Waren die Gegner noch nicht gar zu nah, konnte er die kleine Enge vor dem Tal nutzen. Die Bäume säumten dort den Weg, der bis Alrenara führte. In diesem dichten Wald fanden zahlreiche Bogenschützen sicheren Platz. Zudem gab es die dort angesprochenen Fallen, die rund um den Ort zu finden waren.


    „Ihr werdet Eure Männer dort noch postieren können. Doch solltet Ihr Euch beeilen. Der Feind ist bereits recht nah.“ Dann ließen sich die Kriegerin und ihre Begleiter sagen, worauf sie im Wald zu achten hatten. Einiges war ihnen auf ihrem Weg in die Siedlung aufgefallen, aber vielleicht gab es noch mehr.


    „Hm, ihr habt sicherlich ziemlich schlecht getarnte Löcher entdeckt. Will man ihnen ausweichen, gerät man in die richtigen Gruben. Sie sind tief und tödlich, nicht allein der Speere wegen. In die Meisten haben wir die gefangenen wilden Tiere des Gebirges gesperrt.“


    „Wir hörten ihr Klagen. Doch sahen wir noch mehr.“ Soh’Hmil erinnerte sich an Seile, die mit Pflanzen verdeckt oder ganz leicht eingegraben waren. Stolperte jemand darüber, wurde der sicher von einem Geschoss niedergestreckt.


    „Nicht nur. Junge Bäume holen jeden von den Füßen, der die Spannung von ihnen nimmt. Es hat uns einiges an Mühe gekostet, sie dementsprechend zu befestigen. Schlingen und Netze werden ebenfalls einige Gegner aufhalten. In den Baumkronen haben wir außerdem kleine Stämme verankert. Wird ihre Halteleine weggerissen, rasen sie auf den Unvorsichtigen zu. Sie sind wie Pendel angebracht.


    Nun, ich denke, das sollte uns helfen, keinen der Angreifer entkommen zu lassen. Ich hoffe, dass es uns zudem den Rücken frei hält.“


    „Es scheint schwer zu werden. Dennoch solltet ihr versuchen, sie erst gar nicht in die Nähe der Bäume kommen zu lassen. Wir sind den Fallen auch ausgewichen.“


    „Natürlich. Ich will nicht riskieren, dass sich die versprengten Feinde wieder sammeln und unsere Frauen und Kinder bedrohen können. Die Männer werden vom Waldrand aus mit den Bogen angreifen und diese Halunken in der Mitte zusammentreiben. Ich hoffe sehr darauf, dass wir einen möglichst verlustarmen Sieg erringen können.“


    „Wenn Ihr es wünscht, werden wir Euch helfen.“ Cadar wusste, dass die beiden Anderen der gleichen Ansicht waren.


    „Ich hätte nichts dagegen. Eure Schießkünste sind wirklich bemerkenswert. Das konnten wir gestern bereits sehen.“ Maluri wies seinen Männern ihre Positionen und schärfte ihnen ein, den Feind möglichst im offenen Gelände zu halten. Dann hieß es warten und ein paar Frauen mit barschen Worten nach Alrenara zurückzutreiben. Diese hatten seinen Befehl ignoriert. Sie wollten um jeden Preis dem tödlichen Schlag beiwohnen.


    „Zwingt mich nicht, Männer für eure Eskorte abziehen zu müssen! Ihr werdet umkehren oder ich schlage euch nieder und ihr werdet so zurück zu euren Kindern gelangen. Hat euch Tianera nicht gesagt, welches Risiko ihr für die Männer bergt?“


    Cadar stand neben dem Fürsten. Er blickte zu Lewyn. Sollte er die Frauen mit Hilfe der Magie zum Gehorsam zwingen?


    „Nein. Es wäre erst einmal hilfreich. Aber es geht zu weit. Wir wollen sie nicht gegen uns aufbringen.“ Still war das Gespräch verlaufen. Maluri aber schien den Inhalt zu erraten.


    „Ich danke euch, dass ihr euch aus unseren persönlichen Angelegenheiten heraushaltet.“


    Widerwillig gingen die sieben Widerspenstigen zurück zur Stadt. Aber sie verschwanden nicht in deren Schutz. Noch vor den ersten Häusern wollten sie ausharren. Vielleicht konnten sie doch noch einen Teil des Kampfes verfolgen. Die Krieger, die zum Schutz von Alrenara weiterhin in den Gassen verweilten, nahmen den Neugierigen aber auch diese Hoffnung. Niemand wollte das Leben der Unverbesserlichen riskieren.


    Die Zeit verging. Als sich endlich die Sonne sacht zwischen den Gipfeln hindurchdrängte, um dem Tag von ihrem Licht zu schenken, schob sich dicker Nebel entlang der Talsohle und den angrenzenden Bäumen.


    „Das ist nicht gut. Damit werden wir nicht sehen, wenn sie kommen. Vielleicht schaffen sie es so, uns zu überraschen.“


    „Ruft Eure Männer in den Kampf! Der Nebel bringt den Gegner.“ Die junge Frau hatte Therandil bereits in der Hand.


    „Wie könnt Ihr da so sicher sein? Vermögen es Eure Augen, diesen Dunst zu durchdringen?“, fragte er verwundert.


    „Nein, aber wir haben leider genügend Erfahrungen mit den vom Dunkel Getriebenen. Schon zu oft hat der Nebel auch den Tod gebracht.“


    „Das hieße, sie haben einen Magier dabei“, überlegte der Mann aus Wyndor. Er versuchte den zu spüren, erfolglos.


    „Nicht unmöglich, aber auch nicht zwingend notwendig, wenn sie im Schutz des Bösen stehen.“ Die Dreiundzwanzigjährige hob den Kopf. Sie lauschte.


    „Das will ich nicht hoffen. Horcht, was war das?“ Maluri vernahm endlich, was die Aufmerksamkeit der Halbelbin erregt hatte.


    „Eure Fallen tun ihren Dienst. Sie sind da und versuchen durch den Wald zu kommen. Wir müssen acht geben, dass nun nicht wir es sind, die in die Deckungslosigkeit getrieben werden.“ Die Kriegerin drehte um und verschwand zwischen den Bäumen. Die anderen folgten. Dabei versuchten die Kämpfer um Maluri in den Rücken der Feinde zu gelangen und diese so doch zur Talsohle treiben zu können. Der herrschende Nebel machte dies recht schwierig. Die Krieger mussten aufpassen, nicht Opfer ihrer eigenen Fallen zu werden. Cadar erkannte die Gefahr. So schnell wie möglich suchte er sich einen etwas höher gelegenen Platz. Von dieser Position aus konnte seine Magie den Nebel am wirksamsten vertreiben.


    „Tohala odnarel.“ Leicht glitten diese beiden Worte auf den Dunst zu. Erschrocken wich er kurz darauf zurück. Lewyn hatte den Bogen auf ihn gerichtet. Doch der Pfeil traf den Gegner, der hinter dem Renaorianer stand. Dankbar nickte er seiner Tochter zu. Langsam schien sie Vertrauen in ihn zu bekommen.


    Der undurchsichtige Nebel löste sich rasch auf und die Männer aus Alrenara konnten endlich sehen, wo der Feind versuchte durch ihre Reihen zu brechen. Die waren natürlich über das Verschwinden ihres Schutzes nicht begeistert. Zudem mussten die Angreifer feststellen, dass sie jetzt doch allmählich in Richtung des offenen Geländes gedrängt wurden.


    Der Kampf war noch am Vormittag entschieden. Wer nicht gefallen war, befand sich in den Händen der Angegriffenen. Der Fürst versuchte den Gefangenen das Versprechen abzunehmen, dass sie gehen und nicht wiederkommen sollten. Die Männer aber spuckten ihn an. Schweren Herzens befahl der junge Stadtherr ihren Tod. Seine Männer stellten sich hinter die Gefesselten und zogen die Messer. Tief führten sie diese durch die Kehlen. Blut schoss aus den Wunden, dann war es vorbei. Leblos sackten die Hingerichteten zusammen. Ihr dunkles Treiben war verloschen. Aber es würden andere kommen und dort weitermachen, wo an diesem Tag ein Ende bereitet wurde.


    „Ich weiß. Wir müssen unsere Stadt endlich sichern. Bis vor Monaten, vielleicht einem Jahr, kam nie ein Feind bis in diese Regionen. Pendaros hat entlang seiner Grenzen für viel Schutz gesorgt. Überall erheben sich hohe starke Wehrmauern und Wachtürme gegen Eindringlinge. Bisher konnten des Königs Truppen jeden Übergriff abwehren. Das ist leider vorbei. Nun wird der Kampf zwischen Licht und Dunkelheit selbst in unserem Reich ausgetragen. Wir waren so überheblich, dass wir glaubten von dieser Schlacht verschont zu bleiben.“ Traurig wandte sich Maluri seinen Kriegern zu. Die Verletzten und Toten mussten in die Stadt gebracht werden. Die Feinde aber wurden einen der Berge hinauf gebracht und in die darunter befindliche Schlucht geworfen. Die Raubtiere würden sich ihrer annehmen.


    „Das ist bestialisch!“ Soh’Hmil beobachtete angewidert das Treiben. Er hatte nicht mitbekommen, dass einer der Männer in der Nähe war. Der kam daraufhin auf die kleine Gruppe zu.


    „Ich weiß, dass es Euch so erscheinen muss. Aber der Boden hier ist äußerst steinig und gibt uns nur wenig Platz für Gräber. Ehe wir ausreichend Löcher in den Fels geschlagen hätten, würde der Gestank der Toten das Grauen der Berge anziehen. Alrenara würde schnell zu einem Friedhof werden.“


    „Was für ein Grauen? Und wenn es das hier schon länger gibt, weshalb ist die Stadt nicht befestigt?“


    „Es gibt keinen wirksamen Schutz vor dem, was der Tod anzieht. Wir haben es noch nie gesehen, aber die Spuren dessen, was es hinterlässt. Die Raubtiere, die für den Unachtsamen eine tödliche Bedrohung sind, werden bis morgen nichts von den Kadavern übriglassen. So wird uns das Verderben nicht finden.“


    „Eure Toten?“ Der Elb beobachtete, wie diese zur Stadt getragen wurden und in einem der Gebäude verschwanden. „Stetig graben wir uns weiter in den Fels. Tief in seinem Inneren, fest verschlossen in Sarkophagen, werden unsere Toten bestattet. Wenn sie vergehen, bleibt der Geruch bei ihnen.“


    „Dann sollten wir wohl helfen. Verzeiht, dass wir euch verurteilten, bevor wir die Gründe für euer Handeln kannten.“ Der Heerführer und seine beiden Begleiter fassten nun mit zu und schleppten die Gefallenen hinauf zum Bergkamm. In der unter ihnen liegenden Schlucht sammelten sich allmählich die leblosen Körper. Der Geruch des Blutes lockte schon jetzt die ersten Raubtiere aus den angrenzenden Wäldern an. Aus einiger Entfernung waren ihre Rufe zu hören. Ganz langsam kamen sie näher. Erste Schatten zeigten sich, bevor der Abend der Nacht den Platz überließ. Mit wachsender Dunkelheit wagten sich die gefräßigen Geschöpfe immer weiter in die Schlucht. Vorsichtig näherten sie sich den Toten. Aber erst, als von oben herab nichts mehr fiel, überbrückten sie auch die letzte Distanz. Hinter der Biegung kamen dutzende von ihnen hervor. Die Leittiere bekämpften erst die Vorschnellen ihrer Rudel und schließlich versuchten sie einander von der Beute fernzuhalten. Jeder beanspruchte das Fleisch für sich. Die niederen Tiere nutzten das aus und stürzten auf die Kadaver. Das blutige Schauspiel begann. Die stillen Beobachter mussten mit ansehen, wie die lange und extrem starke Mittelkralle dieser Geschöpfe das Fleisch aufriss. Sie benutzten diese Waffe wie ein Messer.


    Angeekelt wandte sich Lewyn ab. Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen. Dafür hatte sie einfach zu viel Tod gesehen.


    „Verzeiht, dass ich darauf bestand, dass ihr euch dies Grausen anschaut. Ich wollte, dass ihr diese Bestien seht. Sie greifen nicht nur nach den Toten.“ Maluri stand neben seinen Gästen. Jetzt ging er mit ihnen zurück in die Stadt. Auch ihm bereitete dieses Treiben kein Vergnügen. Leider war es aber für das Überleben in diesem Gebiet eine Notwendigkeit.


    „Ihr könnt sie dennoch von Alrenara fernhalten?“


    „Unsere Wachen sorgen dafür, dass sie der Stadt nie zu nahe kommen. Am Tag haben wir sie bisher nicht entdecken können. Da werden sie sich in ihren Höhlen verkriechen.“


    „Ich danke Euch für die Warnung. Doch hätte ich auch Euren Worten Glauben geschenkt.“


    „Ihr habt wohl schon sehr viel Sonderbares gesehen? Würde mir von einem Raubtier berichtet, das einen nackten Kopf mit einer beinahe schnabelartigen Schnauze besitzt, in der dennoch gewaltige Reißzähne sitzen, ich hätte denjenigen verrückt genannt.


    Habt Ihr und Eure Begleiter noch Zeit, bei uns zu verweilen? Gern würde ich die Geschichte der Erbin der Macht aus deren Mund erfahren. Natürlich werde ich ebenfalls lauschen, wenn Ihr über Eure ganzen eigenartigen Begegnungen berichtet.“ Maluri mochte die junge Frau, er brachte ihr bereits jetzt Freundschaft entgegen. So hoffte er darauf, dass sie seiner Einladung folgen würde.


    Lewyn lachte. Der Fürst war recht neugierig. Das gab er gerade offen zu. Sie willigte ein, vielleicht zwei oder auch drei Tage zu bleiben. Die Ruhe würde ihnen gut tun.

  


  
    Wege des Schicksals


    „Endlich. Endlich sehen wir die Sonne wieder.“ Soh’Hmil sprang aus dem Sattel und ließ sein Pferd grasen. Er genoss es, dem finsteren Wald entkommen zu sein. Die Bäume und die anderen Pflanzen waren dort so dicht gewachsen, dass selten einmal Tageslicht bis auf den Grund hatte dringen können. Nun aber betraten sie eine gewaltige Lichtung.


    „Wir sollten hier lagern. Diese widerlichen Bestien trauen sich möglicherweise nicht bis hierher. Sonnenlicht scheint ihnen zuwider.“ Der Mensch erinnerte sich an die letzten Wochen, in denen sie das Gebirge durchquert hatten. Am Tage war von den Raubtieren der Ketragaberge wohl nichts zu befürchten. Nachts aber zogen sich diese Kreaturen zusammen, um auf Jagd zu gehen. Die drei Reiter hatten es den Flammen der Fackeln, ihren Bogen und Cadars Magie zu verdanken, nicht Teil deren Beute geworden zu sein. Dabei hatten sie Glück gehabt, nicht dem Grauen des Gebirges näher begegnet zu sein.


    Die Gefährten hatten eine Nacht des Kampfes hinter sich. Diesmal waren die stinkenden Kreaturen aus Parangor direkt hinter ihnen. Lewyn und die beiden Männer hatten einige Zeit damit zugebracht, den Raubtieren nicht als Nahrung zu dienen. Als sie die endlich besiegt hatten, stand eine kleine Horde Goriebs gegen sie. Da der Gegner zahlenmäßig überlegen war, zogen sich die Elben und der Mensch erst einmal zurück. Den nachfolgenden Feinden aber schickten sie ihre tödlichen Geschosse entgegen. So stießen sie zu und entschwanden immer wieder, bis zum Anbruch des Tages. Von Zeit zu Zeit nutzten sie die toten Tiere als Deckung oder lockten die Verfolger in die Nähe überlebender Bestien. Sollten sie sich doch gegenseitig töten! Dann entschwanden die Drei abermals in eine andere Richtung. Zum späten Nachmittag befanden sie sich an einem relativ steilen Hang. Unter ihnen zog sich ein schmales Tal und mit ihm ein kleiner Fluss zwischen den Bergen entlang. Als sie dem ihre Augen folgen ließen, erkannten sie, dass es für sie kein Verschnaufen gab. Mit dem Tal kam das Grauen. Schon bald schickte es sich an, den Hang hinauf zu ziehen. Grauer staubiger Dunst legte sich über die Bäume und ließ die augenblicklich verdorren. Vögel stürzten vom Himmel. Die Laute des Waldes erstarben. Da war kein Ruf mehr zu vernehmen. Selbst der Wind schien sich verzogen zu haben. Dort kam der Tod. Der Geruch der gefallenen Goriebs und der riesigen Bestien lockte ihn. Schnell trieben die Freunde ihre Pferde den Hang hinab, weg von dem, was auch ihr Leben fordern würde. Die Feinde, die noch immer zwischen den Bäumen waren, würden nicht entkommen. Nun verstand Soh’Hmil, weshalb die Männer von Alrenara die toten Gegner so brutal beseitigt hatten. Für sie bestand keine andere Möglichkeit.


    Die Spuren des Grauens hatten sie vor drei Wochen erblickt. Seitdem waren sie nicht mehr so vielen der seltsamen Raubtiere begegnet. Allerdings steigerte sich mit wachsender Entfernung auch dieses Aufeinandertreffen wieder. Jetzt aber wollten sie den herrlichen Sonnenschein des späten Winters genießen.


    „Ich habe da drüben einen Bach entdeckt. Mal sehen, ob er noch gänzlich gefroren ist.“ Cadar umging einige Gesteinsbrocken und nahm sein Pferd dabei mit sich. Die anderen Beiden folgten. Da der kleine Fluss tatsächlich bereits offene Stellen besaß, ließen sie sich an seinem Ufer nieder.


    „Die Strömung ist sehr stark. Das Eis kann sich hier nicht so festsetzen, wie in einem ruhigen Gewässer. Wir sollten dankbar für diese Enge sein.“ Der Mann aus Wyndor ließ seinen Blick über das Wasser gleiten. Schnell hatte er festgestellt, dass sie hier auf den einzig freien Punkt getroffen waren, zumindest was die Lichtung anbetraf. Dann sah er fragend zu seiner Tochter. Die war schon wieder auf den Beinen. Ruhelos ging ihr Blick durch die angrenzenden Wälder. Auch die Männer erhoben sich. Unruhe stieg in ihnen auf, die nahende Gefahr war fast greifbar.


    „Eine dunkle Ahnung bemächtigt sich meiner.“


    „Eine Bedrohung, die sich noch im Verborgenen hält. Doch auch ich kann sie spüren.“ Soh’Hmil hatte es seinen Begleitern gleichgetan und den Bogen zur Hand genommen. Rücken an Rücken standen sie und versuchten das aufziehende Übel zu erkennen. „Schnell, wir sollten die Lichtung verlassen! Hier gibt es keine Deckung für uns.“ Rasch versuchte er in den Sattel zu kommen. Er schaffte es allerdings ebenso wenig wie die beiden anderen, sich von der Stelle zu bewegen. Etwas hielt ihn an seinem derzeitigen Standplatz. Sofort richtete sich sein Auge nach unten. Beinahe erwartete er, dass Wurzeln aus der Erde auftauchen und nach den Freunden greifen würden. Ähnliches hatte er in den Shen’enwas erlebt. Dort hatte ihn der Boden halb verschluckt und dann nach seinem Leib gegriffen. Damals hätte es ihn das Leben gekostet, wäre nicht Lewyn so hartnäckig geblieben. Doch dies hatte beiden großes Misstrauen gebracht.


    „Im Feuerwald wollte ein Trogk mit Hilfe der Stein gewordenen Bäume unser Leben fordern. Ich kann aber nichts Derartiges entdecken.“ Die Kriegerin suchte weiter nach dem Grund. Befand sich vielleicht einer der schwarzen Magier in der Nähe? Aber sie mochte sich anstrengen, wie sie wollte, die Dunkelheit der eng stehenden Bäume konnte sie nicht durchdringen.


    „Es ist im Boden.“ Der einstige schwarze Zauberer, der nun der Magier des Lichts war, hatte die Augen geschlossen. Er war aufs Höchste konzentriert. Was sich in der Erde verbarg und sie am Gehen hinderte, blieb dennoch unentdeckt.


    „Schon wieder Nebel! Nie bringt er Gutes. Seht, er kriecht langsam unter den Steinen hervor!“ Sie hatte als Erste die schwarzen Nebelbänder entdeckt. Die wanden sich unentwegt den drei Reisenden entgegen. „Cadar, wir brauchen einen Ausweg! Erreicht uns der Dunst, werden wir fallen!“ Mit aller Macht versuchte sie sich von der Stelle zu reißen, an der sie gebunden war. Als von ihrem Vater weder Antwort noch Tat folgten, wollte sie es versuchen. Vielleicht hatte sie die Kraft dazu. Die junge Frau dachte an den Tag zurück, da ihnen die Elben begegnet und feindlich entgegengetreten waren. Ihre Wut und die unglaubliche Enttäuschung hatten damals einen ziemlich kräftigen Wind heraufbeschworen.


    „Nicht, tu es nicht! Du hast die letzten Wochen so oft kleine Zauber versucht. Alle raubten dir Kraft und nur die Wenigsten sind gelungen. Solch mächtige Magie aber, deren du jetzt bedarfst, wirft dich zu Boden.“ Soh’Hmil hatte natürlich Recht. Doch irgendwie mussten sie sich lösen oder sie gaben eine recht unbewegliche Zielscheibe ab. Und das würden sie werden. Die vermehrten Geräusche, die aus dem Wald drangen, verrieten den nahenden Feind. Zudem hatte sie der Nebel bereits erreicht. Stück für Stück schlängelte er sich um die Beine. Allmählich hielt er die Gefährten nicht einfach nur fest, er band sie zusammen. Bald mussten sie völlig bewegungslos sein.


    „Vater, bitte!“ Der sah sie überrascht an. Sie hatte ihn gerade das erste Mal Vater genannt. Trotz der Situation huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht.


    „Nimm Yar’nael zur Hand. Wenn ich die Magie rufe, stoße das Schwert tief in den Boden.“ Er musste sich anstrengen nicht zu vergessen, was er wollte. Der Dunst schien eine weitere Wirkung zu haben. Er machte seine Gefangenen nicht nur im Körper, sondern auch im Kopf träge.


    „Nun mach endlich!“, schrie sie ihn an. Nur so hatte die Dreiundzwanzigjährige noch zu ihm durchdringen können. Den Augenblick der Klarheit nutzend, bediente sich der Renaorianer schließlich der Kraft, die ihm gegeben war.


    „Fenghania!“ Nichts geschah. Der Nebel zog weiter an seinen Opfern aufwärts und die Feinde kamen immer näher.


    „Begnan teren althras telnal!“ Während Cadar diese Worte mehrmals wiederholte, hatte die Kriegerin ihre Klinge in den Boden gerammt und ihre Macht gerufen. Die ganze Lichtung schien schrill und tausendfach aufzuschreien. Aber die Gefährten waren frei. Rasch hatten sie die Pferde erreicht, zumindest der Heerführer und die Freundin. Der Mann aus Wyndor aber schien im Licht zu vergehen, das sich über die Lichtung hinweg ausdehnte und den Nebel vertrieb.


    „Verschwindet endlich! Meine Kraft reicht nicht ewig.“ Dann war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Er war fort.


    Während Soh’Hmil und die Kriegerin weg von den Geräuschen eilten, blickte der Elb immer wieder zu ihr. Sie hatte die Stärke ihres Schwertes bemühen müssen. Bisher hatte sie das immer viel Kraft gekostet, obwohl es das schon lange nicht mehr sollte. Wie war es diesmal? Er konnte keine Schwäche erkennen. Lewyn sah hinüber zu ihm. Es war alles in Ordnung. Jetzt mussten sie nur zusehen, um von der Lichtung und aus der Reichweite der nahenden Feinde zu kommen.


    „Himmel, der Weg führt immer weiter hinauf. Ich glaubte, wir hätten die Berge bald hinter uns.“ Der erste Krieger Let’wedens musste seinen Umhang wieder hervorholen. Die Kälte hatte in den vergangenen Tagen noch einmal zugenommen.


    „Es kann nicht mehr lange dauern. Die Visionen zeigten mir unser Ziel in den Bergen. Von Maluri wissen wir, dass wir das Ketragagebirge fast hinter uns haben müssten. Ich hoffe darauf, dass Cadar rasch wieder zu uns stoßen wird. Er ist bereits seit sieben Tagen verschwunden.“


    „Hoffst du das wirklich? Ich hatte nicht den Eindruck, dass dir seine Anwesenheit besonders angenehm ist.“


    „Deine Frage ist schwer zu beantworten.“ Eine Weile schwieg sie. Die Heimatlose dachte an den letzten Aufenthalt in der Taseres zurück und an die Zeiten, als sie noch gegen den schwarzen Zauberer schlagen musste. „Die Vergangenheit, die Erinnerung macht es schwierig, seine Nähe zu akzeptieren. Doch die Kräfte des Lichts haben entschieden, dass er an unserer Seite stehen soll. Ich will ihm die Möglichkeit nicht verwehren zu beweisen, dass er wirklich der Mann ist, den wir in der Vision gesehen haben. Und du musst zugeben, seine Hilfe ist wertvoll.“


    Dunkel legte sich die Nacht über die Berge. Erst spät waren vereinzelt Sterne am Himmel zu erkennen. Die aber wurden schnell wieder von Wolken verdeckt. So ritten die Elben fast ständig in völliger Dunkelheit. Selbst der Schnee konnte die Finsternis nicht erhellen.


    Beide rissen zur gleichen Zeit die Pferde zurück. Vor ihnen fiel der Fels steil ab. Sie mussten einen anderen Weg suchen. Doch zuvor beobachteten sie den Kampf, der am Felsgrund zwischen den hoch aufragenden Wänden ausgetragen wurde.


    Das Tal zog sich von Süd nach Nord, bis es am Fels endete. Dort wuchs eine Stadt in die Höhe. Der galt sicher das Interesse der Seranidher, die gerade auf sie zu zogen. Es kam für eine geraume Zeit zum Stocken in den Angriffsreihen. Die Männer hatten bemerkt, dass sie sich auf ziemlich unsicherem Untergrund bewegten. Vor der Stadt lag ein See. Der reichte von einer Felswand zur anderen. Wer hingelangen wollte, musste den Pfad über das Wasser nutzen. Das war jetzt im ausgehenden Winter noch mit Eis bedeckt. Eigentlich ein recht leichter Weg. Die Angreifer aber wussten nicht, wie weit es noch tragfähig war. Da sich Unsicherheit breit machte, beschlossen sie, sich an den Seiten entlang zu ihrem Ziel zu bewegen. Die Überraschung war groß und Angst begann sich auszubreiten, als sich neben ihnen eine Feuerwand erhob. Die lief an den Seiten entlang. Die Männer waren damit gezwungen, weiter in die Mitte des Sees zu rücken oder ihr Vorhaben aufzugeben. Die Verteidiger trieben die Seranidher weiter zusammen. Verstecke im Stein verbargen eine Vielzahl an Bogenschützen und sogar mehrere Katapulte. Nach einiger Zeit gingen die Pfeile unaufhörlich auf die Feinde nieder. Um den Geschossen zu entkommen, wurde der Schutz der Entfernung gesucht. Bis in die Mitte des Sees reichte die Kraft der Bogen nicht. Die Angreifer jubelten. Nun doch auf diesem Weg, würden sie unbehelligt bis an die Siedlung gelangen. Stellten sich deren Männer nicht dem offenen Kampf, gab es kein Hindernis mehr. Oder doch? Die Bogen lagen wieder auf den Rücken der Männer im Fels. Dafür hatten sie jetzt ihre Schleudern ausgerichtet. Die Katapulte wurden geladen. Krachend trafen schwere Brocken in der Nähe der so Bedrängten auf das Eis. Erste Risse zeigten sich, leises Knirschen war zu vernehmen. Die Seranidher brachen in Panik aus und versuchten, dem brechenden Untergrund zu entkommen. Die gewichtigen Geschosse machten jedem Fluchtversuch indes ein Ende. Die Schreie der Ertrinkenden hallten hinauf bis zu den stillen Beobachtern. Keiner der Angreifer konnte sich den eisigen Wassern entziehen. Ihr dunkles Verlangen hatte einem jeden den Tod gebracht.


    „Wir sollten gehen, so lange wir unentdeckt bleiben.“


    „Ob das Grauen des Gebirges auch bis hierher kommt?“


    „Das glaube ich nicht. Der See hat die Toten und mit ihnen auch deren Gestank geschluckt. – Iaschtah!“ Lewyn hatte eine leichte Bewegung hinter sich wahrgenommen. Schnell drehte sie sich zur Seite und hielt sogleich Therandil gespannt in den Händen. Der Freund war ebenso flink.


    „Ihr seid nicht unsere Feinde. Nehmt die Waffen runter und lasst uns in Frieden den weiteren Weg nehmen.“ Die Kriegerin hatte als Zeichen des guten Willens den Bogen sinken lassen. Es mussten Männer aus der unter ihnen liegenden Stadt sein, von denen sie augenblicklich eingeschlossen wurden. Gegen die wollte sie nicht kämpfen, nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    „Weshalb sollten wir euch gehen lassen? Damit ihr verraten könnt, wo wir zu finden sind und wie wir uns zu verteidigen wissen?“ Der Mann sprach in einem angenehmen Ton.


    „Wir gehören nicht zu jenen, die nun am Grund des Sees liegen. Wir hegen keine feindlichen Absichten gegen euch.“


    „Freilich, ihr seid Elben! Das allein ist aber Grund genug, vorsichtig zu sein. Nie sah man einen eures Volkes so weit im Süden. Ihr werdet uns ruhigen Schrittes folgen. Unser Ältester wird wissen, was zu tun ist. Solltet ihr dennoch nach euren Schwertern greifen wollen… Ihr würdet es bereuen.“ Der Mann wies auf wenigstens zwanzig Krieger, die ihre Waffen weiterhin kampfbereit in den Händen und vor allem auf die beiden Fremden gerichtet hielten. Diese nickten und folgten still dem Anführer, die Pferde am Zügel führend.


    „Die nehmen meine Männer. Ich will nicht darauf warten, dass ihr euch aus dem Staub macht.“ Er gab zwei seiner Leute einen Wink. Daraufhin folgte ein kleines Spektakel. Die Söhne des Windes wehrten sich gegen diesen Übergriff mit Hufen und Zähnen. Mit dem Kopf stießen sie nach den Zugreifenden. Die wichen schließlich zurück. Die Tiere aber kamen augenblicklich zu ihren Reitern und lehnten ihre Nüstern gegen deren Schultern. Ein beruhigendes Klopfen des Halses und ein Lächeln folgten von beiden. Missmutig ließ der Oberste der Kriegsschar es geschehen. Die Pferde schienen ihren eigenen Willen zu haben. Kurz darauf leuchteten seine Augen auf. Er hatte den Griff Yar’naels entdeckt.


    „Nehmt die Waffen runter. Ich denke, hier haben wir die Gäste, auf die Genergk schon so lange Zeit wartet. Seine Visionen ließen ihn den silbernen Drachen erkennen, nicht aber, dass sein Träger ein Elb ist.“ Verlegenheit war in sein Gesicht getreten, als er sich den Fremden wieder zuwandte. „Verzeiht, ich konnte nicht ahnen, dass ihr es seid, die das Schicksal zu uns sandte.“ Nun wesentlich entspannter ging es einen schmalen Pfad hinunter in die Tiefe des Tals, fast bis zum Grund. Etwa zehn Fuß über der Wasserlinie führte der Weg weiter zur Stadt. Dabei kamen sie an den Katapulten vorbei, deren Geschosse das Eis vorhin hatten bersten lassen. Auch jetzt harrten einige Krieger dort aus. Sie ließen das Umland nicht aus den Augen. An anderen Stellen konnten Lewyn und der Elb beobachten, wie weitere Männer damit beschäftigt waren, Sperren in schmalen Kanälen zu öffnen. Eine zähe dunkle Flüssigkeit suchte von dort aus einen Weg bis an den Uferrand. Ab da zog eine schmale Rinne an der Seeseite entlang. Das musste Öl, oder eine andere brennbare Flüssigkeit sein. Dessen Feuer hatte erfolgreich die Feinde vom rettenden Fels ferngehalten. Alles in allem herrschte reges Treiben auf den schmalen Pfaden. Die Männer waren vorsichtig und sorgten sofort dafür, dass ein neuerlicher Angriff auf der Stelle wieder abgewehrt werden konnte.


    Dann standen sie endlich vor der Mauer, die der Stadt einen weiteren Schutz gab. Etagenweise war Agerass in den Felsen gebaut. Vor jeder neuen Ebene war ein weiterer Wall errichtet, der augenscheinlich nur einen Durchgang beherbergte. Diese Stadt einzunehmen, würde sicherlich fast, vielleicht völlig, unmöglich sein.


    Das Tor öffnete sich, als Wesrhar mit seinen Kriegern den schmalen Weg verließ. Es schien aus Stein zu bestehen. Als die Freunde es passierten, erkannten sie, dass der Durchgang jedoch aus zwei Materialien bestand. Der äußere Stein sollte sowohl Feuer als auch Rammböcken widerstehen. Innen war es mit Hartholz versehen. Natürlich war dies Tor äußerst schwer. Aber das Problem war gelöst. Die beiden Hälften liefen zwischen fest verankerten Holzschienen, wobei in beiden kleine Rollen befestigt waren. Lewyn nickte leicht. Diese Hilfe kannte sie aus Leranoth. Dort war es die gesamte Sattelkammer, die so, mit vergleichsweise wenig Kraftaufwand, bewegt werden konnte.


    Nach einem doch ziemlich schwierigen Aufstieg hatten sie endlich die oberste Ebene erreicht. Ein Feind würde sicherlich mit keinerlei Kriegsmaschinerie diesen Berg hinaufkommen. Die Menschen hier waren sehr gut geschützt.


    „Ruht und stärkt euch. Ich werde Genergk sagen, dass ihr eingetroffen seid. Es wird eine Weile dauern, bis er euch empfängt. Er ist sehr alt, älter als es für einen Menschen üblich ist. Seine Bewegungen sind daher recht langsam. Und nie empfängt er jemanden in seinen privaten Räumen.


    Wenn ihr auf ihn trefft, lasst euch nicht anmerken, dass ihn das Alter schwer gezeichnet hat.“ Wesrhar verabschiedete sich für den Augenblick und war anschließend schnell auf dem Weg zum Herren der Stadt. Unterwegs wies er zwei Frauen an, für die Versorgung der Gäste zu sorgen.


    „Sagt, euer Land ist vom Fels geprägt. Woher kommen all die Sachen, die ihr auftragt?“ Die vertriebene Magierin war ziemlich verwundert. In den Felsen konnte man weder Vieh halten noch Ackerbau betreiben.


    „Ihr werdet es erblicken, wenn ihr unsere Stadt kennen lernt. Bisher habt ihr nur die Häuser der Krieger gesehen. Auf der anderen Seite von Agerass aber liegen luftige Räume, die den Blick auf Felder und Weiden freigeben. Es ist ein großes geschütztes Tal, in dem auch das Wetter nicht so hart ist, wie anderswo. Wir haben hier zwei Ernten im Jahr.“


    „Habt ihr rund um den Kessel Häuser wie diese?“


    „Ich glaube, das fragt ihr besser meinen Bruder. Ich fürchte, ich habe ohnehin zu viel erzählt.“ Beschämt sah die junge Frau nach unten, als Wesrhar in der Tür auftauchte. Doch der schien weit davon entfernt zu sein, seine Schwester Oriama zu tadeln. Er nahm sie in seinen linken Arm und fuhr mit der Rechten, ihr Haar zerzausend, über deren blondes Haupt.


    „Ja, Agerass wird von jeder Seite so gut geschützt. Es gibt zu viel blutrünstiges Getier und seit einiger Zeit auch genügend Feinde in den Bergen.


    Mein Herr fühlt sich heute nicht in der Lage, euch zu empfangen. Ich fürchte, Genergk nähert sich seinem Ende. Doch freut er sich, euch morgen zu sehen, geht es ihm besser. Er wünscht, dass ich euch etwas zeige, wenn die Sterne am Himmel stehen. Ruht bis dahin und genießt diese schöne Stadt. Eine solche werdet ihr so schnell nicht wieder finden“, lächelte er.


    „Wesrhar, als wir durch euer Gebirge zogen, lernten wir seine Raubtiere kennen. Wir erblickten sogar sein Grauen aus der Entfernung. Wie lange gibt es das bereits?“


    „Ihr meint den Dunst des Vergehens? Den kannten schon unsere Urväter. Er wird überall dort angetroffen, wo die Bewohner der Berge zu viel Leben fordern. Er ist eine Strafe, gesandt von den Göttern. Die Tiere in unseren Landen aber waren einst nicht so mordgierig. Sie waren von kleinerer Gestalt und recht scheu. Selten bekamen wir sie zu Gesicht. Heute muss man acht geben, dass man vor Sonnenuntergang eine sichere Bleibe hat.“


    „Wie kann es der Wille der Götter sein, dass ihr bestraft werdet, wenn ihr euer Leben, das von Familie oder Freunden verteidigt? Leider kann nicht jeder Kampf umgangen werden.“


    „Das ist richtig. Aber die Menschen des Ketragagebirges wissen das Grauen von sich fernzuhalten. Oft genug versuchen wir den Frieden zu bewahren. Ihr konntet beobachten, dass wir den Männern aus Seranidh die Möglichkeit eines Rückzuges ließen. Sie wollten jedoch um jeden Preis unsere Stadt erobern. Nun ist der See ihr Grab. Das stimmt alle hier traurig. In vergangenen Jahren gehörten diese Männer nicht zu jenen, gegen die wir uns verteidigen mussten. Viele von ihnen nannten wir Freunde.“


    „Es ist das Böse, was ihre Herzen vergiftet hat. Vielleicht kann es eines Tages vernichtet werden. Ich denke, dann wird es den Dunst des Vergehens ebenfalls nicht mehr geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass euch die Götter den Tod schickten.“


    Lewyn und Soh’Hmil warteten am Abend darauf, dass sich die Sterne zeigten. Die aber blieben während der gesamten Nacht hinter dicken Wolken versteckt. Daran änderte sich auch in den nächsten Tagen nichts. Die junge Frau verlor langsam die Geduld, was den Freund zum Grinsen brachte.


    „Ob du hier umherläufst wie ein Tier im Käfig oder nicht, die Sterne werden sich dadurch schwerlich locken lassen.“


    „Das weiß ich selber“, entgegnete sie gereizt. „Aber weshalb sollten wir auch darauf warten? Wir haben keine Zeit. Das nächste Ziel muss erreicht werden.“


    „Was, wenn dies das Ziel ist?“


    „In der Vision sah ich eine Steinplatte, vielleicht ein Tor, mit mir fremden Zeichen. Ich habe hier nichts Derartiges entdecken können. – Nun, vielleicht haben wir noch nicht alles erblickt. Die Gänge im Fels scheinen weit verzweigt“, sagte sie nach einer Weile des Überlegens. Dann trat sie abermals ans Fenster, um nach den Sternen zu schauen. Dabei gingen ihre Gedanken zu Cadar. Der war noch nicht zurück. Was war passiert? Hatte er sein Leben bei dem Zauber auf der Lichtung gelassen? Die junge Frau bemerkte plötzlich, dass sie sein Ausbleiben beinah bedauerte. Wieder sah sie die grünen Augen vor sich, die ihr entgegenblickten, als sie seinem dunklen Treiben ein Ende bereitete. Sie sah seine Augen, wie sie in den letzten Wochen auf ihr ruhten, wachsam und behütend. Ihre Gedanken hingen später in Paliana und Leranoth. Dort gab es Freunde, die sie vermisste und die sich vermehrt gegen den Feind behaupten mussten. Würden sie es schaffen? Würde sie alle wieder sehen?


    Die Gefühle der Kriegerin wurden schließlich so übermächtig, dass sie mit der Faust gegen die Wand schlug. Dieses tagelange untätige Warten, das sie kein Stück weiter brachte, machte sie wütend. Soh’Hmil blickte erstaunt zu ihr. Was war los? Er kannte ihre Ungeduld. Aber diese Reaktion? Langsam ging der Freund auf die Dreiundzwanzigjährige zu. Ihr Kopf war weiterhin in Richtung Himmel gewandt. Er trat neben sie und konnte das Glitzern in ihren Augen sehen. Vorsichtig drehte er sie zu sich und nahm sie schließlich in die Arme.


    „Sie fehlen mir so sehr. Ich weiß nicht, ob ich sie noch einmal sehen werde. Das Böse ist bereits unglaublich stark. Seine Horden überschwemmen das Land und verbreiten den Tod.“


    „Du wirst es bekämpfen und du wirst es besiegen. Du wirst deine Freunde wieder sehen, denn du bist die Erbin der Macht und nur du kannst das Schicksal aller zum Guten wenden. Zweifle nicht am Erfolg!“ Soh’Hmil blieb bei der Halbelbin. Er spürte, dass sie gerade jetzt seine Nähe, seine Unterstützung brauchte. Sie war eben nicht nur die Erbin der Macht, die eine große Verantwortung trug. Sie war vor allem noch sehr jung.


    Beide bemerkten zur gleichen Zeit, wie hier und da ein Stern sein Leuchten durch die immer dünner werdende Wolkendecke schickte. Letztendlich lag ein klarer Nachthimmel frostig kalt über Agerass.


    „Die Sterne haben dein Flehen erhört. Heute wird dir der weitere Weg gewiesen. Wir können unseren Pfad fortsetzen.“ Gemeinsam mit der Kriegerin verließ er den Raum. Sie wollten Wesrhar aufsuchen und ihn bitten zu zeigen, was so wichtig schien. Der Heerführer der ziemlich großen Stadt war schnell erreicht. Er befand sich bereits auf dem Weg zu seinen Gästen.


    „Verzeiht, dass es so lange dauerte. Aber ich musste erst Genergk aufsuchen. Mein Herr wollte unterrichtet werden, wenn die Zeichen günstig stehen. Er wird bereits in die Halle des steinernen Tores geleitet.“


    „Dann werden wir ihn noch kennen lernen?“, fragte Soh’Hmil.


    „Es sieht so aus“, grinste der dunkelhaarige Mann. „Ihr Elben scheint doch tatsächlich so etwas wie Neugier zu kennen. Auch scheint mir Freundschaft bei euch nicht unbekannt.“


    „Sie ist dauerhafter als bei Menschen oder anderen Völkern. Mitunter braucht es recht lange, bis sie entsteht. Aber ist diese Verbindung einmal geschlossen, kann sie kaum durch etwas gebrochen werden.“ Dabei ruhte der Blick des Elben auf seiner Prinzessin, während in seinen Augen ein Leuchten lag.


    Die bekannten Gänge hatten Wesrhar und seine Begleiter längst verlassen. Immer tiefer ging es in den Fels. Dann waren sie da. Ein kleiner Felsdom tat sich auf, ein kleines Loch in der Mitte der Decke tragend. Durch dieses fiel momentan das Licht der Sterne. Gleichzeitig sank glitzernd die Kälte des Winters herab.


    An einer der Seiten, die vom Frost nicht berührt zu werden schien, befand sich eine Art Thron. Er war gut gepolstert und mit einigen Fellen ausgelegt. Dort saß Genergk, der Herr von Agerass. Neugierig blickte er zu den Eintretenden. Diese kamen geradewegs auf den Greis zu. Sie beugten die Knie und neigten das Haupt. Anschließend erhoben sie sich.


    „Mein Herr, Ihr habt nach uns rufen lassen, um uns im Schein der Sterne etwas anzuvertrauen.“ Lewyn kam ohne Zögern sofort zum Kern der Sache. Sie wollte möglichst schnell den weiteren Weg nehmen. „Bitte sagt uns, wie wir Euch dienlich sein können. Verzeiht mein Drängen, doch ist Eile unser Gebot.“ Sie hatte dem alten Mann fest in die Augen gesehen. Die lagen klein und glanzlos tief in den Höhlen des haarlosen runzeligen Kopfes. Doch schienen sie momentan zu lächeln.


    „Ich kenne Euren Weg. Ich weiß, dass Ihr die Hoffnung seid, auf die alle warten. Und Ihr seid nicht hier, um meinen Wünschen zu entsprechen. Es ist eher umgekehrt.“ Er verhielt ein paar Augenblicke. Das Reden strengte Genergk sichtlich an. „Ich verweile nur noch unter den Lebenden, um Euch einen weiteren Hinweis zu zeigen.“ Abermals trat eine Pause ein, in der er einen Hustenanfall versuchte niederzuringen. Als sich der Herr der Stadt erholt hatte, winkte er Wesrhar und einem weiteren Krieger. Sie sollten ihm aufhelfen. Langsam kamen sie auf die junge Frau und den Heerführer zu. Direkt vor der Halbelbin blieb er stehen. Seine Hand legte sich auf ihre Wange und aus dem Lächeln wurde ein Lachen.


    „Euer Zweifel ist fehl am Platz. Es ist Euer Schicksal, den Völkern den Frieden zu bringen. Ihr werdet es schaffen.“ Er hakte seine welke Hand in ihren Arm und drängte sie in Richtung der Mitte. Vor einer ziemlich dicken Steinplatte, die auf dem Boden ruhte, hielt er inne. Sie hatten das Tor erreicht, von dem Wesrhar bereits zu ihnen sprach und das sie aus einer ihrer Visionen kannte. Es waren zwei Flügel einer recht kleinen Pforte. Sie war ohne jede Zierde und auch das Licht der Sterne änderte nichts daran.


    „Bring mir den Stab, mein Junge.“ Der hiesige Heerführer eilte zum Thron und holte rasch den verlangten Gegenstand. Es war ein weißes Holz, das ein blaues Metall umgab. In seinem oberen Abschluss lief der Stock in mehreren unterschiedlich langen und verschieden starken Enden aus. Diese bestanden nur noch aus dem seltsamen Metall. Die Mitte des Endstücks aber war ein ovales dickeres Gebilde, das in einer alles überragenden gedrehten Spitze auslief. Es war anscheinend aus einem schwarzen metallischen Stein.
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      Der Stab Genergks

    


    „Hier ist, wonach du verlangtest. Ist es jetzt soweit? – Ist dies der Zeitpunkt unseres Abschieds?“


    „Irgendwann musste er kommen, er ist längst überfällig. Du wusstest es. Nun mach nicht ein so trauriges Gesicht. Uns war mehr gemeinsame Zeit gegeben, als es anderen vergönnt ist. – Mein Junge, führe Agerass weiter so weise wie bisher. Unsere Einwohner haben in dir längst ihren Führer erkannt. Sie alle vertrauen dir.“ Sanft griff der alte Mann nach den Händen seines Urenkels und umfasste diese.


    „Und doch wird uns deine Weisheit fehlen. Du kanntest Rat für alle Geheimnisse.“


    „Von diesem Tage an, wirst du die Antworten in meinen Gemächern finden, so wie zuvor ich, jetzt sind es die deinen. – Tritt bitte zur Seite. Die Zeit drängt. Die Erbin der Macht muss endlich ihren Weg weiter beschreiten.“ Er zwinkerte der jungen Frau zu. Die war allerdings nicht davon angetan, dass der eigenartige Greis verraten hatte, wer sie war. „Habt keine Sorge. Euer Geheimnis wird nicht nach außen dringen.“ Damit blickte er zu seinen Begleitern. Die waren recht überrascht, nickten aber sogleich. Sie würden nichts sagen.


    Genergk trat dicht an das steinerne Tor. Frische Stärke schien ihn zu durchströmen. Mit ungewöhnlicher Geschmeidigkeit, zumindest für ihn, wirbelte er seinen Stab über dem Kopf und stieß diesen mit dessen vielen Enden gegen die Mitte der zweigeteilten Platte. Die unterschiedlich langen Spitzen fanden Einlass in den Stein. Ein kräftiger Druck nach unten und die Anwesenden konnten ein knirschendes Geräusch vernehmen. Mit einiger Kraftanstrengung bewegte der Stadtherr seinen Stock um eine gute halbe Drehung. Dann war nicht mehr nur ein Knirschen zu hören. Langsam schoben sich die schweren Steinplatten auseinander und gaben den Blick auf ein Relief frei. Vor den Anwesenden lag kurze Zeit später eine weitere Platte, bestehend aus mehreren Quadraten. In jedem dieser Vierecke gab es wenigstens ein hervorgehobenes Symbol. Es waren Zeichen, deren Bedeutungen dem Betrachter vorerst verborgen blieben. Das nun freigelegte Artefakt bestand aus einem schwarzen Stein. Die darin befindlichen dunkelblauen Zeichen allerdings waren aus dem gleichen Metall, das am Stab von Genergk verarbeitet war.


    Neugierig richteten alle für einige Zeit ihre Augen auf die sonderbaren Linien, nur um zerknirscht festzustellen, dass sie keine Ahnung hatten, was diese zu bedeuten hatten.


    Die Halbelbin umrundete langsam die schwarze Platte. Als sie zu keinem Ergebnis kam, wiederholte sie den Gang wieder und wieder. Aber sie konnte die fremdartigen Zeichen nicht entschlüsseln. Nach einiger Zeit ließ sich Asnarins Enkelin auf dem Boden nieder. Abermals glitten die Augen über die schmalen Rinnen. Ihr schien eine Idee zu kommen. Die schlanken Finger folgten den Fugen, wobei sie hin und wieder stockten. Letztlich bat sie um einen Krug Wasser. Das dauerte eine Weile. Es war Zeit, das Wort an Genergk zu richten. Der hatte sich auf seinen warmen Thron zurückgezogen. Müde blickte er zu der Kriegerin. Noch einmal nickte er ihr zu.


    „Nicht aufgeben. Ihr seid dabei, das Richtige zu tun.“ Erschöpft schloss der alte Mann seine Augen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und trat in diesem Augenblick den letzten großen Weg an. Die Anwesenden verhielten in Stille und Trauer, als das geforderte Wasser endlich eintraf.


    „Nun macht schon. Die Sterne werden bald nicht mehr zu sehen sein. Bedauert nicht das Ende dieses großen Mannes. Seine Zeit war längst vorüber. Er wartete nur auf Euer Erscheinen.“ Wesrhar drückte sanft lächelnd der Dreiundzwanzigjährigen den Krug in die Hand. Langsam ließ sie das Wasser in die Rillen laufen. Sie hatte einen Punkt entdeckt, der als Aus- oder Eingang dienen mochte. Gespannt verfolgten alle den Verlauf der Flüssigkeit. Etwas enttäuscht schaute die Heimatlose schließlich auf die fremdartigen Zeichen vor sich. Sämtliche Fugen hatten sich gefüllt, auch die einzelnen Punkte in der Mitte. Lewyn grübelte eine Weile. Dann erinnerte sie sich an den kostbaren Stock des gerade Verstorbenen.


    „Wesrhar, darf ich Euch um den Stab Eures Urgroßvaters bitten? Ich denke, er ist der Schlüssel zu diesem Rätsel.“ Nach einem kurzen Augenblick nickte der junge Mann. Langsam und ehrfürchtig trat er auf den Körper zu, der jetzt schlaff in den Fellen des Sessels hing. Er verneigte sich vor ihm und bat um Erlaubnis, die Stütze des Greises an sich nehmen zu dürfen. Die Finger des Toten öffneten sich leicht und gaben den magischen Stock frei. Eilig kehrte der neue Stadtherr zu der am Boden Hockenden zurück. Die stand nun auf. Ihre Finger umfassten das Holz. Dann suchte sie die richtige Position für die verschieden langen Spitzen und fügte diese in die Löcher. Der Stab zog sich fest in die Mitte der schwarzen Platte. Selbst wenn es Lewyn gewollt hätte, sie konnte den Schlüssel nicht mehr entfernen.


    Abermals war kratzendes, schleifendes Knirschen zu hören. Die einzelnen Steinquadrate sanken auf unterschiedliche Höhen und richteten sich neu aus. Die Linien darauf veränderten, mit Hilfe eines in ihnen enthaltenen Zaubers, ihre Form. Als dies Treiben nach einiger Zeit beendet war, sammelten sich die Blöcke wieder in einer Ebene. Das Wasser begann erneut seinen Weg zu suchen. Dann herrschte Ruhe. Nichts geschah mehr.


    „Erkennst du einen Weg? Abermals sind alle Rinnen gefüllt.“ Soh’Hmil versuchte weiter, das Geheimnis der schwarzen Steine und ihrer blauen Linien zu ergründen. Doch konnte er keinen Pfad oder ein Ziel erkennen. Es waren wirre Zeichen.


    „Hab ein wenig Geduld. Wir sollten auf die Sterne vertrauen. Sie sollten uns die Augen öffnen. Ich denke, in dem Augenblick, da der Morgenstern über der Öffnung des Felsens steht, werden wir sehen, was uns die weitere Reise weist.“ Gespannt richtete sie den Blick nach oben. Lange konnte es nicht mehr dauern.


    Es war soweit. Der Morgenstern schob sich über das Zentrum des Doms. In diesem Augenblick sank die eisige Kälte des Winters mit seinem Lichtschein auf den Grund und traf auf den Stab von Genergk. Reif legte sich darum und fuhr in den Boden. Die Beobachter konnten verfolgen, wie sich der Frost ausbreitete. Aber nicht alle Fugen vereisten. Nach einiger Zeit schien ein Ziel erkennbar.


    „Das sieht aus wie die Krone eines Königs“, meinte Wesrhar.


    „Das ähnelt eher Bergen, einem Gebirge vielleicht.“


    „Ihr habt beide Recht. Der nächste Weg führt in die Berge der zwei Könige. So weit ich weiß, sind sie dem Shynn’talagk vorgelagert.“


    „Von solchen Bergen hörte ich nie. – Lewyn!“ Soh’Hmil sprang zu ihr. Aber das eisige Glitzern, das den Stab umfasst hielt und nun auch die Halbelbin, stieß ihn mit Wucht von der Freundin.


    Aus dem Reif, der von dem Morgenstern aus auf Stab und Frau fiel, wurde schnell ein helles reines Licht. Es blendete alle, die sich in der Halle befanden, und schickte sie in den Schlaf. Die Kriegerin war währenddessen knapp über dem Boden in ihm gefangen. Auch hier brachte ihr die Helligkeit die Schmerzen der Erkenntnis. Nur mühsam vermochte sie es, der Qual nicht durch einen Schrei nachzugeben. Dennoch entschlüpfte ihr ein leises Stöhnen.


    Als der Stern verblasste, um der Sonne Platz zu machen, ließ er endlich die Dreiundzwanzigjährige aus seinen Fängen. Krachend landete die Gepeinigte auf dem Boden. Ihr rechter Unterarm kam dabei auf dem offenbarten Zeichen zu liegen. Dessen Licht zog sich zusammen und drang durch Eis und Kleidung. Schließlich brannte sich das Mal tief in ihr Fleisch. Dieses Symbol würde sie nun mit sich tragen.


    Es mochte später Vormittag sein, als sich die Macht des Schlafes verzog und Bewegung in die Halle des Tores kam. Langsam kehrte wieder Leben in die steifgefrorenen Glieder. Unsicher sahen sich die Männer aus Agerass um. Augenblicklich stellten sie fest, dass der verstorbene Genergk fehlte. Sein Stab aber befand sich in der Hand seines Urenkels und Nachfolgers. Von Stund an würde auch der die verbotenen Gemächer betreten können. Nachdem sich Wesrhar und seine Gefolgsleute endlich erhoben hatten, sahen sie fragend zu den Elben. Was war geschehen? Schnell hatte Soh’Hmil erklärt, wie die Freundin schmerzhaft und stückchenweise ihre Wege erfuhr. Der junge Stadtherr blickte besorgt zu der vertriebenen Magierin. Schmerz stand deutlich in ihrem Gesicht geschrieben und spiegelte sich zudem in ihrer Haltung wieder.


    „Wir wären Euch dankbar, hättet Ihr noch eine Mahlzeit und vielleicht auch etwas Proviant für uns. Hat sich Lewyn gestärkt, ist sie wieder kräftig genug, den Pfad erneut aufzunehmen.“ Der Gefährte beobachtete die junge Kriegerin aufmerksam. Sie versuchte, die rechte Armschiene loszuwerden. Er ging rasch die wenigen Schritte zu ihr und befreite sie davon. Nicht nur er war erstaunt über das, was das Lösen des Schutzes erkennen ließ.


    „Es ist das Zeichen, welches uns der schwarze Stein preisgab.“


    Erst jetzt fiel auf, dass das ursprüngliche Tor wieder vor ihnen lag. Die schwarzen Platten mit den rätselhaften blauen Linien waren jedoch verschwunden. Den in ihnen enthaltenen Hinweis trug die Enkelin der obersten Elbin jetzt auf ihrem Arm.


    „Das also ist Euer Weg? Die Berge der zwei Könige? Was wisst Ihr darüber? Ich hörte noch nie von ihnen.“


    „Sie gehören den Aufzeichnungen nach zu den Ausläufern des südlichen Gebirges und liegen an der Grenze zwischen Agondhar und Seranidh. Niemand weiß genau, welchem Reich diese Region wirklich angehört. Im Buch der Weisen wird sie in den kriegerischen Landen angesiedelt. Die aber meiden diese, wollen sie nicht in ihre Gefilde einschließen. Seltsames soll in diesen Bergen geschehen. Niemand, der dorthin reist, kehrt zurück, zumindest nicht in den letzten Jahrhunderten.“


    „Ein Stück Land, das niemand sein Eigen nennen möchte? Das ist ja nicht zu fassen. Im Allgemeinen werden Kriege darum geführt. Aber was hat es mit den Bergen und diesem Zeichen auf sich? Ich finde noch immer, dass es eher einer Krone als einem Berg gleicht.“


    „Wie ich schon sagte, man kann beides darin erkennen.“ Sie drehte den Arm zu Wesrhar und war verblüfft. Ihre Perspektive hatte sich damit geändert. Und dann war es, als könne sie die verschiedenen Bäume auf den Berghängen sehen. Lewyn erblickte den Pfad, der sie durch dichte Wälder und Täler führen würde. Ein sicherer Weg wurde der Suchenden gewiesen. Damit kannte sie nicht nur das Ziel.


    „Seht, diese neun Zacken Eurer Krone sind die neun höchsten Punkte des Vorgebirges.“


    „Ihr habt Recht. Ich kann es erkennen. Dennoch hörte ich nie von diesen Gefilden. Welches Geheimnis tragen sie?“


    „Es heißt, dass einst zwei Brüder in Eintracht über dies Land herrschten. Sie wussten, wer von ihnen wo die größeren Fähigkeiten besaß. Sie einigten sich schnell über ihre Aufgaben. Einer der Zwillinge regierte also vorwiegend in friedlichen Zeiten, während der andere ein kluger Kriegsherr war und dadurch das Volk schützte. Sie zeigten, dass auch eine gemeinsame Herrschaft nicht unsinnig war. Was der Eine nicht wusste oder kannte, vermochte der Andere zu regeln. Und da sie die Thronfolge nicht hatten durch Kampf erringen wollen, entschieden sich die Brüder für diesen Weg. Zudem wusste niemand, wer der Ältere war. Die Mutter ließ bei der Geburt ihr Leben. Die beiden Hebammen, die der Königin helfend zur Seite standen, wurden von dem grausamen und dennoch trauernden Vater auf der Stelle gerichtet.


    In den Jahren nach dem Tod der Zwillinge kehrte die Zwietracht zurück in ihr Land. Das Volk entzweite und bekämpfte sich schließlich sogar. Es heißt, die sterbenden Brüder hätten ihr Reich verflucht, sollte Streit um den Thron entstehen, sollte Krieg in den eigenen Reihen ausbrechen. Die Menschen blieben nicht mehr lange in den Bergen und die einst blühenden Lande zerfielen. Niemand weiß, ob es dort noch Nachfahren gibt.“


    Unbarmherzig hart trieben Whengra und Osgh die Erweiterung ihres neuen Heeres voran. Parangor beherbergte mittlerweile mehr als nur die Bruthöhlen Thyrors oder Morosads. All diese Stützpunkte platzten seit einiger Zeit aus sämtlichen Fugen, obwohl ständig Hundertschaften gegen die Feinde geschickt wurden. Neue Lager mussten errichtet werden. Das war aus Sicht der schwarzen Magier sicher auch notwendig. Denn die Menschen und Elben waren wehrhafter, als sich die finsteren Herren das vorgestellt hatten, waren doch Tausende ihrer Goriebs bereits gefallen. Die dunklen Heerscharen mussten um ein Vielfaches wachsen, wollten sie endlich den Mut der Völker brechen, wollten sie Garnadkan überrennen und vollends versklaven. Weder der junge Magier noch der alte Elb hatten damit gerechnet, dass ihre Krieger auf so viel Widerstand, noch dazu so wirksamen, treffen würden.


    „Dieses verfluchte Weib ist noch immer in der Lage, Hoffnung und Mut in die Lande zu tragen! Wir müssen die Jagd auf sie unbedingt weiter verstärken.“ Whengra saß mit Osgh im Raum der Voraussicht. Der eine Dunkle hatte dafür gesorgt, dass es einen solch finsteren Raum sowohl in Thyror wie auch hier in Morosad wieder gab. So konnten die beiden Hexenmeister in der langen Zeit ihrer Schwäche verfolgen, welche Erfolge oder eben auch Niederlagen von ihren Heeren erzielt wurden.


    „Dabei war ich mir sicher, dass sie in Agonthalith fallen würde. Brihnrod und sein Bruder aber haben versagt, obwohl sie die Unterstützung der Toten hatten. Wieder konnte dies Spitzohr zwei aus unseren Reihen vernichten. Deren Hilfe wird uns fehlen, wenn wir die Menschen in die Knie zwingen wollen.“ Osgh setzte sich zu dem alten Elb.


    „So ist es. Ihre Stärke hätte für diese Zwecke völlig ausgereicht. Für die Halbelbin waren sie jedoch zu schwach. Wir müssen uns ihrer selber annehmen. Unterdessen sollten wir dazu wieder in der Lage sein. Glaube mir, sollte es die Situation erlauben, werde ich ihren Untergang wirklich sehr genießen.“


    „So wie ich. Allerdings sollten wir uns dieses Mal keinen Fehler leisten. Doch gegen unsere gemeinsame Kraft dürfte auch sie nicht länger bestehen.“ Der junge Mann griff nach dem Fleisch, das reichlich und in großer Vielfalt vor ihm auf dem Tisch aufgetafelt war. Mit Wein spülte er die Bissen hinunter.


    „Vorsicht, du siehst ja, wie zäh sie ist. Als sie auf den Sabork vor Shin’anur stieß, hätte sie sterben müssen. Ich habe ihren Tod sogar gespürt. Viele Tage hatte ich das Gefühl, dass sie endlich aufgehört hat uns zu ärgern. Doch das Weib lebt noch immer!“ Whengra war fertig mit essen. Er hatte die Arme aufgelegt und beobachtete jetzt den Mann, dem er Gehorsam schuldete. Dass es so war, daran ließ der Oberste der Dunkelheit keinen Zweifel. Der Alte wusste, was ihn erwartete, sollte er eigene Pläne verfolgen. Noch immer ließ ihn der Herr über den Tod endlose Schmerzen spüren. Gleichzeitig aber sorgte er dafür, dass der einstige Weise stark genug für den Kampf war.


    „Auch ich hörte ihren Schrei. Obwohl wir dadurch erfuhren, dass sie sich gerade in der Taseres befand, haben es unsere Truppen bis zum heutigen Tag nicht geschafft, ihr dicht genug zu folgen und sie für uns zu Fall zu bringen.“ Wütend schlug Osgh die Faust auf den Tisch. Einige Krüge und sein Becher stürzten um. Er wollte diese Jagd endlich hinter sich haben. Dann konnte er sich der völligen Unterwerfung der freien Völker widmen. War die Erbin der Macht gefallen, brauchte er keine Sorge tragen, dass der Dunkelheit und damit auch ihm vielleicht von irgendeiner Seite her Gefahr drohte.


    „Dabei hatte ich gehofft, dass die Menschen uns die Jagd abnehmen. Haben wir noch nicht genug Höfe und Dörfer vernichtet und Leben geraubt? Unbändiger Hass sollte ihr entgegenschlagen. Wozu haben wir überall das Zeichen der verstoßenen Tochter Leranoths hinterlassen? Jeder weiß, dass es einzig an dem spitzohrigen Weib liegt, dass unsere Goriebs mordend durch ihre Lande ziehen.“


    „Ha, du alter Gauner! Sicher, dadurch werden sie angetrieben ihrer habhaft zu werden. Der Grund für die Schlachten aber ist ein anderer.“ Osgh lachte. Dem Elb schien es tatsächlich ebenso viel Freude zu bereiten, Tod und Verderben zu verbreiten, wie ihm. Aber nur so konnten sie schnell den Widerstand brechen. Nur so konnten sie allen Landen ihre Herrschaft aufdrängen. Zumindest hatten sie das am Anfang erwartet. Die Realität sah anders aus. Renaor und das nach Westen angrenzende Dangistar waren völlig in ihrer Hand. Der Norden Agondhars, sowie Tondiors und nun auch ein Teil von Kuralos waren gefallen. Im Süden sorgte das dunkle Gift Whengras weiter für kriegerische Unterstützung. Selbst die Elben hatten eigentlich nicht mehr viel aufzubringen. Viele ihrer Städte waren völlig vernichtet. Ihre Schutzzauber hatten gegen das Bündnis der beiden finsteren Hexenmeister und des einen Dunklen nicht bestehen können. Und doch schafften es gerade die Spitzohren weiterhin, gegen die dunklen Herren vernichtende Schlachten zu schlagen. Osgh und Whengra hatten sogar von neuen Allianzen gehört. Die Menschen hatten es wirklich geschafft im Angesicht der für alle drohenden Gefahr, die alten Feindschaften beiseite zu lassen, vielleicht sogar zu vergessen. Sie wollten sich tatsächlich im Kampf gegen das Unheil zusammenschließen, sich neu formieren! Das musste unbedingt verhindert werden.


    „Ich denke, es ist besser wir teilen uns. Whengra, du wirst unser Heer nach Süden treiben. Vielleicht braucht es deine magische Unterstützung. Führe den vernichtenden Schlag gegen Tondior und Agondhar. Das sind die beiden widerspenstigsten Reiche. Wenn sie fallen, werden die anderen sicher Mut und Hoffnung verlieren. Sie werden schnell aufgeben. Und lass keinen Zweifel daran, dass der übermäßige Tod das Verschulden der Halbelbin ist. Sie müssen das Spitzohr endlich ausliefern!


    Leider werden wir den gesamten Zug kaum die lange Zeit über vor Entdeckung schützen können. Unsere Fähigkeiten werden sicher anderweitig benötigt. Am besten ist es, die Verbände gehen anfangs getrennte Wege. Vereinigt euch vor dem ersten Schlag. So wird die Stärke des Heeres unerkannt bleiben. Ich werde unterdessen versuchen, das spitzohrige Weib aufzuspüren und in den Tod zu schicken. Einer der Saborks wird mich dabei unterstützen. Diesmal wird er seine Aufgabe erfüllen. Wird sie überrascht, hat sie verloren. Da unsere Freunde ihren Weg nun schon mehrmals kreuzten, sollte für die Mörderin meines Vaters die nächste Begegnung tödlich sein.“


    „Verlass dich nicht darauf“, warnte Whengra.


    „Vor Shin’anur ließ sie fast ihr Leben. Dann wird es beim nächsten Mal gewiss so sein.“ Osgh war sich sicher, dass der Tod der Gegnerin nur noch eine Frage kurzer Zeit war. Dafür wurde der Druck auf sie letztlich doch zu groß. Er ließ sie schließlich in ganz Garnadkan jagen. Überall lauerten seine Truppen darauf, sie in ihre Fänge zu bekommen. Selbst im gut geschützten Pendaros hatten sie eindringen können. Nur knapp war sie dort seinem Zugriff entkommen. Die mordgierigen Raubtiere und seine Goriebs hatten sie schon beinahe in ihren Klauen gehabt, als ein anderer, ein viel älterer und dunklerer Zauber alle seine Bemühungen zunichte gemacht hatte.


    „Ich meinte nur, dass sie mittlerweile vielleicht schon etwas von ihrer Macht zurück hat. Sie vermag bereits die Stärke Yar’naels zu rufen.“ Whengra war nicht darüber erfreut, dass sich seine Todfeindin immer wieder ihrem Untergang entzog und durch die Finger ihrer dunklen Jäger schlüpfte. Er hatte gehofft, Lewyn vernichtet zu haben, bevor sie möglicherweise einige ihrer immensen Fähigkeiten abermals ihr Eigen nennen konnte.


    „Hm, das stimmt leider. Glaubst du, ihr Weg dient einzig dazu, erneut die Gabe der Magie zu erlangen, vielleicht ihre alte Macht? Wäre das wirklich denkbar?“


    „Ihre Reise birgt viele Gefahren und scheint recht lang. Ich glaube nicht, dass sie die nur zum Spaß macht. Je schneller sie fällt, umso leichter werden wir es haben.“


    „Wenn wir wüssten, wohin sie ihr nächster Weg führt. Wieder in die östlichen Reiche? Das wäre ungünstig. Diese Grenzen werden stark geschützt. Es fiel mir beim letzten Mal schon schwer, ungesehen mit den Goriebs hindurch zu gelangen. Nicht nur die Krieger Pendaros behüten ihr Reich. Eine alte Magie scheint entlang ihres Walls zu existieren.“


    „Wenn du es wünscht, entsende ich einen Trogk in das Ketragagebirge. Er wird spüren, sollte der Weg das Weib zurück in die bekannten Gefilde führen. Vielleicht schafft er es, ihr den Tod zu bringen.“


    „Gut, Whengra. Aber nur einen. Möglicherweise benötigen wir die letzten dieser Kreaturen noch für andere Zwecke. – Geh nun und führe dein Heer in Richtung Süden. Ich werde die Halbelbin in ihren Untergang jagen.“


    „Warte noch diese Nacht. Du wirst sie brauchen, um dich zu erholen. Zudem wäre Wesrhar wirklich sehr erfreut, würdest du sein Angebot annehmen.“ Der Freund grinste spitzbübisch.


    „Ich weiß, doch müssen wir die Berge der Könige zu einer bestimmten Zeit erreichen.“


    „Du meinst, es ist so wie in der vergangenen Nacht? Wären wir nicht hier gewesen, wäre der weitere Weg verborgen.“


    „So ist es. Das Schicksal hat unsere Reise bestimmt. Das wird es weiterhin tun. Deshalb werden wir jetzt aufbrechen, wenngleich ich gerne bleiben würde. Die Menschen hier sind sehr freundlich. Das tut gut.“


    „So ist es. – Wie gelangen wir an unser Ziel? Der Pfad führt zu den Bergen der zwei Könige, also in die Nähe des südlichen Gebirges. Müssen wir zurück durch das Ketragagebirge?“ Das waren Aussichten, die nicht nur Soh’Hmil missfielen. Er verspürte nicht das Bedürfnis, nochmals auf die Raubtiere der Berge oder deren Grauen zu treffen.


    „Wir werden nicht den Weg nehmen, den wir gekommen sind. Dafür war uns der Feind zu nahe. Andere erwarten uns dort vielleicht. Und ich möchte weder denen noch den Geschöpfen dieser Lande abermals begegnen. Wir werden es umgehen.“


    „Du willst durch Seranidh?“


    „Nein. Wir werden uns, wenn wir die hiesige Bergwelt verlassen haben, vorerst südlich halten, bis zum Shynn’talagk. So bleiben wir in Pendaros. Die Menschen hier scheinen uns gegenüber nicht so feindlich gesinnt, wie anderenorts. Dann reiten wir am Fuße des großen Gebirges in Richtung Agondhar. Dabei hoffe ich auf die Unterstützung durch den Zauber der Drachen oder auch den Schutz der Zwerge.“


    „Wie lange wird unsere Reise zu den Bergen währen?“


    „Ich fürchte, Ashargna wird im Herbst auf unsere Gesellschaft verzichten müssen. Da wir weiter im Ketragagebirge unterwegs sind und später durch die Ausläufer des Shynn’talagk müssen, vermute ich, dass wir zur Zeit unseres Treffpunktes gerade das Ziel erreichen.“


    „Ich fürchte, wir würden ohnehin niemandem begegnen. Feregor ist auf der Suche nach seinem Bruder und den Andaanas. Regos wird wahrscheinlich im Kampf gegen die dunklen Bestien stehen, um unsere Heimat zu verteidigen.“ Der Freund hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber es war bereits zu spät. Auch jetzt bemerkte er, wie sich die Brauen der Dreiundzwanzigjährigen ärgerlich zusammenzogen. Deutlich genug hatte sie erfahren müssen, dass es wohl Soh’Hmils Heimat war, aber nicht die ihre.


    „Du vergisst die beiden Gitalaner. Wir wollten dort Therani und Nirek treffen. Sie werden vergebens auf uns warten.“


    „Werden wir sie dennoch wiedersehen?“


    „Das vermag ich nicht zu sagen. Noch immer quälen mich die Visionen ihres Todes. Ich hatte so sehr darauf gehofft, dass es die Anhöhe bei Shin’anur war, die mich das Ende der Beiden sehen ließ. Doch dem ist wohl nicht so.“


    „Sie werden uns eines Tages nicht mehr begleiten können, egal ob es der Kampf oder das Alter ist, das ihr Leben fordert.“


    „Ich weiß, doch hoffe ich auf Letzteres. So hätten sie wenigstens noch ein paar Jahre mit ihren Söhnen. Obwohl mich ihr Tod dann ebenso treffen wird. Sie sind unsere Freunde.“


    „Das Wissen um ihre Sterblichkeit betrübt dich sehr. Früher hast du anders gedacht.“ Er grinste und dachte wieder einmal an die Tage ihrer ersten gemeinsamen Reise. Beinahe feindlich hatte Lewyn den damals noch drei Gitalanern gegenübergestanden. Erst auf dem Weg durch den Daras’enwa und die Dham’hergh hatte die junge Frau die Männer schätzen gelernt. Daraus war anschließend recht schnell tiefe Freundschaft entstanden.


    „Genug davon. Wir sollten uns endlich von Wesrhar, Oriama und dieser Stadt verabschieden. Es wird Zeit, dass wir Agerass den Rücken kehren. Ein beschwerlicher Weg will von uns genommen werden.“ Schnell hatte sie ihre Habseligkeiten gegriffen und war gemeinsam mit dem Gefährten kurz darauf bei dem neuen Stadtherren.


    „Ich hatte gehofft, Ihr und Euer Freund würdet wenigstens heute noch bleiben. Wenn auch Genergk nicht hier von uns bestattet werden kann, so wollen wir ihn doch ehren. Er hat uns lange und weise geführt. Bitte gebt auch ihr ihm die Ehre.“ Seine Augen verrieten, dass dies Flehen ehrlich gemeint war. Zudem mochte er die Gesellschaft der beiden Elben. Und die konnten so noch einen Tag ruhen, bevor sie die weitere Reise antraten.


    „Nun komm schon. Dieser eine Tag wird dir möglicherweise nützlicher sein, als wenn du jetzt geschwächt aufbrichst. Denke an die Tiere des Gebirges und die Feinde. Denke an die Macht, die gegen dich steht.“ Der Elb hatte lautlos mit ihr gesprochen. Keiner der Umstehenden musste wissen, dass sie zum Bleiben gedrängt wurde. Und sie würde bis zum nächsten Tag ausharren. Ihr verkniffenes Lächeln in seine Richtung gab ihm Gewissheit.


    „Wie Ihr wollt. So müsst Ihr aber noch mehr Eurer köstlichen Speisen mit uns teilen.“ Ein Nicken und Schmunzeln in Wesrhars Richtung folgten. Der belohnte diese Zusage mit einem fröhlichen Lachen.


    „Eure Entscheidung macht mich sehr glücklich. Doch solltet Ihr vielleicht erst einmal den Schlaf der vergangenen Nacht nachholen. Ihr hattet den nicht.“


    „Das macht nichts. Die Elben, und selbst wir Halbelben, benötigen weitaus weniger Schlaf als ihr Menschen.“


    „Doch wurdet Ihr geschwächt. Euer Gesicht verrät noch jetzt die Schmerzen.“ Er hatte die junge Frau wohl wesentlich eingehender beobachtet, als es ihr aufgefallen war. Erstaunt blickte sie deshalb zu dem jungen Mann.


    „Sie werden vergehen. Wenn Ihr gestattet, würde ich gern Erholung auf Euern Wiesen und Feldern suchen.“


    „Wie Ihr wünscht. Aber der heutige Tag ist sehr eisig und der Wind hat aufgefrischt.“ Agerass Führer verabschiedete sich fürs Erste. Sie würden am Abend einander in der großen Halle noch einmal sehen, wahrscheinlich schon früher.


    Lewyn und Soh’Hmil suchten vorerst die angenehme Frische des Wintertages. Nach mehreren Stunden, in denen sie teilweise von Oriama und später auch Wesrhar begleitet wurden, waren sie zurück. Zum Erstaunen des Heerführers legte sich die Freundin doch noch einmal auf ihr Lager. Nach einiger Zeit war sie sogar eingeschlafen.


    Am Abend trafen sich die Bewohner von Agerass in der großen Halle der Weisheit. Dort hatten sie von Genergk so oft die Lösungen für kleine wie auch für große Probleme erhalten. An der hinteren Stirnseite, gegenüber den großen runden Fenstern stand ein einfacher, aber sehr bequemer Holzsessel. Der hatte dem Fürsten als Thron gedient. Im Gegensatz zu so vielen anderen Tagen waren an diesem Abend in dem riesigen Raum viele Tische, Bänke und Stühle aufgestellt. Die angrenzenden Räume waren ebenfalls für die Feierlichkeiten hergerichtet. Genergk war in seiner Stadt äußerst beliebt.


    Die junge Nacht wurde mit dem Lieblingslied des Verstorbenen begonnen, gefolgt von einer Geschichte aus dessen langem Leben. Die wichtigsten Entscheidungen, die der Tote zum Wohle von Agerass getroffen hatte, riefen sich die Anwesenden noch einmal in Erinnerung. Bevor gegessen und getrunken wurde, erklangen abermals einige fröhliche Lieder, die der alte Mann gerade in den letzten Jahren so sehr geliebt hatte.


    Das Fest neigte sich dem Ende. Da nahmen die Halbelbin und Soh’Hmil Abschied von Wesrhar und seinem kleinen Volk.


    „Wartet noch einen Augenblick.“ Zaghaft lächelnd trat er auf den Heerführer Leranoths und die vertriebene Prinzessin zu.


    „Verzeiht. Aber Ihr werdet uns kein weiteres Mal zum Bleiben bewegen können. Ein weiter Weg wartet auf uns.“ Sie war stehen geblieben und sah dem jungen Mann forschend entgegen.
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    „Ich weiß. Ich will Euch auch gar nicht drängen, obwohl ich sehr ungern auf Eure Gesellschaft verzichte. Mir wäre es äußerst lieb, könntet Ihr weiterhin hier verweilen. Aber ich habe ein Geschenk an Euch.“ Er griff unter sein Hemd und zog ein Medaillon hervor. Rasch hatte er die Lederbänder über den Kopf gezogen. Das Kürzere hielt den runden Gegenstand von beiden Seiten in seinem oberen und das Längere im unteren Ende. Um den Rand des Metalls liefen halbrunde Einkerbungen. In der Mitte aber war der Stab Genergks als Relief abgebildet.


    „Es wird euch als Freunde ausweisen, sollten euch unsere Soldaten nicht wohlgesonnen sein. Lasst es unfreundliche Augen sehen, dann solltet ihr unbehelligt weiterziehen können. Zudem ist es ein Andenken an Agerass und seine Bewohner, an mich“, setzte er mit einem verlegenen Lächeln an. „Lewyn, Soh’Hmil, ich wünsche euch von Herzen einen möglichst gefahrlosen Weg, dass ihr schnell an euer Ziel gelangt. Wenn wir hier auch recht abgeschieden und ziemlich sicher leben, so haben doch auch wir unsere Späher. Wir wissen von der Gefahr, die sich bereits über viele Reiche gelegt hat und nun nach Pendaros greift. Der Tag eurer Ankunft hat es uns gezeigt. Auch wir kennen die Prophezeiung. Reitet rasch und erfüllt sie, bevor sich die Dunkelheit überall ausgebreitet hat. Unsere Hoffnung und unsere guten Wünsche stehen an Eurer Seite.“ Dann überbrückte er die kurze Distanz zwischen sich und der Halbelbin. Er drückte ihr das Medaillon in die Hand und umarmte sie. Die junge Frau blickte ihm erstaunt entgegen.


    „Gebt auf Euch acht. Euer Tod würde mich sehr betrüben.“ Dann tat er etwas Unglaubliches. Er nahm den Kopf der schönen Kriegerin in seine Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie war völlig überrascht und dabei nicht fähig, etwas zu tun oder zu sagen. Schließlich löste sich Wesrhar von ihr und lächelte mit hochrotem Kopf. „Verzeiht. Aber Ihr seid mir so unendlich lieb geworden.“ Danach machte er schnell kehrt, nur um an seiner grinsenden Schwester vorüberzueilen.


    „Sollte Euch der Weg nochmals nach Agerass leiten, wären wir sehr glücklich. Bitte meidet die Stadt nun nicht. Mein Bruder ist kein Mann großer Worte. Er lässt lieber Taten sprechen, auch wenn die nicht ganz angebracht sind.“ Sie schmunzelte noch immer und deutete mit zwei Fingern auf die Lippen. „Bitte, nehmt es ihm nicht übel. Die Verzweiflung trieb ihn dazu. Er ahnt, dass er Euch nicht wieder sehen wird. Das macht ihn sehr traurig.“ Nun wandte sich auch Oriama zum Gehen.


    „Ich hatte keine Ahnung! Sollte ich ihm Hoffnung gemacht haben, so möge er mir verzeihen. Euer Bruder ist ein weiser Mann, der sein Herz auf dem rechten Fleck trägt. Er wird eine Frau finden, die ihn liebt, wie er es verdient. Sie werden vier Kinder haben.“ Die Erbin der Macht zwinkerte der jungen Frau zu, klopfte dem Freund auf die Schulter und war dann schnell verschwunden.


    „Sie hat unser Schicksal gesehen, sie konnte in unsere Zukunft blicken? Was weiß sie noch alles?“, fragte Oriama verblüfft.


    „Sie erzählte es nicht. Doch manchmal erfüllt sich das Schicksal nur, wenn man nicht von ihm weiß.“ Lächelnd verließ Soh’Hmil ebenfalls die Stadt, die am Fels emporwuchs. Von zwei Wachen wurden er und die Vertriebene auf dem Weg zurückgeleitet, auf dem sie Agerass vor einigen Tagen betreten hatten. Oben auf dem Fels angekommen, verabschiedeten sich die Gefährten auch von ihren Führern. Unten, vor dem Tor, konnten sie Wesrhar erkennen. Sie grüßten einander zum letzten Mal.


    Schnell saßen sie auf den Pferden, die nach den Tagen der Ruhe wieder bei Kräften waren. Rasch waren die Reiter den Blicken der Zurückbleibenden entschwunden. Doch schon nach kurzem Ritt hielt die Dreiundzwanzigjährige wieder an. Unruhig ließ sie ihren Schimmel umhertänzeln. Unentwegt wandte sie den Kopf von einer zur anderen Seite. Sie suchte etwas.


    „Was ist? Erwarten uns die Feinde bereits hier?“ Der Freund versuchte ebenfalls, die Dunkelheit, die in dieser Nacht abermals keine Sterne sehen ließ, zu durchdringen. Doch konnte er ebenso wenig entdecken, wie die Kriegerin.


    „Ich weiß es nicht. Doch jemand nähert sich. Ich fühle, dass wir beobachtet werden.“ Dann legte sich ein leichtes Lächeln um ihren Mund. Dieses Gefühl kannte sie bereits, sehr gut sogar. Es hatte die einstige Thronerbin Let’wedens begleitet, seit sie aus Leranoth verbannt wurde. Erst seit der Taseres war es verschwunden. Mit der Rechten wies sie nach einiger Zeit schließlich in Richtung zweier alter Bäume. Dort breitete sich heller Nebel aus. Cadar kam kurz darauf zwischen ihnen hervor. Von nun an ritten sie wieder mit seinem Schutz.

  


  
    Flucht


    „Werden wir für sie verborgen bleiben?“ Lewyn hielt ihren Blick weiter auf die rastenden Goriebs gerichtet, die sich vor ihnen befanden. Es war bereits das sechste Mal seit ihrem Aufbruch von Agerass. Die Abstände, in denen die Gefährten auf die Feinde trafen, wurden dabei immer geringer.


    „Bisher haben uns meine Fähigkeiten geschützt. Wir blieben unerkannt, weil sich wohl keiner ihrer Magier bei diesen Kreaturen befand. Ich denke, wir sollten unser Glück nicht zu sehr strapazieren. Lass sie uns weiträumig umgehen.“


    „Hm, du hast Recht. Schon lange trafen wir nicht mehr auf einen von ihnen. Eigentlich erwarte ich ständig, dass Whengra oder Osgh uns direkt angreifen. Kannst du ihrer Stärke widerstehen?“


    „Ich fürchte, das werden wir herausfinden.“ Vorsichtig rutschten die drei Gejagten von der Anhöhe herunter, griffen die Tiere am Zügel und führten sie ein gutes Stück durch die lichtlose Dunkelheit der Nacht. Als sie außer Hörweite waren, stiegen sie auf und jagten weiter in Richtung Süden. Cadar zügelte am nächsten Nachmittag seinen Hengst und ließ den Blick prüfend in Richtung des Gebirges gleiten.


    „Wartet. Reiten wir weiter auf das Shynn’talagk zu, müssen wir diesen Bergen folgen. Ihr könnt hier schon sehen, dass sie im Bogen nach Osten führen. Es wäre ein gewaltiger Umweg. Ich weiß, dass ihr das Ketragagebirge nicht wieder betreten wolltet. Doch das müssen wir, wollen wir die Höhen nicht umgehen. Nehmen wir jedoch hier den Weg nach Tondior und der Taseres, ist der Weg durch die Berge nicht lang. Sie haben an dieser Stelle ihre schmalste Ausdehnung. Zwei Tage werden wir brauchen, um auf die andere Seite zu gelangen.“


    Lewyn folgte erst seinem Blick, dann der nach Osten weisenden Hand. Sie kniff die Augen zusammen und grübelte eine Weile.


    „Ich erinnere mich. Wir sahen auf unserer letzten Reise durch Pendaros das Gebirge noch weit im Landesinneren. Wir würden Monate verlieren und kämen sicher zu spät an unser Ziel.“ Sie wollte bereits weiter, aber Soh’Hmil hatte einen Einwand.


    „Dann werden wir nach Seranidh gelangen!“


    „Nur ein kleines Stück, wenn Tondior hinter uns liegt. Notfalls reiten wir an der Grenze entlang, auch wenn sie uns wieder für einen kurzen Weg durch die Berge führt.“ Nicht länger zögernd, trieb sie Bakla zurück zwischen die Ausläufer des Ketragagebirges. Bevor sie es aber betraten, rief die junge Frau bereits am zeitigen Abend zur Rast.


    „Ich möchte einen möglichst großen Teil des schwierigen Weges bei Tageslicht zurücklegen. Die Bestien mochten es nicht besonders. Vielleicht können wir ihnen so entgehen.“


    Die beiden Männer waren einverstanden. Kurz darauf war eine gut verborgene Stelle gefunden, von der aus man aber ebenfalls einen weitreichenden Überblick hatte. Schnell waren die Reiter abgesprungen. Als die Dreiundzwanzigjährige die Wache wie immer übernehmen wollte, hielt ihr Vater sie zurück.


    „Nicht. Lass mich das machen.“


    „Du benötigst den Schlaf mehr als ich.“


    „Das war einmal so. Seit ich zurückgekehrt bin, brauche ich auf keinen Fall mehr als du. Lass mich wachen. Die letzten Nächte waren schon deine.“ Wieder betrachtete er sie mit seinen sanften Augen. Wieder lief ihr dabei ein kalter Schauer über den Rücken. Dennoch sah sie in diesen Momenten den schwarzen Zauberer vor sich. Nein, das war falsch. Wann immer sie Cadar erblickte, sah sie auch den Tod. Es war tatsächlich fast unmöglich, das Vergangene zu vergessen, trotz allem, was er bereits für sie getan hatte. Selbst jetzt war seine Gegenwart beinahe unerträglich für die Kriegerin. Und doch hatte er ihr gefehlt, als sie in Agerass ohne ihn waren.


    „Was hielt dich nach der Lichtung so lange auf? Wir hatten erwartet, dich schnell wiederzusehen.“ Es war selten, dass sie ihn ansprach. Doch wollte sie den Grund für das Ausbleiben wissen.


    „Du irrst. Ich war in eurer Nähe.“


    „Weshalb habe ich dich diesmal nicht gespürt?“


    „Vielleicht hast du dich zu sehr auf Wesrhar konzentriert. Seine Aufmerksamkeit galt jedenfalls einzig dir.“ Ein leichtes Schmunzeln spielte um seine Mundwinkel. Als er ein Lächeln auch in ihren Augen entdeckte, wurde es breiter.


    „Nein, sicher nicht, auch wenn er einer der Menschen ist, die ich gern als Freund bezeichnen würde.“


    „Aha. Sein Kuss hat dich also aufs Höchste empört? Hm, danach sah es ehrlich gesagt nicht aus. Es schien dir eher zu gefallen.“ Er beobachtete amüsiert, wie seine Tochter verlegen errötete. Auch der Freund schaute ihr spitzbübisch grinsend entgegen.


    „Ich war nur völlig überrascht! Das hatte ich nicht erwartet.“ So war es tatsächlich. Aber die Männer hatten etwas entdeckt, womit sie die junge Frau necken konnten. Das wollten sie auskosten. „Von mir aus, denkt was ihr wollt.“ Nun ging sie doch die erste Wache übernehmen. Dabei blieb sie in Gedanken aber bei dem gerade beendeten Gespräch. Kein Mann hatte bisher gewagt sie zu küssen. Sie hatte diese Erfahrung noch nicht gemacht. Aber in Erinnerung an den Moment des Abschieds von Wesrhar musste sie feststellen, dass es sicher Unangenehmeres gab. Nun, er war ein gutaussehender junger Mann. Er war höflich und den verschiedensten Dingen gegenüber sehr aufgeschlossen. Seine freundliche Art hatte ihr Herz berührt. Aber nicht so, wie es ihr Vater dachte. Ihr Vater! Der war jetzt seit Monaten an ihrer Seite. Aber sie hatte noch nicht einmal versucht, auch das in ihm zu erkennen. Kaum wagte sie es, ihn anzusehen. Dennoch begann ein Teil in ihr neugierig zu werden. Sicher, die Taseres hatte seinen Weg gezeigt. Aber dadurch kannte sie ihn nicht. Vielleicht sollte sie ihm die Gelegenheit geben, ihn als Menschen, als ihren Vater kennen zu lernen, nicht nur als beschützenden Begleiter.


    Die einstige Erbin der Macht war noch in diesen Gedanken gefangen, als sie ein seltsames Gefühl beschlich. Irgendetwas stimmte nicht. Da musste sich ein Feind nähern! Auch dieses warnende Gespür wurde allmählich wieder fester Bestandteil ihrer Gabe. Dann war es fast zu spät. Hinter ihr war der Hügel gewachsen. Hoch türmte er sich auf, um die Kriegerin unter sich zu begraben. Gerade noch rechtzeitig hatte sie den Trogk bemerkt. Rasch entzog sich die Halbelbin seinem Zugriff. Gleichzeitig rief sie nach Cadar und Soh’Hmil. Kurz darauf tat sich hinter ihr die Erde auf. Sie rutschte fast in den Spalt. Noch klammerte sich Lewyn am Rand fest. Aber die Kreatur würde ihr sicher schnell diesen Halt entreißen. Die Wurzeln der nahe stehenden Büsche und Bäume schlugen bereits nach ihr und der Boden brach langsam auseinander. Schließlich ging es abwärts. Die Erde begann wieder zusammenzuwachsen. Noch in ihrem Fall wollte sie nach Yar’nael greifen. Das Schwert der Elben war sicher in der Lage, dem boshaften Treiben dieses dunklen Geschöpfes ein Ende zu bereiten. Doch lieber griff die Gejagte erst einmal nach dem Seil, das sie gerade so erreichte. Soh’Hmil zog sie flink nach oben, während sich der Magier um die tödliche Kreatur kümmerte.


    „Nastuas Trogk!“ Er wiederholte den Zauber, denn schien er ohne Wirkung zu bleiben. Aber nach einiger Zeit brach unter mächtigem Dröhnen der Hügel auseinander, die Bäume schlugen wild um sich. In einem letzten Aufbäumen schoss die Erde wie eine Welle auf die drei Fliehenden zu. Sie verebbte jedoch, bevor sie Schaden anrichten konnte.


    „Schnell! Wir müssen weg von hier. Sicher hat er Feinde angelockt. Sie werden durch ihn wissen, wo wir zu finden sind.“ Der Heerführer war als erster bei den Pferden. Die anderen Beiden waren dichtauf. Sie tauchten gerade zwischen den ersten Ausläufern des Gebirges in den dichten Wald, als sie hinter sich das tiefe Gegrunze der Goriebs vernahmen. Die waren nicht mehr weit entfernt. Der Rückweg war somit versperrt. Der Pfad in die Berge schien ihnen ebenfalls keinen Durchgang zu gewähren. Das

    vielfache Heulen der mordgierigen Bestien machte ihnen das schnell klar.


    „Vermagst du es, uns an einen anderen Ort zu bringen?“ Hoffend schaute Lewyn zu ihrem Vater. Nein, er würde nicht helfen können. Auch er hatte leider seine Grenzen. Und wie extrem kräfteraubend es war, einen Trogk zu töten, wusste die verstoßene Thronfolgerin Let’wedens selbst am besten.


    „Wir müssen kämpfen. Ich kann keinen Ausweg erkennen. Der Zauber der schnellen Reise steht mir leider nicht zur Verfügung, jetzt nicht und auch nicht später.“ Natürlich nicht, sonst wären die Drei schon längst an ihrem Ziel.


    „Ausweichen, nach links!“ Bakla war bereits in der neuen Richtung unterwegs.


    „Iaschtah! Woher kommen die nur?“ Soh’Hmil hatte ebenfalls feststellen müssen, dass es anscheinend ringsum von Feinden wimmelte. Da lebend raus zu kommen, würde sehr schwer.


    „Verfolgen wir den ursprünglichen Weg. Vielleicht findet sich doch eine Lücke.“ Weiter ging es im Galopp, zumindest so lange es die Landschaft zuließ. Aber allmählich wurde der Weg steiler und unwegsamer. Die Bäume und das Unterholz rückten enger zusammen.


    „Runter von den Pferden!“ Sie griff bereits nach dem Zügel des Schimmels. Die Halbelbin hatte als erste erfahren, dass die Äste der Bäume für einen Ritt zu niedrig hingen. Dann stoppte sie. „Halt!“ Vor ihnen öffnete sich eine tiefe Schlucht. An ihrem meist senkrecht abfallendem Hang hatten dennoch ein paar Büsche und Bäume Halt gefunden. Es ging furchtbar weit nach unten. Die Gefährten suchten nach einem weiterführenden oder auch verborgenen Pfad. Den aber gab es hier nicht.


    „Was tun wir? Die Macht, die gegen uns steht, ist zu groß. Diesen Kampf können wir nicht gewinnen.“ Soh’Hmil blickte nochmals den Steilhang hinab. Der Blick in die Augen der Freundin verriet ihm, dass auch sie nur dies als Ausweg sah. Cadar hatte im Augenblick nicht die Kraft für weitere Magie.


    „Macht schon! Ich komme mit den Pferden nach. Es ist mir möglich, für ihr Auge verborgen zu bleiben. Das schaffe ich.“ Rasch hielt er die drei Tiere am Zügel und verschwand im Dickicht der Bäume.


    „Da hinunter? Wir müssen nicht bei Verstand sein!“


    „Möchtest du lieber kämpfen?“ Sie grinste ihn an, nahm Anlauf und sprang kräftig ab. Nach etlichen Metern im ungehemmten Fall diente ein Nadelbaum als Halt. Heftig war der Aufprall. Einige Zweige und Äste brachen, als die Kriegerin nach unten durchrutschte. An der Wurzel des schräg gewachsenen Gehölzes wartete sie ziemlich zerkratzt auf den Freund. Der folgte ihr gerade. Lautes Krachen kündete von seinem Nahen.


    „Der nächste Sturz wird nicht weniger unsanft. Aber hier gibt die Wand Händen und Füßen noch keinen Halt“, meinte sie.


    „Nun, dann wissen wir endlich, wie sich ein Vogel fühlen muss.“


    „Vergiss nicht den Flug auf dem Rücken des Drachen.“


    „Das war etwas anderes, es war wesentlich sicherer.“


    Da ihnen die Feinde von oben ihre Pfeile nachsandten, überlegten die Beiden nicht mehr lange. Soh’Hmil hatte den nächsten Baum fest in seinen Blick gefasst. Dann stieß er sich ab. Auf diese Weise legten die Freunde etwa zwei Drittel der Höhe zurück. Den Rest konnten sie klettern, wobei ihnen das recht schwer fiel. Die Stürze in die Bäume mit ihren brechenden Ästen hatten Spuren hinterlassen und Kraft gefordert.


    Die Nacht zog bereits sternenlos über das Land, als der Elb und die verstoßene Prinzessin den Grund der Schlucht erreichten. Sie hatten gehofft, hier wenigstens für ein paar Augenblicke Luft holen zu können. Doch zum einen begannen ihre Verfolger jetzt, die Wand herunterzukommen und zum anderen trafen sie am Boden auf die Raubtiere. Die Gejagten holten vorerst die kletternden Goriebs mit Pfeilen aus der Wand. Einige stürzten freundlicherweise ohne ihr Zutun zu Tode. Entweder verfehlten sie die Bäume beim Sprung oder andere des Trupps stießen sie in der Eile aus dem sicheren Halt. Als sich Gegner am Boden näherten, wurde es schwierig, sich noch länger zu behaupten.


    „Lauf!“ Von der rechten Seite her kamen einige der großen Raubtiere mit der schnabelartigen Schnauze. Die Kriegerin hoffte, dass sie nicht den Nächsten direkt entgegen rannten. Aber genau das war der Fall. Hinter diesen Feinden kam endlich Cadar mit den Tieren. Als der die Not seiner Tochter und des Heerführers erkannte, sprang er vom Pferd. Die Tiere kämpften ihrerseits mit gegen die stinkenden Kreaturen. Ihre Hufe waren wirksame Waffen.


    Der Renaorianer hatte während des Laufs sein Schwert aus der Decke gerissen. Heftig und mit Magie versehen, wütete die Klinge. Als der Blick der Erbin der Macht darauf fiel, war sie einen Augenblick starr. Sie sah das schwarze Schwert in der Hand des Mannes. Auch wenn die Klinge nicht mehr von dunkler Färbung war, erkannte sie die Waffe sofort. Oft genug hatte sie Defalgen erblicken müssen. Nun war das furchtbare Schwert zurückgekehrt. Was hatte das zu bedeuten?!


    „Lewyn!“ Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Schnell hatte sich die Kriegerin geduckt. Die beiden Bestien stießen im Sprung zusammen. Es waren aber nicht die letzten ihrer Art. Immer mehr von den finsteren Geschöpfen und ebenfalls von den verhornten Kreaturen trieben die beiden Elben und den Menschen zusammen. Es war eine ungeheure Übermacht, die gegen die Verfolgten stand. Das war selbst für Yar’nael zu viel.


    „Auf die Pferde!“ Dabei sah die erstarkende Magierin zu, dass sie zwischen die Männer kam. Als die auf dem Rücken ihrer Tiere saßen, fasste sie zu ihnen hinüber. Erschrocken wandten Soh’Hmil und Cadar den Kopf zu ihr. Sie ahnten, was die Dreiundzwanzigjährige vorhatte. Kurz darauf verhallte der Kampflärm. Endlich verzog sich der weiße Dunst.


    „Du hast es tatsächlich geschafft! Du hast uns dem Tod entrissen. Aber wie geht es dir jetzt? Wirst du reiten können? Wir wissen nicht, ob der Feind auch hier auf uns lauert. Wo befinden wir uns eigentlich?“ Der Elb war besorgt, aber ebenso erstaunt. So lange hatte die junge Frau versucht, ihre Gabe zu testen. Selbst das Bewegen von Gegenständen, das sie bereits als kleines Mädchen erlernt hatte, war wieder und wieder fehlgeschlagen. Aber gerade zur rechten Zeit hatte sie sich und ihre Begleiter aus der Gefahr heraus bringen können.


    „Ich brauche ein wenig zu essen, dann werde ich mich im Sattel halten können.“ Sie grinste ihm glücklich entgegen. Auch für sie war der Erfolg ihrer Anstrengung überraschend. „Meine Kraft, sie kehrt langsam zurück. Ich bin erstaunt, dass es mir jetzt so gut geht. Dennoch sollten wir schnell weiter. Noch einmal werde ich uns in nächster Zeit nicht helfen können. Im Moment befinden wir uns zwar in Pendaros, aber die Dunkelheit schreitet sogar hier weiter voran. – Erkennst du diesen Flecken nicht wieder? Wir kamen schon einmal hier entlang.“ Sie wies auf eine Felsformation hinter sich, die wie ein schlafender Drache aussah. Dies hatten sie bereits in der Vergangenheit festgestellt.


    Der Freund nickte, er hatte es ebenfalls erkannt.


    „Das bedeutet, wir haben das Gebirge hinter uns. Weiter zum Shynn’talagk?“


    „Ja.“ Sie nickte und Bakla setzte sich in Bewegung. Um Cadar und sein mächtiges Schwert würde sie sich kümmern, wenn der Zeitpunkt günstiger war.


    Der zweite Abend seit ihrer Flucht brachte den Gefährten inmitten einer welligen Landschaft einen Hügel, der alle anderen um einiges überragte. Dorthin trieben sie die Pferde. Als sie oben ankamen, waren sie erfreut. Es war nicht nur die größte Anhöhe, sie bot zudem an einem Ende eine kleine Kuhle. Dort schlugen sie das Lager auf. Damit waren sie vor jedermanns Augen verborgen.


    Lewyn war abgesprungen und hatte plötzlich Yar’nael in der Hand. Die Männer glaubten schon an einen erneuten Angriff der Feinde. Dem war nicht so. Sie hielt die Waffe auf den Mann aus Wyndor gerichtet, nachdem sie ihm Defalgen vom Rücken geschlagen hatte.


    „Was soll das?! Was hat das zu bedeuten?!“ Böse funkelten die Augen. Ihre Stimme klang äußerst bedrohlich.


    „Bitte nimm die Waffe runter. Ich werde es dir erklären. Das wollte ich schon, nachdem ich zu euch zurückgekehrt war, doch da folgte der erste Angriff. Auch später fanden wir kaum Ruhe.“ Vorsichtig versuchte Cadar die Klinge zur Seite zu schieben. Die Spitze kehrte allerdings stets an seine Kehle zurück.


    „Nun hör ihm doch zu.“


    „Halt dich raus, Soh’Hmil!“ Dabei hatte sie kein Auge von ihrem Gegenüber gelassen. „Ich höre!“


    „Das Schwert gehört zu mir. Es wurde eigens für mich geschmiedet, deshalb ist es auch jetzt an meiner Seite. Durch seine Macht gewinne ebenfalls ich an Stärke.“


    „Ich kann mich seiner finsteren Dienste an dir erinnern“, entgegnete sie mit tiefem Hass. „Diese Klinge wurde in Morosad gefertigt. Dunkelste Kräfte sind mit ihr verwoben. Das Böse selbst segnete Defalgen. Es wird dich wohl kaum im Kampf für meinen Schutz unterstützen. Vernichte es!“


    „Das kann und will ich nicht und das brauche ich auch nicht.“ Sofort spürte er die Spitze ihres Schwertes wesentlich fester am Hals. „Lewyn, es war der Wille der Mächte des Lichts, dass es mich weiter schützt und damit auch dich. Seine dunkle Macht wurde gebrochen, damit es fortan in den Diensten der Freiheit steht. Ich wurde vom Bösen befreit und nun auch Defalgen. Bei dem Schwert dauerte es nur länger. Seine machtvolle Klinge musste neu geschmiedet werden, nachdem sie gereinigt war.“ Wieder versuchte er Yar’naels Spitze zu entkommen. Diesmal ließ es die junge Frau geschehen. Ihr Blick aber ruhte weiter zornig auf der Waffe, die ihr so viel Schmerz bereitet und sie beinahe in die Hände der Gegenseite getrieben hatte.


    „Pack das Schwert weg. Ich will es nicht sehen. Ich ertrage seinen Anblick nicht.“


    „Du wirst es ertragen müssen, genau wie meine Nähe. Gewöhne dich daran. Oder erkläre mir, wie Defalgen und ich dich schützen sollen, wenn ich nicht bei dir bin und das Schwert im Verborgenen ruht.“ Er trat einen Schritt auf seine Tochter zu, zögerte dann aber.


    „Verzeih, es ist die Erinnerung.“ Sie griff sich schnell ein paar Stücke Zwieback, den sie aus Agerass hatten, und begann dann die Runde um das kleine Lager.


    „Gebt Ihr Zeit. Morosad, zudem der Kampf gegen Euch haben tiefere Wunden hinterlassen, als sie bereit ist zu zeigen.“ Soh’Hmil hatte auch dem Menschen ein wenig Brot gereicht. Dann sah er nach den leichten Verletzungen, die er bei seiner Klettertour in der Schlucht davongetragen hatte. Er nickte zufrieden, als kaum noch etwas davon zu erkennen war. Die Freundin hatte wirklich heilende Hände, selbst ohne Magie.


    „Steht auf. Wir sind nicht mehr allein.“ Die junge Frau schlich mit den Männern aus der Mulde direkt auf die Hügelkuppe. Dort blieben sie im Gras liegen. Sie hatten freien Blick auf die Gruppe, die sich ihnen näherte.


    „Sie wissen, dass wir hier oben sind.“


    „Ja, Cadar. Die Männer werden diese Lande und alles, was sich in ihnen bewegt, sehr genau kennen. Es ist ihre Heimat.“ Der Heerführer hatte längst erkannt, dass es sich bei den Reitern nicht um die Jäger handelte. Es waren des Königs Soldaten.


    „Sie haben uns eingeschlossen. Ich hoffe, sie sind nicht auf einen Kampf aus. Gern würde ich längere Zeit ohne bleiben.“ Therandil aber lag längst gespannt in ihren Händen.


    „Ich glaube nicht, dass du des Bogens bedarfst. Denke an das Geschenk, das du von Wesrhar erhieltest.“ Der Freund deutete auf die Schnüre um ihren Hals und grinste. Sie nickte und nahm den Pfeil von der Sehne, behielt aber beides in der Hand.


    „Richtig.“ Langsam erhob sie sich. Und da die Krieger zu ihren Füßen sicher auf ihre Fährte gestoßen waren, wussten die auch, wie viele Fremde sie vor sich hatten. So standen die Männer nun neben der Dreiundzwanzigjährigen. Augenblicklich zügelten die Reiter ihre Pferde und richteten die Waffen auf die Reisenden. Doch die rührten sich nicht. Sie versuchten nicht zu fliehen, machten aber auch keinerlei Anstalten, die Bogen zu gebrauchen, die in ihren Händen ruhten. Wie Statuen standen sie auf der Anhöhe. Das Einzige was sich bewegte, waren Kleidung und Haare, mit denen der erste zaghafte Frühlingswind spielte.


    Einer der Reiter verlor die Geduld oder die Kraft. Sein Pfeil schnellte auf die oben Stehenden zu. Weitere folgten.


    Blitzschnell hatten Lewyn und ihre Begleiter die Schilde schützend vor sich gehalten. Gleichzeitig gingen sie auf ein Knie. So blieben sie unberührt. Von unten her hörten sie den Befehl, der den Soldaten Einhalt gebot. Langsam rückten die wieder vorwärts.


    „Kommt herunter, damit wir reden können!“, ließ sich der Hauptmann bald vernehmen.


    „Kommt Ihr herauf. Hier oben hat man eine gute Sicht auf Euer Land. So wissen wir wenigstens, was Eure Männer gerade machen. Ich verspüre nicht die Lust, nochmals als Zielscheibe für ihre Ungeduld herzuhalten.“ Die Kriegerin bewegte sich nicht das geringste Stückchen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht nachgeben würde. Und da keiner von den drei auf dem Hügel Stehenden auf den unbeabsichtigten Angriff reagiert hatte, ging der Hauptmann nicht davon aus, dass sich das nun ändern würde. Er und fünf weitere Männer sprangen von ihren Pferden. Jeweils zwei Männer ritten nach links und rechts um die Anhöhe. Sie sollten jedenfalls die anderen informieren.


    „Behaltet die Reiter im Auge.“ Soh’Hmil wandte sich daraufhin zu der einen und Cadar auf die andere Seite ihres Lagerplatzes. Die Halbelbin aber wartete weiter ganz ruhig auf die sechs Soldaten, die langsam zu ihr herauf kamen.


    Kalranas, der führende Reiter, stand schließlich mit seinen fünf Begleitern vor der jungen Frau. Prüfend hingen seine Augen an ihr. Dabei entdeckte er das Medaillon aus Agerass. Noch aber ging er nicht darauf ein. Still hielt er ihrem Blick stand. Es war ein Kräftemessen, dem er am Ende nachgab.


    „Wer seid Ihr und was treibt Euch nach Pendaros? So antwortet schon. Ich bin in Eile und will nicht durch Euch wertvolle Zeit verlieren.“ Das war wohl richtig. Die Soldaten verfolgten eine Schar Seranidher, die im östlich gelegenen Reich eingefallen waren. Der Hauptmann hatte anfangs sicher geglaubt, ein paar von denen vor sich zu haben.


    „Das könnte auch ich fragen. Doch nehme ich an, dass Ihr nur Euren Dienst verseht. Ihr gehört zu den Truppen des Königs. Nun wüsste ich gern noch Euren Namen. Vielleicht bin ich dann bereit, etwas höflicher zu sein und auch den meinen zu nennen.“ Unhöflichkeit war etwas, was der Kriegerin nicht gerade imponierte oder zur Entspannung der Lage beitrug. Sie reckte ihr Kinn. Dem Mann ging beinah die Geduld aus. Dafür erntete er nur ein spöttisches Lächeln.


    „Ihr scheint eure Lage nicht richtig erkannt zu haben. Wir sind euch weit überlegen. Längst hätten wir euch in das Reich der Toten schicken können!“


    „Hm, Ihr setzt voraus, wir hätten das zugelassen. Meint Ihr nicht, dass unsere Pfeile weiter reichen?“


    „Hör auf, mit ihnen zu spielen. Ich denke, sie verfolgen den Feind. Erinnere dich der Spuren, die wir am Nachmittag sahen.“ Cadar sorgte dafür, dass seine Tochter die Lage nicht bis zum Letzten ausreizte. Sie wandte den Kopf zu ihm. Er hatte Recht, die Situation konnte schnell eskalieren. Asnarins Enkelin zuckte mit den Schultern. Und endlich bewegte sie sich auch.


    „Ihr verfolgt also die Männer aus Seranidh, in deren Begleitung sich etwa fünfzig Goriebs befinden? Dann will ich Euch nicht länger aufhalten.“


    „Dann antwortet endlich“, sagte er nun auch etwas gelöster.


    „Wir folgen dem Weg nach Süden, zum Shynn’talagk. Später wenden wir uns in Richtung der großen Sümpfe. Dort liegt unser Ziel. Mehr kann ich Euch nicht anvertrauen.“


    „Doch werdet Ihr mir noch erklären, woher Ihr dies Medaillon habt. Ich kenne seinen Träger.“


    „Dann wird es Euch freuen, dass es Wesrhar ist, der nun die Geschicke von Agerass und seinen Einwohnern lenkt. Es wird Euch betrüben, dass er dies tut, denn es bedeutet den Verlust von Genergk. Sein Leben hat sich erfüllt.“


    „So seid Ihr es, auf den der alte Mann so lange gewartet hat? Agerass war meine Heimat, bis der Feind immer zahlreicher wurde und der König die jungen Männer zu den Waffen rief. Sagt, wie ist es um die Stadt bestellt?“ Jegliche Härte war aus seinen Worten verschwunden. Er gab seinen wartenden Männern das Zeichen zum Absitzen. Sie würden ebenfalls die Nacht hier verbringen. Die Anhöhe bot einen gewissen Schutz. Der Fährte der Feinde hätte man ohnehin nicht länger folgen können. Es war zu dunkel. Dann eilte er Lewyn hinterher, die ihn zu ihrem Lager gebeten hatte. Sie zeigte ebenfalls keine Spur mehr von Feindschaft oder Arroganz. Schnell hatte sie ein kleines Feuer entfacht. Seit dem Abschied von Wesrhar waren sie somit das erste Mal in der Lage, wieder etwas Warmes zum Essen zu bereiten.


    „Wenn Ihr wollt, wir haben Kartoffeln und Fleisch. Von den wenigen Kräutern könnt ihr kaum satt werden.“ Ohne auf die Antwort zu warten, schickte er einen seiner Männer nach dem Gewünschten. Er hatte ein kurzes Aufleuchten in den Augen seines jungen Gegenübers gesehen. Der Heermeister war sehr verwundert, dass diese Augen nun keinerlei Spuren von Kälte mehr aufwiesen. Sie strahlten mittlerweile ehr eine unerklärliche Wärme aus. Er hatte bisher nie einen Elben gesehen, doch war ihm schon einiges über deren kalte Arroganz zu Ohren gekommen. Dann fiel sein Blick auf Yar’nael. Sogleich sprang er auf. Die verstoßene Kriegerin war sofort kampfbereit. Sie erwartete nun die Feindschaft der Menschen. Whengra und Osgh schürten den Hass gegen sie schließlich mit aller Gewalt.


    „Nicht, beruhigt Euch doch! Niemand will gegen die Erbin der Macht kämpfen.“ Dann neigte er den Kopf vor ihr. „Verzeiht, dass ich erst jetzt erkannte, wer Ihr seid.“


    „Mir wäre wohler, Ihr hättet mich gar nicht erkannt. Ich werde schon von so vielen gejagt.“


    „Tragt keine Sorge. Weder meine Männer noch ich werden zu diesen Verrätern gehören. Unser Kampf gilt wie der Eure der Dunkelheit. Wenn Ihr es wünscht, wird Euer Name mein Geheimnis bleiben. Mich nennt man übrigens Kalranas. – Bitte, setzt Euch doch wieder.“


    „Ich hörte diesen Namen mehr als einmal.“ Die junge Frau ließ sich wieder auf den Boden nieder, blieb aber äußerst wachsam. Ihre Begleiter deckten ihr den Rücken. „Oriama hatte einiges von Euch zu berichten.“ Nun lächelte sie sogar. Schnell fanden sie in ein intensives Gespräch. Der Mann hatte seine Stadt lange nicht gesehen und deshalb viele Fragen, natürlich auch zu der Schwester seines Freundes. Er hoffte, bald zu ihr zurückkehren zu können. Die Aussichten auf friedliche Zeiten jedoch waren eher begrenzt. Diese Einsicht brachte ihn zurück zum Grund des derzeitigen Streifzuges.


    „Ihr spracht vorhin von einer großen Fährte, die Ihr am Nachmittag entdecktet. Was glaubt Ihr, mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun? Fünfzig Goriebspuren habt Ihr dabei entdeckt? Sind das die großen Kreaturen, die überall spitze Dornen auf ihrem ledernen Leib tragen?“ Kalranas hatte noch weitere Fragen. Die Kriegerin unterbrach ihn kurzerhand.


    „Haltet ein. Lasst mich Euch davon erzählen, was wir entdeckten. Bleibt noch etwas offen, könnt Ihr weiter fragen. Ich will Euch dann gern Antwort geben, sollte ich sie kennen.“ Sanft blickten ihre grünen Augen in Richtung des Heermeisters. Sie lächelte. Menschen waren wirklich äußerst ungeduldig. Das war ein Teil, den sie ebenfalls geerbt hatte. Und sie mochte ihn gar nicht. „Goriebs? Ja, das sind die großen dunklen Kreaturen, deren Körper mit einer dicken Hornschicht versehen ist. Sie bietet einen guten Schutz, der von unseren Waffen nur schwer zu durchdringen ist. Das mussten wir leider schon mehrfach feststellen. Die, deren Spuren wir fanden, zogen mit etwa fünfhundert Männern aus den Landen Seranidhs in nordöstliche Richtung. Die Fährte war höchstens einen Tag alt. Während die Menschen reiten, folgen die finsteren Geschöpfe zu Fuß. Ein Pferd vermag sie nicht zu tragen.“


    „Sie können ein gleiches Tempo gehen?“, staunte er.


    „Ja. In ihrer Ausdauer sind sie ihnen sogar überlegen. Die dunkle Magie Morosads hat sie stark gemacht. Für sie sind Pausen kaum vonnöten. Ihr und Eure Männer werdet sie nicht aufhalten können. Ihr seid zu wenige. Holt Euch Verstärkung, dann folgt ihnen.“


    „Dann verlieren wir sie. Wenn die Landschaft uns einen Vorteil bietet, werden wir sie schlagen können.“


    „Kaum. Eine solch stinkende Kreatur zählt für wenigstens drei Männer. Ich will damit nicht die Stärke Eurer Krieger schmälern. Versteht mich nicht falsch, doch ich habe schon so oft gegen diesen Feind bestehen müssen. Ich kenne seine ungeheure Stärke. Vergesst nicht, es ist das Böse, was ihnen diese Kraft und Ausdauer verleiht.“


    „Wollt Ihr mir davon berichten?“ Neugierig auf die junge Frau schauend, hatte es sich der Heermeister mittlerweile richtig bequem gemacht. Das Essen war beendet und jeder richtete sich für die Nacht ein. Die Soldaten würden am nächsten Morgen weiterziehen. Ihre Eile schien erst einmal nicht mehr notwendig.


    „Ich habe Euch bereits gesagt, sie sind nicht leicht zu besiegen.“ Sie stockte. Ihr Vater und Soh’Hmil setzten sich zu ihnen.


    „Kalranas, wollt Ihr mehr über den Feind erfahren, so lasst unseren Freund und mich von ihm erzählen. Lewyn berichtet gern nur das Nötigste.“ Der Heerführer schlug der Kriegerin auf die Schulter. Dann nickte er Cadar zu. Der kannte die Stärken und Schwächen seiner Geschöpfe am Besten. Als der mit seinem Bericht fertig war, ließ der Elb ein paar der Geschichten hören, in denen sie hatten gegen den finsteren Feind bestehen müssen. Der Mensch hörte aufmerksam zu und erkannte schnell, dass er hier wirklich auf Verstärkung angewiesen war. Sofort schickte er nach einem Boten. Dem entging nun die nächtliche Rast. Allerdings war es nötig, dass er sofort aufbrach, um weitere Truppen zu seinem Führer zu holen.


    Der Hauptmann stand nachdenklich am Fuße des Hügels. Dann sah er sich nach der Heimatlosen um. Die war gerade dabei, ihren Wachgang zu beginnen. Er schloss sich ihr an. Nach der ersten Runde bezog sie Posten auf einer der Anhöhen, die den Blick in Richtung Nordost zuließ. Dort entlang zog ein Teil der finsteren Kreaturen. Still verhielt sie an einen der kleinen Bäume gelehnt. Von weitem würde sie nicht zu erkennen sein. Der Mann tat es der ungewöhnlichen Kriegerin gleich.


    „Ich werde mit meinen Männern den Spuren folgen und auf den Angriff warten, bis wir Unterstützung erhalten. Bis dahin werden sicher einige Tage vergehen. Tage, in denen ich nicht meinen kompletten Verband benötige. Wenn Ihr es wünscht, gebe ich Euch eine Eskorte mit auf den Weg. Ihr sagtet ja, dass der Hass gegen Euch groß ist und Ihr eine Gejagte seid. Meine Männer könnten Euch schützen.“


    „Ihr werdet froh sein, sie bei Euch zu haben, trefft Ihr auf einen Feind. Vielleicht werdet Ihr bereits von den Verfolgten erwartet. Das Böse lenkt ihren Blick möglicherweise auf Euch. Zudem zieht ein größerer Trupp Aufmerksamkeit auf sich. Ich danke Euch für das großzügige Angebot. Aber ich muss ablehnen.“


    „Ihr fürchtet, dass Ihr dann zu langsam seid?“


    „Auch das. Bedenkt, wir Drei benötigen nicht die Ruhe wie ihr Menschen. Unsere Pferde sind zudem leistungsfähiger als die euern. Und nur zu dritt fallen wir kaum auf. Wir hinterlassen wenig Spuren, sind aus der Entfernung fast nicht zu entdecken.“


    „Ich hätte Euch wirklich gern geholfen.“ Er sah offen zu ihr. Dann war er sicher, dass es kein Misstrauen war, was sie an der Annahme des Angebots hinderte.


    „Das weiß ich.“ Sie löste sich von dem Baum und umrundete das Lager ein weiteres Mal, nun in größerem Umkreis. Erst kurz bevor sich die Sonne golden über den östlichen Horizont schob, kehrte die vertriebene Prinzessin zu ihren Gefährten zurück. Die erwarteten sie bereits.


    „Du hättest ruhen sollen. Heute waren wir inmitten der Männer gut geschützt.“ Der Magier des Lichts reichte ihr ein wenig Brot und schüttelte vorwurfsvoll seinen Kopf.


    „Der Feind war zu nah, als dass ich Ruhe gefunden hätte. Er kehrt zurück. Das Böse scheint zu wissen, wo wir sind.“ Ihr Blick richtete sich voller Hass auf Defalgen. Es musste das Schwert ihres Vaters sein, was sie verriet. Oder war es der Mann vielleicht selbst? Als schwarzer Zauberer hatte er bereits über enorme Stärke verfügt. Er war schon früher ein Meister der Verstellung. Jede List war ihm recht gewesen, um an sein Ziel zu gelangen. Aber war es denn überhaupt möglich, die Mächte zu täuschen, die für das Bestehen des Lebens verantwortlich waren? Auch hatte die einstige Erbin der Macht nicht wirklich das Gefühl, dass er noch immer der Gegenseite angehörte. Er schützte sie schon so lange Zeit. Zeit, in der es leicht gewesen wäre, sie einfach zu töten. Aber sie lebte.


    „Es ist nicht das Schwert. Und ich bin es auch nicht. Wenn du jedoch nicht langsam Vertrauen in mich haben willst, ist es besser, ich gehe wieder.“ Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und klang ebenfalls aus seiner Stimme heraus.


    „Nein, das ist nicht mein Wille“, sagte sie leise, den Blick etwas beschämt nach unten gerichtet. Dann sah sie ihm wieder in die Augen. „Ich sagte dir doch, es wird Zeit brauchen. Und es ist hauptsächlich Defalgen, dem mein Misstrauen gilt. Noch immer fühle ich seine schwarze Spitze in meinem Fleisch.“ Zerrissen von den Gefühlen wandte sich die Halbelbin Kalranas zu. Dessen Männer hatten das Lager bereits abgebrochen und warteten nur noch auf den Befehl zum Abmarsch.


    „Ihr seid Euch wirklich sicher, dass Euch meine Männer nicht begleiten sollen?“


    „Ich nannte Euch die Gründe. Gebt auf Euch acht. Der Feind ist stark und listenreich.“


    „Wir werden es nicht vergessen. Ich wünsche Euch viel Glück, Lewyn. Ihr werdet es weitaus mehr benötigen als jeder andere. Lebt wohl.“


    „Kalranas, folgt nicht der Spur. Es wäre Euer Tod. Der Feind kehrt zurück. Er weiß, wo er uns finden kann.“ Ohne noch weiter zu warten, stieg die Verbannte auf ihren Schimmel. Die Gegner hatten ihre Spur aufgenommen und würden sie weiter jagen. So blieb dem kleinen Trupp im Augenblick nichts anderes, als vor der Übermacht zu fliehen.


    Bald war sie mit ihren Begleitern aus dem Blickfeld der zurückbleibenden Männer verschwunden. Auch die setzten sich nun in Bewegung.

  


  
    Magie


    Ruhig verliefen die nächsten Tage. Lewyn kämpfte mit ihren Gefühlen und war daher sehr schweigsam. Still beobachtete sie Cadar. Ständig war die junge Frau am Grübeln. Sie wollte gerne glauben, dass der Mann aus Wyndor, ihr Vater, tatsächlich an ihrer Seite stand, Defalgen wirklich nicht mehr das schwarze Schwert verkörperte, das für so viel Unglück und Tod verantwortlich war. Die Erfahrungen aber, die sie mit beiden gemacht hatte, hinderten sie daran, Vertrauen zu finden. Die jüngste Vergangenheit bewies ihr jedoch, dass der Mensch sie tatsächlich schützte. Ohne seine Hilfe und die seines Schwertes wäre ihr Weg nicht immer so gut verlaufen.


    Am Abend, als die Gefährten auf den Berg des Dendrajhun trafen, wollte Soh’Hmil die Wache übernehmen. Es wurde Zeit, dass die Freundin endlich einmal die Ruhe der Pause nutzte. Natürlich war sie mit dieser Planung nicht einverstanden.


    „Ich werde dich wecken, wenn die Nacht ihren Höhepunkt erreicht.“ Noch immer mied Asnarins Enkelin die Nähe des einstigen Feindes und seiner Waffe. So suchte sie lieber Abstand während der Dunkelheit, als in seiner Nähe zu ruhen.


    „Nichts ist! Damit hast du mich die letzten Nächte schon hingehalten. Du tust es ja doch nicht. Ich falle darauf nicht noch einmal herein. Außerdem solltest du dich der Worte der En’dika erinnern. Schwach wirst du niemandem nützlich sein. Ich glaube kaum, dass du dich bereits von dem Zauber der schnellen Reise erholen konntest.“ Im Stillen fügte er hinzu: „Er ist nicht mehr dein Feind. Du weißt es doch längst und quälst euch beide nun lange genug.“ Ohne das Einverständnis seiner Prinzessin abzuwarten, wandte er sich ab und begann sofort langsam das kleine Lager zu umrunden. Die beiden Anderen blieben schweigend zurück. Auch nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, war noch immer kein Wort gefallen.


    „Dieser Berg, woher bekam er seinen Namen?“, fragte sie schließlich. Sie hielt dies eisige Schweigen nicht länger aus. Und da Cadar erklärt hatte, er würde seine Tochter nicht drängen, war es an ihr, auf den Mann zuzugehen.


    „Es ist der erste König, der hier eine Ehrung von seinem Volke erhielt. Die Menschen kamen in kleinen Verbänden vor sehr langer Zeit aus dem weit entfernten Osten in die hiesigen Lande. Damals waren diese Gefilde noch wild und gefahrvoller als heute. Es war ein Zeitalter der Finsternis. Es gab also viele Möglichkeiten, die Waffen zu führen. Die verschiedenen Gruppen aber hatten nichts Besseres zu tun, als gegeneinander zu schlagen. Die zahlreichen Feinde nutzten diese Uneinigkeit und griffen immer an, wenn die Menschen geschwächt aus einem Kampf kamen. Schnell gab es nur noch wenige von ihnen. Es war Dendrajhun, der es in diesen Bergen vollbrachte, sie zu einen und siegreich gegen jene zu führen, denen ihr dunkles Treiben Spaß bereitete. Er wurde später ihr König und der Gründer dieses Reiches. Er benannte es nach seinem Vater, der ihn die Weisheit gelehrt hatte. In Pendaros ist sein Werk unvergessen. Die Menschen hier sind sich eins. Es ist das Vermächtnis von Dendrajhun, das dies Land so gut schützt.“


    „Es wäre schön, wenn alle Völker diese Geschichte kennen würden. Sie weist den richtigen Weg.“ Ihr Blick haftete dabei abermals auf dem großen Schwert ihres Vaters.


    „Gib es mir.“ Verlangend streckte sie die Hand danach aus.


    „Besser nicht. Ich fürchte, du willst es vernichten. Dabei wirst du dir schaden. Die Klinge hat ihren eigenen Willen, so wie Yar’nael.“ Er tat nicht dergleichen, um ihrem Wunsch zu entsprechen. Die Waffe blieb, wo sie war.


    „Das ist meine Sorge, dass Defalgen letztendlich nur sich selbst und damit dem einen Dunklen dient. Gib mir das Schwert. Ich will es fühlen, glaube ich doch, erkennen zu können, welchem Naturell es folgt.“


    Cadar sah seiner Tochter durchdringend in deren Augen. Nach einer Weile lächelte er leicht. Dennoch reichte er ihr das Verlangte nur widerwillig. Zögerlich griff die Kriegerin zu. Eigentlich wollte sie diese Waffe nicht berühren. Um deren Wesen beurteilen zu können, blieb ihr aber nichts anderes übrig. Nachdem sich die Dreiundzwanzigjährige überwunden hatte, fasste sie zu. Fest umschlossen ihre Finger den kräftigen Griff. Nach einiger Zeit ließ sie locker. Ihr Auge folgte bald der Hand, die den Rest der Waffe noch untersuchte. Schließlich stieß sie Defalgen in den Boden, um es mit beiden Händen ertasten zu können. Der Mann beobachtete sie genauestens. Rasch bemerkte er, wie in ihrem Gesicht Zorn deutlich wurde, dann Trauer. Am Ende konnte er nichts mehr erkennen. Lewyn aber schien in der Magie des Schwertes gefangen zu sein. Dann sprang sie auf.


    „Es wird Zeit aufzubrechen.“ Flink hatte sie ihre und auch die Decke von Soh’Hmil zusammengerollt und am Sattel befestigt. Als sie aufgestiegen war, reichte sie ihrem Vater das Schwert zurück. „Es wird dir folgen, bis in den Tod. Niemand sonst wird deiner Klinge befehlen können. Du bist ihr Schicksal.“


    „Auch du wirst sie führen können. Defalgen hätte dich sonst kaum gewarnt. Du hast unseren Feind gesehen, habe ich es getroffen?“ Schnell hatte er das Schwert in seinem Futteral versenkt und war ebenfalls aufgestiegen.


    „Der wird uns bald erreicht haben, wenn wir jetzt nicht reiten.“ Im Stillen hatte sie nach dem Freund gerufen. Der war rasch bei ihnen und über die Situation informiert.


    „Ist es der Trupp, dem Kalranas folgen wollte? Das wäre sehr schlecht für uns. Einer solchen Übermacht können wir nicht Stand halten.“


    „Ich fürchte, er ist es doch. Sie haben sich geteilt und versuchen uns einzukreisen. Es ist wie einst auf unserem Weg zum Daragon’fenn. Da war es Cadar, der uns so jagen ließ.“ Sie schenkte dem einen undurchsichtigen Blick. „Den Zwergen hatten wir es zu verdanken, dass du nicht dein Ziel erreichtest.“


    „Ich weiß. Ich war damals äußerst wütend. Es war nicht das erste Mal, dass ich dich nicht zu fassen bekam. Heute bin ich froh darüber.“ Ein unsicheres Lächeln folgte seinerseits. Sie ignorierte es und ließ Bakla eine leicht südwestliche Richtung nehmen, was Verwunderung bei den Männern auslöste.


    „Nicht mehr zum Gebirge? Du willst durch die Ye’uschel, hoffst, den Feind dort abhängen zu können. Ich dachte, du hättest Kalranas diesen Weg genannt, um die Männer über unser Ziel im Unklaren zu lassen.“ Der Magier hatte sein Pferd direkt neben ihres gelenkt. Soh’Hmil ritt auf der anderen Seite.


    „So war es geplant. Aber die Vielzahl der Verfolger zwingt uns zu diesem Pfad. Es wird so noch schwer genug, ihnen zu entkommen. Bis zum Shynn’talagk schaffen wir es aber auf keinen Fall.“


    „Wie steht es um deine Stärke? Kannst du uns nicht nach Agonthalith bringen? Von da aus ist der Weg nicht so weit, wir entkämen unseren momentanen Jägern.“ Der Freund hoffte, dass der vertriebenen Prinzessin deren Magie wieder vermehrt zur Verfügung stand und sie die gefahrlose Möglichkeit nutzen konnten, um an ihr Ziel zu gelangen.


    „Ich denke nicht, dass ich das schon wieder fertig bringe. Der letzte Zauber hat viel von mir verlangt. Ich bin froh, dass ich ihn überhaupt geschafft habe. Die Hoffnung darauf war gering.“ Die Erbin der Macht fühlte sich nach wie vor ziemlich schwach. Sie hatte den Männern weder gezeigt noch gesagt, wie nah die Anstrengung durch den Gebrauch der Magie sie an den Rand ihres Falls zu führen drohte. „Zudem sagt mir etwas, dass wir diesen Weg nehmen müssen. Er ist uns vorherbestimmt. Wir werden vorerst weiter fliehen. Können wir den Vorsprung auf unsere Gegner in den Sümpfen vergrößern, erreichen wir das Gebirge. Dort sollten wir sicher sein. Vielleicht erfahren wir auch diesmal Unterstützung durch die Zwerge.“


    „Sie haben uns in der Schlacht um Leranoth beigestanden. Ich glaube nicht, dass sie uns jetzt ihre Hilfe verwehren. Aber auf den Zauber des Shynn’talagk wirst du dich nicht verlassen können. Denke an Hengreth. Die Stadt lag ebenfalls zwischen diesen Felsen. Der Feind aber konnte auf der anderen Seite das Gebirge betreten“, wandte der Freund ein.


    „Das Gebirge schon, die Stadt aber war geschützt.“


    „Du wirst nicht immer auf solche Orte treffen.“ Der Heerführer erinnerte sich genau, wie weit ihnen die Goriebs gefolgt waren. Dabei war er sich sicher, dass dies nicht daran lag, dass Osgh damals in ihrer kleinen Gemeinschaft reiste.


    „Verstehe. Die Drachenmagie wird auf unserer Seite wohl von Olma und seinen Kriegern gelenkt“, meinte sie nach einem Augenblick des Überlegens.


    „Das nehme ich an. Möge der Himmel ein Einsehen mit uns haben. Er ließ die Zwerge hoffentlich ihre Städte nicht nur an jener Stelle erbauen, an der ihr das Shynn’talagk damals betreten habt.“


    „Wir werden sehen.“ Die Kriegerin trieb Bakla zu größerer Schnelligkeit. Sie befürchtete, dass die fünfhundert Männer Seranidhs nicht allzu weit hinter ihnen waren. Die Lust auf eine Begegnung mit denen oder ihren verhornten Begleitern war äußerst gering. Zudem war da noch das warnende Gefühl vor den beiden finsteren Hexenmeistern. Auch sie würden irgendwann wieder angreifen, wahrscheinlich gemeinsam.


    Während der Nacht und dem nächsten Tag aber war von ihren Jägern und den Magiern nichts zu sehen. Sie befanden sich nun am südlichen Ende der Berge des Dendrajhun. Hier wollten sie noch einmal den Schutz der dicht gewachsenen Wälder und der Höhenzüge ausnutzen. Eine längere Rast im offenen Gelände wollte keiner der drei Gefährten wagen. Bis zu den Sümpfen würden sie jedoch meist nur über weite, offene Ebenen reiten. Aber waren sie denn noch allein? Oder verhinderte der Gegner auch diese Pause? Die Verbannte schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Umgebung. Langsam drehte sie sich im Kreis. Die Gabe, eine dunkle Bedrohung fühlen zu können, schien jedenfalls zurückgekehrt zu sein.


    „Keine Rast. Erinnert euch an die Festung im Fels, die wir von weitem sahen. Der Feind hat sie vernichten können.“


    „Die sahen wir erst bei Sonnenaufgang!“


    „Wieder einmal wird uns nur Eile helfen. Mögen die Sümpfe uns etwas Erholung verschaffen.“ Die Dreiundzwanzigjährige war bereits wieder im Sattel und jagte der Grenze entgegen. Die aber wollte sie möglichst spät überqueren, an der Stelle, bei der sie den geringsten Abstand zu den Ye’uschel überbrücken mussten. Sie hatte feststellen können, dass die Menschen Pendaros’ zwar vorsichtig, aber dennoch dem Unbekannten offen gegenüberstanden. Von keiner Seite hatten sie bisher derbe Feinseligkeit erlebt. Selbst des Königs Truppen waren höflich, hatten sie Wesrhars Medaillon gesehen. Es schien in diesem Reich allen bekannt zu sein. Er war sicher ein Nachkomme von Dendrajhun.


    Die Sonne war schon lange dunkelorange hinter dem westlichen Horizont verschwunden und hatte den Himmel dabei in ein herrliches Lichterspiel getaucht. Leichte Schleierwolken bedeckten ihn unterdessen. Allmählich aber gewannen sie an Umfang. Aus ihrem anfänglich leicht rötlichen Schimmer wurde schließlich ein dunkles Violett und dann ein tiefes Schwarz. Als es gänzlich finster war, regnete es sogar. Dieser Regen des Frühlings war so wunderbar lau und schien reinigend zu wirken. Doch schützte er lediglich das Nahen der tödlichen Gefahr.


    „Was war das?!“


    „Weg hier! Die Dunkelheit will nach uns greifen!“ Erneut mussten sie die Pferde um deren magische Geschwindigkeit bitten. Ewig würden sie das aber nicht mehr durchhalten. Seit Tagen schon hetzten die Gejagten in rasantem Galopp ihrem Ziel entgegen.


    „Halt!“ Cadar riss sein Pferd zurück. Plötzlich lag die Nacht in unheimlicher Schwärze vor den Fliehenden. Selbst der Heerführer und die Freundin konnten nichts mehr erkennen. Dann waren sie von der Finsternis eingeschlossen.


    „Reneres deleges na Ashnorog!“ Doch als sich der Dunst verzogen hatte, waren die Drei noch immer von unnatürlicher Dunkelheit umgeben. Lewyn lag am Boden, ein Stück entfernt von ihrem Tier. Die Magie der Sümpfe, die in der Nähe liegen mussten, hatte sie vom Pferd geholt. Noch während sie sich aufrappelte, ballte sich die Finsternis weiter zusammen. Mit Wucht stieß sie in den Boden und ließ diesen nach den Verfolgten greifen. Eine riesige schwarze Wand aus Erde baute sich auf und versuchte den Renaorianer und die Elben unter sich zu begraben. Die hatten nicht abgewartet und sprengten bereits weiter den Ye’uschel entgegen. Dort musste auch der dunkle Zauber seine Wirkung verlieren.


    Die brennenden Sümpfe waren in Sicht, als die rollende Woge aus Erdreich sich über die Gejagten senkte. Es war Cadars Magie zu verdanken, dass sich das Böse nicht seines Gegners entledigen konnte. Eine Art schützende Kuppel, nur durch ein Glitzern in der Luft wahrzunehmen, lag um die Gefährten. Die finsteren Mächte kamen nicht näher als ein paar Fuß an ihre Beute heran. Doch mit der Dauer dieses gewaltigen Angriffs erschöpfte sich auch die Kraft des Mannes, der ihn versuchte abzuwehren. Der magische Schutz verlor allmählich seine Wirkung. Dann zog sich das Erdreich, das ihnen gefolgt war, zurück. Die dunkle Macht war wohl ebenfalls an die Grenze der Sümpfe gestoßen und wurde nun vernichtet. Leider betraf das nicht die Wesen, die sich in deren Deckung hatten nähern können. Zehn schwarze, doch leicht durchscheinende Gestalten kamen auf die Gehetzten zu und führten den Angriff weiter. Das erschien nicht viel, noch dazu, wo sie auf den ersten Blick nicht einmal bewaffnet waren. Aber gerade die beiden Elben hatten schon zu viele der finsteren Hinterhältigkeiten erleben müssen, als dass sie geglaubt hätten, hier leicht entkommen zu können. Und der Renaorianer kannte sich in den Gemeinheiten des Bösen ohnehin bestens aus. Er hatte allerdings den Feinden nichts mehr entgegenzusetzen. Sein Zauber war gebrochen, während der Kampf von der Gegenseite noch immer mit Magie geführt wurde. Die Kreaturen hatten es in einer unglaublichen Geschwindigkeit geschafft, einen Ring um die drei Reiter zu ziehen. Wieder und wieder hatten sie diese umrundet, bis sich die Erde erhob und eine Barriere um die so Eingeschlossenen bildete. Diese waren damit an jeglichem Weiterkommen gehindert und mussten sich dem Feind stellen. Soh’Hmil betete zum Himmel. Er blickte zu Cadar, der sich kaum noch im Sattel halten konnte. Der einstige Feind würde keinerlei Hilfe geben können. Und Lewyn? Sie schien einen Teil ihrer Fähigkeiten wiederzuhaben, doch war der sicher noch recht klein. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht, warum das Böse hier noch Macht hat, wir aber am Gebrauch der Magie gehindert werden.“


    „Hättest du denn noch Kraft für einen Zauber?“ Der Freund hatte geglaubt, dass die Kriegerin aus Schwäche keinen weiteren Versuch unternommen hatte. Doch sie erinnerte ihn gerade daran, dass die Magie der Ye’uschel es war, die sie bei ihrer Ankunft niedergestreckt hatte. Es war eine Warnung. Der Heerführer dachte in diesem Augenblick an den Bericht, den die Halbelbin von ihrer Reise zum Daragon’fenn gegeben hatte. Umodis versuchte damals die Anwendung seiner Fähigkeiten in den Sümpfen und hatte dies fast mit seinem Leben bezahlt. „Wie können wir ihnen dann entkommen? Dein Vater vermag uns ebenfalls nicht mehr zu schützen!“ Unterdessen war er bei diesem und zog ihn zu sich in den Sattel. Die Kriegerin aber ließ den Feind nicht aus den Augen. Sie hielt ihren Schild vor sich und Yar’nael in der Rechten gefasst.


    „Ethin colgana!“ Die beiden Dreiklingenschwerter lösten sich feurig aus ihrem Untergrund und suchten die Gegner. Diese hielten ihre Hände über den Untergrund, aus dem sich langsam mächtige Speere lösten. Während sich diese erhoben, rieselte die überschüssige Erde zurück zum Boden. In dem Augenblick, da die magischen Waffen durch die schwarzen Geschöpfe fuhren, rissen die ihre Arme hoch und die Lanzen rasten auf die Eingeschlossenen zu.


    „Bleibt bei mir!“ Die einstige Thronerbin Let’wedens hatte glücklich feststellen können, dass sowohl ihr Sajangschild, als auch die Rüstung die finsteren Lanzen abwehren konnten. Sie warf dem älteren Gefährten den Schild zu, so dass der sich und den Erschöpften vor ihm etwas schützen konnte. Dass diese Verteidigung nicht ausreichte, mussten beide Männer bald schmerzlich feststellen. Die Speere hatten das Fleisch tief an den Stellen aufgerissen, die vom Schild nicht verdeckt wurden. Soh’Hmil wollte die feindliche Waffe gerade aus dem Bein ziehen, als diese dunklen Nebel aufsteigen ließ und im Anschluss wieder zu Erde zerfiel. Ein Teil davon verblieb somit in der Wunde. Der Dunst aber suchte sich den Weg zu den Häuptern der Angegriffenen, um dort Eingang durch Nase oder Mund zu finden. Die Gefährten starrten einen Moment lang geschockt auf die Verletzungen. Von diesen breitete sich langsam eisige Kälte in ihren Körpern aus. Nicht einmal Cadar blieb davon unberührt.


    Im nächsten Augenblick vergingen ebenfalls die Angreifer und der magisch entstandene Erdwall in dunklen Nebelschwaden. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Ein leises, dunkles Lachen war zu vernehmen. Die Gegenseite hatte ihr schwarzes Gift auf die Gejagten übertragen können. Jetzt mussten sie fallen oder sich der Finsternis anschließen.


    „Schnell in die Sümpfe! Vielleicht kann das Feuer des Lebens helfen!“ Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie die weißen Flammen die hinterhältige finstere Magie hatten schon einmal vertreiben können. Der Gedanke an die dabei unerträglichen Schmerzen dämpfte jedoch die Freude über diesen Einfall. Sie hatte keine Ahnung, ob die Männer, gerade ihr Vater, dies würden durchstehen können.
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      Schwarze Schlange des einen Dunklen

    


    „Was hast du vor?“, fragte der Renaorianer müde. Er konnte sich nicht mehr halten. Hätte der Heerführer ihn nicht in fester Umklammerung gegriffen, er wäre vom Pferd gestürzt. Seine Frage aber blieb unbeantwortet, denn in diesem Augenblick verebbte das unheimlich bedrohliche Lachen. Kurz darauf schien die ganze Umgebung in wütenden Schreien zu versinken und der Boden bebte. Der Feind hatte festgestellt, dass die junge Frau von den dunklen Waffen unberührt war. Erneut ballte sich Finsternis. Dieses Mal aber vertraten keine durchscheinenden Geschöpfe den Weg. Von der Undurchdringlichkeit des Himmels zogen schwarze Bänder, bestehend aus tobendem Wind, zum Boden herab. Im Treiben des Sturms verbanden sie sich in wildem Spiel zu einem langen Gebilde, das den Pfad für die Fliehenden versperrte. Dann erwachte diese Schöpfung des Bösen zu Leben und zeigte den Gefährten ein mit langen gebogenen Eckzähnen bewehrtes Maul. Eine große schwarze Schlange stellte sich der jungen Frau entgegen. Die beiden Männer blieben unbeachtet. Sie schienen bereits verloren.


    „Weiter zu Ashnorog! Er wird euch helfen.“ Die Kriegerin trennte sich von ihren Begleitern. Ihr war nicht entgangen, dass sich das Wesen nur auf sie konzentrierte. Ein weiteres Mal bemühte sie die Macht ihrer Klinge. Doch jetzt forderte ihr Einsatz die Kraft seiner Trägerin. Lewyn fand sich am Boden liegend. Rasch war das Reptil bei ihr. Dessen Augen begannen feurig zu glühen. Kleine Flammen schlugen aus dem weit geöffneten Maul. Das Tier musste sich seiner Beute sicher sein. Und die beiden Dreiklingenschwerter hatten ihm nicht wirklich schaden können. Doch erst einmal ging der Angriff fehl. Die Gejagte war mit einem Sprung auf den Beinen und hatte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen können. Das ging ein paar Mal gut. Dann täuschte die Kreatur einen erneuten Angriff vor, schlug aber nun mit dem Schwanz nach den Beinen der jungen Frau. Diese hatte die Hinterhältigkeit aus den Augenwinkeln heraus sehen können und war dadurch dem Fall entkommen. Den langen Giftzähnen, zumindest einem, konnte sie nicht mehr ausweichen. Tief drang er in die Schulter ein und brach schließlich ab. Augenblicklich wurde die Kriegerin von Starre erfasst. Sie war nicht fähig, sich weiterhin zu verteidigen. Sie schaffte es ebenfalls nicht, sich vor dem Gift in Sicherheit zu bringen, das aus dem Rest des Eckzahnes tropfte. Noch während sie zu Boden ging, versuchte sie abermals einen Zauber. War es der gegnerischen Seite möglich, in Nähe der Ye’uschel Magie zu verwenden, warum sollten die Sümpfe ihr deren Gebrauch versagen? Doch wieder war das Schicksal nicht auf ihrer Seite.


    Mit schwindenden Sinnen bekam die Halbelbin noch mit, wie der Hüter der brennenden Sümpfe eintraf und sich gegen das schwarze Biest stellte. Dann wurde alles dunkel und still. Den Ausgang des derzeitigen Kampfes zwischen den Mächten konnte sie nicht mehr verfolgen.


    „Himmel, so mach doch endlich die Augen auf!“ Die Männer waren verzweifelt. Sie versuchten seit Stunden die Gefährtin munter zu bekommen. Von ihr wollten sie erfahren, wo die Flammen des Lebens zu finden waren. Denn nur durch diese wäre auch sie zu retten. Sie waren bereits geheilt. Ashnorog hatte sie dem reinigenden Feuer übergeben, bevor er zu der Dreiundzwanzigjährigen geeilt war. Das war diesmal mit Hilfe der alten Magie geschehen, denn es galt, keine Zeit zu verlieren. Somit wussten weder Heerführer noch Mensch, wo sich die brennenden Inseln befanden. Und der Hüter der Sümpfe war nicht da. Als er mit der jungen Frau zurückgekehrt war, hatte er sich sogleich wieder verabschiedet. Soh’Hmil und der Renaorianer hatten festgestellt, dass das Reptil stark verletzt war und Zeichen von eingedrungener Dunkelheit aufwies. Ashnorog musste sich anstrengen, nicht auf die Männer loszugehen. Um nicht Unheil zu verbreiten, zog er sich sofort in das magische Zentrum der Ye’uschel zurück. Die Kraft, die Bewusstlose zudem mitnehmen zu können, fehlte ihm dabei. Er musste erst selbst Heilung erfahren, ehe er auch sie der uralten Magie seiner Heimat übergeben konnte.


    „Nun wach doch endlich auf!“, ließ sich abermals die Stimme des Freundes vernehmen. Diesmal öffneten sich langsam ihre Augen. Freude darüber wollte aber bei niemandem aufkommen, sie waren schwarz.


    „Wo im Himmel ist Ashnorog? Wenn er ihr nicht auf der Stelle hilft, ist sie verloren! Cadar, so tu doch etwas!“ In diesem Augenblick wollte Verzweiflung nach dem Heerführer greifen. Das Gift der Schlange, das Böse, hatte die Freundin anscheinend fest in seiner Gewalt. „Wehre dich, Lewyn! Du kannst die Finsternis auch heute zurückdrängen. Du musst stark sein, bitte!“


    „Sage du mir nicht, was ich zu tun habe!“, donnerte sie den Elben an. „Ich weiß gar nicht, warum du so beängstigt bist. Mir geht es recht gut. Ich fühle mich stark. Wir sollten aufbrechen.“ Sie erhob sich. Dabei stützte sich die junge Frau auf dem Arm ab, an dessen Seite die Schulter verletzt war. Der stechende Schmerz brachte sie vorerst zurück. Gleichzeitig fühlte sie zudem wieder die furchtbare Schwäche. „Verzeih, ich weiß nicht, was in mich geraten ist.“


    „Es ist das Gift deines Feindes. Es ist die Dunkelheit, die Zugang zu dir gefunden hat. Erinnerst du dich an Leranoth, als ich nach der Schlacht das Schwert gegen dich zog? Cadars Magie hatte mich ergriffen. Ich wusste nicht, was ich tat. Ähnlich ist es bei dir. – Du musst schnell den Weg zu den rettenden Flammen nehmen. Du bist sonst verloren. Nicht nur deine Augen sind schwarz.“ Vorsichtig hatte er nach ihrer rechten Hand gegriffen und hob diese an. Erschrocken blickte die Verletzte darauf und folgte mit dem Auge ihrem Arm bis zur Schulter. War die Hand nur von dünnen schwarzen Linien durchzogen, so nahmen die an Umfang zu, je näher sie der Wunde kamen. Die Schulter war völlig schwarz. Hastig versuchte sie die Rüstung vom Leib zu bekommen. Sie musste wissen, wie weit sie der Dunkelheit verfallen war.


    „Dein Herz ist erreicht. Wir haben gerade nachgesehen. Wenn du nicht augenblicklich Heilung erfährst, war es das. Dann ist die Hoffnung verloren.“ Cadar nahm sacht ihre Hände in seine, um sie zur Ruhe zu zwingen. Sie aber sprang mit frischer Kraft versehen auf und warf den Mann zu Boden. Gleich darauf hatte sie das Schwert in der Hand und es in sein Fleisch gestoßen.


    „Wie kannst du es wagen, mich zu berühren?! Mach das noch mal und du stirbst!“ Widerwillig nahm sie ihre Waffe von ihm. Yar’nael hatte sich gerade gegen seinen Gebrauch gewehrt. Feurig stechend war der Schmerz ihr in die Hand gefahren. Erschrocken ruhte das Auge der jungen Kriegerin auf dem silbernen Drachen. Die Klinge hatte ihr deutlich gemacht, dass sie dabei war, alles zu verlieren, dass sie nun tatsächlich im Begriff stand, die Seite zu wechseln.


    Kurz darauf warf sie einen entsetzten Blick auf die recht stark blutende Wunde am Hals des vor ihr Liegenden. Verzweiflung lag nun auch in den Augen der heimatlosen Prinzessin.


    „Dafür trage ich die Verantwortung“, meinte Cadar nach kurzem Schweigen schuldbewusst. „Hätte ich dich nicht früher so sehr in der Dunkelheit Morosads gefangen, könntest du dem finsteren Gift jetzt besser widerstehen. Erinnere dich daran, wie du es damals schaffen konntest, das Böse nicht siegen zu lassen. Erinnere dich deiner Aufgabe. Und dann lass uns endlich den Weg zu den Feuern des Lebens suchen!“


    „Es war Njagranda, der Stern der unschuldig Getöteten, der mir in deiner finsteren Festung half. Ich weiß nicht, ob ich ihn auch jetzt bemühen kann. Damals besaß ich meine Fähigkeiten. Doch die wurden mir genommen, wie meine Heimat.“ Am Ende war Cadars Tochter recht leise geworden. Die Erinnerung an ihre Verbannung und die vorangegangenen Geschehnisse tat selbst jetzt noch weh. Der Verlust der Heimat, der Großmutter und Freunde schwächte sie. Aber gerade Schwäche war etwas, was sie sich momentan nicht erlauben konnte. Sie war ohnehin im Augenblick nicht in bester Verfassung. Sie musste sich endlich zusammenreißen. So würde sie ein weiteres Mal kämpfen müssen, um über das Dunkle triumphieren zu können und ans Ziel zu gelangen.


    „Ihr werdet mich nicht begleiten. Der Weg war schon damals nur für mich bestimmt. Es wird sich nichts geändert haben.“


    „Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, dich allein gehen zu lassen. Was, wenn abermals die Dunkelheit die Oberhand gewinnt und dich zwingt, ohne Heilung die Sümpfe zu verlassen? Außerdem schickte uns Ashnorog zu den Flammen. Ich denke nicht, dass sie nach uns greifen werden.“


    „Sie würden euch das Ende bringen, glaube mir. Nur der von Finsternis oder Tod Bedrohte darf sich ihnen nähern. Ihr seid beides nicht mehr. Ihr werdet mir vertrauen müssen, auch wenn das augenblicklich nicht einfach sein dürfte. Ich weiß selber nicht, ob ich es schaffen kann.“ Lewyn wusste aber, dass sie es schaffen musste. So viel hing von ihrem Willen zum Erfolg ab. So vieles hing vom Sieg der verbannten Thronerbin Let’wedens ab. Sie durfte einfach nicht scheitern.


    Als die Halbelbin das letzte Mal den Weg zu den Flammen des Lebens angetreten hatte, musste sie den vom Norden der Sümpfe aus nehmen. Jetzt befand sie sich in ihrem östlichen Teil. Außerdem war sie damals Ashnorog gefolgt. Der aber war noch immer nicht zurückgekehrt. So war der jungen Frau der Pfad unbekannt, der sie sicher an ihr Ziel bringen würde, denn sie wurde dabei von niemandem geleitet. Wenigstens kannte sie die Richtung. Und so würde auch diesmal das Herz die Enkelin der obersten Elbin führen, wenn nicht das Böse, was sich in ihr festgesetzt hatte, das zu verhindern wusste. Diesbezüglich bestand leider eine recht große Wahrscheinlichkeit. Die Finsternis konnte ihren größten Feind nicht einfach so zu der rettenden Hilfe gelangen lassen. Die Dreiundzwanzigjährige würde eher von ihr in den Tod der Sümpfe getrieben werden.


    „Sollen wir dich nicht doch begleiten? Ein Stück wenigstens, bis zu dem Punkt, an dem dich die Ye’uschel nicht mehr umkehren lassen. Wir sind hoffentlich in der Lage, dich bis dahin am völligen Hinübergleiten zu hindern. Allein aber wirst du den Weg unmöglich schaffen. Das Gift hat dich fast völlig in seiner Gewalt.“ Große Sorge war aus der Stimme des Freundes zu vernehmen, aber auch Entschlossenheit. Sollte die junge Frau die Begleitung der Männer ablehnen, würden die ihr in einigem Abstand folgen, um sie notfalls zur Heilung zu zwingen.


    Soh’Hmil blickte verstohlen zu Cadar. Wusste der vielleicht bereits, ob es für ihre Rettung nicht schon zu spät war? Er hatte nicht wieder versucht, seiner Tochter seinen Schutz oder seine Hilfe anzubieten. Aber würde der denn einfach aufgeben?


    „Zwing mich nicht, euch wehzutun!“ Wieder versuchte die finstere Kraft in ihr hervorzutreten. Doch die Kriegerin war nochmals in der Lage sie niederzuringen. „Gut. Begleitet mich. Aber seid vorsichtig. Ich kann nicht sagen, wie lange es mir gelingen wird, diesem niederträchtigen Gift zu widerstehen.“ Sie machte eine längere Pause. „Sollte ich versagen, sorgt dafür, dass Ashnorog mir folgt. Er wird das Richtige tun.“


    „Was, wenn auch er noch gegen die Dunkelheit kämpfen muss, sich nicht hat davon lösen können? Vielleicht blieb ihm deshalb der Weg zu uns bisher versperrt. Er wollte sofort für deine Heilung sorgen, wenn er von der Finsternis befreit wäre.“


    „Die Sümpfe werden mit aller Macht dafür sorgen, dass ihr Hüter diesen Kampf gewinnt.“ Unsicher wandte sie sich nun zum Gehen. Sie hatte erst ein paar Schritte gemacht, als ihre Hände nach den beiden Saborkschwertern griffen. Schnell hatte sie die gezogen, um sich von den nervenden Begleitern zu befreien. Ihr Vater und der Heerführer bemerkten es rechtzeitig und sprangen zur Seite. Bevor die von Dunkelheit Ergriffene zum nächsten Angriff ansetzte, stieß sie sich mit dem linken Schwertknauf gegen die rechte Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging sie auf die Knie.


    „Schnell. Nehmt mir die Waffen ab und fesselt mich! Es ist auch sicherer, wenn ihr mich niederschlagt. Njagranda kann mich nicht hören, oder verweigert mir die Hilfe, die ich jetzt benötigen würde. Und ich vermag mich nicht länger gegen den Feind zu stellen.“


    „Wäre dem so, würdest du noch immer die Schwerter gegen uns führen.“ Soh’Hmil trat dicht an sie heran, um sie zu entwaffnen. Hätte Cadar seine Tochter in diesem Moment nicht von hinten gehalten, hätte sie den Freund wohl niedergestochen. Der Dolch ruhte längst in ihrer Hand. Während er seine Tochter bändigte, drückte der Renaorianer dabei unabsichtlich auf die tiefe Wunde, die der Giftzahn in der Schulter der ihm liebgewordenen jungen Frau hinterlassen hatte. Das brachte diese erneut zur Besinnung. Sie schleuderte das Messer von sich, während sich ihrer Brust ein verzweifelter Schrei entrang. Nach einiger Zeit wurde sie ganz still und sah die Männer an, die keuchend vor ihr standen. Diese wurden unruhig. Die Dreiundzwanzigjährige hatte etwas vor. Dass dies nichts war, was sie gutheißen würden, konnten der Elb und der Mensch in ihrem Gesicht deutlich erkennen.


    „Versprecht mir, dass ihr mein Herz verbrennt. Ich will niemandem noch Unheil bringen können.“ Die Linke, die bis jetzt hinter dem Rücken geruht hatte, kam hervorgeschnellt. Sie hielt ihren zweiten Dolch umschlossen. Noch bevor die erschrockenen Männer es hätten verhindern können, trieb sich die einstige Thronerbin Let’wedens die Klinge ins Fleisch. Ashnorog war es, der mit dem Schwanzende gegen ihren Arm schlug. Dennoch drang das Messer tief zwischen die Rippen. Heller wie dunkler Dunst erhoben sich augenblicklich aus der Wunde. Es sah aus, als würden sie miteinander ringen. Weit über den Köpfen der Sprachlosen verbanden sich die Nebel, um sich dann rasch aufzulösen. Die tödlich Verletzte aber hing schlapp auf der übergroßen Schlange. Sie versuchte zu lächeln, als sie den ungläubigen Blicken der beiden Männer begegnete.


    „Ihr seht, auch ich hatte nicht die Kraft, der Dunkelheit ewig zu widerstehen. Diesen Kampf habe ich nun doch verloren.“ Das Sprechen fiel ihr zusehends schwerer und so wurde sie immer leiser. Sie hatte noch so vieles sagen wollen, aber dafür war sie bereits zu schwach. Blasiges Blut begann aus dem Mund hervorzuquellen, der Atem ging röchelnd. Der Kriegerin blieb kaum noch Zeit. Ihre Hände suchten nach denen des Vaters und des Freundes. „Denkt an mein Herz. Ihr müsst dies tun, bitte!“ Ihr Kopf rutschte langsam nach unten.


    „Nein! – Was hat sie getan?!“ Soh’Hmil konnte, wollte nicht begreifen, was gerade geschehen war. Er war entsetzt.


    „Sie hat mit der letzten Waffe gegen die Dunkelheit gekämpft, die ihr verblieben war, ihr Leben. – Wartet hier auf mich. Ich will sehen, ob es noch Hoffnung für die Erbin der Macht gibt.“ Die Worte des gelbgrünen Reptils verhallten in den weißen Nebeln, die nun über der Stelle hingen, an der sich das Tier mit Lewyn gerade noch befunden hatte.


    „Es reicht nicht aus, unsere Truppen von hier aus zu befehligen. Das habe ich dir gleich gesagt! Wir sollten auf der Stelle wieder gehen und sie niederstrecken.“ Whengra hatte ständig im Raum der Voraussicht beobachten müssen, wie seine Feindin ihm durch die Finger schlüpfte. Dann hatte er eine Entdeckung gemacht, die ihn erst einmal sprachlos hielt. Osgh reagierte auf sein plötzliches Verstummen mit einem Kopfschütteln.


    „Was ist los? Du hattest doch nicht etwa eine brauchbare Idee?“, meinte er nun ironisch und erntete dafür einen wütenden Blick des alten Elben.


    „Ich habe gerade erkennen müssen, warum uns dies Weib ständig entkommt. Er ist zurück! Sie hat es irgendwie geschafft, Cadar auf ihre Seite zu bringen! Es ist keine List, um sie dann aus dem Hinterhalt zu vernichten. Er schlägt tatsächlich gegen uns! Wie ist das nur möglich?!“


    „Diese Hexe scheint bereits wieder über weit größere Macht zu verfügen, als wir angenommen hatten. Das durfte nicht sein. Ich muss zugeben, du hast Recht. Wir müssen nun gemeinsam gehen, es wird Zeit, dass sie stirbt!“ Die beiden dunklen Zauberer ließen die Bilder in den grauen Wänden verschwinden und wollten sich aufmachen, ihren Worten die Tat folgen zu lassen. Doch etwas hielt sie in dem großen leeren Raum fest. Dann erblickten sie erneut die verhasste Halbelbin. Durch Anwendung ihrer zurückkehrenden Fähigkeiten hatte sie sich und ihre Begleiter in Sicherheit bringen können. Freude trat aber in die Augen der Beobachter, als sie erkannten, dass die Finsternis weiter nach den drei Fliehenden griff. Der eine Dunkle nahm sich anscheinend selber des Kampfes an.


    „Ihr seid beide nicht fähig, meine Befehle zu befolgen! Wieder bin ich es, der dafür sorgen muss, dass die Erbin der Macht nicht entkommen kann.“


    „Verzeiht, Herr. Wir wollten gerade aufbrechen, um sie endlich zu Fall zu bringen. Jetzt sollte sie schwach sein. Selbst Cadar, der Verräter, wird nicht mehr die Kraft haben, dies Weib zu schützen. Er hat seine Stärke gegen die Wucht Eures Zaubers aufgebraucht.“ In diesem Augenblick aber erkannten sie, wie die Welle aus Erde zusammenbrach.


    „Verratet mir, wie ihr gedenkt, in die Ye’uschel zu gelangen. So lange dort die alte Magie herrscht, kann kein Hexenmeister, der in meinen Diensten steht, sie betreten. Ihr seht, selbst meine Macht wird zurückgetrieben. Nun, ich bin noch nicht am Ende.“ Aus dem Boden erhob sich ein dunkler Schatten, der sich zu einer finsteren Wolke verdichtete. Diese fuhr nach kurzer Zeit in das Wasser, welches auch jetzt über die graue Wand glitt. Osgh und Whengra konnten beobachten, wie die schwarzen Krieger, die gegen die Dreiundzwanzigjährige standen, ihre Hände bereithielten. Schnell hatten sie nach den Speeren gegriffen, die sich aus der Erde erhoben hatten.


    „Verloren, endlich ist sie besiegt! Gegen diese Magie kann niemand bestehen, auch dies widerspenstige Spitzohr nicht.“ Sie waren der Meinung, dass ihre ärgste Kontrahentin ebenfalls von einem schwarzen Speer getroffen war und der Finsternis damit erliegen musste. Ihre Annahme wurde durch den einen Dunklen bestärkt. Die finstere Wolke verließ das Wasser gerade wieder.


    „Freut euch nicht zu früh. Sie ist stark, auch wenn sie noch nicht wieder die Macht besitzt, die sie einst ihr Eigen nannte. Wir werden uns darauf einrichten müssen, dass es eine Weile dauert, ehe sie mir folgen wird. Cadar aber wird schnell wieder in meinen Reihen stehen. Er war lange mein mächtigster Diener. Die Dunkelheit in ihm ist nur gebannt, nicht vernichtet.“


    Kurz darauf warfen seine vor Wut gellenden Schreie nicht nur die beiden Hexenmeister zu Boden, auf dem sie bewusstlos liegen blieben. Sein zorniges Geheul und das unnatürliche Beben konnte jeder in Garnadkan bemerken, der nur ein klein wenig mit den alten Gaben versehen war. Sicher war dies nicht nur für Regos und Feregor eine Hoffnungsbotschaft, die ja beide in Leranoth darauf warten mussten, dass die Freundin eines Tages zurückkehrte. Dies musste für die beiden Elben eine Nachricht sein, die ihnen Gewissheit vom Überleben der verbannten Prinzessin gab.


    Der eine Dunkle hatte erst jetzt erkannt, dass die Heimatlose von den magischen Speeren unberührt geblieben war. Damit war sie immer noch nicht in die Fänge seines Wirkens geraten.


    Der Oberste der Dunkelheit hätte jetzt gern seine beiden Magier der Gegnerin auf die Fersen gehetzt. Die aber waren durch seinen Wutausbruch in arge Bedrängnis gekommen und sicher in den nächsten Tagen nicht fähig, die Verfolgung aufzunehmen oder auch nur ansatzweise ihre Macht gebrauchen zu können. Er musste abermals gegen die sich ständig entwindende Feindin schlagen. Am einfachsten wäre dies, kämpfte er direkt gegen Asnarins Enkelin. Doch wollte er ungern weder seine letzte, mächtigste Waffe rufen, noch die Oberfläche betreten. Gerade am Tage kostete ihn das ungeheure Kraft. Die wollte er nicht aufwenden müssen, wenn er die Kriegerin auch so zu Fall bringen konnte. Sein boshaftes Treiben sollte nicht durch sie verhindert werden. Doch das würde für einige Zeit geschehen, war er tatsächlich gezwungen, sein finsteres Reich zu verlassen oder den tödlichen Boten zu entsenden. So entschied sich der eine Dunkle dafür, abermals in die graue Wand einzutauchen. Er beschwor Himmel und Erde, die sich kurz darauf in schwarzen Bändern vereinigten, um sich als riesige giftige Schlange der jungen Frau anzunehmen. Erschöpft, aber glücklich wollte sich der dunkle Herrscher zurückziehen, als das magische Reptil sein Ziel erreicht hatte. Es kostete einiges an Kraft, gegen die uralte Magie der Sümpfe anzukommen. So war die Möglichkeit recht klein, erneut einzugreifen, als Ashnorog auftauchte. Diese gelbgrüne Schlange war um ein Vielfaches größer als sein Geschöpf. So musste der Kampf bald entschieden sein. Das allerdings konnte er nicht zulassen. Die Halbelbin durfte nicht entwischen. Er hatte längst bemerkt, dass sie einen Teil ihrer Fähigkeiten zurück hatte. Sie stand kurz davor, ihre gesamte Stärke, vielleicht mehr, in Anspruch nehmen zu können. Das durfte nicht geschehen. Sie war ihm vor Jahren schon gefährlich geworden. Sicher würde sie später nur noch aufzuhalten sein, wenn er sich ihr direkt in den Weg stellte. Diese Anstrengung wollte er aber nicht wagen, hatte er, der eine Dunkle, doch auch in den Welten außerhalb Garnadkans Finsternis zu verbreiten. So hoffte der Oberste des Bösen darauf, diesen Schritt nicht gehen zu müssen. Er verlieh seinem Geschöpf weitere Größe und Stärke. Das musste reichen, um den Hüter der Ye’uschel, vielleicht die alte Magie der Sümpfe gleich mit zu vernichten. Das wäre natürlich etwas, was sein Gefallen erlangen würde, stand diese Macht doch oft genug zwischen ihm und seinem Ziel. Die Sümpfe, die Taseres und einige andere Orte waren Gegenden, die hell und rein vom Licht durchzogen waren und nicht von seinem finsteren Treiben erreicht werden konnten. Es waren Zufluchtsstätten für jene, die durch ihn verfolgt wurden.


    Während Ashnorog versuchte, das schwarze Reptil zwischen seine Fänge zu bekommen, bildete sich am Schwanzende der dunklen Schöpfung ein zweiter Kopf. Auch der trug tödliche Giftzähne. Zudem gewann der finstere Gegner weiter an Größe, so dass es schwer fiel, ihn niederzuringen und schließlich zu töten. Beide Tiere hatten sich zu gut einem Drittel aufgerichtet und waren in diesem Teil miteinander verschlungen. Sie versuchten sich gegenseitig auf den Boden zu drücken. Ashnorog schien dies endlich zu schaffen. Das finstere Geschöpf hatte schließlich nachgeben müssen, konnte es sich doch nicht mehr komplett mit seinem Hinterleib abstützen, den es jetzt anderweitig benötigte. Das schwarze Biest hatte sein Schwanzende, das nun ebenfalls mit einem bissigen Kopf versehen war, angehoben. Das zweite Haupt schnellte auf die Stelle hinter dem Kopf seines Widersachers zu. Doch der Hüter der Sümpfe konnte dem tödlichen Biss rechtzeitig ausweichen. Allerdings verfehlten die Giftzähne, und hier waren es beide, nicht völlig ihr Ziel. Tief drangen sie in den grünlichen Leib. In diesem Moment schaffte es Ashnorog, das eine Ende seines Widersachers mit seinem gewaltigen Schwanz an den Boden zu drücken. Er schlug seine Fänge hinter den zweiten Kopf des Ungeheuers und hatte es rasch vernichtet. Sein mächtiger Leib schlang sich zudem mehrmals um den des Gegners. Der zerfiel schließlich in die einzelnen Bänder, aus denen er entstanden war. Jetzt aber stiegen sie nicht wieder zum Himmel auf. Der hatte unterdessen von seiner Schwärze verloren und versagte der Dunkelheit somit diesen Weg. Es blieb den finsteren Mächten nichts anderes übrig, als sich im Boden zu verkriechen. Das war ein neuerlicher Schlag gegen den Gebieter dieser Kräfte. Er hatte weiter von seiner Stärke eingebüßt und musste sich davon erst einmal erholen. Derb geschwächt zog er sich an die Quelle seiner Macht zurück.


    Ashnorog tauchte ein kleines Stück entfernt von den weißen Flammen des Lebens auf. Er brauchte mit der tödlich Verletzten nur noch ein Stück zu tauchen, dann musste auch die Heimatlose Heilung erfahren. Vielleicht aber war sie noch immer zu sehr vom Bösen ergriffen. Der Hüter der Sümpfe hatte keinerlei Ahnung, inwieweit sich die Dunkelheit davongestohlen hatte, als die Kriegerin den ungeheuerlichen Schritt wagte. Vielleicht war sie dadurch zu schwach, um auch noch die Qualen der reinigenden Feuer erdulden zu können. Vielleicht.


    Da er Angst um das Leben der jungen Frau hatte, beugte er seinen Kopf zu ihr herunter und entließ seinen Atem über dem bleichen Gesicht. Dabei bemerkte er nicht, wie ganz leichter dunkler Dunst aus ihrem kaum geöffneten Mund drang und nun auch auf ihn überging. Das grüngelbe Reptil hingegen hoffte, der Erbin der Macht so die nötige Kraft gegeben zu haben, um das Anstehende überleben zu können. Schließlich tauchte er mit der Dreiundzwanzigjährigen unter dem breiten Ring aus Feuer hindurch. Diesmal wurde sie von dem heißen Element bereits ergriffen, bevor sie wieder an der Oberfläche erschienen. Ashnorog wusste nun, dass es kaum noch Zweifel gab. Sie musste verloren sein. Er wollte sich zurückziehen, bis eine endgültige Entscheidung gefallen war. Aber die Magie der Sümpfe entschied anders. Sie hatte erkennen können, was sich in dem gewaltigen Leib der Schlange auszubreiten suchte. So wurde der Hüter der Ye’uschel ein weiteres Mal von den weißen Flammen aufgenommen. Sein Kampf darin dauerte nicht allzu lange. Im Anschluss wurde er von der alten Magie dieses Ortes zu den beiden wartenden Männern geschickt. Die hatten natürlich sofort wissen wollen, was mit Lewyn geschehen war. Ashnorog war schließlich ohne sie zurückgekehrt. Schnell mussten sie erkennen, dass es für Fragen viel zu früh war. Voller Ungeduld würden sie warten müssen, bis das Reptil aus dem tiefen Schlaf erwachte. Das konnte dauern. Es war innerhalb kürzester Zeit den mächtigsten Kräften dieser Gegend mehrfach ausgesetzt, hatte dadurch aber seine Reinheit bewahren können. Nur durch diesen Kraftakt würde das Tier dem Licht weiter dienen können.


    Soh’Hmil und Cadar wurden allmählich mehr als unruhig. Längst stand die Sonne erneut hoch am Himmel. Aber weder war der Hüter der Ye’uschel wieder ansprechbar, noch die einstige Thronerbin Let’wedens zurückgekehrt. Die schlimmsten Befürchtungen machten sich breit. Beide Männer vermochten es nicht, diese zu unterdrücken. Verstärkt wurde die Angst durch die Sonne, die mehr und mehr unter die Ausläufer dunkelster Wolken geriet, bis letztendlich der Tag zur Nacht zu werden schien. Selbst das Leuchten, das seit Verschwinden der Kriegerin über den Sümpfen hing, war nicht mehr zu erkennen.


    Wie gefangene wilde Tiere liefen die Wartenden unruhig neben der übergroßen Schlange auf und ab.


    „Kannst du es denn nicht fühlen? Dich schickte das Licht zu ihrem Schutz! Du bist ihr Vater!“ Der Heerführer war direkt vor dem Mann aus Wyndor stehen geblieben und sah dem jetzt erwartungsvoll, gleichzeitig völlig verzweifelt, entgegen. Doch der schüttelte nur traurig sein Haupt.


    „Die Magie der Sümpfe überlagert alle Empfindungen. Ich weiß nicht, ob meine Tochter noch am Leben ist.“ Er musste sich abwenden, stiegen doch die Tränen heiß empor. Endlich konnte er der Vater sein, der er bisher nie war. Jetzt hätte er für Lewyn einen festen Halt bieten können. Doch das Schicksal schien wieder einmal gegen die Erbin der Macht zu entscheiden. Er stand dem machtlos gegenüber. Tieftraurig und verzweifelt verließ der Renaorianer den kleinen Lagerplatz. Er schien seine Tochter verloren zu haben, bevor es ihm gestattet war, sie richtig kennen lernen zu können.


    Erst am nächsten Tag hob Ashnorog den Kopf und blickte den beiden Männern mit trüben Augen entgegen.


    „Die Zeit des Wartens ist vorüber. Ihr solltet nun gehen. Der Weg zu den Bergen der zwei Könige muss noch immer genommen werden.“ Müde senkte das Tier sein Haupt wieder auf den Boden. Es war noch immer schwach. Leranoths erster Heerführer und der Mann aus Wyndor hingegen starrten ihm ungläubig entgegen. Sie sollten gehen?! Wo aber war die Dreiundzwanzigjährige? Was war geschehen?


    „Ich weiß es nicht. Doch die Magie der Sümpfe schickt euch weiter. Der Weg wird ein Geheimnis lüften. Und nun geht endlich. Eile ist weiter euer Gebot.“


    „Wo ist sie, wo ist meine Tochter?! Ich werde nicht gehen, ohne zu wissen, was geschehen ist.“ Cadar stand unbeweglich und entsetzt vor dem Tier. Er hatte Angst vor der Antwort. Das Ausbleiben der Erbin der Macht und die Worte Ashnorogs konnten nur eines bedeuten. Sie hatte es diesmal nicht geschafft!


    „Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Noch während sich deine Tochter im Kampf mit den Flammen befand wurde ich zurückgeschickt. Aber nicht nur du fürchtest um ihr Leben. Sie war zu sehr geschwächt und das Böse schien noch immer in großer Stärke an ihr festzuhalten. Ihr Handeln war vergebens.


    Ihr solltet endlich gehen. Die Magie der Sümpfe würde euch sonst den Tod bringen.“ Traurig schickte das Reptil die beiden Männer auf ihren weiteren Weg. Er musste Soh’Hmil einen kleinen Stoß mit dem Schwanzende versetzen, um den aus seiner Starre zu reißen. Der wollte nicht gehen. Er wollte diesen Ort nicht verlassen, ohne Gewissheit über das Schicksal der Freundin zu haben. Ashnorog und auch die Sümpfe ließen ihn jedoch spüren, dass seinem Wunsch nicht entsprochen werden konnte. Sie trieben ihn fort von dieser Stelle der Ungewissheit.


    Wortlos nahmen die Verzweifelten ihre Decken auf, die drei Pferde am Zügel und gingen langsam ihrem Ziel entgegen, einem Ziel, das für sie keinen Sinn mehr ergab.


    Der Kampf in den Flammen des Lebens dauerte mehrere Tage. Davon bekam Lewyn kaum etwas mit. Fast bis zum Ende der Entscheidung über Leben und Tod wurde sie dabei von tiefer Bewusstlosigkeit umfangen. Erst kurz bevor die reinigenden Flammen sie freigaben, musste sie auch die furchtbaren Schmerzen wieder ertragen. Dazu war sie nun aber in der Lage. Ihre Wunden waren geheilt. Nur die dunklen Schatten mussten noch gänzlich aus dem Körper der jungen Frau vertrieben werden. Das war am sechsten Tag endlich geschafft. Auch jetzt landete sie unsanft auf dem Wasser. Diesmal wurde sie aber nicht freigegeben. So wie die weißen Feuer des Lebens sich zurückgezogen hatten, übernahm eine gleißende Helligkeit deren Platz. Die Sümpfe waren also auch eine Heimstatt des Lichts. So war die Heimatlose schon wieder fast über die neuerlichen Qualen erleichtert, die sie jetzt erdulden musste.


    „Ich freue mich, dich noch willkommen heißen zu können, Erbin der Macht. Ich hatte kaum Hoffnung, als du die Magie der Sümpfe um Hilfe batest. Es hat sie einiges an Kraft gekostet, dich nicht hinübergleiten zu lassen. Trotz deines Opfers wollte dich die Dunkelheit nicht mehr loslassen. Du hattest die Grenze schon fast überschritten. Doch dein Wunsch, dass dein Herz verbrannt werden sollte, zeigte nicht nur mir, dass du noch immer nicht verloren warst. Dein Wille ist wirklich erstaunlich stark. Das wird sicher auch weiterhin vonnöten sein. Dein Weg ist hier nicht beendet.“


    „Ich darf weiterleben? Dabei hätte ich sterben sollen.“


    „Du darfst nicht nur leben, du musst es! Du weißt, es liegt einzig an dir, den einen Dunklen am Ende zu Fall zu bringen. Doch noch bist du nicht soweit. Wenn du die Berge der zwei Könige verlässt, wirst du stark genug sein, seine dunklen Horden zurückzutreiben, mehr noch nicht. Halte weiter fest an deiner Geduld. Doch die längste Zeit bist du schwach gewesen. Geh nun und erhole dich von den Strapazen. Wenn du ausgeruht genug bist, werden dich die Sümpfe ziehen lassen.“


    „Ich kann mir Ruhe nicht leisten. Jeder Tag, den ich hier in den Ye’uschel verweile, wird mir fehlen, mein Ziel zur rechten Zeit zu erreichen.“


    „Doch wirst du dazu gezwungen sein. Noch bist du dem Tode nicht völlig entkommen. Wenn das Licht dich zu Ashnorog bringt, wirst du auch die Schwäche wieder spüren.“ Die helle durchscheinende Gestalt verging und dann suchte die Magie wieder einmal den schmerzhaften Weg in den Körper der jungen Frau.


    Am Abend tauchte sie neben Ashnorog auf. Der hatte sich bereits erholen können. Er schreckte nun hoch, erwartete beinahe, dass die Dunkelheit es geschafft hatte, in seine Heimat einzudringen. Die hellen Nebel bewiesen ihm etwas anderes. Ein Lächeln schien sich in seine Augen zu legen, als er die schlafende Erbin der Macht neben sich entdeckte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, dem Tod zu entrinnen. Schutz gebend legte der Hüter der Sümpfe seinen gewaltigen Leib um die Dreiundzwanzigjährige. So würde er verharren, bis sie wieder selbst in der Lage war, auf sich acht zu geben. Und auch danach blieb die grüngelbe Schlange in ihrer Nähe. Es war an ihr, die Kriegerin am Gehen zu hindern, bis sie völlig bei Kräften war. Nur hin und wieder verschwand das Reptil zwischen den brennenden Inseln. Dann war er unterwegs um zu erkunden, ob das Böse möglicherweise in der Nähe ausharrte. Doch alles lag ruhig und unberührt.

  


  
    Das Erstarken der Macht


    „Ja, nun bist du bereit, deinen weiteren Weg zu gehen. Die Zeit der Ruhe ist vorüber.“ Die übergroße Schlange hatte sich noch einmal umgedreht. Er wusste, dass der Augenblick des Abschieds heran war. Allerdings hatte er versucht, die vertriebene Tochter Leranoths noch ein oder zwei Tage zur Ruhe zu zwingen – aussichtslos. Die Halbelbin würde alle Kraft für das Kommende benötigen. Doch wusste sie selbst, dass ihr der weitere Weg nun offen stand.


    „Ich hatte gehofft, jetzt den Pfad wieder aufnehmen zu können.


    Ashnorog, bist du in der Lage, von hier aus in Verbindung mit deiner Schwester zu treten?“


    „Ja. Weshalb fragst du?“


    „Ich habe eine Bitte. Meine Freunde aus Gitala werden im Herbst bei Ashargna eintreffen. Wir wollten von da aus gemeinsam reisen. Die Zeit aber wird nicht reichen, erst an mein Ziel zu gelangen und dann noch die Freunde zu treffen. Bitte deine Schwester, Therani und Nirek nach Agonthalith zu schicken. In der großen Stadt der Menschen stoßen sie auf ihre Söhne. Später werde auch ich sie dort sehen.“ Sie hoffte sehr darauf, den beiden Männern noch einmal begegnen zu können. Unterdessen war sie sich relativ sicher, dass der Hügel vor Shin’anur nicht ihren Visionen entsprach. Diese verfolgten sie schließlich noch immer.


    „Ich werde dafür sorgen, dass ihr euch wiederseht.“ Dabei blickte er ihr fröhlich in die Augen. „Ihr werdet euch gewiss wiedersehen. Du hörtest das bereits in der Halbwüste. Schieb die Zweifel beiseite. Es war die Anhöhe von Shin’anur. Deine Freunde konnten wenigstens vorerst dem Tod entgehen.“


    Noch immer leuchteten die Augen der grüngelben Schlange. Es gefiel dem Hüter der Sümpfe sehr gut, der Erbin der Macht auch einmal eine erfreuliche Botschaft überbringen zu können.


    „Aber warum verfolgen mich die furchtbaren Visionen noch immer? Einer von uns muss sich wohl irren.“


    „Es ist die Angst um einen großen Verlust, die dir noch immer die tödlichen Bilder zeigt. Diese Männer sind mehr für dich als nur Freunde. Sie sind die Heimat, die dir entrissen wurde. Sie sind deine Familie. Das Bangen um ihr Fortbestehen ist nur natürlich.“ Ashnorog kam noch einmal auf die ungewöhnliche Kriegerin zu. Etwas sagte ihm, dass er sie so schnell, wenn überhaupt, nicht wiedersehen würde. Er lehnte sein gewaltiges Haupt gegen ihre Stirn. Kurz darauf war Lewyn in hellem Dunst gefangen. Als sich dieser verzog, sah sie, auf einem kleinen Felsvorsprung stehend, in einiger Entfernung zwei Reiter auf sich zu kommen. Beide waren ungewöhnlich bleich, selbst für das Volk der Elben, dem einer der beiden angehörte. Deren Augen waren in trüben Schleiern gefangen, während sich ihr Blick stur auf den zu nehmenden Weg richtete. Ein leichter Windstoß, der kämpferisch in Gewand und Haar der wiedererstarkten Prinzessin griff, lenkte schließlich die Aufmerksamkeit der Männer auf das einsam stehende Massiv. Der elbische Krieger atmete tief durch. Dieser Anblick rief die Erinnerung an Agondhar wach. Dort hatte die Freundin so auf einem Hügel stehend den fremden Feinden den Tod gebracht. Er schenkte dem Mann aus Wyndor einen wütenden Blick. Der trug damals sicher die Verantwortung für diesen ungleichen Kampf. Der Sieg aber hatte der Tochter Leranoths sehr viel Argwohn eingebracht.


    Sie zügelten die Pferde. Sie wagten kaum an das zu glauben, was ihre Augen gerade entdeckt hatten.


    „Ist sie es wirklich? Hat sie geschafft, was aussichtslos schien?“ Soh’Hmil trieb Tharig wieder an. Rasch wollte er die junge Frau erreichen und sehen, ob es ihr auch gut ging.


    „Halte ein! Das ist eine Falle.“ Cadar lenkte sein Pferd, und mit ihm Bakla, so schnell es ging in Deckung. Von da aus mussten sie beobachten, wie die Gestalt auf dem Fels zu Boden stürzte und dann verschwunden blieb.


    „Das Schicksal ist sehr grausam. Ich hatte die Hoffnung, dass sie der Dunkelheit und dem Tod entkommen ist.“ Der Heerführer sah niedergeschlagen zu seinem Begleiter. Der hatte die Augen geschlossen und schien in die Geheimnisse des Wirkens der Mächte zu lauschen. Nach einer Weile nickte er, ein leichtes Lächeln folgte.


    „Sie ist es. Du hast dich nicht getäuscht.“ Cadar bedeutete dem Heerführer von seinem Pferd zu steigen und zu warten. „Ich werde ihr folgen und sehen, ob ich helfen muss. Gib acht, dass sie dich nicht entdecken. Ich fürchte, es waren Hexenmeister, die sie gerade überraschten.“


    „Sie haben deine Tochter nicht getötet? Es wäre ihnen doch sicher ein Leichtes gewesen.“


    „Sie scheinen nicht stark genug. Nicht jeder dunkle Magier besitzt die nötige Kraft, einem anderen den Tod durch einen Zauber zu bringen. Vielleicht wollen sie dem einen Dunklen auch nur ein großes Geschenk bereiten. Warte hier auf unsere Rückkehr.“ Bereits während der letzten Worte verlor der Renaorianer seine Gestalt. Selbst von seinem Pferd blieb nichts weiter als das bereits bekannte silbrige Glitzern. Schnell entfernte sich dieses nun von dem zurückbleibenden Gefährten.


    Von der nahenden Hilfe bekam Lewyn nichts mit. Sie hatte auf dem Fels stehend den Freund und auch ihren Vater entdeckt.


    Sie freute sich darauf, auf sie zu treffen. Sogar von ihrem derzeitigen Standort aus hatte sie erkennen können, dass die beiden Männer furchtbar niedergeschlagen, ja entmutigt waren. Auch ihre Freude würde groß sein beim Wiedersehen. Doch bevor es dazu kam, holte sie eine nicht sichtbare Macht von den Beinen. Es wurde dunkel und sehr still um sie herum. Sie war dabei keineswegs bewusstlos. Aber dunkler Zauber hielt nicht nur ihre Gedanken in Schwere gefangen, zumindest vorerst. Die erstarkende Magierin musste sich schon ein wenig anstrengen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Letztendlich schaffte sie es, die äußeren Einflüsse wieder wahrnehmen zu können. Erfreut stellte sie fest, dass ihre Fähigkeiten nun tatsächlich vermehrt zur Verfügung standen. Stimmengewirr drang zu ihr durch. Die Worte, die die junge Frau vernahm, konnten aber kaum ihr Wohlwollen erlangen. Sie forderten ihren Tod! Rasch versuchte die Dreiundzwanzigjährige, ihres Geistes wieder gänzlich Herr zu werden und auch den Körper aus den magischen Fesseln zu befreien. Dafür allerdings schien die Kraft noch nicht zu reichen. So konzentrierte sie sich vorerst nur auf eine Sache. Waren die Gedanken wieder klar, konnte sich die Erbin der Macht sicher komplett der Bande entledigen.


    „Werft sie in die Schlangengrube! Wir dürfen nicht darauf warten, dass sie sich wehren kann. Unser Zauber kann das Weib vielleicht nicht ewig binden und niemand weiß, wann unser Herr hier eintreffen wird.“


    Lewyn wurde hellhörig. Wer war der Mann, auf den diese Leute warteten? Whengra vielleicht? Aber war der denn wirklich schon wieder zurück? Auch bei Osgh war sich Asnarins Enkelin nicht sicher, dass der abermals in der Lage war, seinem dunklen Treiben nachzugehen. Es war jedoch egal, welcher finstere Zauberer erscheinen würde. Bis dahin musste sie entkommen sein. Sie hatte mit den hier Anwesenden schon genügend Schwierigkeiten.


    Die magisch Gebundene wurde emporgerissen und befand sich kurz darauf im Fall. Endlich schaffte sie es, die Augen zu öffnen. Der Aufprall in der Grube war recht unsanft und der Aufenthalt darin schien nicht von Gemütlichkeit geprägt zu werden. Eine Vielzahl verschiedener Schlangen wand sich darin. Von denen erwarteten die Umstehenden nun, dass sie der Gefangenen den Tod brachten. Es waren alles äußerst giftige Reptilien, die sich zum Erstaunen der Mordgierigen aber nicht gegen die junge Frau richteten. Im Gegenteil, sie schlängelten weg von ihr, um Platz für Bewegung zu lassen.


    Ein Aufschrei ging durch die Menschen, als sich die Kriegerin erhob. Sie hatte die Kraft der feindlichen Magie überwunden.


    „Vardakg zu mir! Ich brauche deine Stärke gegen das Spitzohr.“ Es dauerte nur einen Moment, dann standen die beiden Männer zusammen, um die Gefangene erneut zu bezwingen.


    „Nathir dointil verinos!“ Sie wiederholten es mehrere Male. Der Erfolg aber stellte sich nicht ein. Die einstige Thronerbin Let’wedens stand weiter aufrecht. Sie hatte die Arme vor den Kopf gehoben. Ihre Rüstung und die Armschützer, beides war mit Sajang versehen, konnten sie vor dem neuen Übergriff bewahren. Als die Wortfolge verebbt war, nahm die Heimatlose die Arme nach unten. Böse blickten ihre Augen zu denen, die ihren Tod forderten.


    „Ich habe keine Kraft mehr, wir sind verloren!“ Vardakg und dessen Helfer sahen entsetzt in das Loch. Die Schlangen taten nicht, was ihre Aufgabe hatte sein sollen. So blieb die Halbelbin von denen, wie auch von der dunklen Magie weiter unberührt. Auch jetzt, da sich die Wiedererstarkte anschickte, das feuchte Gefängnis zu verlassen, machten ihr die giftigen Tiere Platz.


    „Sie hat ihre Macht zurück! Die Schlangen gehorchen ihrem Befehl. So tut doch etwas! Bringt sie zu Fall!“ Ängstlich wichen die Menschen Stück für Stück zurück.


    „Wäre dem so, würde sie uns angreifen.“


    „Aber die Schlangen! Auch eure Magie konnte ihr nichts anhaben. So tut doch endlich etwas!“ Immer mehr der Menschen forderten das Ende der Dreiundzwanzigjährigen.


    „Weshalb verlangt ihr nach meinen Tod? Ich habe euch kein Leid zugefügt. Lasst mich in Frieden ziehen, dann muss niemand verletzt werden!“ Sie schickte sich an, aus der Schlangengrube zu klettern. Augenblicklich wurde das Stimmengewirr wieder lauter. Die Anwesenden beabsichtigten keineswegs, die Gejagte gehen zu lassen.


    „Steine! Wenn die beiden Magier nicht in der Lage sind, dieses verfluchte Weib zu stoppen, schaffen es vielleicht die Steine!“ Noch während der letzten Worte flogen die ersten Geschosse.


    Lewyn war schon fast aus dem Loch heraus, als sie am Kopf getroffen wurde. Sie stürzte benommen zurück. Und dann geschah etwas, was die Leute für einige Momente innehalten ließ. Es waren die Schlangen, die ihre Aufmerksamkeit erregten. Die Tiere zogen jetzt, entgegen zu vorher, auf die am Boden Liegende zu. Nach und nach bedeckten deren schlanke Leiber den Körper der Kriegerin, bis von der nichts mehr zu sehen war.


    „Diese Biester schützen sie mit ihrem Leben!“ Verwundert waren die Einwohner des kleinen Ortes wieder nähergetreten. Das Staunen hielt aber nicht lange. Sie wollten die Zeit nutzen, in der ihr Opfer wehrlos war. Schnell hatten sie abermals Steine in der Hand und schleuderten diese mit aller Kraft in das Erdloch. Ihr Ziel konnten sie jedoch nicht erreichen. Die Reptilien bewahrten die vertriebene Prinzessin vor weiteren Treffern. Viele ließen dabei ihr Leben. Nach einigen Augenblicken hatte sich die Erbin der Macht endlich erholt. In diesem Moment zogen sich die Tiere von ihr zurück. Die einstige Thronerbin Let’wedens erhob sich, die Arme schräg vor sich haltend.


    „Defgatal bhele ajasd.“ Die Steine prallten an einem unsichtbaren Schutz ab und konnten keinerlei Schaden mehr anrichten. „Tendil faranog irenges!“ Während sie gänzlich aus der Grube kam, war niemand mehr in der Lage, sich im Geringsten zu bewegen, auch nicht die beiden Hexenmeister.


    „Ihr habt euer trauriges Schicksal wohl verdient. Statt euch gegen die zu wehren, die großes Unheil über euch bringen, helft ihr denen, auch andere zu knechten! Statt euer Leben, eure Freiheit zu verteidigen, kriecht ihr lieber im Dreck. Befreit euch von den Fesseln der Dunkelheit und kämpft!“


    „Wer kämpft, der stirbt. Das solltet Ihr am besten wissen. Ihr habt alle in einen Krieg gejagt, den niemand wollte. Jeder der Euerm Wahnsinn folgt, wird den Tod finden. Wir aber wollen am Leben bleiben.“ Einer hatte die Kraft und den Mut gefunden zu antworten.


    „Welches Leben? Nennt ihr das etwa so, was ihr hier habt? Jeder Wurm hat mehr von seinem Dasein als ihr, denn er bestimmt selbst über sein Handeln.“


    „Verachtet uns ruhig! Aber wir werden noch hier sein, wenn alle anderen verloren sind, wenn die Zeiten wieder freundlicher werden, wenn Ihr endlich vernichtet seid. Denn wir fordern niemanden zum Kampf und so wird uns auch von niemandem der Zorn treffen.“


    „Nicht? Außer eurer Freiheit habt ihr wohl auch euer Hirn verloren? Niemand wird euch verschonen, nur weil ihr für eine Weile nützlich wart. Ihr werdet schneller fallen als alle anderen. Zudem war es gerade euer Bestreben, mich zu töten. Versucht das mit einem anderen und ihr werdet sehen, dass ihr dessen Zorn herausgefordert habt.“ Die Kriegerin hatte sich zu einer am Boden liegenden Leiter gebeugt, ohne dabei die Menschen aus den Augen zu lassen. Damit gab sie den Tieren, die ihr hilfreich zur Seite gestanden hatten, einen Weg in die Freiheit. Die Schlangen nahmen diese Chance gerne an.


    Lewyn hingegen sah zu, dass sie jetzt aus der Nähe Halkaregs kam. Sie hatte rasch bemerken müssen, wie die Kraft ihres Zaubers nachließ. War er gänzlich verebbt, wollte sie nicht mehr in Reichweite dieser blinden Narren sein. Zudem hatte die Dreiundzwanzigjährige nicht vergessen, dass Vardakg auf seinen Herren wartete. Dem wollte sie vorerst ganz sicher nicht begegnen. Momentan würde sie niemandem mehr standhalten.


    Es dauerte nicht lange und die Magierin traf auf ihr Pferd. Sie staunte, als sie feststellte, dass sich ihre sämtlichen Waffen und der Sajangschild am Sattel befanden. Sie lächelte.


    „Cadar! Zeig dich. Ich weiß, dass dies dein Werk ist.“ Kurz darauf kam der Gerufene und in seiner Begleitung der Freund hinter einem felsigen Hügel hervor. Die Pflanzen, die dennoch darauf Halt gefunden hatten, dienten Soh’Hmil bis zu diesem Augenblick als Versteck.


    Die Gesichter von beiden Männern zeigten die enorme Freude, die sie empfanden, als sie Lewyn wieder gegenüberstanden. Sie hatten kaum mit ihrer Rückkehr gerechnet.


    „Schön, dich wieder bei uns zu haben. Nicht schön, dass du dir dafür so viel Zeit gelassen hast. Noch weniger schön, dass wir um dein Leben fürchten mussten.“ Soh’Hmil war vollends an seine Schutzbefohlene herangetreten und gab ihr nun einen freundschaftlichen Schlag gegen die linke Schulter. „Es scheint dir Freude zu bereiten, uns immer wieder so sehr zu ängstigen. Sag, wie geht es dir, was ist mit den Wunden?“ ’Und was ist mit dem dunklen Gift, das dich fest gegriffen hatte?’, fügte er im Stillen an. Die Freundin schien aber den Gedanken gehört oder erraten zu haben. Sie war darüber nicht erfreut.


    „Du fürchtest, die Sümpfe haben mich nicht befreien können. Nun, dann wäre ich nicht hier. Ihre alte Magie hätte mich dem Tod überlassen. So aber empfing ich einen weiteren Teil meiner Fähigkeiten. Keineswegs zu früh.“


    „Verzeih mein Zweifeln. Aber du schienst die Grenze bereits überschritten zu haben. Dies war wohl auch deine Ansicht. Du tatest einen unglaublichen Schritt.“ In Erinnerung dessen, wie sie sich das Messer ins Fleisch getrieben hatte, schüttelte er wieder und wieder mit dem Kopf. Sie hätte tot sein müssen. „Es ist schön, dass dir die Ye’uschel helfen konnten. Ashnorog war sich da nicht so sicher.“


    „Ich weiß. Es war nicht nur das Feuer des Lebens, das mich zurückkehren ließ.“ Dann wandte sich die junge Magierin dem Mann zu, der bis jetzt schweigend und doch glücklich lächelnd an der Seite gestanden hatte. Nun überbrückte er den knappen Abstand. Als er direkt vor ihr stand, schloss er sie in seine Arme. Er hatte eine weitere Chance erhalten, seine Tochter begleiten, schützen und kennen lernen zu dürfen. Ein leichtes Zittern lief durch seinen Körper. Gleich darauf wich er jedoch erschrocken zurück. Vor lauter Freude hatte er vergessen, dass sie seine Nähe noch immer nur schwer akzeptieren konnte.


    „Verzeih, ich bin zu weit gegangen. Aber du lebst, bist nicht tot!“ Er hatte geglaubt, sie würde ihn von sich stoßen, vielleicht erneut nach den Waffen greifen. Aber dergleichen geschah nicht. Sie war ruhig stehen geblieben. Selbst ein leichtes Schmunzeln schien sich um ihren Mund zu legen. Beinahe verlegen reagierte er darauf.


    „Ich freue mich auch, euch wiederzusehen, euch beide. Meine Erwartung dahingehend war sehr gering. Doch jetzt sollten wir schnell eine große Distanz zwischen uns und dieses Dorf bringen. Es beherbergt zwei dunkle Magier. Ich bin froh, ihren Fängen entkommen zu sein. Zudem erwarten sie ihren Herrn. Ich hoffe sehr, dass es nicht Osgh oder Whengra ist. Ich wäre ihnen derzeit nicht annähernd ebenbürtig.“


    „Nun, deine Kräfte sind schon wieder beträchtlich. Ich konnte es in der Siedlung sehen. Aber du hast Recht, wir sollten reiten. Denn tauchen die beiden Halunken gemeinsam auf, wird uns auch meine Stärke nicht ewig helfen.“


    „Du warst da? Warum hast du nicht geholfen? Ich wäre für Unterstützung äußerst dankbar gewesen. Auch könnten wir jetzt schon weit weg von hier sein.“ Hatte Lewyn ihren Vater gerade noch mit freundlichen Blicken bedacht, so war dies nun vorbei.


    „Dadurch weißt du aber, wie weit dir deine Fähigkeiten wieder zur Verfügung stehen. Du darfst mir nicht zürnen. Es war notwendig, dich dies weitestgehend allein durchstehen zu lassen. Doch war ich immer an deiner Seite. Ich hätte jederzeit eingreifen können.“ Wieder wagte er ein zaghaftes Lächeln. Ebenso leicht beantwortete es seine Tochter.


    „Natürlich. Du hast Recht. So aber wirst du mit den Folgen deines Abwartens leben müssen.“ Sie grinste ihn jetzt breit an. „Ich habe ganz gewaltigen Hunger. Und wenn du mir keinen Proviant mitgebracht hast, musst du mein Magenknurren ertragen, bis du für Abhilfe gesorgt hast.“ Nun lachten auch die Männer. Der Hunger war ein gutes Zeichen. Das letzte Ziel würde sicher bald erreicht sein.


    Es war bereits später Abend, als sich über dem kleinen Dorf Halkareg eine mächtige Gewitterfront zusammenzog. Schnell war nicht mehr auch nur der geringste Lichtschein zu erkennen. In den starken Regen hatten sich bald riesige Hagelkörner gemischt. Der Boden war rasch von ihnen bedeckt. Ein Blitz jagte den anderen, wobei der Nachfolgende immer gewaltiger schien als sein Vorgänger. Im Nu stand das angrenzende Wäldchen in Flammen. Dort waren mehrere Bäume von den gleißenden Lichtbällen getroffen. Unter starkem Getöse brachen sie auseinander und entließen schließlich das Feuer aus ihren Wunden. Es dauerte einige Zeit, bis das Schlimmste vorüber war. Und da weder Jahreszeit noch gegenwärtige Bedingungen auf ein solches Unwetter hatten schließen lassen, waren sich die Bewohner sicher, dass ihr Herr sich ankündigte. Allerdings würde sein Empfang anders verlaufen, als sie es sich gedacht hatten. Ängstlich warteten die Einwohner auf seine Ankunft. Aber entgegen seiner früheren Eintreffen, tauchte er in dieser Nacht nicht plötzlich in ihrer Mitte auf. Auf herkömmlichem Wege kam er, umgeben von mehreren tausend seiner verhornten stinkenden Bestien. Das Feuer im Wald fand schon keine Nahrung mehr, als sich das gleichmäßige Marschieren aus dieser Richtung vernehmen ließ. Zu erkennen war aber vorerst nichts. Dicker Nebel drang langsam durch die qualmenden Überreste des Hains und hüllte die Nahenden in seinen undurchsichtigen Mantel. Bald zeichneten sich die Umrisse eines Mannes ab, sitzend auf einem gewaltigen Streitross. An seiner Seite ritt ein Elb. Die Menschen ahnten, wer das war. Und sie ahnten nun ihren Untergang. Die ersten Bewohner Halkaregs begannen sich vorsichtig zurückzuziehen. Sie wollten ihr Überleben durch Flucht sichern. Mit einer Handbewegung machte der junge Magier diese Hoffnung jedoch zunichte. Osgh hinderte jeden Einzelnen am Verschwinden. Seine Goriebs trieben die Leute schließlich zur Mitte des Dorfes. Whengra und der Mann aus dem Reiche Dangistar waren währenddessen abgestiegen. Unruhig streiften ihre Augen durch die Siedlung. Sie schienen das Gesuchte nicht zu finden. Dann blieb ihr Blick an der Grube hängen, die sich am äußeren Ende des freien Platzes befand. Ein bösartiges, grausames Lächeln schlich sich in das Antlitz der Beiden. Endlich mussten sie sich am Ziel befinden. Nur noch einen Augenblick und sie konnten ihrer Todfeindin den vernichtenden Schlag versetzen. Und diesmal würde sie sterben! Es war der Befehl des einen Dunklen. Auch er hatte begreifen müssen, dass sich die Halbelbin der finsteren Seite niemals anschließen würde. Ihr Handeln in den Ye’uschel hatte es deutlich gemacht. Sie hatte lieber den Tod gewählt, als sich seinem Willen zu beugen.


    Es war nun der Augenblick, in dem das Böse frohlocken wollte, glaubte es doch, den ärgsten Widersacher vernichtet zu sehen. Überaus wütend hatte der oberste Dunkle Osgh geschickt, um die erneut Entkommene zu töten. Aus dem Süden hatte er erfahren müssen, dass die Kriegerin noch immer am Leben, aber auch in Gefangenschaft geraten war. Gemeinsam mit Whengra, der in diesen Gefilden mit den Goriebs für absoluten Gehorsam sorgte, sollte der junge Hexenmeister das Ganze beenden.


    Die beiden Männer schritten forsch auf das Loch in der Erde zu und starrten es schließlich ungläubig an. Dann drehten sie um. Nur ein kleiner Wink von Osgh und die beiden hiesigen Magier konnten sich nicht wehren, ihrem Herren näher zu kommen.


    „Wo ist sie?!“, fragte er leise und bedrohlich. Die Augen funkelten böse. Dabei hatte er stark zu kämpfen, sein Schwert nicht seinen Unmut ausdrücken zu lassen. Doch vielleicht hatten diese beiden Schwächlinge seiner Zunft noch wichtige Informationen für ihn.


    „Verzeiht Herr, sie konnte entkommen“, antwortete Vardakg furchtsam. Er hatte sich dabei in den Dreck gekniet, um seine Unterwürfigkeit auszudrücken. „Die Halbelbin hat ihre Magie zurück! Das ist die einzige Möglichkeit, wie sie uns widerstehen und auch besiegen konnte.“


    „Berichte! Was ist hier geschehen?“ Auch jetzt funkelten die Augen des jungen Magiers äußerst bedrohlich. Seine Wut begann langsam ins Unermessliche zu steigen. Whengra, der bisher recht still neben ihm verharrte, war ebenfalls stark versucht, dem Mann vor sich einfach das Herz herauszureißen. Doch beide lauschten vorerst dessen Worten.


    „War sie allein?“, fragte der einstige Weise schließlich. Der alte Elb hatte nicht vergessen, dass Cadar zuletzt an der Seite der Erbin der Macht stand. War er auch in Halkareg bei ihr, so konnte es bedeuten, dass diese Narren hier nicht ihre, sondern dessen Magie gespürt hatten.


    „Ja, Herr. Sie stand einsam.“ Das waren seine letzten Worte. Danach fiel sein Kopf.


    „So sieht die Strafe für Versagen aus. Und ihr habt alle versagt!“ Ein Wink zu den Goriebs und kurz darauf gehörten die Siedlung und deren Bewohner der Vergangenheit an. Die Flammen, die dem dreckigen Ort ein Ende bereiteten, leuchteten den beiden Hexenmeistern eine ganze Weile. Diese begaben sich auf der Stelle gemeinsam auf die Suche nach der verhassten Kontrahentin. Sie konnte noch nicht allzu weit weg sein.


    „Hat sie aber ihre Stärke zurück, ist sie jedenfalls in der Lage, die schnelle Reise zu wählen. Zuletzt stand ihr dieser Ausweg wohl nur mit Cadars Hilfe zur Verfügung. Konnte sie den Zauber jetzt anwenden, wird es schwer werden, ihr zu folgen.“


    „Ich vermag sie nicht zu fühlen. Dir scheint dies ebenfalls nicht vergönnt.“ Whengra schloss die Augen und konzentrierte sich auf sein Ziel. Aber weiterhin konnte er Lewyns Nähe nicht feststellen. „Vielleicht ist sie nicht mehr in diesen Gefilden.“


    „Verwendet sie Magie, hinterlässt sie für uns auch eine Fährte.“


    „Warum wissen wir es nicht?“ Der alte Elb grübelte.


    „Cadar? Vielleicht war er doch bei ihr. – Beim Feuer der Drachen, da soll mich doch gleich der Boden verschlingen! Er scheint dies Weib tatsächlich zu schützen. Es kann nicht anders sein.“ Auch Osgh hatte unterdessen die Umgebung magisch ausgespäht, mit dem gleichen Resultat wie der Verbündete.


    „Dann wäre es möglich, dass sie noch in der Nähe ist.“


    „Es ist denkbar. Wir schicken die Goriebs. Sie werden diese widerliche Halbelbin ausfindig machen, hat sie sich nicht mit Hilfe ihrer Gabe oder der des Verräters in Sicherheit gebracht.“ Kurz darauf wimmelte die gesamte Gegend von den verhornten Kreaturen. Osgh und Whengra mussten wieder einmal die Jagd auf die Erbin der Macht verstärken.


    „Bist du in Ordnung? Diese Menschen haben versucht, dich zu steinigen. Wenn ich nicht irre, trafen sie auch.“ Cadar hatte das blutverkrustete Haar seiner Tochter vor sich und war etwas besorgt. Doch war nicht nur der Kopf getroffen. Ein paar blutige oder zumindest gerötete Stellen an Armen und Hals zeugten von weiteren Treffern. Er ritt etwas hinter ihr, dennoch blieb es dem Mann aus Wyndor nicht verborgen. Nun drehte sie sich im Sattel zu ihm um.


    „Es ging mir schon schlechter.“ Die junge Frau lächelte ihm leicht entgegen, während sie weiter an einer der hiesigen Wurzeln nagte. Doch der erste Hunger war bereits gestillt.


    Zeit, um nach den leichten Verletzungen zu sehen, würde sie später haben, waren sie dann noch sichtbar. Jetzt wollte die Gejagte möglichst viel Distanz zwischen sich und Halkareg bringen.


    Wie recht die junge Kriegerin mit dieser Eile hatte, schien später der nächtliche Himmel zu zeigen. Ein furchtbares Unwetter zog herauf. Dabei waren sich die drei Fliehenden rasch sicher, dass dies nicht natürlichen Ursprungs war. Dafür kannten sie sich zu gut mit den Elementen und den Bedingungen, die für ein solches Toben hätten herrschen müssen, aus. Besorgt blickten sie auf den Horizont, der hinter ihnen lag.


    „Das ist mir viel zu nah. Ich fürchte, du wirst erst später nach deinen Beulen sehen können.“ Cadar trieb seinen schwarzen Hengst Ijhel zu großer Schnelligkeit.


    „Werden sie uns finden können?“


    „Wenn sie auf deine Spur treffen.“


    „Ich habe sie ausgelöscht. Doch bin ich davon überzeugt, dass dies keine Sicherheit birgt. Als du mich noch jagen ließest, fanden deine Häscher stets zurück auf unsere Fährte. Wirst du uns wenigstens vor ihrer Beobachtung schützen können? Wenn ich wieder kräftig genug bin, will ich versuchen, uns zum Shynn’talagk zu bringen.“ Lewyn hoffte auf die Stärke ihres Vaters. Sie hatte nämlich im Augenblick nicht die Kraft, auch noch den Zauber der schnellen Reise anwenden zu können. Dafür hätte sie nicht in Gefangenschaft geraten dürfen.


    „Wie kam es dazu, wie konnten sie dich bezwingen? Du sagst, diese beiden Magier waren nicht mit besonders großer Stärke versehen. Deine zurückkehrenden Fähigkeiten reichten, dich aus ihrer Gewalt zu befreien.“ Soh’Hmil hatte schon lange fragen wollen. Der leicht ärgerliche Ausdruck im Gesicht der Freundin bestätigte allerdings seine Annahme. Sie war unaufmerksam.


    „Ich hatte euch in der Ferne erblickt und die Freude darüber war groß. Ashnorog konnte mir nicht euern genauen Weg nennen. So wusste ich nicht, wann und wo ich auf euch treffen würde. Dieser Moment des Glücks hat mich unvorsichtig werden lassen. Naria sagte mir schon vor Jahren, dass ich niemals versäumen darf, mein Umfeld im Auge zu behalten. Dies könnte mir den Tod bringen. Ihr seht, sie hatte Recht.“ Die Tochter der gefallenen Thronerbin erinnerte sich an diesen Tag. Damals hatte sie es das erste Mal geschafft, Regos im Bogenschießen zu bezwingen. Das war nun schon sieben Jahre her. Fast ebenso lange lag der leblose Körper der Mutter in einem Sarkophag. Abermals griffen tiefe Traurigkeit und Wut nach dem Herzen der Dreiundzwanzigjährigen. Cadar konnte dies trotz der Eile beobachten. Er versuchte, an ihre Seite zu kommen. Aber im Augenblick ließ sie es nicht zu. Für einige Momente wollte sich die Heimatlose einfach nur ihren Gefühlen und Erinnerungen hingeben können.


    Da die Dunkelheit des Himmels mit der kleinen Gemeinschaft zu ziehen schien, drängte diese unaufhaltsam und ohne größere Pausen dem Gebirge entgegen.


    Erst als vier Tage später die Frühjahrssonne wieder makellos ihren Weg begleitete, erlaubte die junge Frau sich und den Gefährten endlich eine längere Rast. Cadar, der seit dem Morgen die Nähe von Feinden ebenfalls nicht mehr spüren konnte, drängte seine Tochter nun Atem zu holen. Sie gab ihm Recht. Wer wusste schon, was auf sie am Shynn’talagk warten würde. Dorthin wollten sie mit Hilfe der schnellen Reise gelangen. Danach erhielten sie vielleicht Unterstützung von den Zwergen. Die Magierin hoffte darauf, dass diese einen Weg durch die zerklüfteten Felsen kannten. Ungern wollte sie weiter durch den feindlichen Süden ziehen. Die Gefahr der Entdeckung und damit auch des Verrats waren dort sehr groß.


    „Lass uns erst morgen zu den Zwergen aufbrechen. Wir wissen nicht, wie in deren Landen die Lage ist. Hier aber haben wir gerade etwas Ruhe.“
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    Soh’Hmil hielt seinen Blick weiter in Richtung Horizont. Doch kein beunruhigendes Zeichen war zu erkennen. Auch am Himmel gab es keine Spur von Dunkelheit. Der Mann aus Wyndor und seine Tochter erkundeten im gleichen Moment die Umgebung. Nachdem ihr Gespür nichts Ungewöhnliches fand, nickten sie. Ja, diese Nacht würden die Drei am Ufer des kleinen Flusses im Schutz seiner Pflanzen verbringen. Der Heerführer und der Mensch teilten sich in die Wache, gegen den Protest der Kriegerin. Allerdings war sie letztendlich froh, die volle Länge der Rast nutzen zu können. Am Morgen wollte sie den Zauber der schnellen Reise wagen. Würde sie nicht richtig ausgeruht sein, war ihr Bestreben vielleicht zum Scheitern verurteilt. Das wollte sie keineswegs riskieren. So gab sie dem Drängen der Männer schließlich nach.


    „Wenn ich Magie nutze, wird das die Verfolger auf unsere Fährte führen?“ Sie hatte die Decke zusammengerollt und am Sattel befestigt. Jetzt schwang sich die Dreiundzwanzigjährige auf den Rücken des Schimmels und blickte etwas unsicher zu ihrem Vater. Er saß bereits zu Pferd.


    „Meine Stärke sollte weiterhin genügen, uns vor unliebsamer Beobachtung zu schützen. Hat der eine Dunkle aber Anteil an dieser Jagd, wird uns wahrscheinlich nicht einmal der Zauber der Drachen vor ihm verbergen können.“


    „Soh’Hmil! Komm zurück. Wir wollen aufbrechen.“ Sie hatte im Stillen nach dem Freund gerufen. Es dauerte allerdings eine ganze Weile, ehe der sich auf einer sanften Erhebung sehen ließ. Seine Wachzeit hatte den Krieger weit um das Lager geführt. Er wusste den Feind im Nacken, auch wenn der augenblicklich nicht in unmittelbarer Umgebung zu sein schien.


    „Bist du denn ausgeruht genug?“, fragte er, nachdem er bei den Wartenden eingetroffen war. Ein glückliches Lächeln der jungen Frau aus Let’weden war die Antwort. Ja, sie war bereit. Ihre Fähigkeiten kamen endlich mit Stärke zurück.


    „Direkt zu den Zwergen?“


    „Kaum. Denke an die Macht der Drachenmagie. Wir werden ein gutes Stück vor dem Gebirge erscheinen.“


    „Dort, wo die Verfolger euch damals erspähten?“


    „Das sollte genügen. Doch hoffe ich, diesmal nicht auf jene zu treffen. – Nehmt die Waffen zur Hand.“ Lewyn rechnete mit allem. Die finsteren Heerscharen schienen in ganz Garnadkan ihren Grausamkeiten nachzukommen.


    Cadar machte sich ebenfalls bereit. Seine Magie musste nun dafür sorgen, dass sie unentdeckt blieben. Doch noch während der helle, sie umgebende Dunst, verging, wussten die Drei, dass ihnen wohl nicht einmal hier der Kampf erspart bleiben würde.


    „Zum Shynn’talagk, rasch!“ Da sie diesmal beritten waren, hoffte die Erbin der Macht darauf, das schützende Gebirge auch erreichen zu können. Obwohl, sie waren fast in unmittelbarer Nähe der Feinde aufgetaucht. Die würden sie schnell eingeholt haben, falls die Seranidher und ihre verhornten Helfer unter dem direkten Schutz der Hexenmeister standen. Die Gejagte hatte oft genug erleben müssen, wie unheimliche Schnelligkeit und Ausdauer der Gegner ein Entkommen schwierig werden ließ.


    Die Fliehenden trieben ihre Söhne des Windes, dem Mann aus Wyndor war ebenfalls ein solcher eigen, zu hohem Tempo. Viel zu schnell mussten sie erkennen, dass die Verfolger dennoch rasch aufholten. Bald flogen erste Pfeile. Kurz darauf erhob sich aber der Sturm, den die erstarkende Magierin bereits aus der Zeit ihres ersten Zusammentreffens mit den Zwergen kannte.


    „Was bedeutet das? Wendet sich die Kraft des Gebirges gegen uns?“ Soh’Hmil war auf der Reise zum Daragon’fenn nicht unter Lewyns Begleitern, wusste also nicht, dass der Wind nur gegen den finsteren Feind schlug.


    „Reite weiter. Dies ist der Schutz, von dem ich damals sprach.“ Als sie bald darauf am Fuße der ersten Berge waren, konnten sie eine Vielzahl der kleinen stämmigen Krieger erkennen. Wieder öffneten diese ihre dicht gestellten Reihen für die Fliehenden. Und wieder richteten sie ihre Waffen gegen die junge Frau und die beiden Männer in ihrer Begleitung. Starke, mit beinah axtähnlicher Klinge versehene Lanzen suchten ihren Weg in Richtung der ungeschützten Kehlen.


    „Was hat das zu bedeuten?! Ist das dunkle Gift des Feindes selbst in die Herzen unserer Verbündeten gedrungen? Wir zählen auch heute nicht zu euren Gegnern.“ Sie hatte endlich Jandahr ausmachen können und lenkte Bakla sofort, ungeachtet der auf sie gerichteten Waffen, in dessen Richtung. Aber je näher die Kriegerin dem rotblonden Zwerg kam, umso deutlicher erkannte sie den Ausdruck in dessen Gesicht. Er zeugte jedenfalls nicht von großer Freude. Gut, das konnte sie nicht unbedingt erwarten. Als die Zwerge mit den Elben Seite an Seite in der Schlacht um Leranoth kämpften, hatte sie den Bruder Nevoris bereits kennen gelernt. Sicher, von tiefer Freundschaft konnte die junge Frau damals nicht reden. Verständnis, ja stellenweise sogar Vertrauen hingegen waren aber zugegen. Der Hass galt zu jener Zeit einzig den Feinden. So war sie nun doch sehr überrascht, dass die Lanzen weiterhin auf sie und die beiden Männer gerichtet blieben. Erkannten die Krieger des Reiches Esweregh, die Zwerge, Cadar? Gingen sie jetzt vom Verrat der Erbin der Macht aus?


    Lewyn war endlich direkt bei Jandahr und würde sicher gleich Antwort auf ihre Fragen erhalten.


    „Du solltest nicht absteigen. Berühren deine Füße unseren Boden, werdet ihr sterben“, sagte er kalt.


    „Woher dein plötzlicher Hass? Einst standen wir gemeinsam gegen den dunklen Feind.“


    „So ist es. Doch war es ein Fehler, dass sich Olma in diesen Krieg hat mit hineinziehen lassen.“


    „Willst du mir verraten, was geschehen ist?“


    „Viel lieber würde ich dich erschlagen. Mach die Augen auf, dann kannst möglicherweise sogar du erkennen, was du Esweregh gebracht hast. Den Tod! Leranoth kostete uns schon viele Männer. Doch in diesen Tagen besitzt das Volk der Zwerge nicht einmal mehr zwei Drittel der Stärke, wie damals, als du das erste Mal zu uns kamst. Aber wir haben viel mehr verloren. Du hast uns den König genommen! Olma ist gefallen, als ihr Elben wieder einmal um Hilfe gebettelt habt!“ Er schrie ihr seine ganze Wut entgegen, um dann vor ihr auszuspeien. „Er war nicht nur mein König, mein Freund. Er war mein Vetter.“ Jandahr war stark versucht, seinem Gegenüber, die mittlerweile doch vor ihm stand, die Axt in den Leib zu schlagen. „Keinen Monat ist es her, dass wir in unser Gebirge zurückkehrten. Wir hatten viele Tote zu ehren, die es uns nicht vergönnt war mitnehmen zu können. Die dunklen Bestien ließen es nicht zu.“ Der Zwerg machte eine Pause. Sein Blick ging ins Leere. Seine Gedanken hingen dabei in den Hügeln der Paiarosschleife. An den Ufern dieses großen Stromes hatten viele ihr Leben ausgehaucht, nicht nur die Krieger von Esweregh. Er berichtete in möglichst kurzer Ausführung den unwillkommenen Besuchern von der Schlacht, die sie dort gemeinsam mit den Menschen Agondhars und den Elben geschlagen hatten. Ihr Versuch, den Feind nach Renaor oder gar in dessen finstere Lande zurückzuschlagen, war ohne Erfolg geblieben. Die Goriebs hatten einen wertvollen Sieg errungen und weitere Teile Let’wedens und des westlichen Reiches erobert. Tondior hatte ebenfalls Regionen verloren.


    „Zwischen den Hügeln, wo der Paiaros einen weiten Bogen schlägt, sammelten sich die Heere der Verbündeten. Die Stärke aber, die wir vor Jahren in der Schlacht um die Stadt der Könige besaßen, konnten wir trotz der Bemühungen deines Volkes nicht erreichen.“ Jandahr erkannte aus den Augenwinkeln heraus, wie die Halbelbin ein wenig zusammenzuckte. Von wegen ihr Volk! Aber das konnte der rotblonde Mann höchstens ahnen. „Über viele Tage sammelten wir uns dort. Wir wussten den Schutz des großen Stromes von drei Seiten. Die Späher, die weit draußen postiert waren, hatten eine gute Sicht auf das offene Gelände in östlicher Richtung. Sie schickten in regelmäßigen Abständen Boten, die berichteten, wie sich ständig kleine Truppenverbände aus unterschiedlichen Richtungen vor den ersten Anhöhen sammelten. Das beunruhigte uns noch nicht. Sie waren über zwei Tage entfernt und ihre Zahl konnte uns nicht erschrecken. Wir glaubten zu diesem Zeitpunkt an einen leichten Sieg. Welch grausamer Irrtum! Der Feind näherte sich in unserem Rücken. Wir blieben lange blind für die finstere Kraft, die gegen uns stand.“ Er schüttelte sich, seine Stimme wurde leiser und begann zu erzittern. Die Erinnerungen an diesen Tag waren äußerst schmerzlich. „Es war die zweite Nacht des Vollmondes, doch davon war nichts zu sehen. Große schwarze Wolken bedeckten den Himmel. Später zog dicker Nebel auf. Aber nicht nur das rief nach allergrößter Wachsamkeit. Die Stunden der Dunkelheit brachten ungewöhnliche Kälte mit sich – und Stille. Wir hörten nicht einmal den Paiaros, und dessen Rauschen war gewaltig. So schickten wir an seine Ufer weitere Späher. Der schwarze Dunst war jedoch undurchdringlich. Überqueren konnten wir den Fluss nicht. Dafür war er viel zu reißend. Aschiel, der Heerführer der Menschen, schickte daraufhin weitere Kundschafter zwischen die Hügel, denn er fürchtete einen finsteren Hinterhalt. Doch alle kamen ohne beunruhigende Erkenntnisse ins Lager zurück. Als aber die Boten, die uns regelmäßig von den ersten sanften Erhebungen berichteten, nicht eintrafen, wussten die Krieger, dass der Kampf direkt bevorstand. Wir hofften darauf, bald einen Sieg feiern zu können. Aber der Mensch sollte Recht behalten. Der erwachende Morgen ließ uns schnell etwas anderes als ein glückliches Ende des Tages vermuten. Rasch hatten die ersten gleißenden Strahlen der Sonne die Nebel aufgelöst und uns damit den Blick auf den Gegner gewährt. Er befand sich in unserem Rücken, mitten im Fluss! Dunkle Mächte hatten den zur Ruhe gezwungen. So konnten die Goriebs ungehindert und unbeobachtet hinter uns gelangen. Wir bemerkten es zu spät. Aber jeder Einzelne unserer Allianz kannte auch für diesen Fall den Plan. Wir wollten uns vorerst teilen und zurückziehen, um später an der schwächsten Stelle in den Reihen dieser Kreaturen wieder zuzuschlagen. Schnell musste jeder feststellen, dass der Gegner keinen Schwachpunkt besaß. Wir waren von jeder Seite in gleichmäßiger Stärke eingeschlossen. Während des folgenden Kampfes versuchten wir wieder zum Paiaros zu kommen. Noch immer schienen seine Fluten in Ruhe gebunden zu sein. Doch der Fluss wurde an diesem Tag das zweite Mal zum Verräter an uns. Seine reißenden Wasser nahmen viele mit in den Tod.


    Es ist dein Verschulden, dass ich an der Paiarosschlinge viele Männer sterben sah. Aber noch mehr wurden in Ketten geschlagen. Auch sie sind verloren.“


    „Und deshalb dürfen wir nicht aufgeben! Obwohl wir die Gefallenen nicht zurückholen und die Gefangenen vielleicht nicht befreien können, dürfen wir nicht darauf warten, dass der Feind auch noch den Rest Garnadkans vernichtet oder versklavt. Jandahr, bitte! Olma hatte erkannt, dass die Völker nur im gemeinsamen Kampf gegen diesen mächtigen Feind bestehen werden. Gib nicht auf, gib uns die Möglichkeit, selbst jetzt noch gegen das Dunkel bestehen zu können.“


    „Willst du uns alle für eine Hoffnung opfern, die es nicht mehr gibt? Sind nicht schon genug gefallen? – Du hast die Erde am Fluss nicht gesehen. Sie war rot vom Blut der Männer, die für deine verlorene Überzeugung geschlachtet wurden!


    Wir können keinen Sieg erringen! Der Feind ist uns nicht nur zahlenmäßig überlegen. Seine dunkle Magie ist nicht zu brechen!“ Er blickte wieder in das Gesicht der jungen Frau und glaubte darin ein leichtes Lächeln zu erkennen. Doch war der Vetter Olmas zu niedergeschlagen, um wirklich glauben zu können, was sie ihm anschließend im Stillen sagte.


    „Es gibt Hoffnung. Versuche Vertrauen zu haben, wenn nicht in mich, dann in die Drachen. Sie kennen die Antwort, falls du sie fragen willst. Ich nähere mich dem Ende meines langen Weges. Danach hoffe ich wieder stark genug zu sein, um uns die nötige Zeit verschaffen zu können, bis ich den einen Dunklen endgültig vernichten kann.“ Die Dreiundzwanzigjährige blickte dem momentanen Herren der Zwerge fest in die Augen. Sie versuchte, ihn aus seiner tiefen Verzweiflung zu reißen.


    „Vernichten?! Ich glaube kaum, dass man ihn völlig schlagen kann. Das Böse gehört in diese Welt wie alles andere auch.“


    „Es gibt einen Weg. Ich muss ihn nur finden.“


    „Wie willst du etwas töten, was es seit Anbeginn der Zeit gibt?“


    „Das muss ich noch herausfinden.“


    „Du versuchst schon wieder Hoffnung in unsere Herzen zu pflanzen. Was, wenn sie auch diesmal verdorrt? Schon einmal haben wir dir vertraut. Die Verzweiflung, als uns die Aussicht auf friedliche Zeiten genommen wurde, war sehr groß. Dennoch haben wir abermals mit euch Elben gekämpft. Nun haben wir keine Stärke mehr. Uns fehlen Männer. Auch von den Menschen, die in Let’weden kämpften, fanden viele den Tod. Und ihr Spitzohren? Ihr seid fast gänzlich geschlagen. Wie sollten wir so dem Feind lange genug widerstehen können? Noch scheinst du deine Fähigkeiten nicht zurückzuhaben.“


    „Nicht vollständig. – Wo sind Irog und dein Bruder? Vielleicht fällt uns gemeinsam eine Lösung ein. Ihr habt die Magie der Drachen auf eurer Seite. Möglicherweise wird das helfen, die schwere Zeit zu überdauern.“


    „Das glaube ich kaum. Die Macht Dahnikgs und Hergews beschränkt sich nur auf das Gebirge. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass dies noch genügend Sicherheit birgt. Die Stärke der Finsternis ist gewaltig.


    Nevori und Irog sind nicht hier. Du hast es geschafft, nicht nur Olma zu überzeugen. Diese beiden vertrauen weiter auf dich. Sie versuchen mit den Menschen und den Überlebenden deines Volkes“, er sah ein weiteres Mal, wie sich ihre Brauen ärgerlich zusammenzogen, „eine Strategie gegen den Feind zu finden. Du weißt, wie aussichtslos es ist. Erneut werden viele sterben. Und wieder wirst du die Verantwortung dafür tragen. Du musst dich also nicht wundern, wenn viele versucht sind, dich den dunklen Herren auszuliefern. Wir Zwerge aber wissen, wenn du fällst, verlischt auch das allerletzte Fünkchen Hoffnung. Nur deshalb haben wir euch heute abermals vor den Verfolgern geschützt. – Lewyn, beweise mir, dass ich dir zu Recht vertrauen kann. Zwing die Dunkelheit zurück. Vernichte sie, wenn du kannst!“


    „Das will ich tun, für dich und alle anderen. Dafür benötige ich jedoch deine Unterstützung.“


    „Du brauchst einen sicheren Weg?“ Ein bitteres Lächeln zog über sein Gesicht. Wie sollte jemand, der selber Hilfe benötigte, den großen Sieg erringen? Augenblicklich verflüchtigte sich die Zuversicht, die sich gerade in sein Herz schleichen wollte.


    „So ist es. Der Feind jagt uns und scheint überall zu sein. Ich bin noch nicht stark genug, uns nur durch Magie ans Ziel zu bringen. Doch war sie nun schon mehrmals hilfreich.“ Die Erbin der Macht hatte das Zweifeln im Gesicht Jandahrs gesehen.


    „Du verfügst also bereits wieder über die Gabe?“


    „Teilweise. Doch ist sie noch nicht mächtig genug, um mich den dunklen Kreaturen augenblicklich stellen zu können, sie in den Abgrund zu schicken, in den sie gehören. Aber jedes weitere Ziel, das ich erreiche, macht mich stärker.“


    „Beweise es mir. Ich will deine Magie sehen!“ Nervös trat der kleine Mann von einem Fuß auf den anderen. Sollte es wirklich wahr sein, sollte sie tatsächlich wieder so stark werden, wie sie einst war, oder noch mächtiger? Durfte die Hoffnung auf glücklichere Zeiten weiterleben? In den letzten Jahren war zu viel geschehen, was den Glauben daran fast völlig vernichtet hatte. Nun regte sich dieses Gefühl wieder mit Macht. Plötzlich wich der Zorn auf die junge Kriegerin. Abermals regte sich ein Funken Zuversicht. Die Waffen wurden herabgenommen. Cadar und Soh’Hmil atmeten tief durch. Sie hatten schon befürchtet, das Gebirge nicht mehr verlassen zu können.


    „Um dir den Beweis antreten zu können, müssten wir das Shynn’talagk verlassen. Du weißt, die Macht der Drachen würde es verhindern.“


    „Diesmal nicht. Du hast ihre Erlaubnis.“ Seine Augen funkelten, als er den erstaunten Ausdruck im Gesicht der erstarkenden Magierin erblickte. „Folgt mir. Wenn wir im Berg sind, wollen die Zwerge deine Kraft sehen. Dann werde ich entscheiden, ob wir dir einen sicheren Weg zeigen. Erst danach werden wir wissen, ob wir es wagen können, noch einmal Vertrauen in die Erbin der Macht zu setzen, ob es wirklich Hoffnung gibt.“ Nevoris Bruder wandte sich zum Gehen. Ein Teil seiner Männer begleitete ihn und die drei Ankömmlinge. Der Rest verharrte weiter hinter dem Sturm, der auch dieses Mal den Gegner zum Rückzug zwang. Ein weiterer Teil der Verteidiger Eswereghs entfernte sich zu beiden Seiten ihres derzeitigen Standortes. Die Männer, die entlang des Gebirges Wache hielten, sollten gewarnt werden. Es war nicht auszuschließen, dass die Goriebs und die Seranidher an anderer Stelle versuchen würden, die Berge zu betreten.


    Schweigend führte der Weg zwischen die rasch aufragenden Felsen. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt am Himmel bereits wieder verlassen, als der Trupp endlich vor einer der Wände Halt machte.


    „Dreht euch um und seht meinen Männern in die Augen.“ Also noch immer kein Vertrauen. Die Zwerge wollten nicht riskieren, dass die Fremden erkennen konnten, wie sie sich Zutritt unter die Erde verschafften.


    Asnarins Enkelin und ihre Begleiter folgten der Aufforderung. Sie wollten ein erneutes Aufkommen von Hass oder Unmut nicht herausfordern. Gerade schien ihr Führer sich beruhigt zu haben. Vielleicht fehlte wirklich nur die Demonstration ihrer zurückkehrenden Fähigkeiten, um auch seine Unterstützung zu erhalten. Der Keim für neuen Mut war jedenfalls gelegt.


    Es dauerte nicht lange und das Ächzen und Kratzen von Steinen, die sich übereinander schoben, war zu vernehmen. Kurz darauf durchschritten sie einen Zugang, der selbst mit Pferden gut zu passieren war. Lewyn und die beiden Männer mussten sich auf dem weiteren Weg noch mehrmals abwenden und steinerne Tore durchschreiten, ehe sie endlich ihr Ziel erreicht hatten. Die Zwerge waren trotz ihres mächtigen Schutzes sehr vorsichtig geblieben. Nachdem Jandahr einige Zeit lang den verwinkelten und verschieden großen Gängen gefolgt war, öffnete sich eine letzte massive Felspforte. Aber die Stadt der Zwerge war weiterhin nicht zu sehen. Das vor ihnen befindliche Tor aus Metall musste den Weg noch freigeben. Es war ein letzter gewaltiger Schutz.


    „Die Drachen waren uns nicht immer friedlich gesonnen. Es gab Zeiten, da sie für die Dunkelheit kämpften.“ Wieder trat ein Schmunzeln in sein leicht zerknautschtes Gesicht. Seine Gäste hatten sicher nicht mit diesen Größenverhältnissen gerechnet. Selbst Lewyn, die bereits einmal in Hagnarem war, blickte etwas verwundert um sich. Sie hatte damals nicht viel sehen können. Zuerst hatten die Zwerge die Kriegerin bei ihrem Eintreffen bewusstlos geschlagen. Als dann die Halbelbin, Regos und Andail an den Fuß des Gebirges gebracht wurden, hatten die stämmigen Krieger ihnen selbst in der Dunkelheit der Nacht die Augen verbunden.


    Ein weites Oval eröffnete sich den Betrachtern. Es war eine ausgedehnte freie Fläche, die im hinteren Drittel unterbrochen war. Dort befand sich eine flache Erhebung. Sie war groß und äußerst kunstvoll gearbeitet. Es waren keine so feinlinigen Motive wie bei den Elben. Die Ornamente zeugten dennoch von hohem Können. Massive, nicht zu hohe Säulen begrenzten die stufige Erhöhung. In ihrem Ende enthielten sie Ölpfannen. Das musste in der Dunkelheit genügen, um die Halle in ihren riesigen Ausmaßen zu erhellen, jedenfalls den inneren Teil. Sicher hatten sie hier den Platz vor sich, an dem das Volk Eswereghs seine großen Feste beging oder in Gemeinschaft Rat hielt. Als sich die Wände dem Boden zuneigten, wurden sie wieder durch kantige und dennoch harmonisch wirkende Säulen gestützt. Auch sie enthielten die Vorrichtung für das brennende Element. Von dort führten viele weitere Gänge in das Innere des Berges. Schwere Tore schützten an diesen Stellen die Bewohner der Stadt. Bei Gefahr wurden sie geschlossen. So waren die Höhlen dahinter, die Teile, in denen das Leben der Zwerge hauptsächlich verlief, von den äußeren Zugängen abgeriegelt. In den Wänden darüber, stufenförmig überhängend bis zur Decke im Fels, konnten die Beobachter etliche eckige Aussparungen erkennen. Es waren Fenster, die mit Stein- oder Holzgittern, aus quadratischen Formstäben bestehend, versehen waren. Regelmäßig ragten schmale Felsbalkone aus der Einheit. Sie wurden wiederum durch schräg angebrachte Ornamentstützen gehalten. Diese Wohnhöhlen, die rund um den Versammlungsort von Esweregh, dem Reich der Zwerge, ihre Anordnung gefunden hatten, waren sicher Teil der Gemächer ihres Rates. Einst nannte Olma dies seine Heimat. Doch seine Räume, wie auch viele andere, waren im Augenblick verwaist.


    Ein leises Stöhnen der Dreiundzwanzigjährigen war bei diesem Gedanken zu hören. Die Männer blickten erstaunt zu ihr.


    „Gefahr?“ Cadar war etwas besorgt. Er fühlte die Unruhe seiner Tochter. Aber es war das gleiche Unbehagen wie bei dem Zusammentreffen mit den unfreundlichen Elben. Sie fühlte sich schuldig und ausgeschlossen. Dabei wusste die Halbelbin nicht, ob sich das jemals ändern würde, ob sie dagegen etwas unternehmen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es schaffen würde, den Völkern den lang ersehnten Frieden zu erkämpfen.


    „Nein. Es ist das Wissen um die vielen Toten. Einst zwang Leranoth mich schon fast in die Knie. Die Gesichter der Gefallenen verfolgen mich bis zum heutigen Tage in meinen Träumen. Nacht für Nacht fragen sie mich, warum sie in den Tod gehen mussten. Nichts hat sich geändert, nicht zum Guten. Der Tod findet weiterhin seine Opfer.“ Hatte sie gerade noch versucht, Jandahr Hoffnung zu vermitteln, so war nun sie es, die Worte des Trostes und vor allem der Zuversicht bedurfte. Doch gerade diese Schwäche war es, die den kleinen rotblonden Krieger und seine Gefolgsleute beeindruckten.


    „Verzeih. Ich hielt dich bisher für herablassend, dachte du würdest dein Schicksal nicht ernst nehmen. Die Schlacht um die Stadt der Könige hätte mich eines Besseren belehren müssen. Doch erst jetzt begreife ich.“ Ja, das tat er. Endlich konnte er den unendlichen Schmerz in den dunkelgrünen Augen der jungen Frau sehen. Er glaubte ihr, dass sie die vielen Toten nicht nur betrauerte. Sie schien sich dafür zu verfluchen, dass es ihr nicht vergönnt war, etwas dagegen tun zu können.


    „Lewyn, nicht. Der Tod darf dich nicht schrecken.“ Soh’Hmil schloss die Freundin wieder einmal in seine Arme, und still ließ sie es geschehen. An diesem Tag merkten alle, dass der Kampf um den Rückgewinn ihrer Fähigkeiten, und damit der Kampf gegen die Dunkelheit von der Kriegerin mehr forderte, als sie zugeben wollte.


    Es verging einige Zeit, in der die beiden Männer und auch die Zwerge still verhielten. Nicht nur die junge Frau kämpfte mit der Erinnerung an den Tod. Zusätzlich drückten die gewaltigen Ausmaße der Halle die Stimmung. Die Halbelbin kam sich gerade hier wieder verloren vor. Wie sollte sie, eine einzelne Kämpferin schaffen, was von allen erwartet wurde?


    Soh’Hmil, der noch immer einen Arm um ihre Schulter gelegt hatte, bemerkte, wie ein neuerliches leichtes Beben durch ihren Körper lief. Vorsichtig drehte er die Freundin zu sich um.


    „Du darfst nicht zweifeln. Es ist dein Schicksal, so oft dem Tod zu begegnen. Aber nur du kannst vollbringen, dass er nicht auch zum ständigen Begleiter aller wird. Umodis sagte dir schon vor vielen Jahren, dass du einen sehr entbehrungsreichen Weg haben wirst, dass du Entscheidungen treffen musst, die dir selten gefallen werden. Vertraue auf die Stärke, die in dir wohnt. Sie hat dir bisher den Weg gewiesen und wird dies auch weiter tun.“


    „Aber war es denn immer der richtige Weg? Wohl kaum. Die Dunkelheit ist wesentlich stärker als vormals. Ich konnte sie nicht ansatzweise zurückdrängen. Jede einzelne meiner Entscheidungen machte mich einsamer. Ich habe keine Heimat mehr, kein Volk, zu dem ich gehöre. Nur wenige kann ich als Freund bezeichnen. In meiner Nähe gibt es nur Leid und Tod. Mein Wille hat mir alles genommen. Den Meisten wäre es lieb, der Feind hätte mich besiegt. Überall begegnet mir Hass. Und da sagst du, dass nicht auch ich einmal zweifeln darf?“ In diesem Augenblick sah sie abermals die mit tödlichem Hass versehenen Augen der Elben vor sich, denen sie am Waldrand nach der Taseres begegnet waren. Kopfschüttelnd drehte sie sich weg von ihrem Heerführer und Freund.


    „Hadere nicht mit deiner Bestimmung! Du bist die Erbin der Macht. Du musst Entscheidungen treffen, mit denen nicht jeder zufrieden sein wird. Du kannst nicht das Schicksal eines Einzelnen über das vieler, aller stellen. Es ist wie bei denen, die das Geschick der Reiche Garnadkans lenken. Auch ihre Entscheidungen führen dazu, dass sie nur wenige einen Freund nennen können. Es geht jedem so, der für das Leben anderer Verantwortung trägt. Vergiss nicht: Wo Leben ist, gibt es auch Vergang.“


    „Ich weiß, doch der Tod ist schon so lange mein Begleiter, schon immer. Naria berichtete mir einst, dass bereits kurz nach meiner Geburt der Tod in den Reihen der Elben einkehrte, meinetwegen. Im Verlauf der Jahre wurden es immer mehr.“ Die junge Frau hatte ihren Blick starr auf den Fels gerichtet, sie schien beinahe abwesend. „Ich fürchte, daran wird sich nichts ändern. Resuris sagte in den Shen’enwas, dass mein ganzes Leben aus Kampf bestehen wird. Da, wo Schlachten zu schlagen sind, wird ebenfalls der Tod zugegen sein. Soh’Hmil, ich weiß das alles. Aber das macht es nicht leichter. So bin ich froh, wenigstens dich an meiner Seite zu haben – und meinen Vater.“ Zaghaft schenkte sie beiden Männern ein ganz leichtes Lächeln. Die Bürde, die sie trug, wog sehr schwer. Dennoch gab sie ungern zu, dass ihr diese Last so unglaublich stark auf die Schultern drückte. Therani war es, der einst sagte, dass die Aufgaben leichter würden, wenn man sie miteinander teilte. In Erinnerung dessen huschte ein weiteres Lächeln über ihr Gesicht. Es verging aber sofort wieder, denn der Elb und der Mann aus Wyndor waren momentan die Einzigen, die ihr bei der Bewältigung des Weges helfen konnten.


    Cadar stand direkt bei ihr und erwiderte die freundliche Geste. Vorsichtig strich seine Hand über das dunkle Haar seiner Tochter. Dann griff er nach ihrem Arm. „Gemeinsam werden wir es schaffen. Und wir sind nicht die Einzigen, die an deiner Seite stehen. Denke an die Stadt der Könige und die, die dort voller Ungeduld auf deine Rückkehr warten. Denke an Aschiel und einen Teil seiner Männer in Agonthalith oder an die Gitalaner. Das alles sind Freunde, auf die du dich absolut verlassen kannst.“ Er hatte den Arm wieder freigegeben, nur um ihre Hand zu drücken. Die verstoßene Prinzessin sollte wissen, dass sie sich seiner Unterstützung wirklich sicher sein konnte. Im gleichen Augenblick erwartete er allerdings auch wieder, dass sie sich von ihm zurückzog, weil seine Berührung für sie noch immer quälend war. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, dankbar blickte die Dreiundzwanzigjährige nach kurzem Nachdenken zu ihm.


    „Natürlich. Verzeiht meine Schwäche. Aber manchmal ist das Wissen um die vielen Opfer einfach zu groß.“ Sie schaute sich nach Jandahr um. Der allerdings war gerade dabei, in das hintere Drittel der riesigen Halle zu gehen. Er hielt direkt auf die Erhöhung zu. In deren Mitte war im Boden ein vieleckiges Ornament in Gold und Silber eingelassen. Harmonisch dem Muster angepasst, befanden sich zudem verschiedengroße rote und blaue Edelsteine darin. Der Zwergenherr kniete sich davor und berührte sacht und voller Ehrfurcht die glatt geschliffenen ausgemeißelten Linien. Seine Männer ließen gleichzeitig leise eine raue monotone Melodie hören. Vielfach warf die gewaltige Halle diese Klänge zurück. Bald darauf verstummten sie und ihr Führer erinnerte sich der Halbelbin und deren beider Begleiter. Er drehte sich etwas verlegen um.


    „Verzeiht. Aber die Worte der Enkelin Asnarins greifen tief und sagen die Wahrheit. Wissen und Erinnerung sind in diesen Zeiten nur allzu oft mit dem Schmerz der Trauer verwoben.


    Dies ist die Stelle, an der Olmas Thron stand. Hier hat er weise über das Bestehen unseres Volkes entschieden. Hier hat er so viele Feste eröffnet. Es ist ein Platz, der mit einem ziemlich glücklichen Leben verbunden war. Jetzt ist es ein Ort der Trauer und des Gedenkens unserer Toten. Bis ein neuer König gewählt ist, bleibt er leer.“ Der Zwerg erhob sich wieder.


    „Ist denn nicht Irog nun König Eswereghs?“


    „Nur, wenn die Krieger ihn für würdig halten. Sie werden nach seiner Rückkehr darüber entscheiden. Bis dahin führe ich unser Geschick, gemeinsam mit einem Rat der erfahrensten Männer des Shynn’talagk.“ Er grinste. Vielleicht würde er dies auch später noch tun. Denn neben Nevori galt er als wahrscheinlicher Nachfolger des gefallenen Oberhauptes. Irogs Erfahrungen waren noch nicht so groß, wie die seiner Großcousins.


    „Dann könnte jeder eures Volkes den Thron besteigen?“ Cadar begriff. Die Zwerge bestimmten gemeinsam ihr Schicksal. Nicht ein einzelner würde somit die absolute Herrschaft innehaben. Das war bei den Menschen kaum vorstellbar. Dafür waren die einfach zu machtgierig. Er hatte es selbst erfahren.


    „So ist es. Doch bevor wir einen neuen Führer erwählen, muss die Trauerzeit eingehalten werden. Die ist diesmal sehr lang. Wie ich schon sagte, wir haben viele Tote zu beklagen.“ Der verbitterte Klang kehrte in seine Stimme zurück. „Wir sollten diese Halle verlassen. Sie ist voller schwerer Erinnerungen. Ich werde euch eure Gemächer zeigen. Dann könnt ihr bis morgen ruhen. Wenn aber das Morgenhorn erschallt, möchte ich wissen, ob es wirklich Hoffnung für uns gibt.“ Überdeutlich drückten seine dunkelbraunen Augen allerdings aus, dass er nun nichts anderes mehr erwartete, als dass die Erbin der Macht ihre Aufgabe zu Ende führte. Die Worte der Kriegerin, doch gerade auch ihre Selbstzweifel ließen ihn wieder an die Prophezeiung glauben, an kommende, friedlichere Zeiten.


    Nachdem ihm die Dreiundzwanzigjährige zu verstehen gegeben hatte, dass sie damit einverstanden war, wandte er sich einer der vielen kleinen Pforten zu und war rasch dahinter verschwunden. Die drei Reisenden folgten ebenso flink, noch immer von mehreren Kriegern begleitet. Allerdings blieben die wohl nur in ihrer Nähe, weil sie ebenfalls ihre Räumlichkeiten aufsuchen wollten. Nach und nach verschwanden sie in den Seitengängen.


    Dann öffnete sich eine nächste, aber kleinere Halle. Deren Wände zeigten deutlich, dass sich hier ebenfalls Wohnräume befanden. Doch waren bei weitem nicht alle Unterkünfte in diesem Berg zu erkennen. Die wenigsten davon verfügten, wie hier, über so etwas wie ein Fenster.


    „Ihr habt die Wahl, ob ihr die einfachen Behausungen der Bewohner Hagnarems vorzieht oder lieber die verwaisten königlichen Gemächer beziehen wollt. Lewyn ist die Prinzessin Leranoths. Es stünde euch zu.“


    „Nichts Prunkvolles. Ein einfaches Lager genügt uns völlig. Zudem hast du Unrecht. Ich bin nicht die Thronfolgerin Let’wedens. Das gehört der Vergangenheit an.“ Da war er wieder, der bittere Ausdruck in ihrem Gesicht. Jandahr reagierte diesmal mit offener Neugier darauf. Er hatte bereits mehrfach festgestellt, dass die junge Frau die Gespräche um die Heimat der Elben nicht besonders mochte. Aber weshalb?


    „Ist das so schwer zu verstehen?“, fragte sie leicht gereizt.


    „Es ist deine Heimat. Dort wurdest du geboren. Freunde warten in der Stadt der Könige auf dich. An der Paiarosschleife hatten wir viel Zeit zum Reden. Obwohl wir Zwerge uns meist abseits hielten, ergab sich doch hin und wieder die Gelegenheit, mit Regos oder Nagalenos zu sprechen. So weit ich es herausgehört habe, wird deine Anwesenheit ebenfalls von Lheassa und Andail vermisst. Sie sprachen davon, dass es immer mehr in Let’weden gibt, die auf den Tag deiner Rückkehr warten.“


    „Das sind ein paar Freunde. Der Großteil aber fürchtet und hasst mich. Es waren die Ältesten, die uns beinah aller Hoffnung beraubten. Sie haben mich aus ihren Landen verbannt. Nein, es ist nicht mehr meine Heimat, das war es wohl nie.“ Dann erzählte sie von der Begegnung mit den Elben. Deutlich hatte sie erfahren müssen, dass viele aus der vermeintlichen Heimat der Meinung waren, dass Halbelben in ihrem Reich bestenfalls geduldet waren, keineswegs aber willkommen. Whengra hatte sie das immer wieder spüren lassen. Beinahe offen hatte er ihr über die Jahre seinen Hass gezeigt. Dennoch war die Kriegerin lange Zeit der Meinung, dass er einer von ganz wenigen war. Sie hatte sich gründlich geirrt.


    Jandahr hielt sich an der linken Seite und folgte dort bald einem größeren Gang. Vor einer schweren Eichentür, die mit Metall verstärkt war, blieb er stehen. Als er sie öffnete, erinnerte sich die Halbelbin seiner übrigen Worte.


    „Du hast sie gesehen, meine Freunde? Bist du nach der Schlacht noch einmal auf sie gestoßen? Sie leben doch noch?“ Lewyn hatte jetzt viele Fragen zu den Gefährten, die sie so sehr vermisste. Unruhe kam in ihr auf. Sofort fiel ihr wieder ein, dass sie sich in diesem Jahr bei Ashargna abermals nicht sehen würden. Vielleicht lebte auch niemand mehr, der hätte kommen können! Himmel, wie sie diese Ungewissheit doch hasste! Geduld – wie schon so oft, fiel es ihr sehr schwer, die zu bewahren. Aber vielleicht hatte der Zwerg eine Antwort für sie. Vielleicht würde sie erst in der Taseres im nächsten Jahr erfahren, was geschehen war. Vielleicht.


    „Ja, sie waren da. Wer von ihnen Leranoth oder Paliana wiedergesehen hat, kann ich dir nicht sagen. Dies sind wohl die letzten beiden großen Städte der Elben. Der Einzige, von dem ich mit Sicherheit sagen kann, dass er noch lebt, ist der junge Magier. Ich traf ihn bei unserem Rückzug an der anderen Seite des Paiaros. Ohne Regos’ Fähigkeiten wären wir an diesem Tag mit Sicherheit alle verloren gewesen. Wir schulden ihm unser Überdauern.“


    „Was ist mit dem Menschen, mit Aschiel?“


    „Er führte die Überlebenden seines Heeres, die die nicht versklavt wurden, zurück nach Agondhar.“

  


  
    Bei den Zwergen


    Als das Morgenhorn erklang, trat Lewyn gerade wieder zu der mit Metall beschlagenen Tür herein. Sie sah müde aus. Die beiden Männer, die gerade dabei waren sich zu waschen, sahen erstaunt auf und ihr fragend entgegen.


    „Du hast keinen Schlaf gefunden?“


    „Die Erinnerung war zu stark.“


    „Du brauchst deine Kraft. Du wirst ihn nachholen.“ Cadar wusste, wie auch die anderen beiden, dass der weitere Weg noch schwieriger werden würde. Überall lauerte der Feind darauf, die Erbin der Macht in seine Fänge zu bekommen. Der eine Dunkle hatte erkennen müssen, dass sie wieder eine drohende Gefahr war, nicht nur, was die Hoffnung betraf, die sie verbreitete. Da die kleine Gemeinschaft in den vergangenen Monaten kaum Pausen zur Erholung hatte, war es wichtig für die Kriegerin, die augenblickliche Sicherheit bei den Zwergen auszunutzen.


    „Zuvor werden wir hören, was Jandahr von mir verlangt. Er erwartet uns bereits.“ Sie war in der Nähe der Eichentür stehen geblieben und harrte dort aus, bis die Männer völlig angekleidet waren. Die hatten durch das kleine Fenster einen Blick in die angrenzende Halle erhaschen können. An ihrem Rand stand Jandahr. Bei ihm befanden sich einige Krieger.


    War ihr Gastgeber anfangs von der Anwesenheit der drei Gefährten nicht gerade erfreut, so hatte er es letztlich doch nicht gewagt, diese in einer der engen, fensterlosen Unterkünfte unterzubringen. Der vergangene Tag hatte ihm gezeigt, dass es nicht die Halbelbin war, der man die Verantwortung für all das vermehrte Leid geben musste. Wenn überhaupt, trugen die Weisen der Elben Schuld daran, dass die Dunkelheit hatte in diesem Maße zunehmen können.


    Gemeinsam verließen die Drei ihr bequemes Gemach und trafen nach kurzem Weg auf den momentanen Herrn von Hagnarem.


    „Ich hoffe, ihr habt euch gut erholen können. Vor allem für dich“, er sah der jungen Frau dabei in die Augen, „ist es wichtig, ausgeruht zu sein. Ich werde keine Kleinigkeit von dir fordern. Denn es wird auch nicht nur eines geringen Kraftaufwandes bedürfen, um die Dunkelheit zu bezwingen. Schaffst du das Geforderte, so wollen wir Zwerge dir unsere Unterstützung zusichern. Bist du noch immer zu schwach, werden wir uns in unserem Gebirge verschanzen und hoffen, dass uns die Finsternis hier nicht erreicht.“ Jandahr ließ seinen drei Gästen je ein Päckchen übergeben. Es enthielt Proviant für längere Zeit. Er wies mit der Rechten zu einem der großen Tore und nahm den Weg auf. Der zog sich über mehrere Tage verschlungen und immer gut abgesichert unter dem Shynn’talagk hindurch.


    „Eure Gänge sind riesig. Dennoch ist es verwunderlich, dass ihr in Hagnarem ständig frische Luft habt. Wie ist das möglich, die Magie der Drachen?“ Der Renaorianer hatte vergeblich nach Schächten gesucht, die der Belüftung dienen mochten.


    „Nein. Die Fertigkeiten der Zwerge“, grinste ihr Führer. „Ihr habt bereits feststellen können, dass nicht nur ein Weg in unsere Stadt führt. Wir haben mehrere Gänge, auch recht ausgedehnte. Allein dadurch werden wir gut versorgt. Genügt dies aber nicht, so gibt es ausreichend versteckte Spalten, die wir öffnen können. Obwohl sie recht schmal sind, werden auch sie bewacht und gut verschlossen gehalten. Wir haben feststellen müssen, dass es noch andere Gegner, außer Goriebs oder Menschen gibt.“ Dabei blieb sein Auge an Cadar hängen. Er hatte ihn bereits die letzten Tage beobachtet. Vielleicht ahnte der Zwerg, wen er da vor sich hatte. „Ihr seid ein Mensch, einer aus dem nördlichen Reich. Dennoch habt Ihr es geschafft, Euch von der Dunkelheit zu lösen. Ich wünschte, alle Eures Volkes hätten diese Stärke.“


    „Ja, es wäre wichtig, dass alle Reiche gegen den Feind stünden.“ Er sah zu seiner Tochter. Ohne diese wäre er bis zu diesem Tage der schwarze Zauberer. Er war es einst, der die Dunkelheit erneut gerufen hatte. Er hatte den einen Dunklen geweckt, als dessen Zeit für die Herrschaft über Garnadkan gekommen schien. Damals versprach sich Cadar davon große Macht. Lewyn war es, die ihn durch den Tod ins Leben zurückbrachte. Jetzt stand er an ihrer Seite und versuchte zu retten, was er dem Untergang hatte preisgeben wollen. Doch er hütete sich, dies dem Zwerg zu erzählen. Sicher wäre er augenblicklich niedergestreckt wurden. Selbst für die junge Frau wäre seine Offenheit zu gefährlich. Diese hatte dem kurzen Gespräch gelauscht und ihren Führer von der Seite dabei beobachtet. Schnell war sie sich sicher, dass Jandahr die Wahrheit ahnte.


    Es war Abend, als sie die beklemmende Enge des endlos erscheinenden Ganges verließen. Nach einigen kurzen Biegungen traten sie endlich aus dem Fels heraus. Die Magierin erkannte diese Stelle sofort. Ein kleines Stück entfernt lag die Schlucht, über die kein Pfad zu führen schien. Hier hatte sie sich damals von Regos und Andail trennen müssen. Es waren Monate vergangen, ehe sie einander wiedersahen.


    „Wenn ihr wollt, könnt ihr bis zum Morgen hier ruhen. Wir ziehen uns in den Fels zurück. Dort fühlen wir uns wohler.“ Der Zwerg nickte in Richtung der Gäste und wandte sich mit seinen Männern der Dunkelheit des Berges zu. Soh’Hmil und seine Begleiter aber genossen den Wind, der über sie hinwegstrich.


    „Lewyn, nicht. Niemand braucht zu wachen. Du solltest schlafen. Vielleicht gehört auch dies zu deinem vorbestimmten Weg.“ Der Freund hielt sie am Arm gefasst, als er bemerkte, wie sie ihren üblichen Rundgang beginnen wollte. Etwas Verlegenheit stand im Gesicht der jungen Frau, als sie sich durchschaut sah. Natürlich brauchte hier niemand einen Feind zu fürchten. Der Zauber der Drachen verhinderte deren Eindringen, zumindest noch in diesen Tagen. Die Vorsicht der Zwerge aber zeigte, dass das Böse nicht zu unterschätzen war. Aber wenn dem nicht bald Einhalt geboten werden konnte, war es keineswegs unmöglich, dass sogar das Volk Eswereghs in seiner Heimat bedroht wurde.


    „Nun komm schon. Ich war der Meinung, die Zeiten sind vorüber, da wir dich mit erhobener Stimme drängen mussten, unseren Bitten nachzukommen.“ Der Krieger zog sie sanft in Richtung des kleinen Lagers. Ihr Vater hatte dies bereits an einer der Felswände errichtet. Auch er wartete auf die Kriegerin. Doch anders als bei Soh’Hmil war sein Blick eher bedrohlich.


    „Der Schlaf ist wichtig, dies weißt du. Jandahr wird nicht verlangen, dass du nur ein kleines Feuer entfachst.“


    „Hm, ihr habt ja Recht.“ Widerwillig ließ sich Asnarins Enkelin auf ihrer Decke nieder. Aber wie sie es erwartet hatte, stellten sich rasch erneut die Bilder ein, die sie bereits während der letzten Nächte verfolgt hatten. Der Tod zeigte ihr wieder und wieder seine hässliche Fratze.


    Als sich die Ruhelose sicher war, dass die beiden Männer schliefen, erhob sie sich geräuschlos. Langsam ging sie zum Rand der Schlucht. Vor Jahren hatte sie hier nach einem Weg auf die andere Seite gesucht. In Erinnerung dessen hob sie einige Kiesel auf und warf sie in den Abgrund. Schnell hatte die verstoßene Thronfolgerin die Stelle gefunden, an der der verborgene Pfad die tiefe Spalte überspannte. Einer Eingebung folgend wollte sie die unsichtbare Brücke überqueren. In dieser Nacht schien ihr jedoch der Weg versperrt. Die Kiesel fielen rasch nacheinander in die Tiefe.


    „Du wirst den Abgrund morgen überbrücken. Heute aber schlafe.“ Es war nur eine Stimme, die von der Erbin der Macht wahrgenommen wurde. Kurz darauf strich ein warmer Wind über ihr Gesicht. Der brachte den ersehnten traumlosen Schlaf. Die Dreiundzwanzigjährige hatte die Augen bereits geschlossen, bevor sie sich gelegt hatte. Sie bekam nicht einmal mehr mit, wie der Freund sie in die Arme nahm und auf ihr Lager bettete. Weder der Heerführer, noch Cadar hatten sich dem Schlaf hingegeben, denn beide spürten ihre Unruhe. So erhob sich auch Soh’Hmil wieder, als sich die Gefährtin leise davonstahl.


    Freundlich begrüßte der Morgen die junge Frau. Und freundlich waren auch aller Augen auf sie gerichtet, als sie die ihren endlich öffnete.


    „Erst dem Schlaf aus dem Weg gehen wollen und dann nicht munter werden.“ Cadar schüttelte den Kopf. „Na los, nun steh schon auf! Jandahr wartet bereits auf dich.“ Er war ein wenig verblüfft, als sich seine Tochter noch immer nicht erhoben hatte. Nur langsam schien sie in diesen Tag zu finden.


    „Ihr solltet ihr etwas Zeit geben. Die Magie der Drachen hat ihr den Schlaf geschenkt. Es wird etwas dauern, ehe die Wirkung völlig verflogen ist.“ Der Zwerg beobachtete die Halbelbin genau. Nachdem sie einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch genommen hatte, konnte er sehen, dass sie anschließend für die bevorstehende Aufgabe bereit war.


    „Folge mir! Wenn wir beide die Schlucht überquert haben, möchte ich in das Daragon’fenn gelangen.“


    „Ich nehme an, nicht auf dem Weg, den ich einst nehmen musste.“ Sie ahnte das Geforderte. Mit Hilfe der Magie sollte sie das Ziel erreichen. Da es nur eine kleine Reise war, sollte die Aufgabe Narias Tochter nicht allzu sehr anstrengen. Aber es war der Zauber des Gebirges, der dabei überwunden werden musste. Das machte das Ganze dann doch wieder schwierig.


    „So ist es. Nur Hexenmeister mit großen Fähigkeiten werden an das Ziel gelangen.“


    „Du hörtest bereits, dass meine Kraft zwar zurückkehrt, aber keineswegs so stark ist, wie sie es vor meiner Verbannung war.“


    „Ich erinnere mich deiner Worte. Aber denke an das, was Olma einst sagte. Ein reines Herz wird den Weg finden. Die Berge vermögen es zu erkennen. Sie werden sehen, ob die Kraft, die darauf wartet, geweckt zu werden, groß genug ist, das noch Anstehende auch zu schaffen. Das Tal der Drachen wird es ebenfalls wissen, es prüft dich.“


    „Das hörte ich vor Jahren bereits von Dahnikg.“


    „Dahnikg?!“ Jandahr war äußerst erstaunt. Seine Augen wurden immer größer. „Wie vermagst du es nur mit dem Ersten der Drachen zu sprechen? Er ist bereits seit Jahrtausenden tot.“


    „Das hörte ich. Als Brahadel einst ohne Schutz lag, schaffte ich es, seinen Geist zu rufen. Seither wachte er über das Tal der Weisen und nun über Leranoth.“


    „Ich kenne die Legende, die besagt, dies sei möglich. Daran glauben konnte ich jedoch nicht.“ Die Augen des Zwergenherrn funkelten. Dahnikgs Geist weilte in Garnadkan. Er war ebenfalls mit starker Macht des Lichts versehen. Vielleicht war er hilfreich im entscheidenden Kampf gegen das Böse.


    „Bist du bereit, das Daragon’fenn wiederzusehen?“


    „Nur wenn ich dort willkommen bin. Ich habe nicht die Zeit, erneut Monate zu verlieren.“


    „Hergew und Resuris sagten dir doch, dass du das Tal nun aufsuchen kannst, ohne dass dir sein Geheimnis zu nahe kommt. Jedenfalls ist es ihr Wunsch, dich zu sehen.“ Er grinste sie breit an. Lewyn grübelte kurz darüber nach, woher er das wusste. Entweder besaß er ebenfalls die Gabe der Magie und hatte sie bereits getroffen, oder die Drachen verständigten sich im Stillen mit den Zwergen.


    „Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen. Ich will sie nicht verärgern.“ Die Kriegerin bückte sich noch einmal zu ihrem Lager. Von dort nahm sie den Köcher und mit ihm Therandil auf. Beides legte sie sich auf den Rücken. Kurz darauf war sie an der Schlucht angekommen. Bis zu dieser Stelle wurde sie von Cadar und dem Freund begleitet.


    „Ich fürchte, ihr werdet hier auf unsere Rückkehr warten müssen. Doch kann ich nicht sagen, wann dies sein wird.“ Ohne zu zögern nahm die Halbelbin den weiteren Weg. Nur der augenblickliche Herr Hagnarems konnte ihr folgen. Rasch hatten beide die gegenüberliegende Seite erreicht.


    „Es wird Zeit. Meine Krieger möchten sehen, ob du schaffst, was ihnen Hoffnung sein wird.“ Er stand ein gutes Stück hinter ihr. Als sie auf seine Worte hin in ihrem Schritt verhielt und sich zu ihm umdrehte, ging er der Magierin noch ein Stück entgegen.


    „Nun, dann lass uns sehen, ob die Macht der Drachen genug Stärke in mir finden kann“, sagte sie und überbrückte die letzte Distanz bis zu ihrem Begleiter.


    „Dra gateles. Reneres deleges na Daragon’fenn.“ Dabei hatte sie Jandahr mit der Rechten gegriffen. Ihre Linke umklammerte Yar’nael. Sicher brachte dies weitere Kraft. Lewyn hoffte zudem, dass sie tatsächlich genug innere Stärke besaß. So jubelte sie leise, als sich heller Dunst um sie legte und kurz darauf wieder verschwand. Rasch hatte sie erkannt, dass sie sich im Tal der Drachen befanden. Es hatte geklappt! Sprunghaft stieg auch ihre Zuversicht wieder. Leicht benommen hockte sie am Boden, in ihrem Gesicht aber stand deutlich ein glücklicher Ausdruck.


    Ihr Begleiter zeigte mehr Überraschung. Obwohl die Hoffnung ihn hatte an den Erfolg glauben lassen, bestanden gleichzeitig große Zweifel. Nun waren sie beseitigt.


    „Die Erbin der Macht lebt! Du bist es noch immer.“


    „Wohl eher wieder.“ Sie versuchte sich zu erheben. Jandahr hatte davon gesprochen, dass die Drachen auf sie warteten. Von denen war momentan nichts zu sehen. Da Asnarins Enkelin weiterhin nicht in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, spähte sie sitzend nach den Talbewohnern, vergeblich. Zwischen den Felsen, wo vor Jahren noch der Drachenstein im Verborgenen geruht hatte, meinte sie dann aber einen Schatten zu erkennen. Der allerdings war für die erwarteten Tiere viel zu klein. Die Erscheinung erinnerte mehr an einen Elb oder Menschen. Dieser Gedanke erschien ihr dann aber doch recht abwegig. Es sei denn, Cadar hatte einen Weg hierher gefunden. Daran konnte sie jedoch nicht glauben, wenngleich er nun ein Schützling des Lichts war. So ging die verstoßene Tochter der Elben am Ende davon aus, dass sie sich getäuscht hatte. Sicher war der Kraftverlust an dieser Irreführung schuld.


    „Wenn du fertig gegessen hast, wirst du dich dann wieder bewegen können?“ Der Zwerg staunte nicht schlecht über die Menge an Knollen, die gerade den Weg in den Magen der Kriegerin fanden.


    „Das werde ich dir beantworten können, wenn ich satt bin. Aber ich nehme es an. Das Essen brachte mir immer einen Teil meiner Kraft zurück. Dass ich diesen gewaltigen Hunger auch jetzt verspüre, ist ein gutes Zeichen.“ Es verging noch einige Zeit, ehe die erhoffte Stärkung eintrat. So setzte sich Jandahr erst einmal neben sie. Lange blickte er zu ihr, beobachtete sie eingehend. Nach einer Weile erhob er sich aber wieder.


    „Ich wollte so sehr deinen Tod, machte dich für unser Unglück verantwortlich. Die letzten Tage haben mir jedoch gezeigt, dass du dafür keinerlei Verantwortung trägst. Es war die Hoffnung, die uns in den Kampf ziehen ließ. Dieser Gedanke kam mir schon früher, dennoch suchte ich die Schuld bei dir. Du warst es schließlich, die uns diese Hoffnung gab. Es ist leichter, andere für sein Unglück verantwortlich zu machen, als nach der Wahrheit zu suchen. Ich habe sie endlich gefunden. – Lewyn, wenn du sie willst, gehört meine Treue auf immer dir!“ Er hatte seine Axt in der Faust und schlug mit dieser gegen die Brustpanzerung. Anschließend beugte er sein Knie.


    „Nein, nicht.“ Zuerst glaubte der Zwergenherr, dass sie sein Angebot ablehnte. Als ihm die Erbin der Macht, die sich jetzt erhoben hatte, die Hand reichte, wusste er, dass sie es annahm.


    „Bitte, beuge nicht dein Knie vor mir.“ Lewyn war mehr als nur überrascht. Die Worte des rotblonden Zwergs bedeuteten, dass er sie als seine Herrin anerkannte. Nach der Begrüßung, die sie durch ihn und seine Krieger erfahren hatte, konnte sie mit allem rechnen, nicht aber mit einem Treueschwur.


    „Du bist mir als Freund und Verbündeter sehr willkommen.“ Ein offenes Lächeln zu ihm hinüber ließ den kleinen Mann erstrahlen. Er hatte nicht nur die Hoffnung wiedergefunden, sondern beschritt augenblicklich einen Weg, den Olma bereits vor Jahren als den richtigen erkannt hatte. Nevoris Bruder ließ die Vergangenheit ruhen und blickte in die Zukunft, die im Verband mit den anderen Völkern wieder heller werden musste.


    „Jandahr, du sagtest, die Feinde, die uns jagten, ziehen westlich am Shynn’talagk entlang. Folgen deine Männer ihnen noch immer?“


    „Du fürchtest, der dunkle Gegner kennt deinen Weg?“


    „Ich vermute es. Ich würde ihnen vorerst ungern begegnen.“


    „Vielleicht solltest du mir dein Ziel nennen. Dann will ich sehen, ob du im Verborgenen dorthin gelangen kannst. Es gibt viele Gänge in unserem Gebirge. Wir Zwerge waren fleißig, nicht nur, wenn wir nach Metall und Edelsteinen suchten.“


    „Unser kommender Pfad soll uns zu den Bergen der zwei Könige führen. Liegt dieser Ort hinter mir, sollte ich vermehrt der Magie fähig sein.“


    „Ihr drei scheint euer Ende zu suchen! Der Wald dort ist verflucht. Das Verderben lauert in ihm. Es heißt, ein unsichtbares Grauen gehe dort um.“


    „Du warst noch nicht da?“


    „Nein, wir Zwerge meiden den Tod, wenn wir können. Schon lange hat niemand aus dem Reich Esweregh den Pfad dorthin genommen. Dennoch kenne ich den Tunnel zu deinem Ziel. Wenn du es wünschst, werde ich dich an einer recht nahen Stelle zu diesen verfluchten Wäldern zum Fuße des Gebirges geleiten. Vom Nebelwald, dem Athis’enwa aus werdet ihr dann sicher noch vier Tage zu den Bergen um Farusia benötigen.“


    „Ich denke, du solltest bei deinem Volk bleiben. Nevori und Irog verweilen schon nicht in eurer Heimat. Verlasse nicht auch du sie noch. Nenne den Weg oder gib mir einen Führer. Das ist Hilfe genug.“ Sie hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt.


    „Ich hätte dich wirklich gern begleitet. Doch verstehe ich auch deine Bedenken. Da es zudem ungewiss ist, wann die Beiden zurückkehren, will ich deinen Rat befolgen.“


    „Das ist eine kluge Entscheidung. Du wärst den Zwergen sicher ein guter König. Doch dein Bruder besitzt ebenso viel Erfahrung und Verständnis. Vielleicht vermögt ihr euer Volk gemeinsam führen, so wie es einst die Brüder in den nun verfluchten Landen taten.“ Der kleine muskulöse Krieger sah sie ohne Verständnis an. „Du kennst ihre Berge, nicht aber die Geschichte dazu?“ Als er der Heimatlosen bedeutete, dass es genauso war, erzählte sie ihm rasch, was zu jener Zeit geschah.


    „Ich werde darüber nachdenken und mit unseren Männern reden. Am Ende wird es ihre Entscheidung sein.“


    „Ihr Zwerge besitzt wesentlich mehr Weisheit, als man euch nachsagt. Ich bin froh, diese Einsicht erhalten zu haben. Wenn ich gehe, wird sie mich begleiten und weitergegeben. So wird das Verständnis für die Bewohner Eswereghs größer werden.“


    „Die beiden Brüder, die Könige, wussten auch, was für ihr kleines Volk gut

    war. Dennoch gibt es das nicht mehr. Heute zieht der Tod durch ihre Berge.“


    „Doch sorgten sie zu Lebzeiten für friedliche Tage.


    Dieses Grauen, von dem du sprachst, was ist das? Wie kann ich ihm entkommen? Wir erlebten bereits ein lautloses Vergehen im Ketragagebirge. Vielleicht ist es ähnlich.“ Ehe ihr Begleiter zu fragen begann, berichtete die Halbelbin von ihrer Beobachtung des grauen staubigen Dunstes in den östlich gelegenen Bergen. Dort hatten sie gesehen, wie dieses Gift große Bäume beim bloßen darüber Hinwegstreichen verdorren ließ, wie selbst die Luft voll des Todes war und Vögel leblos vom Himmel stürzten.


    „Dieses Verderben scheint mir sichtbar zu sein. Euer Ziel aber wird von einem unsichtbaren Grauen bewohnt. Niemand weiß, worin es besteht. Ich kann dir deine Frage nicht beantworten. Wie aber wollt ihr etwas entkommen, was ihr nicht kennt?“


    „Vielleicht gibt uns der Weg die Antwort. Möglicherweise hilft Magie. Ich weiß es nicht. Aber es gibt keinen anderen Pfad für mich. Es ist das Schicksal, was mich führt.“


    „Dann wird es dir auch helfen dieser Gefahr zu begegnen. – Lewyn, etwas beunruhigt mich“, sagte er nach einer Weile. Ernst und beinah wieder bedrohlich wurde seine Stimme. „Der Mensch in deiner Begleitung, ist er der, für den ich ihn halte, der schwarze Zauberer, dein Vater? Ich fragte bisher nicht, weil meine Männer zu nah waren. Bitte, sag mir die Wahrheit. Weshalb ist dein größter Feind an deiner Seite?“ Sie hatte also Recht. Jandahr hatte die richtigen Schlüsse gezogen.


    „Er ist es. Die Mächte des Lichts schickten ihn zu meinem Schutz. Ich weiß, es ist so schwer zu verstehen, wie es beinah unmöglich zu glauben ist. Für mich ist es selbst heute noch unbegreiflich, obwohl er bereits seit Monaten bei mir ist.“


    „Weshalb sollte das Schicksal so etwas machen? Dieser Mann ist durch und durch von Finsternis durchzogen.“


    „Das war er einst. Der Tod nahm ihm den Schrecken. Das Böse wurde aus seinem Herzen vertrieben.“


    „Es ist wirklich schwerlich zu glauben. Bitte verzeih mir, aber ich werde ihn weiter beobachten.“


    In diesem Augenblick legten sich dunkle Schatten über das in goldene Strahlen getauchte Tal. Riesige Flügel durchschnitten die Luft. Endlich, die Drachen waren da.


    „Du kannst ihr Glauben schenken. Cadar gehört seit seinem Tod in die Reihen unserer Kämpfer. Er hat seiner Tochter mehrmals geholfen, am Leben zu bleiben.“ Hergew neigte seinen gewaltigen Kopf vor der Halbelbin. „Es ist schön, dich lebend zu sehen.“ Der Fürst der Drachen merkte schnell, dass der Zwerg auch weiter kein Vertrauen in die Worte der Kriegerin finden wollte. „Lege deine Hände auf seine Stirn und dein Herz. So wird unser Freund die Wahrheit erblicken.“ Lewyn tat wie ihr geheißen. Nach einiger Zeit ließ sie vom Herren Eswereghs ab und sich abermals auf dem Boden nieder. Diese Bilder zeigen zu können, hatte Kraft gekostet. Jandahr musste sich ebenfalls setzten. Zum einen war er ebenfalls geschwächt und andererseits völlig überwältigt von dem, was er gerade erfahren hatte.


    „Er war also nicht immer so? Kaum vorstellbar, dass in ihm einmal ein mitfühlendes Herz schlug.“


    „Das tut es heute wieder“, sagte sie lächelnd. Sie konnte die Verwirrtheit des stämmigen Kriegers sehr gut verstehen. Ihr war Cadar selbst jetzt noch unheimlich. Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie den Mann voller Misstrauen und Abscheu beobachtete. Doch gerade eben war ihr wieder ins Bewusstsein gerufen wurden, dass sie dafür keinen Grund mehr hatte. Sie blickte mit gespieltem Vorwurf in den Augen zu Hergew.


    „Schlau gemacht. Ich danke dir.“ Die große silberne Echse, wie auch Resuris, der sich neben ihm befand, nickten.


    „Du solltest es langsam wissen.“


    Nun war es Jandahr, der grinste. Nicht einmal die Erbin der Macht vermochte es, das Zurückliegende zu vergessen.


    „Natürlich werde ich immer daran denken, wer er einmal war. Die Vergangenheit gehört zu jedem von uns wie die Fische ins Wasser oder die Vögel an den Himmel gehören. Aber auch ich muss wohl lernen, dass sich nicht nur die Zeit wandeln kann.“ In Gedanken blieb sie bei dem Mann, der so lange ihr erbittertster Feind war. Seit einigen Monaten, sogar Jahren, allerdings war er ein helfender Gefährte. Die junge Frau stellte gerade fest, dass Cadar ihr mittlerweile doch wesentlich näher stand, als sie gedacht hatte. Sie begann in ihm zu sehen, was er tatsächlich war, ein Freund und ihr Vater. Weiterhin in Gedanken versunken, schüttelte sie leicht den Kopf. Seine Gesellschaft war schon fast angenehm. ’Nein, nicht fast. Ungern würde ich darauf verzichten’, dachte sie schließlich überrascht. Die beiden Drachen und der Zwerg beobachteten das Ganze amüsiert. Das Gesicht der Dreiundzwanzigjährigen drückte anscheinend sehr deutlich die neue Erkenntnis aus. Um diese zu erlangen, waren aber zuvor nochmals die Bilder der Vergangenheit vonnöten gewesen. Dann fiel ihr etwas ein.


    „Hergew. Wenn ich meine Fähigkeiten völlig zurück habe, werde ich seines Schutzes nicht mehr bedürfen. Was wird dann aus ihm? Schickt ihn das Licht zurück auf die andere Seite oder darf er weiterleben?“


    „Du sorgst dich um Cadars Bestehen? Fast möchte man meinen, du würdest ihn dann vermissen.“ Listig funkelten die großen bernsteinfarbenen Augen des silbernen Drachen.


    „Ja, das würde ich wohl. Ich hatte nicht geglaubt, ihm jemals vertrauen, ihm gar vergeben zu können. Doch du hast mir gerade gezeigt, dass es nicht Cadar war, der gegen mich kämpfte. Es war lediglich seine Hülle, die für die finsteren Zwecke unserer Gegner missbraucht wurde.“


    „So ist es. Es wurde Zeit für dich, dieses zu erkennen. Dein Misstrauen hat dir viel nötige Ruhe geraubt. Nun wirst du wieder vermehrt in ruhigen Schlaf finden.“


    „Du hast die Frage noch nicht beantwortet“, sagte sie leise. Sie fürchtete etwas zu hören, was ihr missfallen würde.


    „Er lebt. Und es ist einzig der Tod, der ihn dir wieder nehmen kann. Niemand weiß, wann das geschehen wird.“


    Sie atmete hörbar auf. Die Mächte, die ihr den starken Verbündeten an die Seite gestellt hatten, würden ihn ihr nicht wieder entreißen. Ihr wurde Zeit gegeben, den Mann wirklich kennen zu lernen. Dies wollte sie jetzt auch endlich zulassen.


    Es verging viel Zeit, in der die Anwesenden der Halbelbin Ruhe ließen, ihren Überlegungen nachzugehen. Bis in den späten Abend hinein schien sie in einer anderen Welt gefangen. Hin und wieder zuckte ein leichtes Lächeln über ihre jungen Züge. Ab und zu spiegelte sich aber auch Trauer darin. Meist jedoch waren ihre Augen starr auf den Horizont gerichtet.


    „Es wird Zeit. Lass uns einen Platz suchen, an dem sich auch Jandahr wohl fühlt. Er benötigt mehr Schlaf als du. Bei dem, was aber noch auf dich wartet, solltest du ihn ebenfalls suchen.“ Resuris hatte ganz sacht mit seiner Schwanzspitze die Kriegerin aus ihren Gedanken gerissen. Etwas verwundert, da längst der Mond am wolkenlosen Himmel stand, gab sie ihm Recht.


    „Natürlich.“ Gemeinsam nahmen sie den Weg in den hinteren Teil des Tals. Bis dahin war sie damals nicht gelangt. Den Drachenstein hatte sie schon zuvor in den Händen gehalten.


    Ein Stück bevor die Felswände senkrecht in den Himmel stiegen, wuchs ein kleiner Wald aus dem Boden. Seine Bäume waren recht gewaltig, so wie die draußen in dem herrlich bunt blühenden Tal. An einer seiner Seiten fanden die Drachen und die junge Frau einen bequemen Platz. Der Zwerg aber nutzte die Gelegenheit und zog sich in die gewohnte Umgebung des Steins zurück. Eine kleine Höhle gab ihm die Möglichkeit dazu. Schnell hörten die Drachen und die Dreiundzwanzigjährige sein tiefes Schnarchen. Aber auch die verstoßene Tochter Let’wedens fand in dieser Nacht, nach einem kurzen Gespräch mit Hergew und Resuris, schnell in den Schlaf.


    „Jandahr machte es mir zur Aufgabe, euch und euer Tal aufzusuchen, mit Hilfe der schnellen Reise. Als wir eintrafen und ich euch nirgends entdecken konnte, fürchtete ich schon, dass euch abermals das Böse in seinen Bann schlagen konnte. Ich bin froh, dass es nicht so ist.“


    „Es wäre diesmal wesentlich mehr Kraftaufwand vonnöten, als vor Jahren, da du uns die Freiheit zurückgeben konntest. Ich glaube gar, dass nun einzig der Gebieter der Finsternis in der Lage wäre, uns in Dunkelheit zu binden.“


    „Wie kommst du zu dieser Vermutung?“


    „Es ist dein großzügiges Geschenk, welches eine gewaltige Macht besitzt. Es schützt nicht nur unser Tal, sondern auch uns vor feindlicher Magie.“


    „Welches Geschenk? Ich kann mich nicht erinnern, euch eines überreicht zu haben.“


    „Du hast uns nicht in den Kampf gezwungen, in dem unsere Unterstützung so dringend notwendig gewesen wäre. Stattdessen gabst du uns den Stein meines Volkes zurück. Dies ist ein wahrhaft mächtiges Geschenk. Nun allerdings bedürfen wir seiner nicht mehr. Du wirst ihn wieder an dich nehmen.“


    Hergew fuhr mit einer Klaue unter seine Schuppen und holte den schwarzen Stein hervor. Als ihn die Kriegerin in ihren Händen hielt, begann der Drache in seinem Innern in rotgoldenen Funken zu erstrahlen. Er kam auf sie zugeflogen, öffnete sein Maul und entließ daraus endlos heiße Flammen.


    „Ich glaube nicht, dass er noch einmal in meinen Besitz gelangen möchte.“


    Sie rieb sich mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht die Hand und den Arm. Sein Feuer war brennend durch ihre Linke ins Fleisch und dann bis in das Sonnenamulett gefahren. Von da aus hatten sich die flammenden Funken dem Nachthimmel entgegengeschnellt. Als die Magierin den Armschutz löste, um nach der Verletzung zu schauen, schüttelte sie wieder einmal den Kopf.


    „Natürlich, Magie.“ Nur ganz leicht zeichnete sich rötlich der Umriss des schützenden Amuletts auf ihrem Arm ab. Alles andere war unberührt geblieben.


    „So ist es. Aber es war kein Unwille, der dies ausgelöst hat. Der Stein bietet dir von diesem Augenblick an Schutz. Gerade hat er dir von seiner Stärke gegeben. Wenn du morgen erwachst, wirst du es fühlen.“ Die beiden Drachen ließen ihre Gäste nun allein. Sie wollten die Nacht in Gesellschaft ihres kleinen Volkes verbringen. Am Morgen würden sie wieder zur Stelle sein.


    Lewyn sah den mächtigen Tieren einen Moment lang hinterher. Dann betrachtete sie ein weiteres Mal ihren gezeichneten Arm. Seit das magische Feuer ihre Muskeln durchdrungen hatte, trug sie zwei Zeichen. Sie öffnete flink den Schutz, der um ihren rechten Unterarm lag. Abermals erblickte sie die Berge der zwei Könige mit ihren neun hohen Gipfeln. Als sie die Blickrichtung änderte, offenbarte sich erneut der schwierige Weg dorthin. Der anfängliche Pfad aber war nun ein anderer, als der, der sich ihr in Agerass gezeigt hatte. Natürlich. Sie war in den vergangenen Monaten gezwungen, dem Feind ständig auszuweichen, hatte deshalb die Reise anders gestalten müssen, als einst geplant.


    Nachdem die junge Kriegerin die Armschienen wieder angelegt hatte, ließ sie sich endlich nieder. Zufrieden fand sie gleich in den Schlaf. Das Tal hatte ihr an diesem Tag gezeigt, dass große innere Stärke in ihr ruhte. Ihre Zweifel waren etwas kleiner geworden, denn sie hatte am Abend ein Geschenk erhalten, welches sie bei ihrer schwierigen Aufgabe unterstützte und ihr sogar weiteren Schutz versprach. Wie der genau gerufen werden konnte, würde sie sicher nach Sonnenaufgang von Hergew oder Resuris erfahren.


    Schließlich sah sie Cadar vor sich. Das Daragon’fenn hatte ihr endlich das Herz geöffnet. Der Verstand hatte es ihr schon längst gesagt. Sie und ihr Vater gehörten zusammen, nicht nur im Kampf. Aber erst jetzt wollte sie diese Verbindung auch zulassen. Nach ihrer Rückkehr würde sie dem Renaorianer erlauben, nun außer einem schützenden Begleiter ebenfalls ihr Vater zu sein. Während sie einschlief, glaubte sie sich wieder einmal in dessen grünen Augen verlieren zu können.


    Der Morgen erwachte hell und klar. Lewyn erhob sich und eilte zum nahe gelegenen Flüsschen. Sie hatte ihr Bad gerade beendet, als sich der Flügelschlag der Drachen vernehmen ließ. Für einige Augenblicke verdunkelte sich der Himmel. Diesmal kam die ganze Schar. Einer nach dem anderen landete am Rand des kleinen Wäldchens. Respektvoll begrüßten die Tiere ebenfalls Jandahr, der endlich zwischen den Felsen hervorkam.


    „Du gabst mir gestern Abend den Stein deines Volkes zurück. Was aber muss ich tun, damit er mir seinen Schutz gewährt?“ Sie hatte den Fürsten der Drachen gleich nach der Begrüßung gefragt. Sie wollte schnell zu den Wartenden zurück, um dann sofort den weiteren Weg zu nehmen.


    „Brauchst du von seiner Stärke, halte ihn umklammert. Benötigst du aber seinen Schutz, halte ihn vor deinem Herzen. Dann wird er dich in seinen Mantel aus Funken hüllen. Du kennst dies vom Drachenzauber Leranoths. Am besten ist es, du trägst unser Geschenk um den Hals gebunden. Dort kannst du den Stein schnell erreichen. Kehrst du in die Stadt der Könige zurück, wirst du seiner Magie nicht mehr bedürfen. Dann reiche ihn an deinen Freund Regos weiter. Der feurige Drache wird auch ihm dienlich sein. Vor allem aber wird er dafür sorgen, dass Dahnikg die Stadt Asnarins weiterhin beschützen kann.“


    „Das wird nicht nötig sein. Der Erste eurer Art ließ uns wissen, dass er eurer Waffe dafür nicht mehr bedarf. Als Colgor fiel und ich nach dem Herzen Dahnikgs suchte, war er in der Lage, es selber zu erreichen. Seitdem sind Worte oder der magische Stein überflüssig, um ihn zu halten.“


    „Er irrt. Wenn geschieht, was wir befürchten, wird sein Schutz schwinden. Nur unser Geschenk kann vielleicht verhindern, dass der eine Dunkle Leranoth besiegt.“


    „Ihr fürchtet also, der Zeitpunkt, da unser aller Feind sich selbst des Kampfes annimmt, ist nah?“


    „Es wird nicht heute oder morgen sein. Dafür ist er zu schwach. Dich an der Grenze der Ye’uschel mit Magie zu bekämpfen, hat ihn viel Stärke gekostet. Dennoch solltest du dich beeilen, deine Kräfte zu einen und zu Asnarin zurückzukehren.“


    „Selbst dann ist es mir nicht gestattet Let’weden aufzusuchen. Bevor Wengor aus den Andaanas nicht zurück ist und die Wahrheit verkündet hat, wartet dort der Tod auf mich.“


    „Du wirst stärker sein als vormals.“


    „Sicher. Ich könnte mich schützen oder gar wehren. Ein Pfeil, abgeschossen aus dem Hinterhalt, würde mich dennoch zu Fall bringen. Hass und Rachsucht würden ebenfalls bleiben. Ich hoffe so sehr darauf, dass Feregors Bruder endlich die Antwort findet, nach der er sucht.“ Die Kriegerin war in Hergews Augen versunken. Sie versuchte zu erkennen, ob der vielleicht etwas über den Weisen und dessen Reise wusste.


    „Er wird die Andaanas bald erreichen. Die Wahrheit wird ihm dort gewiesen. Feregor ist zudem seit einiger Zeit bei ihm. Sie werden gemeinsam in die Lande der Elben zurückkehren.“


    „Wann?“ Aufkommende Unruhe ließ sie kaum noch an ihrem Platz verharren.


    „Nichts ist gewiss.“ Etwas schwerfällig hatte der Drache die junge Frau mehrmals umkreist. Endlich blieb er wieder stehen. Mit schräg gelegtem Kopf blickte er zu ihr. „Wie fühlst du dich? Der Schlaf scheint dir bekommen zu sein.“ Auch jetzt funkelten die Augen des Tieres.


    „Das ist er. Aber mehr noch gab mir euer Geschenk viel Kraft. Du hattest Recht. Ich kann es fühlen. Es ist, als würde meine ganze Stärke zurück sein.“ Sie wusste allerdings, dass dafür die Zeit noch nicht heran war. Die Berge der zwei Könige – vielleicht ein weiterer Weg. Vielleicht würde ihr hinterher die Magie wieder komplett zur Verfügung stehen. Vielleicht.


    „Es ist ein gutes Gefühl, im Augenblick aber trügerisch. Du weißt selbst, dass du erst dein Ziel erreichen musst. Die Zwerge werden dir den Weg weisen.“ Er wandte seinen Kopf zu Jandahr, der in der Nähe stand. Dieser nickte. „Hast du den Nebelwald hinter dir, wirst du in der Lage sein, mit Hilfe der schnellen Reise zu den gesuchten Bergen zu reisen. Du hast mit deinem Eintreffen in unser Tal bewiesen, dass du dafür stark genug bist.“


    „Wie könnte ich mit Magie dorthin gelangen? Ich setzte noch nie meinen Fuß in diese Lande.“


    „Ich sagte es gerade. Von nun an wirst du Orte erreichen können, die du nie gesehen hast. Dies vermögen nur wenige Hexenmeister. Leider gehören die Meisten von jenen zu den Streitkräften der Dunkelheit.“


    „Die Andaanas?“ Hoffnung flammte auf, schnell zu den beiden weisen Brüdern und damit nach Leranoth zu gelangen.


    „Nein. Die geheimnisvollen Stätte des Lichts sind davon ausgenommen.“


    „Du sagtest gerade, ich würde bis zu den Bergen…“


    „Eben. Bis dahin, nicht hinein. Und sie sind größer, als es den Anschein haben mag. Du wirst viele Tage in ihnen reiten müssen. Dein eigentliches Ziel ist also einiges entfernt von dem Ort, an dem du auf die Berge stoßen wirst.“


    „Kann ich in die Nähe der Höhle der Erinnerung gelangen?“


    „Sicher. Doch bliebe sie dir verborgen. Sie lässt sich nur von dem Bedürftigen finden.“


    „Ah. Es ist wie in den Ye’uschel. Auch dort kann nur zu den Flammen des Lebens gelangen, wer ihrer Hilfe bedarf.“


    „Habe Geduld. Es wird der Tag deiner Rückkehr kommen.“


    „Aber wann? Wenn ich an Leranoth und die Freunde, an Asnarin denke, wird mir das Herz sehr schwer.“


    „Ich weiß. Dennoch solltest du warten, bis es soweit ist.“


    „Ist es denn gewiss, dass ich die Stadt der Könige, meine Freunde wiedersehe? Du sagtest vorhin, dass nichts fest bestimmt ist.“


    „Du wirst sie wiedersehen“, sagte er leise. Lewyns Körper spannte sich augenblicklich. Da gab es etwas, was Hergew ihr nicht sagen wollte.


    „Stell dazu keine weiteren Fragen. Niemand wird sie dir beantworten.“


    „Ich befürchtete schon Leranoth würde fallen. Es ist eine von wenigen Städten der Elben, die noch nicht vernichtet ist.“


    „Ich sagte nicht, dass der Feind sie erobern wird. Doch höre ich aus deinen Worten, dass es um Let’weden nicht gut bestellt ist. Willst du mir erzählen, was du weißt?“


    „Ich nehme an, das ist weniger, als du erfahren hast. Ich kann dir nicht mehr sagen, als Jandahr berichtete.“


    „Ich hörte seine Worte noch nicht. Wir Drachen wissen, dass im Westen eurer Gefilde eine Schlacht geschlagen wurde. Wie ihr Ausgang war, haben wir nicht vernommen. Jandahr?“ Während sich die Magierin wunderte, dass Hergew so viel wusste, dies aber nicht, erzählte der Zwerg rasch von der Paiarosschleife.


    „So werden wir jetzt das Versprechen einlösen, das ich dir einst am Blutsee gab. Da die Elben deines Schutzes beraubt sind, werden wir an ihrer Seite kämpfen, wenn dies dein Wille ist.“


    „Ich rief euch vor Jahren nicht in den Kampf. Ich werde es auch heute nicht tun, wenngleich mir das Herz blutet, bei dem Gedanken an die vielen Gefallenen.“


    „Du brauchst uns nicht in die Schlacht zu schicken. Es ist unser Wunsch zu helfen. Siehst du die Stadt, die dich deiner Kraft, deiner Freunde und Heimat beraubt hat, aber lieber fallen, werden wir nicht aufbrechen.“


    „Leranoth darf nicht fallen! Mit ihr ginge nicht nur für die Elben die Hoffnung unter. Zudem ist sie für die Überlebenden ein letzter Zufluchtsort.“


    „So ist es beschlossen. Wir werden versuchen, den Feind von den noch bestehenden Siedlungen der Elben fern zu halten. Vielleicht können wir auch dir damit helfen.“


    „Wie sollte das geschehen? Ihr werdet weit weg von mir sein. – Ah, natürlich. Ein Großteil der Gegner wird sich nach Let’weden ziehen. Das freilich ist ein Gedanke, der mir nicht behagt. Es wird vermehrt Kämpfe geben. Doch ihr könnt nicht überall zur gleichen Zeit sein.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Es gibt nicht mehr viele Orte, die des Schutzes bedürfen, so hörten wir gerade.“


    „Was, wenn ihr mit eurem Eingreifen den einen Dunklen herausfordert? Was, wenn er es ist, der sich euch und den Elben entgegenstellt?“ Sie war auch jetzt nicht von dem Plan angetan.


    „Das Schicksal zeigt dir den vorbestimmten Weg. Bei uns ist es nicht anders. Bis der Herr des Bösen wieder stark genug ist selbst einzugreifen, wirst du deinen Pfad sicher beendet haben. Dann wird das Unbestimmte seine Klärung erfahren.“


    Die junge Frau war noch immer nicht überzeugt. Sie wollte jetzt nichts riskieren. Zudem hatten die Weisen und sie die Kraft des gegen sie stehenden Feindes bereits mehrmals unterschätzt.


    „Du nicht. Es waren die Ältesten, die deine Warnungen nicht ernst nahmen. Du ahntest die Stärke der Dunkelheit. Doch erinnere dich an die brennenden Sümpfe. Schon Ashnorog ließ dich wissen, dass sich der eine Dunkle für einige Zeit zurückziehen muss. Er wird nicht eingreifen können. Die Macht, die momentan gegen uns steht, ist an seine finsteren Magier gebunden und an das Gift, das er über Garnadkan brachte. Vertraue uns. Wir wissen um seine Schwäche.“ In diesem Augenblick peitschte Resuris mit seinem Schwanz wie unbeabsichtigt gegen einen der Bäume. Es lenkte die Aufmerksamkeit der Kriegerin für kurze Zeit von dem gerade gehörten ab. Doch auch die Dreiundzwanzigjährige war nicht mit Dummheit geschlagen. Sie ahnte sein Vorhaben. Der Fürst der Drachen war wohl gerade dabei, etwas preiszugeben, was für niemandes Ohren bestimmt war, schon gar nicht für ihre.


    „Vielleicht erzählt ihr mir später davon“, sagte sie etwas ärgerlich. Mit zusammengezogenen Brauen blickte sie zu Resuris. Möglicherweise hätten ihr Hergews Worte im Kampf oder auf ihrem Weg helfen können.


    „Vielleicht. Jetzt aber solltest du aufbrechen. Du wirst mit Jandahr den gleichen Weg nutzen, den ihr gekommen seid. Dann ruhe zwei Tage. Danach musst du mit deinen Gefährten zum Athis’enwa. Dort werdet ihr euch von euren Führern trennen. Seht zu, dass ihr rasch vorankommt. Obwohl du vom Athis’enwa aus die schnelle Reise zu den Bergen nutzen kannst, so wird euer Aufenthalt in ihnen jedoch recht lange währen.“


    „Hergew, Jandahr berichtete von einem unsichtbaren Grauen, das es dort geben wird. Was weißt du darüber?“


    „Dass es zu spät ist, wenn man es bemerkt.“


    „Äußerst hilfreich!“ Schon wieder behielt der Drache sein Wissen für sich. Ihr Ärger stieg weiter.


    „Sei nicht wütend. Wir haben Regeln, an die wir uns halten müssen, so wie Ashnorog.“


    „Es sind unsinnige Regeln, wenn sie das Erreichen meines Ziels gefährden. Ich gehe nicht für mich diesen beschwerlichen Weg. Ich habe nicht nach ihm verlangt. Sag, was geschieht, wenn dieses Grauen meinem Leben ein Ende setzt?“


    „Daran kann ich nicht glauben. Du hast bisher immer einen Ausweg gefunden. So wird es auch diesmal sein.“


    Die Kriegerin versuchte, ihrem Gegenüber noch etwas Brauchbares entlocken zu können. Das erneute Funkeln in seinen gelben Augen ließ sie aber wissen, dass er ihre Absicht durchschaut hatte. Er würde nicht wieder etwas verraten.


    „Nun, dann hoffe ich, dass du Recht behältst.


    Hergew, grüße Asnarin und meine Freunde. Sage ihnen, es geht mir gut, dass ich meinen Weg bald beendet habe. Ich fürchte, sie benötigen etwas, worauf auch sie ihre Hoffnung richten können.“ Kurz darauf lächelte sie verlegen. Das Eintreffen der Drachen würde sicher eine wahre Euphorie heraufbeschwören.


    „Natürlich. Ich werde es ihnen ausrichten. Doch nun solltet ihr endlich zurückkehren. Vergiss nicht, es ist ein bestimmter Tag, an dem du die Tore der Stadt der Brüder durchschreiten musst. Bist du nicht zur rechten Zeit dort, wirst du das Ziel in Farusia gar nicht finden.“ Sie nickte ihm dankbar zu. Er hatte ihr letztlich noch einen wertvollen Hinweis gegeben. Sicher, sie hatte schon vermutet, dass es ein gewisser Zeitraum sein musste, aber nicht, dass es nur einen einzigen Tag dafür gab. Das machte die Sache recht schwierig. Die Dreiundzwanzigjährige musste sich wirklich beeilen. Hatte sie das Tor beizeiten erreicht, konnte sie auf den besagten Moment dort warten. Dabei hoffte sie darauf, nicht dem Grauen zu begegnen. Sie hatte noch immer keinerlei Ahnung, worin es bestand. Ebenso wenig wusste sie, wie man ihm ausweichen oder es bekämpfen konnte. Dazu ließ sich keiner der Drachen etwas entlocken.
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      Hergew im Daragon’fenn

    


    Die Talbewohner stießen sich kräftig ab und begannen ihren Flug in Richtung Let’weden. Einzig Resuris harrte weiterhin aus. Er befand sich in unmittelbarer Nähe der Halbelbin und des Zwergen. Diese wollten nun zu den Freunden eilen. Doch der Drache verhinderte, dass Lewyn abermals Kraft aufwenden musste. Er legte sanft einen Flügel um die beiden.


    „So kannst du gleich aufbrechen.“ Kurz darauf verließ das schwarzrote Tier ebenfalls das Daragon’fenn. Die junge Frau und Jandahr aber tauchten am Rand der Schlucht auf. Während sich Asnarins Enkelin erneut über die extreme Wandlung des Drachen wunderte, begrüßte beide tosendes Gegröle. Die Äxte der stämmigen Krieger schlugen in gleichmäßigem Rhythmus gegen ihre Schilde. Sie hatten bereits am vergangenen Tag das Erstarken der Erbin der Macht gefeiert. Denn ihr Kraftgewinn war in dem Moment Gewissheit, als ihr Herr und die junge Frau in weißen Nebelschwaden verschwunden waren.


    Dieses Fest war der Zeitpunkt, an dem Cadar hatte herausfinden können, was die Männer in den Lederschläuchen mit sich führten. Als auch ihm vom Wein angeboten wurde, hütete er sich, den abzulehnen. Schließlich wurde noch saftig gebratenes Fleisch gereicht. Somit war er für den Augenblick äußerst zufrieden. Das alles waren Sachen, die er in letzter Zeit unglaublich wenig hatte genießen können.


    Jandahr und Lewyn legten flink den verborgenen Pfad über die Schlucht zurück. Dann wurde ihnen schnell Speise und Trank gereicht. Dankbar nahmen sie beides an. Soh’Hmil lächelte verschmitzt, als die Freundin selbst dem Wein zusprach. In der Sicherheit des Gebirges konnte sie sich diesen gönnen. Das Bewusstsein, genügend Stärke für den kommenden Weg in sich zu tragen, stimmte sie äußerst fröhlich.


    „Eigentlich wollte ich Jandahr bitten, uns noch heute einen Führer für den Weg zu geben. Aber ich denke, diesen einen Tag dürfen wir uns leisten, dank Resuris.“ Auf den fragenden Blick hin erzählte sie rasch.


    „Es ist wirklich erstaunlich. Einst wollte er nichts mehr als deinen Tod. In Hengreth dagegen half er dir. Und auch heute sorgte er dafür, dass du deine Kräfte schonen konntest.


    Sie wollen den Elben also im Kampf gegen den finsteren Feind helfen? Es freut mich sehr, dies zu hören. Meine Sorge um Leranoth und seine Bewohner war sehr groß.“ Soh’Hmil atmete erleichtert auf, während sich in seinen Augen die Freude festsetzte. Zuerst hatte er miterleben dürfen, dass die Freundin dermaßen erstarkt war, dass ihre Kraft den Zauber des Gebirges überzeugen konnte. Zudem erfuhr er von der gewaltigen Hilfe der Drachen für seine Heimat.


    „Ich freue mich ebenfalls über ihre Unterstützung.“


    „Du zweifelst dennoch Hergews Worte an, befürchtest, der Zorn des einen Dunklen wird sich damit schnell gegen die Stadt der Könige richten.“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das Wissen der Drachen ist groß. Doch woher nehmen sie die Gewissheit über die Schwäche des Herrn des Bösen? Hergew war dabei, etwas darüber verlauten zu lassen. Leider erinnerte ihn Resuris daran, dass dies nicht für mich bestimmt war.“

  


  
    Begegnungen


    Die Nacht verlief für die Zwerge und ihre Gäste recht unruhig. Obwohl die stämmigen Krieger schnell der Müdigkeit verfielen, waren sie emsig damit beschäftigt, über die neuen Chancen zu diskutieren. Die Magie der Drachen hatte ihnen gerade gezeigt, dass die Hoffnung, die Lewyn versucht hatte ihnen zu geben, berechtigt war. Natürlich waren sich Jandahr und seine Männer bald einig, dass der Ausgang des Kampfes zwischen Gut und Böse dennoch nicht vorherbestimmt sein konnte. Die Wahrscheinlichkeit eines Sieges der Halbelbin aber war größer, als es die Bewohner Eswereghs bisher glaubten. Nachdem sie lange genug versucht hatten, den Weg für die sichere Vernichtung des einen Dunklen zu finden und dabei ergebnislos blieben, wandten sie sich endlich einem anderen Thema zu.


    Die junge Kriegerin hatte sich erst etwas abseits der Zwerge niederlassen wollen, entschied sich am Ende jedoch anders. Sie wollte ihre Gastgeber nicht verärgern. Deren Gespräche liefen allerdings in eine Richtung, die sie nicht unbedingt mochte. Sie hatte selbst oft genug über den endgültigen Kampf mit dem Feind nachgegrübelt. Aber Cadar, der wusste, wo sie ihn finden konnte, ließ sich die Antwort weiterhin nicht entlocken.


    „Du wirst den Weg, den du dafür gehen musst, von mir erfahren, wenn die Zeit gekommen ist, keinen Tag vorher.“


    „Was, wenn du nicht mehr die Gelegenheit dazu hast?“, fragte sie leise. Das Verderben war schließlich ihr ständiger Begleiter. Und jeder, der sich bei ihr befand, war davon betroffen.


    „Dann würde dir der Pfad von jemand anderem gewiesen, fändest du ihn nicht selbst.“ Er sah seiner Tochter lange in die Augen, bis diese seinem Blick nicht mehr standhalten konnte. „Du fürchtest, dass mein Tod deinen Erfolg verhindern kann?“


    „Falsch. Ich fürchte deinen Tod.“ Nun sah sie doch wieder zu ihm. In ihren Augen stand ehrliche Besorgnis. Der Mann war völlig verblüfft. Sie hatte sich ihm schon so lange verschlossen, ließ ihn wieder und wieder spüren, dass sie noch immer das Monster in ihm sah. Und jetzt? Sollte es endlich soweit sein, dass ihn seine Tochter akzeptierte, sie ihn nun ohne Misstrauen und Hass in ihre Nähe ließ? Würde sie von diesem Augenblick an den Menschen in ihm sehen, der einst zu Gast in Leranoth war? Schmerz umklammerte plötzlich sein Herz. Mehr als an all den Tagen zuvor erinnerte ihn die junge Frau an seine Naria. Vorsichtig griff er nach ihren Händen.


    „Bist du jetzt bereit, deinen Vater kennen zu lernen?“ Ein Zittern lief durch seine Stimme.


    „Ja, das bin ich. Es hat lange genug gedauert“, erwiderte sie sanft. Soh’Hmil, der bei ihnen saß, konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Die Spannungen in ihrer kleinen Gemeinschaft, der recht offene Argwohn von Lewyns Seite, begleiteten sie wirklich schon viel zu lange. Jetzt hatte auch die Freundin die Vergangenheit überwunden.


    Narias Tochter hatte sich in diesem Augenblick mit dem Mann aus Wyndor doch seitlich begeben wollen. Sie hatten einander viel zu erzählen. Die Zwerge aber, die sich gerade von den wilden Spekulationen abwandten, verhinderten es. Nun waren sie es, die mehr über ihren jungen Gast zu erfahren wünschten. Bisher war die Beurteilung der Erbin der Macht nur hinsichtlich der vielen Kämpfen ausgefallen. Sie alle waren lange der Meinung, dass die vermehrten Schlachten und damit das dunkle Verderben ihr Vermächtnis waren. Sie gaben ihr die Schuld an einer Hoffnung, die nie bestanden zu haben schien. Ihr Gebirge und die Magie der Drachen hatten ihnen aber die Augen geöffnet. Die Zwerge erwarteten jetzt, die verstoßene Tochter Leranoths kennen lernen zu dürfen.


    So war die vergangene Nacht eine Nacht der Erzählungen. Allerdings war es hauptsächlich Soh’Hmil der von den vielen gefährlichen Pfaden berichtete. Es gab aber auch unbeschwerte Zeiten, von denen er sprach. So erfuhren die Zwerge nicht nur etwas über die ungewöhnliche Kriegerin, sondern auch über das Volk, zu dem sie wenigstens zu einer Hälfte gehören sollte.


    Die Dreiundzwanzigjährige blickte zu dem Freund und nickte kurz. „Gut gemacht. Es wird ihnen mehr Verständnis für die Elben bringen“, lobte sie ihn lautlos.


    Die kleinen stämmigen Männer waren recht neugierig, stellten deren Gäste bald fest. So musste Lewyn aus den Tagen Brahadels erzählen, da der Heerführer sie zu jener Zeit noch nicht kannte. Das fiel ihr ziemlich schwer. Je mehr sie preisgeben musste, umso trauriger wurde sie. Es waren Jahre, in denen Naria und Umodis lebten, Regos an ihrer Seite stand und das Leben wesentlich friedlicher war.


    Der Morgen erwachte und die junge Frau traf endlich bei Jandahr und den anderen ein. Sie hatte in dieser Nacht wieder einmal nicht geschlafen.


    „Erinnerungen? Du solltest sie aus deinem Kopf verbannen.“


    „Weshalb? Auch wenn sie oft schmerzlich sind, bin ich doch froh, sie zu haben. Ich durfte gute Jahre mit Naria und Umodis verbringen. Der Gedanke daran ist unendlich wertvoll.“


    Soh’Hmil nickte. Das Vergangene war nicht nur Belastung. Es brachte Momente des Glücks, wenn die geliebten Gesichter erschienen. Ebenso konnte es Antrieb für Kommendes sein.


    „So ist es. Wir sollten dafür dankbar sein.“


    Kurz darauf waren die Zwerge endlich zum Aufbruch bereit. Sie alle würden Jandahr nach Hagnarem folgen, bis auf zwei. Es waren beides dunkelbärtige Männer, die mit besonders starken Waffen ausgerüstet waren. Ihre Körper wurden von mehreren Narben gezeichnet. Jedenfalls hatten sie schon einige Erfahrung im Kampf sammeln müssen. Odambar und Bendarigh gehörten zu den Älteren ihres Volkes und waren daher mit den Stollen in ihrem Gebirge bestens vertraut. Sie würden die Erbin der Macht und ihre beiden Begleiter zum Wald der starken Nebel führen.


    „Ich werde dich jetzt um etwas bitten, was ich noch vor Tagen gern anders gesehen hätte. – Bleibe am Leben!“ Dann berührte Nevoris Bruder den Sajangschild und den Stein der Drachen. Ein kaum merkliches Nicken folgte. Es war Hergew, der ihr diese Hinweise übermitteln ließ.


    „Hab dank, für alles. Wenn der Kampf beendet ist, würde ich mich freuen, in eure Hallen zurückkehren zu dürfen.“


    „Du und deine Freunde, ihr werdet uns immer willkommen sein.“ Die Zwerge machten kehrt und waren rasch im Fels verschwunden. Die Reisenden aber gingen bis zum Abend im Freien. Der rotglühende Morgen sah schließlich auch diese Fünf in das Innere des Steins eintauchen.


    Lange Tage wanderte die kleine Gruppe durch das Labyrinth aus Gängen im Shynn’talagk. Immer wieder stießen sie dabei auf große Wunden in der Erde. Hier hatten die Zwerge vor langer Zeit recht gierig nach wertvollen Metallen und Edelsteinen gesucht. Ihre Führer erzählten nicht weiter als Cadar fragte, was dann geschehen war, weshalb sie aufgehört hatten weiterzugraben. Noch immer war gut erkennbar, dass weitere Schätze im Fels verborgen waren.


    Die Tage vergingen und trotz der gesprächigen Zwerge verschlechterte sich Soh’Hmils wie auch Lewyns Laune. Die Dunkelheit machte ihnen zunehmend zu schaffen. Der Mann aus Renaor hingegen fühlte sich anscheinend sehr wohl. Erneut erwachte das Misstrauen bei der jungen Frau. War ihr Vater von der Dunkelheit wirklich völlig frei?


    „Verzeih die zweifelnden Gedanken. Es ist diese erdrückende Finsternis und Enge. Dir aber scheinen sie nichts anzuhaben.“
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      Fackelhalter der Zwerge im Shynn’talagk

    


    „Sie waren lange Jahre Teil meines Lebens. Ich bin es gewohnt. Der Schein der Fackeln reicht für mein Wohlbefinden. Es ist ein so wunderbar warmes Licht, das sie ausstrahlen. Es gibt mir Ruhe. Versucht es so zu betrachten, dann wird es sicher auch für euch erträglicher.“ Die Heimatlose und der Freund mussten ihm nach einiger Zeit Recht geben. Die Fackeln, die stets dann erst begannen ihr Feuer als Wegweiser zu entzünden, wenn die Wandernden auf Sichtweite kamen, schickten denen einen immer wärmeren Schein entgegen. Waren die Fünf vorüber, zogen sich die Flammen bald wieder zurück.


    „Gehört auch das zur Magie der Drachen?“ Der Heermeister dachte an Hengreth zurück. Dort gab es Licht im Stein, das nur erstrahlte, war jemand in der Nähe. Es war ähnlich.


    „Nein. Dies gehört in die Zeit, da wir Zwerge wirklich große Bergleute waren. Wir verfügten damals ebenfalls über Magier in unseren Reihen. Mehrere Zeitalter sind seither vergangen. Die Kunst, der Erde Metalle und Edelsteine zu entlocken, ohne sie dabei dauerhaft zu verletzen, ist uns jedoch schon lange abhanden gekommen. Heute kratzen wir nur auf der Oberfläche. Graben wir so tief, wie ihr es stellenweise gesehen habt, könnte sich das Innere der Berge erneut rächen.“ Der Zwerg brach ab. Freilich hatte er diese Zeiten nicht erlebt, aber er kannte die Geschichten über den vielfachen Tod, den die Gier seiner Vorfahren heraufbeschworen hatte.


    „Wir werden hier ruhen. Wenn wir wieder aufbrechen, müssen wir uns beeilen. Ich spüre es schon jetzt. Es ist die tiefste Stelle, die wir auf unserem Weg erreichen. Es ist der Platz, an dem uns der Tod am nächsten ist, an dem die Zwerge einst viel zu sehr in die Tiefen der Erde gerieten. Ihr werdet es selbst bemerken. Es wird unerträglich heiß. Die Luft wird giftigen Atem führen. Euch wird übel. Dinge werdet ihr sehen, die nicht sind. Euren größten Ängsten begegnet ihr. Bereitet euch darauf vor. Der Wahnsinn oder der Tod könnten euch sonst ereilen.“


    „Vielleicht hätten wir einen anderen Weg nehmen sollen.“


    „Es ist der kürzeste. Jandahr meinte, du hättest keine Zeit zu verlieren.“


    Odambar ließ sich nieder, entfachte ein kleines Feuer und begann ein Stück Fleisch zu braten. Die Kriegerin grübelte indes eine Weile. Dies alles kannte sie bereits.


    „Lasst uns umkehren. Dieser Weg ist zu gefährlich.“ Die beiden Führer sahen sie entgeistert an.


    „Umkehren?! Dazu fehlt dir die Zeit.“


    „Wir werden nichts erreichen, wenn der Tod uns nimmt. Es ist das Böse, was hier wartet. Ich möchte ihm nicht verraten, wo wir uns befinden. Gehen wir weiter, werden wir fallen.“


    „Morosad?“ Cadar kannte sich in dieser Festung bestens aus. Er wusste, dass es von da aus einen Weg gab, dem Gebieter der Finsternis recht nah zu kommen. Die Worte, die Odambar gerade hatte hören lassen, waren auch für ihn überzeugend, hier einem weiteren Zugang nahe zu sein. „Sie hat Recht. Die Wächter der Dunkelheit würden uns in die Tiefen ziehen. Wir sollten nicht hier sein. Hoffen wir, dass wir unbemerkt geblieben sind.“ Er hatte seine Decke aufgenommen, ebenso seine Tochter und der Elb. Die Zwerge zögerten zuerst, waren dann aber schnell dabei, das Feuer zu löschen und alles zusammenzupacken. Auch sie verspürten keine Lust, dem Verderben ihrer Vorfahren zu begegnen. Endlich wussten sie, weshalb dieser Weg seit Generationen unbenutzt blieb.


    „Iaschtah! Zu spät!“ Die erstarkende Magierin stand aufrecht und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Der Griff zu den Waffen zeigte den anderen, dass sie deutlich eine Gefahr spürte. „Rasch weg von hier!“ Aber es war wirklich zu spät. Schlagartig wurde es unerträglich heiß. Ein furchtbarer Gestank sättigte die Luft und löste starke Übelkeit aus. Flammen schnitten ihnen die Rückzugsmöglichkeit ab. Aus den angrenzenden Gängen vernahmen sie bald ein schlurfiges Kratzen und vielfaches Geheul. Begleitet wurde es von näherkommendem dunklen Licht. Auch das kam der Kriegerin sehr bekannt vor.


    „Himmel, ich wünschte, ich hätte meine vollen Kräfte zurück. Wir sind dem einen Dunklen viel zu nah!“


    In diesem Augenblick kamen die ihr bekannten Bestien aus den Spalten hervorgekrochen. Noch bewegten sie sich auf allen vieren. Die Äxte ruhten auf dem Rücken, doch die ersten von ihnen begannen sich aufzurichten. Drohend präsentierten sie ihre starken Klauen, die in dolchartigen Krallen endeten. Allein die waren tödliche Waffen.


    „Die Schilde hoch!“ Soh’Hmil hatte gerade noch einer der Krallen ausweichen können. Die dunklen Geschöpfe waren in der Lage, diese ihren Widersachern entgegenzusenden.


    „Nastuas!“ Die Feinde zeigten sich nicht so stark beeinflusst, wie es ihnen lieb gewesen wäre. Sie verloren zwar ihren sicheren Stand und mussten sich auf alle viere begeben. Das schien es aber auch gewesen zu sein. Cadar hingegen war geschwächt.


    „Du hast ein Geschenk erhalten. Nutze es! Er weiß, dass du hier bist.“


    Soh’Hmil musste die Freundin erst daran erinnern. Er riss sie aus ihren Überlegungen, die nach einem Ausweg suchten. Lewyn ergriff den Drachenstein und hielt ihn fest vor der Brust umklammert. Aus seinem Inneren stoben rotglühende Funken hervor, verstärkt durch den erhobenen Sajangschild. Sie legten sich wie ein schützender Mantel um die Bedrohten. Zudem konnte sie die Kraft spüren, die sie augenblicklich durchströmte.


    „Das wird uns nicht ewig helfen. Wir müssen hier weg. – Bleibt bei mir!“


    Dies taten die Männer. Erst nur im Dauerlauf, dann immer schneller werdend, traten sie den Rückzug an. Anfangs wichen die Kreaturen zur Seite. Mit der Zeit aber wurde der schützende Schild schwächer. Dann begann vor ihnen die Erde aufzubrechen. Sie mussten springen, wollten sie nicht in die entstehenden Abgründe stürzen. Für die Zwerge wurde es eng.


    „Das schaffen wir nicht. Lasst uns zurück! So habt wenigstens ihr die Möglichkeit auf ein Entkommen.“


    „Nein, wir werden zusammenbleiben. Lauft endlich!“ Es ging weiter. Die tiefen Spalten wurden allerdings immer breiter. Die Bestien schienen sich zudem vom Zauber Cadars zu erholen. Nachdem sie Bendarigh gerade so vor dem Absturz hatten bewahren können, stellten sie ernüchternd fest, dass ihre Lage aussichtslos war. Der Feind hatte sie fast erreicht.


    „Nastuas!“ Die Männer waren entsetzt. Lewyn hatte versucht, was ihr noch unmöglich war zu erreichen. Augenblicklich ging sie auch zu Boden. Bevor sich aber jemand um sie kümmern konnte, erhob sich ein gewaltiger Wirbel im Bauch der Erde, der die zahlreichen Wächter der Dunkelheit mit sich nahm. Der offene Boden, der die kleine Gemeinschaft unterdessen umgab, schloss sich wieder. Als die Ruhe nach einiger Zeit in den Berg zurückzukehren schien, wurden die Halbelbin und ihre Begleiter von einer plötzlich auftretenden Druckwelle erfasst.


    Für einen Sommertag im Gebirge war es ziemlich kühl. Zudem schlug kräftiger Regen den Erwachenden ins Gesicht. Dicke Wolken ließen der Sonne des späten Morgens keine Chance, ihre Strahlen wärmend zu den Bergen zu schicken.


    Die beiden Männer schauten erstaunt um sich. Der Fels reckte sich hinter ihnen steil in Richtung Himmel. Vor sich konnten sie in der Ferne den Athis’enwa sehen. Das Shynn’talagk machte dort einen kleinen Bogen. Der Wald wuchs an dieser Stelle mit dem Stein in die Höhe. An dem Punkt, wo die Bäume in die Ebene hineinliefen, war von Nebel noch nichts zu entdecken. Allmählich aber wurde der Dunst erkennbar. In seinen größten Höhen war er so dicht, dass er sich mit den Wolken verband, die dort an den Gipfeln hängenblieben. Von der Gefährtin wussten Cadar und der Krieger, dass an dieser Stelle ein weiteres Ziel lag. Die Träume hatten es ihr vor wenigen Tagen gezeigt.


    Augenblicklich war an ein Weiterziehen nicht zu denken. Von den Zwergen fehlte jede Spur. Lewyn lag noch immer reglos am Boden. Besorgt beugte sich ihr Vater über sie. Ihr Atem ging flach. Wieder einmal hatte sie viel riskieren müssen, um der Gefahr zu entkommen. Aber sie hatte geschafft, woran zu dieser Zeit noch nicht zu denken war.


    „Heidil!“ Seine Hände ihr auf Herz und Stirn legend hatte der Renaorianer mehrmals versucht, seine Tochter aus der viel zu tiefen Bewusstlosigkeit zu reißen. Selbst Yar’nael, das Soh’Hmil ihr in die Hände gedrückt hatte, schien nicht zu helfen. Nach einiger Zeit erinnerte sich der Freund abermals des Geschenkes Hergews. Er wollte nach dem Stein der Drachen greifen. Der Mann aus Wyndor hielt ihn davon ab.


    „Nicht du. Sieh nach, ob du eine Spur von unseren Führern entdeckst, oder von Feinden.“ Der Elb nickte und verschwand leichtfüßig zwischen den Steinen. Cadar griff schließlich nach dem Drachenstein. Bereits als seine Hand nur in dessen Nähe kam, begann der Drache im Inneren zu wachsen. Kurz darauf öffnete er sein Maul und entließ daraus sein Feuer. Heiß fuhr es dem Renaorianer durch den Körper. Haut und Fleisch verbrannten. Der Gestank, den dies verursachte, rief sogar den Heerführer zurück. Der versuchte zu helfen. Bevor er jedoch bei dem Gefährten war, hatte der es endlich geschafft, den wehrhaften Gegenstand der jungen Frau in die Hand zu legen. Sofort schwand der Widerstand des glühenden Drachen. Entkräftet und vor Schmerzen bebend, ließ sich der einstige schwarze Zauberer neben der Dreiundzwanzigjährigen nieder. Er hoffte sehr, dass sie durch die Kraft des Steines die Stärkung erhielt, die im Augenblick dringend notwendig war.


    Soh’Hmil musste feststellen, dass er für den Moment der Einzige war, der nicht von Schwäche in Schlaf gefangen wurde. Er trug die beiden Bewusstlosen ein Stück zurück zwischen die Felsen, wo sie vor neugierigen Augen geschützt waren. Aus einem Lederbeutel zog er schließlich eine kleine Dose, in der die Tesnelsalbe enthalten war. Damit sollten selbst die starken Verbrennungen Cadars zu heilen sein. Jetzt vermisste er sein Pferd. Mit ihm wäre der Elb schnell in die Ebenen gelangt, um helfende Kräuter zu finden, auch für die Freundin. Erst bei Verlassen des Athis’enwa würden die Gefährten auf ihre Tiere treffen. Lewyn hatte sie nach dem Abschied von Jandahr dorthin geschickt. Der Weg zu den Bergen der zwei Könige, der ihr von dem Zeichen auf ihrem Arm gewiesen wurde, hatte die Stelle offenbart, an der sie auf die Söhne des Windes stoßen würden.


    Als Soh’Hmil mit der Versorgung der Freundin und des Menschen fertig war, suchte er sich einen Platz, von dem aus er die nähere Umgebung am besten beobachten konnte. Die Suche nach Odambar und Bendarigh gab der erste Heerführer Asnarins auf. Er war ohnehin der Meinung, dass der Zauber diese beiden nach Hagnarem zurückgeschickt hatte.


    Langsam, immer wieder blinzelnd, öffneten sich die Augen. Noch immer waren der Magierin die Lider schwer. Jetzt schaffte sie es aber endlich, sich auch umzusehen. Momentan war sie allein unter freiem Himmel. Wo waren die Männer?


    „Soh’Hmil, sie ist erwacht“, ließ sich Cadar vernehmen. Augenblicklich kam er gänzlich zu ihr. Freude stand in seinem Gesicht. „Bist du hungrig?“ Er reichte seiner Tochter eine Schale mit Knollen und kräftigenden Kräutern. Die Geschwächte nahm alles dankbar entgegen.


    „Was ist geschehen?“ Sie fühlte sich weiterhin elend. Ihr Vater berichtete, während sie langsam aß, wie es gelungen war, alle aus dem Bauch der Erde zu befreien.


    „Die Erinnerung an deine einstige Festung gab mir die Warnung. Ich hatte jedoch gehofft, dem Zugriff der vom Dunkel Getriebenen anders entgehen zu können. – Wo sind die Zwerge?“, fragte sie nach einer Weile. Sie erinnerte sich wieder an die Begegnung mit den Wächtern der Finsternis und an ihre Führer. Da die stämmigen Krieger aber nirgends zu sehen waren, befürchtete die junge Frau das Schlimmste.


    „Wir nehmen an, dass der Zauber sie zu Jandahr zurückschickte. Uns brachte er in die Nähe des Nebelwaldes.“ Der Renaorianer wies in nordwestliche Richtung. Der Mond, der kurz vor dem Verblassen war, tauchte die Berge in rot schimmernden Dunst.


    „Endlich bist du wach!“ Der Freund kam zwischen den Felsen hervor. Er hatte bis jetzt Wache gehalten. Nun war es an dem Menschen, diese wieder zu übernehmen.


    „Du hast viel riskiert. Aber dein Mut hat uns aus der Reichweite dieser Kreaturen gebracht. Hier ist bis jetzt alles ruhig. Wie geht es dir? Du siehst sehr erschöpft aus.“


    „Das bin ich auch. Ich fürchte, die Zeit, die wir gewonnen haben, werden wir wieder verlieren. Nicht einmal mein Vater wird für den weiteren Weg erholt genug sein.“ Sie hatte ihr Mahl beendet und ließ sich auf die Decke zurücksinken. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


    Es war bereits wieder dunkel, als sie erneut erwachte. Cadar hingegen schlief noch. Auch er bedurfte der Erholung. Lewyn suchte also Soh’Hmil auf und schickte den nun zur Ruhe. Er hatte davon in den letzten Tagen jedenfalls sehr wenig bekommen. Die Kriegerin hingegen fühlte sich wieder kräftig. So übernahm sie die nächste Wache. Da es bis zum Morgen ruhig blieb, konnte sich die junge Frau weiter stärken.


    Hell zeigte sich der neue Tag. Allerdings fehlte ihm weiterhin die erwartete Wärme.


    „Es muss an der Nähe zu diesem finsteren Ort liegen.“ Der Heerführer war gerade fertig, die schweren Verbrennungen des Mannes aus Renaor mit der Salbe zu versorgen. Nun sah er sich unruhig um.


    „Aber wissen wir das? Die Tiefen der Erde liegen mehrere Tage entfernt. Wenn ich die Zwerge richtig verstand, hätten wir noch einen ziemlich weiten Weg bis hier hinter uns bringen müssen.“


    „Das mag richtig sein. Ich fürchte nur, der eine Dunkle wusste, wer ihm so nah gekommen war. Trotz seiner Schwäche ist er in der Lage, dir seine Häscher hinterher zu jagen. Wir werden mit unliebsamen Überraschungen rechnen müssen.“ Während er sprach, betrachtete Cadar immer wieder die Verletzungen, die ihm die Berührung des Steins der Drachen gebracht hatte. Erfreut stellte er fest, dass sie bereits zu verblassen begannen. Froh war er auch, dass dies seiner Tochter die Kraft gegeben hatte, sich so schnell zu erholen. Sie konnten nun den weiteren Weg beschreiten. Der führte sie vorerst zu und dann in den Nebelwald. Zwei Tage brauchten sie sicher bis dorthin. Hatten sie ihn erreicht, befand sich die kleine Gemeinschaft jedenfalls in Nähe eines weiteren Zieles.


    „Wird er wissen, wohin wir zu gelangen suchen?“


    „Du solltest damit rechnen.“


    „Dann wird er alles daran setzen, dass uns seine Horden bis zum Athis’enwa abfangen.“ Soh’Hmil sah prüfend zu der Freundin. „Für die schnelle Reise bist du nicht stark genug. Dies hätte uns vielleicht eine Begegnung mit dem Feind erspart. Zwischen den Felsen warten, bis du die nötige Kraft aufwenden kannst, sollten wir nicht. Sie werden auch hier versuchen, dich in ihre Fänge zu bekommen. Was tun wir?“


    „Ich denke, wir sollten noch eine Weile im Gebirge verbleiben. Es wird uns wenigstens etwas schützen können.“


    „Kaum, Cadar. Wäre es an dem, könnten wir hier warten.“


    „Du hast Recht, mein Freund. Mein Gefühl sagt mir, dass wir nicht sicher sind. Befinden wir uns möglicherweise nicht mehr im Shynn’talagk?“ Eine Weile grübelnd hatte sich die junge Magierin umgesehen. „Dem Gebirge sind in den westlicheren Regionen jedenfalls einige größere Bergketten vorgelagert. Es ist nicht undenkbar, dass wir uns in einer solchen aufhalten.“ Sie hatte sich abermals die Worte der Zwerge ins Gedächtnis gerufen. Die allerdings waren ziemlich ungenau.


    „Egal, zwischen den Felsen haben wir wenigstens etwas Schutz. Wir sollten am Fuße der Berge den Weg nehmen. Oder weist dir das Zeichen einen anderen Pfad?“ Der Mensch wies auf ihren Unterarm. Schnell hatte Lewyn den von dem Armschutz befreit und betrachtete die Narben.


    „Diesen Tag noch durch den Fels. Steigt die Sonne über den Horizont, werden wir in gerader Linie auf unser Ziel treffen. Beeilen wir uns. Das Mal zeigte mir auch die Nähe der Feinde.“


    Flink hatten die Drei ihre Sachen zusammengerollt und am Gürtel oder auf dem Rücken befestigt. Es konnte weitergehen. Die Männer nahmen dabei die junge Frau in ihre Mitte.


    „Halt!“ Soh’Hmil hielt seine Begleiter zurück. Rasch verschwanden sie Deckung suchend zwischen einer Gruppe von niedrigen Büschen. Aber auch hinter sich hörten sie ein sehr leises Rascheln. Zweige wurden derb zur Seite geschoben. Dann standen den Gefährten Elben mit gespanntem Bogen gegenüber. Deren Pfeile prallten am Schutz ab, den der Drachenstein den Reisenden nun schon zum zweiten Mal gewährte.


    „Zwingt uns nicht, euch verletzen zu müssen!“


    „Der Tod hat keinen Schrecken mehr für uns. Er wäre uns willkommen. Du hast dafür gesorgt, dass er das kleinste aller Übel ist. Der dunkle Feind hat Let’weden, selbst Elarinal einfach überrannt. Wir konnten ihn nicht aufhalten. Unglück und Tod herrschen jetzt in unserer Heimat. Viele von uns wurden verschleppt, noch mehr bestialisch in ihr Ende getrieben! Als wir um Beistand ersuchten, kamen nur wenige. Menschen und Zwerge hassen uns. Auch sie führen wieder vermehrt ihre Waffen gegen unser Volk. Das ist allein dein Verschulden. Ich wünschte Morosad hätte dich getötet!“ Der Sprecher legte erneut einen Pfeil auf die Sehne, auch wenn er sich keinen Erfolg davon versprach. Und richtig: Mit nur einer minimalen Handbewegung hatte Cadar den zehn Kriegern die Waffen genommen. Unterdessen waren auch die sechs Elben zu der Gruppe gestoßen, die Soh’Hmil in der Ebene entdeckt hatte.


    „Ihr seid dennoch auf der Suche nach Verbündeten?“


    „Ich wüsste nicht, weshalb ich darauf antworten sollte.“


    „Weil es Hoffnung gibt. Es sind die Drachen, die eurer Heimat Schutz gewähren wollen. Vor über einem Monat brachen sie nach Leranoth auf. Auch die Zwerge sicherten mir gerade ihre Freundschaft und ihren Beistand zu. Nehmt diese Botschaft mit euch, so werdet ihr Unterstützung erhalten. Nur der gemeinsam geführte Kampf wird den Sieg bringen.“ Die Kriegerin bedeutete ihrem Vater, den Zauber zu lösen und den Männern die Waffen zurückzugeben. Die sahen sich überrascht an.


    „Die Drachen? Sie versagten uns vor Jahren ihre Hilfe. Was sollte deren Meinung geändert haben?“


    „Sie helfen. Nur das ist wichtig. Noch etwas: Sucht Teglamon auf. Er wird euch abermals Männer schicken.“


    „Wohl kaum. Die Schlacht am Paiaros hat ihn viele Kämpfer gekostet. Er hat nur noch wenige Krieger zur Verteidigung seiner eigenen Städte.“


    „Sagt ihm, es sei meine Bitte. Sagt ihm, es sei die entscheidende Schlacht Garnadkans. Und sagt ihm auch, wenn wir nicht gemeinsam siegen, werden wir gemeinsam fallen.“


    „Wer sagt uns, dass du dies Bündnis nicht in einen Hinterhalt schickst? So wäre es für dich ein Leichtes, all deine Gegner in einer Schlacht zu besiegen. Ich glaube noch immer, dass du die Dunkelheit in deinem Herzen trägst. Deine Begleiter geben uns Gewissheit darüber. Was sollten der schwarze Zauberer und ein von den Toten Zurückgeholter sonst zu bedeuten haben?“


    „Soh’Hmil lebte noch, als ich ihn heilte. Cadar wurde durch den Tod von der Dunkelheit befreit. Es waren die Mächte des Lichts, die ihn mir zur Seite gaben. Kehrt ihr zu Asnarin zurück, werdet ihr erkennen, dass die Drachen für euch kämpfen. Dies würden sie nicht, stünde ich im Dienste des Bösen. Sie hätten mich in ihrem Tal getötet, wie es einst Dahnikg getan hätte, wäre es so. Vieles gab euch Elben den Beweis meiner Reinheit, doch die Angst hat euch alle blind gemacht.


    Sucht weiter nach Verbündeten und hofft, dass diese weiser und nicht von Furcht geblendet sind, so wie ihr. Hofft, dass ihr zusammen ein gewaltiges Heer für den vernichtenden Schlag gegen die dunklen Streitmächte aufstellen könnt.“ Lewyn ließ die Gruppe einfach stehen und wandte sich wieder dem Nebelwald zu. Soh’Hmil folgte. Der Magier des Lichts blieb noch eine Weile

    bei den Männern, die in tiefen Überlegungen gefangen waren. Nachdem er sicher war, dass von denen keine Gefahr mehr drohte, eilte er seiner Tochter hinterher.


    Als die Abendsonne die Berge und den vernebelten Wald in ein farbenprächtiges Lichterspiel hüllte, tauchten die drei Reisenden zögerlich in den undurchsichtigen Dunst dieser Gefilde. Feinde hatten es hier wahrlich leicht, sich zu verbergen.


    „Es gibt kaum etwas, was ich mehr als Nebel hasse. Und der vor uns Liegende ist furchtbar dick.“ Widerstrebend lenkte die Dreiundzwanzigjährige ihren Schritt immer tiefer zwischen die Bäume. Angespannt lauschten alle drei in die Umgebung. Außer den eigenen Schritten und dem etwas keuchenden Cadar war jedoch nichts zu hören. Dies änderte sich ebenfalls in den nächsten Tagen nicht. Immer tiefer drangen die Gefährten in den Feuchtigkeit atmenden Wald. Lang hingen dunkelgrüne, rostbraune und graue Moosbänder von den Bäumen. Riesige Farne bedeckten den Boden. Luftwurzeln hingen tief herab und verbündeten sich bald zu kaum überwindbaren Hindernissen. Auch sonst war der Pflanzenwuchs sehr üppig. Das Unterholz stand dicht gedrängt. Undurchdringlicher Nebel lag überall zwischen den Gewächsen. Selbst als nach drei Tagen der Fels aus der Erde zu treten begann, verlor die Kompaktheit des Waldes kaum an Macht. Der Schritt der Freunde wurde weiterhin durch dicke Moospolster gedämpft.


    Es war am neunten Tag, als der Stein der Drachen seine schützende Macht zu entfalten begann. Lewyn trug ihn nun gemeinsam mit Wesrhars Medaillon um den Hals, direkt vor ihrem Herzen. Im nächsten Augenblick kamen mehrere Goriebs hinter den dicht belaubten Büschen hervor. Seranidher ließen sich von den Bäumen direkt auf die Angegriffenen fallen. Der Drachenstein konnte dies nicht verhindern. Während die Waffen der Entfernung vorerst wirkungslos blieben, schafften es die Menschen mit ihren Klingen durch den Schutz hindurch. Der Führer dieser Gruppe hatte schnell erkannt, weshalb ihr Schlag noch nicht zum Erfolg geführt hatte. Er gab seinen Männern ein Zeichen. Als der magische Stein nach einiger Zeit fiel, verschwand auch der flimmernde Mantel aus Funken. Es wurde Zeit. Cadar musste abermals seine Magie bemühen.


    „Hoffen wir, dass dies alle waren. Rasch weiter!“ Der Mann trieb die beiden Anderen vor sich her. Er wusste von seiner Tochter, dass es bis zum nächsten Ziel nicht mehr weit sein konnte.


    Die Kriegerin beugte sich noch flink zu dem am Boden liegenden Geschenk der Drachen. Während sie sich aufrichtete, wurde sie von einem derben Schlag getroffen. Hart stieß sie gegen einen der Bäume. Die tief hängenden Luftwurzeln begannen sich um ihre Gelenke zu schlingen und sie festzuhalten. Die junge Frau schaffte es nicht mehr, den eben verloschenen Schutz nochmals zu bemühen.


    „Tanoal!“, rief sie.


    Cadar versuchte es indessen mit einem stärkeren Zauber. „Fenghania!“ Die Magierin war vorerst frei, musste sich aber augenblicklich dem nächsten Angriff Whengras erwehren. Osgh hingegen schlug gegen den einstigen dunklen Fürsten. Und Soh’Hmil? Der versuchte die letzten vier stinkenden Kreaturen in den Tod zu schicken.


    „Schön, dich wiederzusehen. Nicht schön, dass du noch lebst. So glaubst du gar nicht, wie sehr ich diesen Moment herbeigesehnt habe. – Nastuas! Nastuas!“ Diesmal wollte der alte Elb nichts riskieren. Sie sollte auf der Stelle ihr Ende finden.


    „Kelwos! Nasteg enahii!“ Für den Todeszauber war sie zu schwach. Dafür war die letzte Anstrengung noch nicht lange genug her. Aber sie dachte auch nicht daran, sich einfach so in ihren Untergang schicken zu lassen. Die Erbin der Macht versuchte, sich und die beiden Männer vor weiterer feindlicher Magie zu schützen. Der völlige Erfolg war ihr allerdings nicht vergönnt. Die beiden Hexenmeister hatten momentan für sie einfach eine zu große Stärke. Jedoch waren sie in ihrem Wirken vorerst eingeschränkt. Cadar konnte dem jungen Widersacher standhalten, ihn gar ein wenig zurückdrängen. Diese beiden entfernten sich immer mehr von den anderen Kampfherden.


    Lewyn versuchte weiter, sich Whengras zu entledigen. Der einstige Lehrmeister war glücklicherweise nicht so mächtig, wie es sein jüngerer Verbündeter war. Trotz mehrmaliger Versuche bekam er nicht wieder die Oberhand. Lewyn schlug unterdessen nicht mehr nur mit Zauber gegen ihn. Die Kriegerin wusste, dass sie ihre Kräfte für den äußersten Fall aufsparen musste. Sie hatte Yar’nael und den Schild gegriffen.


    Whengra, der ebenfalls geschwächt war, hatte jetzt seine beiden Schwerter in den Händen. Blutrot waren deren Griffe, während die Klingen dunkelgrau schimmerten. Mit unglaublicher Leichtigkeit führte er die Waffen gegen seine Kontrahentin. Wieder und wieder stieß er sie nach vorn oder ließ sie aus einer Drehung heraus auf seine Gegenspielerin zuschnellen. Die hatte arge Mühe, sich diesem Wirbel weiterhin zu entziehen. Dann änderte seine ehemalige Schutzbefohlene ihre Taktik. Sie war es leid, in die Enge getrieben zu werden, auf die Attacken nur zu reagieren. Sie ging in den Gegenangriff über. In diesem Augenblick tauchte Osgh wieder auf, der an seiner Seite einen mächtigen Verbündeten hatte. Das Gebrüll des Sabork warf die Kämpferin ein weiteres Mal zu Boden. Auch jetzt war die alte Wunde aufgebrochen. Durch die schmerzhafte Heilung, von Cadars Händen erfolgt, wurde sie jedoch bei weitem nicht so stark beeinträchtigt, wie dies noch das Mal zuvor der Fall war. Rasch hatte sie sich erhoben, während Osgh fluchte.


    „Sabork deathir beshnar leahres!“ Den endgültigen Schlag gegen diese uralte Bestie konnte sie nicht mehr führen. Für den letzten Teil des Zaubers fehlte die nötige Stärke. Die Kriegerin verlor ihre Waffen. Nur mühsam hielt sie sich aufrecht.


    „Gut so. Mach dich bereit für deinen Tod!“ Whengra vor ihr, wie auch von hinten das dunkle Geschöpf, kamen in hohem Tempo auf die Dreiundzwanzigjährige zu. Aber endlich stand das Glück auf ihrer Seite. Ein kleines Loch in dem dicken Nebel ließ der Sonne Einlass. Ihre gleißenden Strahlen zeichneten den flimmernden Schatten des kaum sichtbaren Gegners auf den Waldboden. Lewyn war es damit möglich zu sehen, wo der sich befand. Flink ließ sie sich zu Boden fallen und rollte ein Stück seitwärts. Die Kreatur war direkt hinter ihr und wollte seine knöchernen Schwerter der Halbelbin ins Herz rammen. Es war allerdings Whengra, der getroffen wurde. Der war ebenfalls bis an sein Opfer herangekommen. Er wollte zustoßen. Seine Klingen trafen jedoch ins Nichts, während er ungläubig auf den Verbündeten starrte. Er war verloren.


    „Ethin colgana. Sabork Nastuas!“ Es wurde dunkel und still. Die Kreatur aber zerbarst auseinander. Sie hatte es vollbracht.


    „Nathir dointil verinos!“ Der Mann aus Wyndor versuchte den jungen Magier so in seine Gewalt zu bringen, davon abzuhalten, weiteres Unheil zu verbreiten.


    „Ich bin nicht so schwächlich, wie es dein alter Freund war. Heute werde ich als Sieger hervorgehen“, grinste er breit. Seine Hand öffnete sich über dem Boden. Kurz darauf hielt er einen dunklen Speer gefasst. Diesen schickte er augenblicklich zu der am Boden Liegenden. Dort kam er nicht an. Cadar schaffte es ein weiteres Mal, die finstere Magie zu vernichten. Zudem traf jetzt das Schwert Soh’Hmils auf Henars Sohn. Der Heerführer hatte zuvor Whengra das Herz aus der Brust geschnitten. Noch immer hielt er den zuckenden Muskel in der Hand.


    Ehe Lewyns Vater auch den zweiten dunklen Hexenmeister gänzlich vernichten konnte, zog der es vor, sich zurückzuziehen.


    „Hast du noch Kraft für ein Feuer?“, fragte der elbische Freund keuchend. Er hielt dem Menschen das blutige Fleisch entgegen.


    „Darageth isnel la nim“, nickte er. Whengra hatte damit keine Möglichkeit auf Rückkehr. Er war vernichtet. Osgh hingegen würden sie eines Tages wiedersehen.


    „Lewyn, wach auf!“ Soh’Hmil sah besorgt zu ihr. Fest drückte er wieder einmal das Schwert der Elben in ihre kühle Hand, die andere umschloss auch jetzt noch den Drachenstein. Kurz darauf blinzelte ihm die junge Frau entgegen. „Nutze das Geschenk der Sümpfe. Du sagtest, es stünde dir erneut zur Verfügung.“


    „Da ich nicht weiß, wer uns hier noch erwartet, wird es wohl das Beste sein, deinen Rat zu befolgen. – Ajan vanar.“


    Nachdem die Flammen des Lebens die Entkräftete wieder zu Boden gelassen hatten, hielt sie vorerst tiefer Schlaf gefangen.


    „Wir sollten hier nicht verweilen. Dieser Wald mit seinen Nebeln vermag es, noch mehr Gegnern seinen Schutz zu geben. Wirst du laufen können? Ich kann nicht euch beide tragen.“ Soh’Hmil wartete die Antwort nicht ab. Er bückte sich und hatte die Gefährtin kurz darauf vorsichtig über die Schulter gelegt.


    „Sieh, dort vorn scheint es Spalten im Fels zu geben. Vielleicht finden wir eine, die uns Unterschlupf gewährt. Wirst du es bis dorthin schaffen?“ Leranoths erster Krieger sah zweifelnd auf die Dreiundzwanzigjährige. Seit etwas über einer Stunde war sie wieder munter. Seitdem hatte er sie nicht mehr zu tragen brauchen. Aber sie wurde weiter von Schwäche beherrscht.


    „Wenn wir bald einen Lagerplatz finden, werde ich dir nicht noch einmal dermaßen auf die Schultern drücken. Schätze, ich hätte bei den Zwergen nicht so gut essen sollen.“ Sie lächelte ihm leicht entgegen und er grinste zurück. Wenn sie schon wieder kleine Späße machen konnte, war das Schlimmste überstanden. Schließlich richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Cadar. Er war ebenfalls nicht voll bei Kräften. Eine Pause würde also jedem gut tun. Bis ein passender Flecken gefunden war, dauerte es allerdings doch noch eine Weile. Der Fels, der hier steil aufragte, bot nicht die Möglichkeiten, die von den Dreien erwartet wurden.


    Als sie nach einiger Zeit einer Biegung gefolgt waren, blieb die Halbelbin stehen. Sie nickte erleichtert.


    „Wir sind unserem Ziel sehr nahe. Dies ist die Stelle, die mich das Zeichen aus Agerass sehen ließ. Der Gedanke an eine kleine Höhle war also nicht verkehrt.“ Nach einer kurzen Pause lenkte sie ihre Schritte näher auf die Wand zu und folgte ihr. „Hier. Hier werden wir heute Nacht Ruhe finden.“ Sie duckte sich tief nach unten, eine brennende Fackel in der Hand, und zwängte sich in die Spalte. Die Männer folgten. Das erste Stück legten sie beinah kriechend zurück. Aber schon bald konnten sie dem Fels in gebeugter Haltung in sein Inneres folgen, nach einiger Zeit dann aufrecht.


    „Dieser Weg sollte einem Gorieb versperrt bleiben“, meinte Soh’Hmil, als er einen Blick zurückwarf. Selbst für den Menschen an seiner Seite war der Durchschlupf beinah zu eng.


    „Das ist anzunehmen, jetzt da sie ihrer dunklen Magier beraubt sind. – Aber wohin führt uns dieser Weg?“ Cadar konnte kein Ende des langsam breiter werdenden Stollen entdecken. Dafür erspähte er bald mehrere kleine Tunnel, die in verschiedenen Richtungen weiterführten.


    „Habe Geduld. Bald werden wir es wissen.“ Sie zügelte ihren Schritt etwas, musste sich neu orientieren. Dem breiten Tunnel zu folgen, erschien ihr zu offensichtlich. Aber machte es denn einen Sinn, wieder in die Enge des Felsens zu gehen? Die junge Frau schloss die Augen. Langsam drehte sie sich. Als sie in ihrer Runde innehielt, schien die Erbin der Macht den Weg zu kennen. Augenblicklich setzte sie ihn fort. Das Ziel musste rasch erreicht werden. Sie alle bedurften dringend der Ruhe.


    Wieder und wieder änderte der Fels seinen Charakter. Mal trieb er die Gefährten durch schmalste Hohlräume, dann wieder entließ er sie in luftige Hallen. Eine solche hatten die Drei gerade betreten. Gleichzeitig blieben sie stehen. Da war eine magische Barriere. Obwohl alle erwarteten, das Ziel erreicht zu haben, blieben sie doch vorsichtig. Ihnen war bewusst, dass die Hinterhältigkeit des Feindes groß war.


    „Spürst du Dunkelheit?“ Der Elb erinnerte sich an den gefrorenen See. Dort hatte finsterer Zauber ihnen eine beinah tödliche Falle gestellt.


    „Nein, aber Erschöpfung. Ich hoffe, wir müssen nicht weiter gehen.“ Der Renaorianer sah zu seiner Tochter und wusste, dass auch sie eine ausgedehnte Rast herbeisehnte. „Wollen wir es wagen? Sicher wird hier eine weitere Heimstatt des Lichts geschützt.“


    „Hm, ich weiß nicht. Dafür war der Weg zu einfach. Kein dunkler Feind, der diese Grenzen bewachte.“ Damit durchschritt sie vorsichtig die Barriere. Die Männer folgten umgehend.


    „Als was bezeichnest du den Angriff gegen uns?“ Der Elb bemerkte aber sofort, dass er irrte. „Natürlich, den hatten wir den Hexenmeistern zu verdanken. Sie haben dich erwartet.“


    „Vielleicht folgten sie auch und konnten aus unserem Weg auf das Ziel schließen. Dann ist es ein Einfaches, aus dem Verborgenen zu kämpfen.“


    „Wir glaubten doch, sie abgehängt zu haben. War es der Berg, als wir seinem dunklen Abgrund zu nah gerieten, der sie auf unsere Spur führte?“


    „Ich nehme es an, mein Freund.“ Sie waren an zwei größeren und einem kleinen Pfad angelangt. Asnarins Enkelin wandte sich nach kurzer Pause letzterem zu. Es war ein äußerst niedriger und schmaler Tunnel. Doch das Gefühl sagte der Magierin, dass es der richtige Weg war. Als der nach kurzer Zeit endete, stand die kleine Gruppe im Freien. Es war eine Lichtung in einem lichtdurchfluteten Wald. Überall erblickten sie Tiere, die sich jedoch in keiner Weise von den Ankommenden stören ließen. Farbenprächtige Blumen und kräftiges Gras dienten vielen als Nahrungsquelle. Ein kleiner Bach durchschnitt den freien Platz an einer Seite. Gleich dahinter befand sich eine sonderbare Baumgruppe. Keines dieser Gewächse war geradewegs zum Himmel gewachsen. In einem Oval stehend neigten sie einander ihre Blätterkronen zu und verbanden sich dort, ineinander aufwärts strebend, zu einem dichten hohen Dach. Die Seiten wurden von Zweigen begrenzt. Große dicke Blätter sorgten hier ebenfalls an ausreichend Stellen für die Undurchlässigkeit von Wind und Regen. Dunkle gedrehte Säulen und Geflechte aus weißem Holz trennten die verschiedenen Räume voneinander. Das komplette Erscheinungsbild dieses Gebäudes erinnerte in seiner luftigen Art an den Baustil der Elben.


    Die junge Frau war ziemlich verblüfft. Ihr fielen die alten Erzählungen von Umodis ein. Er sprach so oft von den alten Hexenmeistern. Die Wege zu den weisen Ratgebern und Helfern gerieten mit der Zeit in Vergessenheit. Die mehrfache Suche nach ihnen war bisher ohne Erfolg geblieben. So gingen die Elben davon aus, dass niemand mehr von ihnen am Leben war.


    Lewyn war sich sicher, jetzt zumindest einen Zufluchtsort eines der hohen Weisen entdeckt zu haben. Ob der noch am Leben war, würden sie sicher schnell herausfinden.


    „Ich spüre Leben. – Und Gefahr!“ Cadar war es diesmal, der nach drohendem Unheil suchte. Seine Tochter wollte gerade nach Schild und Drachenstein greifen. Die mussten sie schützen. Denn keiner von ihnen würde jetzt Magie gebrauchen können.


    Alle drei entdeckten gleichzeitig den hochgewachsenen Mann, der gerade aus dem Dunkel der Bäume hervortrat. Ein Lächeln lag in dem Gesicht des Elben, das leicht von schwarzem Haar umspielt wurde. Seine Züge waren von nur wenigen Falten durchzogen. Freundlich blickten seine braunen Augen den Ankommenden entgegen.


    „Tretet näher, seid willkommen und meine Gäste. Gefahrvoll war euer Weg hierher. Ihr solltet ruhen, bevor ihr ihn fortsetzt.“ Seine Augen ruhten lange auf der Dreiundzwanzigjährigen. Schließlich wurde sein Lächeln größer. „Der Schutzzauber meiner Lichtung ließ mich wissen, dass ihr reinen Herzens seid. Da ahnte ich aber noch nicht, dass es die Erbin der Macht ist, die endlich zu mir gefunden hat. Bitte, tretet doch näher.“ Beinahe ungeduldig winkte er die Gefährten zu sich. Während er sie sanft in Richtung seines Heimes drängte, sammelten sich immer mehr Tiere auf der sonnigen Lichtung. Manche streiften neugierig zwischen den Beinen der Gäste entlang, die kleineren wagten sich gar auf deren Schultern. Viele aber hatten Wurzeln, Beeren oder andere Früchte bei sich, die sie nun auf den Steinplatten vor dem Haus der Bäume ablegten.


    „So habt Ihr auf mich gewartet?“ Seine Worte hatten die Kriegerin zu dieser Annahme verleitet. „Woher wusstet Ihr…?“


    „Ich besitze die Gabe, manche Dinge sehen zu können, die erst noch geschehen werden. Die Visionen zeigten deine Ankunft. Allerdings erblickte ich dabei auch Regos in deiner Begleitung. Was hat meinen Nachfahren davon abgehalten, seiner Aufgabe an deiner Seite nachzukommen? Und bitte, lassen wir die Förmlichkeiten beiseite. Du bist eine größere Magierin, als ich je einer sein konnte.“


    Die Halbelbin war völlig fassungslos. Sie bemerkte erst nach einigen Augenblicken, dass ihr der Mund offen stand.


    „Sprach Whengra nie mit dir darüber, wer der zauberkundige Krieger an deiner Seite ist? Habt ihr euch gestärkt, möchte ich alles über ihn erfahren. Leider blieb es mir bisher versagt, den Sohn meines Urenkels zu sehen. Aber bitte, sage mir schon jetzt, war die Unterweisung in der Magie bei ihm erfolgreich? Versteht er es, das Volk der Elben zu schützen? Trotz aller Stärke wirst auch du Hilfe in deinem Kampf benötigen. Stehst du allein, wird es schwer, dein Schicksal zu erfüllen.“


    „Verzeih mein Schweigen“, meinte sie nach einiger Zeit. Sie saßen bereits eine Weile an einem gut gedeckten Tisch, um sich zu stärken. „Doch ist für uns neu, was wir gerade hörten. Niemand sprach je von seiner Herkunft. Die Weisen hüllen sich leider viel zu oft in Geheimnisse. Regos selbst weiß nicht, welcher Blutlinie er entstammt, dass er einen so großen Vorfahren hat. Nur durch Zufall, aus Loyalität mir gegenüber, entdeckte er seine Gabe. Seither hat er sehr an Stärke gewonnen. Und ja, er ist die Hoffnung seines Volkes.“


    „Das hatte ich mir sehr gewünscht. Er kann vielleicht vergessen machen, was mein Sohn deinen Landen beinah brachte.“


    „Dann war er einer von denen, die dem Bösen nicht widerstehen konnten? Er gehörte zu jenen, die das Volk Let’wedens fast in den Abgrund stießen?“ Sie erinnerte sich Feregors Worte, als der ihr erklärte, woher das große Misstrauen stammte. „Das darf dich nicht grämen. Die Mächte der Finsternis sind listenreich. Wie ich hörte, hat er die Dunkelheit lange abwehren können.“


    „Sicher. Dein Vater hat es selbst erleben müssen. Ein Trost ist es dennoch nicht. – Kennst du seinen Namen, nein? Die Weisen kannten ihn, machten ihn jedoch vergessen. Sie wussten von den Mächten, die gegen Anra’al standen. Doch versäumten sie es, ihn darauf vorzubereiten, ihn zu warnen. Als er letztlich den heimtückischen Kräften erlag, machten die Ältesten allein ihn für die große Gefahr, für das vermehrte Leid verantwortlich. Sie versuchten erst gar nicht zu verstehen oder ihn von der Dunkelheit zu befreien. Ohne zu zögern, töteten sie ihn.“ Der Blick Ureaens ging ins Leere. Seine braunen Augen wurden trüb. Schnell erhob er sich, um die Suppe für seine Gäste fertig zu bereiten. Als er nach einigen Minuten mit dem dampfenden Kessel zurückkehrte, hatte sich der alte Elb wieder gefangen.


    „Bitte, erzählt mir von meinem Nachfahren.“ Gern erfüllten die Gefährten den Wunsch ihres Gastgebers. Entgegen ihrer Gewohnheiten war es diesmal die verstoßene Prinzessin, die das Reden hauptsächlich übernahm. Sie sprach gern von dem lieben Freund. Allerdings rückte so der Schmerz der Trennung wieder deutlich näher.


    Es mochte kurz vor Sonnenaufgang sein. Alles ging sehr schnell. Ureaen spürte den Fall seines Schutzzaubers und sprang auf. Die anderen wussten ohne Worte, dass die Gefahr sehr nah sein musste und waren ebenfalls kampfbereit. Sie hatten gerade die Waffen zur Hand genommen, als eine durchscheinende schwarze Wolke über die seitlichen Öffnungen Einlass fand. Lewyn schaffte es gerade noch, ihren Sajangschild zu greifen und die finstere Magie abzuweisen. Diese schnellte zurück auf Osgh, der nun in einem der Bogen stand.


    Soh’Hmil war zu langsam. Er hatte die Freundin schützen, sie zur Seite stoßen wollen, damit sie von dem tödlichen Zauber nicht getroffen wurde. So kam er direkt in die wütenden Mächte. Er brach zusammen.


    „Eilt zu mir!“, rief der alte Elb. Die Drei standen schnell dicht beieinander. Rasch konnten sie den Todeszauber dem Feind entgegensenden. Als der schrille Schrei verklungen war, gab es keine Spur mehr von Osgh. An ein Ende des Kampfes aber war noch nicht zu denken. Seine Goriebs hatte der dunkle Fürst nicht mit an diesen Ort bringen können. Für die Seranidher allerdings war der Fels in seiner Enge nicht zu schmal. Sie schlugen jetzt mit einem letzten Aufbäumen gegen die beiden Männer und die Gejagte. Der Angriff war ziemlich schnell abgewehrt. Cadar hatte abermals seine Kräfte bemüht, nachdem immer mehr der Feinde hatten vordringen können. Jetzt lag er am ganzen Körper zitternd neben Leranoths Heerführer.


    Lewyn hielt noch ihre Schwerter in der Hand, als sie sich zu dem Krieger und ihrem Vater niederließ. Mit einem Blick musste sie erkennen, dass der Freund dem Tode diesmal wohl nicht mehr entkommen würde. Das versetzte ihr einen Schlag, der sie beinah niederwarf. Die junge Frau atmete tief durch. Sie war nicht bereit, auf Soh’Hmil zu verzichten. Sie wollte es wagen.


    „Nein! Tu es nicht. Wenn du jetzt versuchst, ihn zu heilen, wird es dich das Leben kosten. Bist du noch nicht schwach genug?“


    „Er ist mein Freund!“ Sie war verzweifelt. Es war das zweite Mal, dass sie den ersten Krieger Let’wedens zu verlieren drohte.


    „Ich weiß. Ich konnte es sehen. Aber es werden noch weitaus mehr sterben, strauchelst du vor Erreichen deines Zieles. Du wusstest, dass der Weg schwer würde, dass er Opfer verlangt.“ Der Alte beugte sich gerade zu Cadar, um ihm Kraft zu geben. Nun schaute er zu ihr herüber.


    „Verlange nicht Unmögliches von mir! Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er stirbt.“ Verzweifelt senkte sie ihr Gesicht auf die Brust des Freundes. So konnte sie nicht sehen, wie Ureaen und der Mann aus Wyndor kurz miteinander flüsterten. Ein kaum merkliches Nicken folgte.


    Vorsichtig schob sich der Mensch an seine Tochter und zog sie zu sich. Nur widerstrebend gab sie nach. Nun schaffte sie es auch nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Während sie das Gesicht im Hemd ihres Vaters vergraben hatte und der sie in seine Arme schloss, schickte der alte Hexenmeister den reglosen Soh’Hmil nach Leranoth. Wütend riss sich die Trauernde los und funkelte die beiden Männer böse an.


    „Ihr gebt mir nicht einmal die Gelegenheit es zu versuchen?!“


    „Ich sagte dir bereits, was nicht nur dich dann erwartet. Es tut mir leid, aber es musste sein.“


    „Wenigstens hättet ihr mir die Zeit lassen können, von einem treuen Gefährten und Freund Abschied zu nehmen.“ Sie hatte sich gänzlich losgerissen und verschwand schnell zwischen den Bäumen. Die Zurückbleibenden waren besorgt. Was, wenn da draußen weitere Feinde lauerten?


    „Komm zurück! Du könntest dich jetzt nicht einmal verteidigen. Lewyn, du hast keine Zeit! Dieser Ort steht kurz vor seiner Vernichtung. Ist es soweit, dürfen wir nicht mehr hier sein.“ Der Renaorianer war seiner Tochter ein Stück gefolgt. Doch blieb sie für ihn unauffindbar.


    Samtige Dunkelheit umfing die junge Frau, als sie zwischen die Bäume trat. Sanft strich ein leichter Luftzug durch ihr Haar. Es war wie einst in Brahadel, als sie Umodis betrauerte. Auch dort schien der Wind ihr Trost spenden zu wollen. Das allerdings schien unmöglich. Der Tod Soh’Hmils, und von dem ging sie aus, traf sie äußerst hart. Er war ihr treuester Begleiter, ein wahrer Freund, eine Stütze in der Unwegsamkeit ihres Lebens. Sie hatte ihn verloren. Doch Ureaen hatte Recht. Wenn sie jetzt schwach wurde, wer sollte dann ihren Weg beenden? Nein, ihre Gefühle durften jetzt nicht ihr Handeln bestimmen. Sie hatte eine Aufgabe, und die musste sie auch beenden. Die Kriegerin atmete noch ein paar Mal tief durch. Dann waren die Tränen niedergerungen und sie konnte zu den Wartenden zurückkehren.


    „Das Schicksal wies mir den Weg zu dir. Geschah dies, um zu erfahren, wessen Blut Regos abstammt, oder gibt es einen weiteren Grund?“ Plötzlich stand sie wieder bei den Männern. Erschrocken sahen sie zu ihr. Trotz größter Aufmerksamkeit hatten sie ihr Annähern nicht bemerkt.


    „Es ist nicht nur das Geheimnis um meinen Nachfahren“, sagte der Elb leise, zu leise. Die junge Frau trat schnell zu ihm.


    „Die Zauberei, verlangt sie dir so viel ab?“ Allerdings glaubte sie es nicht. Ureaen war einer der großen alten Hexenmeister. Sicher, die vergangenen Stunden hatten auch ihm einiges an Kraft gekostet. Aber so stark? Wohl kaum.


    Währenddessen war die Dreiundzwanzigjährige hinter ihn gelangt. Sie wurde noch blasser, als sie es ohnehin war. In seinem Rücken sah sie eine klaffende Wunde. Dunkler Staub zog sich in einem Wirbel dorthin und begann sich auszubreiten.


    „Beeilen wir uns! Ich habe meine Pflicht an dir noch zu erfüllen.“ Mühsam erhob er sich und wankte zu einem leicht geschwungenen Regal in der angrenzenden Bibliothek. Zwischen die Bücher greifend, zog er kurz darauf die Hände zurück. Eine umschloss ein Buch, die andere ein kleines silbernes Gefäß. In dunklem Grün schimmerten Linien darin. Auf dem gewölbten Deckel leuchtete ein Zeichen. Es erinnerte an das Sonnenamulett, dessen Narben die Magierin seit einiger Zeit auf ihrer Haut trug. Die Schatulle selbst wurde von einem Strahlen erfasst, dessen Ursprung auf seinem Boden liegen musste.
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      Ureaens Schatulle

    


    „Du solltest sie nicht öffnen, noch nicht.“


    „Welchem Zweck dient sie dann?“


    „Du wirst es am Ende deines Weges wissen, doch solltest du gut darauf acht geben. Verlierst du sie, verlierst du auch die Stärke, die du noch benötigen wirst.“ Das war der Augenblick, in dem sich Lewyn sicher war, den Hexenmeister gefunden zu haben, den ihr der Daras’pariondhar vorhergesagt hatte. Dieses Aufeinandertreffen war wichtig für ihre Bestimmung.


    „Es wird nicht verloren gehen. – Sag, wie kann ich dir helfen?“


    „In dem du tust, was du schon einmal über dich bringen musstest.“ Er nickte ihr zu und deutete auf Yar’nael.


    „Himmel, nein! Es muss doch einen anderen Weg geben. Lass mich dich zu Regos schicken. Er wird dir helfen. Er wird sich freuen, dich kennen zu lernen.“


    „Er kann nicht mehr helfen. Selbst du könntest es mit aller Kraft nicht. Der dunkle Zauber Osghs ist zu stark. Es kostet mich zunehmend mehr Mühe, nicht nachzugeben. Du solltest dich beeilen. Denn augenblicklich könntet ihr mich nicht aufhalten. – Warte noch einen Augenblick. Willst du etwas für mich tun?“, flüsterte er leise.


    „Sag, was dein Wunsch ist. Du hast nicht mehr viel Zeit.“


    „Erzähle Regos von mir und gib ihm dies Buch. Hier steht seine Vergangenheit geschrieben. Hier kann er zurücksehen.“


    Lewyn nahm das Buch, nickte – und stieß zu. Kleine leuchtende Staubkörner erhoben sich aus dem leblosen Körper, während der Rest in Wasser verging. Beides suchte den Weg nach draußen und wandte sich Erde und Himmel zu. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken über die Lichtung. Nur einen Donnerschlag entließen sie, begleitet von einem gewaltigen Blitz. Vater und Tochter wurden von den Beinen geholt. Dann waren sie verschwunden.

  


  
    Farusia


    „Geht, begrüßt unsere Gäste gebührend. Doch will ich hier nur ihre Herzen sehen. Der Rest mag euch als Nahrung dienen.“ Leise, doch überaus bedrohlich fanden die Worte des einen Dunklen ihren Weg durch die Gänge.


    Als Lewyn und ihre Begleiter den Tiefen des Berges zu nahe kamen, lenkten sie die Aufmerksamkeit des Finsteren auf sich. Der freute sich natürlich über diese Einladung. Nun bestand die Möglichkeit, den Feind endlich zu vernichten. Jedoch wollte er weiterhin nicht selbst eingreifen. Die Schwäche vom Zauber in den Ye’uschel hielt ihn auch jetzt gefasst. Allerdings verließ er sich nicht allein auf seine Wächter. Er war bereit einzugreifen, sollte die Erbin der Macht stärker sein, als er vermutete. Der oberste Dunkle ahnte, dass seine Widersacherin bereits erneut über große Kraft verfügte. Außerdem hatte sie seinen einstigen Schützling an ihrer Seite. Zu seinem Leidwesen entdeckte er nur allzu schnell, dass selbst er sie noch immer unterschätzt hatte. Abermals durch die Magie der Halbelbin verletzt, musste er sich wieder geschlagen geben und für weitere Zeit zurückziehen. Das tat er aber nicht, bevor er Osgh und Whengra hatte wissen lassen, wo sich die einstige Prinzessin befand. Zudem glaubte er, dass ihr nächstes Ziel im oder in der Nähe zum Nebelwald liegen musste. Leider hatten die Zwerge und deren Begleiter selbst keine Ahnung, wohin genau ihr Weg führte. Das würde sicher der junge Magier herausfinden können. Der war äußerst stark und er vermochte es, aus geringsten Hinweisen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Zusammen mit dem verräterischen Elb befand er sich ohnehin noch in der Nähe zum Shynn’talagk. Beide hatten vermutet, dass die verstoßene Tochter Leranoths das Gebirge auf der nördlichen Seite irgendwann auch wieder verlassen würde. Die beiden dunklen Hexenmeister waren der Dreiundzwanzigjährigen seit der Vernichtung Halkaregs dicht auf den Fersen. Als die Zwerge der jungen Frau aber Zuflucht gewährten und die Verfolger durch die Magie der Drachen zurückgedrängt wurden, war ihnen die Spur erst einmal verloren gegangen. Nun konnten sie die Jagd weiterführen. Schnell hatte Osgh herausgefunden, wohin sich die drei Verfolgten wenden würden. Er kannte die Geschichten, die sich um den Nebelwald, den Athis’enwa, rankten. Er hatte von großer Kraft gehört, die zwischen den Bäumen und in der Erde ruhte. Die Dunkelheit hatte es seit vielen Generationen selten geschafft, diese hohen Berge überhaupt zu erreichen. Die helle Magie in deren höher gelegenen Regionen brachte jedem den Tod, der Böses im Sinn hatte, bis jetzt. Osgh wie Whengra verfügten über ein hohes Maß an Stärke. Beide erhielten zudem von dem einen Dunklen, trotz dessen Schwäche, Unterstützung. Noch mit recht wenig Aufwand konnten der Elb und der junge Mann mit ihren Untergebenen die Berge betreten. Hier warteten sie im Verborgenen auf die Gejagten. Aber aller Hinterhalt hatte nicht geholfen. Abermals durfte das verhasste Weib weiterleben, während Whengra verloren war. Osgh musste es also allein schaffen. Sein Herr hüllte ihn dafür in einen äußerst starken Schutzmantel. So blieben der junge Magier und sein Gefolge unentdeckt, als sie schließlich der Spur der kleinen Gruppe folgen konnten. Doch nur Henars Sohn und den verbliebenen Seranidhern war es auch möglich, sich in den Fels zu zwängen. Als er beinah gleichzeitig mit Lewyn zur Barriere kam, hatte er angreifen wollen. Die Vorsicht der Drei hielt ihn jedoch zurück. Er hatte schon zu oft deren Stärke spüren müssen. Vorerst ließ er sie in Ruhe. Allerdings ärgerte er sich bald, ihnen nicht sofort entgegengetreten zu sein. Er hatte nicht damit gerechnet, hier auf einen der hohen zauberkundigen Elben zu stoßen. Es hieß, sie seien alle ins Reich der Toten eingegangen. Nun hatte der dunkle Krieger einen weiteren Gegner. Das war alles andere als erfreulich. Er war bereits stark geschwächt. So musste er sich etwas überlegen, wie sein Ziel schnell und sicher zu erreichen war. Gegen Morgen versuchte er es schließlich. Osgh hatte zwei lange silberne Schilde in den Händen. Sie ruhten noch Rücken an Rücken. Vorsichtig schoben sie sich der magischen Wand näher. Langsam drangen sie in die Barriere. Weiterhin darauf bedacht, sich nicht zu zeitig zu verraten, trieb der Dangistaner die Silberplatten unaufhörlich auseinander. Er hatte Erfolg. Bald war die vom Zauber befreite Stelle breit genug, um ihm und seinen Männern Durchschlupf zu gewähren. Fast alle hatten die Passage hinter sich, als geschah, was nicht hatte sein sollen. Die Magie der verborgenen Lichtung hatte den Feind erfasst und strebte nun dessen Vernichtung an. Dem Menschen blieb nichts weiter übrig, als den Schutzschild zu Fall zu bringen und sofort seinen Angriff zu führen. Finster und stark waren die Worte, die er für seine Widersacherin fand. Dies sollte selbst Lewyn zu Fall bringen können. Ihr und den beiden Männern hatte aber die kurze Zeit zur Warnung genügt, die ihnen die Vernichtung der Barriere gebracht hatte. Die Mörderin seines Vaters hatte ihren Schild hochreißen und damit seinen Zauber abwehren können. Hätte nicht der Elb an ihrer Seite einen großen Teil der Wucht abgefangen, wäre der Hexenmeister Opfer seiner eigenen Stärke geworden. So aber fand wenigstens einer der Feinde den Tod. Stark angegriffen hatte es der finstere Magier geschafft, unbemerkt in den Rücken seiner Feinde zu kommen. Momentan ging für ihn die größte Gefahr von dem bisher verschollenen Elben aus. Sicher hatte er von den Verbliebenen die größte Gabe. Dunkel und heimtückisch bohrte sich der Untergang in dessen Rücken. Er würde dem einen Dunklen ein wertvoller Verbündeter sein, wenn das dunkle Gift seine Aufgabe erfüllt hatte. Aber auch jetzt wurde er enttäuscht. Der Alte fiel nicht sofort, brach nicht wie erwartet zusammen. Der Schützling der Dunkelheit wollte noch gegen Cadar schlagen, bevor er in einem vermeintlich leichteren Kampf die verhasste Kriegerin hätte bezwingen können. Doch war er es, der von dem gemeinsamen Zauber der drei gegen ihn Stehenden getroffen wurde. Wieder hatte er dem spitzohrigen Weib nicht den Tod bringen können.


    Osgh verging in dunklen Nebeln. Aber er hatte nicht sein Herz verloren. Er würde eines Tages zurückkehren.


    Der eine Dunkle tobte vor Wut. Was hatte sicher sein sollen, war erneut fehlgeschlagen. Und diesmal hatte die Stärke seines Gegners ihn Whengras gänzlich beraubt. Zudem würde der junge Magier einige Zeit benötigen, bis er sich den geforderten Aufgaben erneut stellen konnte. Da er, der oberste Gebieter der Finsternis, selbst geschwächt war, musste Osgh ein weiteres Mal die langwierige und schmerzvolle Heilung in der Bhorgedas im Daras’gerendh, der Nebelquelle im Schattenwald, erdulden. Dies würde ihm nicht ewig helfen. So aber konnte sein Herr ihn zurückholen und abermals mit Stärke versehen, wenn der dazu wieder in der Lage war. Zuvor musste der Oberste der Finsternis aber erst die Verletzung, ausgelöst durch Lewyns Todeszauber, überwinden. Anschließend blieb ihm nichts anderes mehr, als sich ihrer nun doch selbst anzunehmen. Er musste seine stärkste Waffe, den schlafenden Berg, rufen.


    Die wütenden Elemente entließen ihre beiden Mitreisenden unsanft aus relativ großer Höhe auf den Boden. Zum Glück war der wieder mit dicken Moospolstern versehen. Dennoch blieben sie eine Weile benommen liegen. Als sie die Augen öffneten, erblickten sie den Abendhimmel über sich. Gerade war die Sonne dabei, sich für diesen Tag zu verabschieden. Sie tauchte die Wolken, die am tiefsten über die Gestrandeten hinwegzogen, in ein sanftes Orange bis hin zu einem kräftigen Rot. Darüber zeichnete sich eine wesentlich dunklere Färbung ab. Dort war hauptsächlich ein tiefes Violett zu erkennen. Der restliche Himmel war schwarz, außer dem westlichen Horizont. Der wurde auch jetzt in ein freundliches Blau mit türkisfarben versehenen Bändern getaucht.


    Das tiefe Stöhnen neben ihr riss die Dreiundzwanzigjährige aus ihren gedankenverlorenen Betrachtungen. Vorsichtig setzte sie sich auf und blickte zu Cadar.


    „Bist du verletzt? Sag, wie kann ich helfen?“ Als sie keine Antwort erhielt, rappelte sich die junge Frau gänzlich auf und ging besorgt die wenigen Schritte bis zu ihrem Vater.


    „Ich fürchte, wenn du nicht ein Kraut oder ähnliches bei dir hast, was Knochenbrüche heilt, wirst du nichts tun können.“


    „Heidil.“ Müde setzte sie sich neben ihn. Sie reagierte nicht auf seinen strafenden Blick.


    „Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?! Was, wenn auch hier Feinde in der Nähe sind? Sie scheinen unseren Weg genau zu kennen. – Andererseits hätte ich erwartet, dass du nach den letzten Anstrengungen zusammenbrechen würdest. Du bist um einiges stärker, als es den Anschein hat.“ Nun war es der Mann, der verstohlen zu der neben ihm Hockenden schaute. Schwäche, vor allem Trauer zeichneten ihr junges Gesicht. Der Verlust des Freundes war unerträglich. Zudem hatte sie ein weiteres Mal einen Elb durch den Tod der Dunkelheit entreißen müssen. Er überlegte kurz. Durch die Anwendung der Magie seiner Tochter war er nicht nur von den eigenen Verletzungen befreit. Er fühlte sich ebenfalls nicht mehr von Schwäche gefangen.


    „Nein, spare deine Kräfte. Du sagtest selbst gerade, dass wir nicht wissen, was uns hier erwartet. Ich vermute allerdings, dass wir uns in der Nähe der Berge der zwei Könige befinden. Wir sollten hier eine Weile rasten. Außerdem werden wir beide bei Kräften sein müssen, wenn uns das hiesige Grauen begegnet. Ich habe nun genug sterben sehen. Ich ertrage es nicht mehr.“ Müde und traurig ließ sie den Kopf in die Arme sinken. Soh’Hmil! Warum hatte sie ihm nicht helfen dürfen?


    „Du kennst die Antwort. Auch ich bedaure seinen Verlust. In der kurzen Zeit, da wir gemeinsam reisten, ist er mir ein Freund geworden. Ich glaube zu verstehen, wie sehr es dich treffen muss.“ Cadar überbrückte den kleinen Zwischenraum, nahm sie in den Arm und strich behutsam über ihr dunkles Haar. Sie ließ es geschehen, hob den Kopf und sah verlegen zu ihm.


    „Danke, dass du für mich da bist, so besorgt an meiner Seite weilst. Ich wünsche nur noch, dass du, mein Vater, nicht zu jenen gehören wirst, die in meiner Nähe ihr Ende finden. Ich habe nie geglaubt, dass du mir einmal fehlen könntest.“ Lewyn lehnte ihr Haupt an die Schulter des Mannes, der einmal ihr größter Gegner war. Nach einiger Zeit vernahm Cadar ein leises Seufzen. Als er versuchte einen Blick in ihr eingefallenes Gesicht zu erhaschen, stellte er überrascht fest, dass die Enkelin Asnarins fest eingeschlafen war. Um sie nicht zu wecken, verhielt er möglichst lange in seiner momentanen Position. Obwohl es ihn schmerzte, seine Tochter so verzweifelt zu sehen, freute es ihn doch, dass sie endlich zu ihm gefunden hatte. Seit dem Aufbruch von den Zwergen hatte sich ihr Verhältnis stark verändert. War sie ihm zuvor aus dem Weg gegangen, suchte sie nun seine Nähe. Das Warten auf diese Wandlung währte für ihn unerträglich lange. Jetzt war es beendet.


    Der frühe Herbst schickte wärmend seine Morgensonne auf ihren täglichen Weg. Leicht kitzelten die hellen Strahlen die Schläfer im Gesicht, bis diese erwachten. Lewyn blickte erstaunt auf. Cadar hielt sie auch jetzt noch in seinem Arm. Dementsprechend verspannt war sein Erwachen von stechenden Schmerzen geprägt.


    „Verzeih. Ich wollte dich nicht so sehr beanspruchen.“


    „Dennoch bin ich glücklich darüber. Es war das erste Mal, dass ich etwas so Wertvolles wie ein Freund für dich sein konnte.“


    „Nicht wie ein Freund, wie ein Vater.“ Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln, dass es für den Moment schaffte, die Trauer zu überdecken. „Wenn dir deine Glieder wieder gehorchen, sollten wir nachsehen, wo wir uns befinden. Ist der Feind nicht in der Nähe, davon gehe ich aus, gönnen wir uns einen Tag der Ruhe.“ Sie hatte sich endlich erhoben und blickte in die Umgebung.


    „Weshalb glaubst du, haben wir im Augenblick nichts zu befürchten? Schon so oft waren deine Feinde kurz hinter dir.“


    „Schon. Aber die, die uns an der Seite des Verräters und Osghs folgten, konnten wir vernichten. Auch die beiden Magier sind gefallen. Ich weiß, der Mensch wird eines Tages erneut gegen uns stehen. Doch nehme ich an, dass dies einige Zeit dauern wird. Und der eine Dunkle? Die Drachen sagten, er sei sehr geschwächt. In den Tiefen des Berges glaube ich, ihn zudem erneut verletzt zu haben. In jedem Fall aber kostet ihn Whengras Verlust viel Kraft. Die nächsten Tage werden wir sicher nur darauf acht geben müssen, nicht dem Grauen dieser Region zu nahe zu kommen. Du weißt nicht, worin es besteht? Hergew wollte es mir nicht sagen.“


    „Leider werde auch ich es erst wissen, wenn wir damit in Berührung kommen. Ich gestehe, in diesem Fall verzichte ich gern auf diese Bekanntschaft.“ Der Renaorianer unterbrach kurz seine Beschäftigung, er versuchte das Kribbeln aus den Beinen zu massieren und grinste der jungen Frau entgegen.


    „Hm, ich auch. Ich möchte einmal ein Ziel ohne Kampf erreichen können.“ Sie bedeutete ihrem Vater, dass er sich Zeit lassen konnte und verschwand in Richtung des Waldrandes. Von da aus spähte sie über die Weite der vor ihr liegenden Hügellandschaft. In einiger Entfernung, am nördlichen Horizont, zeigten sich drei der neun Bergkämme, die ihren Weg bestimmten. Bis dahin würden sie sicher zwei, eher drei Tage benötigen. Die Söhne des Windes standen ihnen leider nicht zur Verfügung. Durch den Zauber der Lichtung hatten sie einander verpasst. Aber vielleicht würden sie später auf die Tiere treffen.


    Nachdem die Halbelbin ihre Umgebung gründlich erkundet hatte, wandte sie sich erneut dem Wald zu. Sie ließ Cadar wissen, dass bisher nichts Auffälliges zu finden war. Dann tauchte sie in das Dunkel der Bäume und sah sich dort um. Sie war wirklich froh, als sie in dem Dickicht ebenfalls nichts Ungewöhnliches entdecken konnte.


    „Hast du dich erholen können? Der Weg ist frei und wir sollten diese Gunst nutzen.“ Sie hatte ihn überrascht. Der Mann war während ihrer Abwesenheit eingeschlafen und schreckte nun hoch. Rasch rollte der gut Fünfzigjährige seine Lederdecke zusammen. Danach nahm er der jungen Frau ein Blatt ab, das sie wie einen Trichter in ihrer Hand hielt. Darin befanden sich Früchte des Waldes. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und außer nach Feinden zudem nach etwas Essbarem gesucht. Keiner von beiden konnte wissen, ob es später dafür die Möglichkeit geben würde. So aber konnten sie die vorhandenen Vorräte aufsparen.


    „Wenn wir uns nicht verausgaben, werden wir die Berge in drei Tagen erreichen.“ Sie standen an der Grenze zur Ebene.


    „Das lässt uns sicher genügend Zeit, um nach dem Tor Farusias zu suchen“, entgegnete der Renaorianer zwischen zwei Bissen.


    „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Die Drachen meinten, wir würden nicht so schnell an unser Ziel gelangen, wie wir es uns erhoffen.“


    „Als dir Agerass dein Ziel offenbarte, sahst du die Blätter fallen. Bis dahin vergehen noch ein paar Tage.“


    „Das ist richtig. Ich fürchte nur, der Fluch der Berge der zwei Könige besteht in den Irrwegen darin. Geben wir nicht acht, werden wir zu jenen gehören, die sie nicht mehr verlassen.“


    „Das Zeichen auf deinem Arm, weist es dir denn nicht mehr den Weg? Ich glaubte, es sei ein sicherer Führer.“


    „Noch kann ich den Hinweisen folgen. Doch bin ich davon überzeugt, dass uns diese Hilfe nicht mehr lange zur Verfügung steht. Es wird wie immer sein: Den Pfad an das eigentliche Ziel müssen wir allein finden.“ In der Hand Yar’nael und den Schild deckend im Rücken, betrat die Kriegerin die Landschaft, die sie zu den Bergen eines einst blühenden Reiches führen würde. Außer einigen sanften Anhöhen gab es reichlich Pflanzenwuchs, der ihnen Deckung versprach. Natürlich barg dies wieder die Gefahr, selbst überrascht zu werden. Also konzentrierte sich Cadar, der durch die Hilfe seiner Tochter recht ausgeruht war, auf die magische Beobachtung der Umgebung. Zudem hüllte er sich und die Halbelbin in einen starken Schutzzauber. Sie hingegen ließ stetig ihre Augen das Umfeld absuchen, so weit ihr dies möglich war. Aber weder siedelnde Menschen noch Feinde waren zu entdecken. Momentan waren sie hier allein unterwegs. Zudem gingen beide nicht davon aus, dass sie bis zu den Bergen mit ansässigen Bauern in Kontakt kamen. Diese Gegend galt als verflucht und wurde deshalb gemieden. Was den Feind anbelangte, waren sie sich nicht sicher. Auch wenn die beiden Hexenmeister ihm nicht zur Verfügung standen, so gab es noch genügend vom Dunkel Getriebene, die auf der Jagd nach Knechtschaft oder eben nach der Erbin der Macht waren. Sie hatten Glück. Bis zu den ersten Bäumen am Fuße der Berge blieben sie unentdeckt. Rasch tauchten der Mensch und die Tochter Leranoths in das Halbdunkel des Waldes.


    „Wir sollten jetzt ausreichend rasten. Ich hoffe darauf, dass uns das Grauen hier noch nicht erreichen kann.“ Cadar blickte zu seinem Kind und erhielt ein kurzes Nicken als Antwort.


    „Dennoch sollten wir ungewöhnlichen Dingen gegenüber aufmerksamer sein als sonst. Ich werde mich an die Tiere wenden, sollten wir welchen begegnen. Vielleicht haben sie eine Warnung für uns.“ Sie hatte sich bereits zum Gehen gewendet, als sie noch einmal umdrehte. Eingehend betrachtete sie ihr Gegenüber. Ein weiteres kleines Nicken.


    „Was?“, fragte er leicht irritiert.


    „Nichts. Ich habe nur festgestellt, dass ich gerade richtig entschied. Du wirst bleiben und ruhen. Ich werde gehen und wachen.“ Den enormen Schutzzauber zu halten, hatte ihm ganz schön zugesetzt. Er bedurfte der Rast wesentlich mehr als die Magierin. Sie hatte sich indes während der letzten drei Tage gut erholen können. So war es nun an dem Menschen, wieder Kräfte zu sammeln. Mit dem Anflug eines Grinsens gab er ihr Recht und entließ sie in die Geborgenheit des dichten Grüns. Lange blickte der über Fünfzigjährige der Kriegerin hinterher. Er fühlte sich hier nicht wohl, ahnte kommende Gefahr. Sie hatten gerade einen gesunden Wald, auch mit jungem Baumbestand, betreten. Dafür aber war es zu still. Sicher, er vernahm das Gezwitscher von Vögeln, hörte wie die Igel durch das Laub raschelten. Er konnte Ameisen und Spinnen beobachten, sah einen Fuchs eine Maus jagen. Und doch war das viel zu wenig an Leben in einem Wald dieser Größe. Der unruhige Blick Lewyns, als diese nach mehreren Stunden zurückkehrte, bestätigte seine Befürchtungen.


    „Hier geschieht etwas, was ich noch nicht zu erkennen vermag. Dies ist ein seltsamer Ort.“ Sie öffnete einen Lederbeutel und entnahm ihm die Wurzeln und Beeren, die sie gesammelt hatte. Die Hälfte davon reichte sie ihrem Vater. Dann ließ sie sich neben ihm nieder.


    „Glaubst du, wir können dies gefahrlos verzehren?“ Er hielt einen Teil des ihm Gereichten in der Hand und versuchte zu spüren, ob darin giftige Substanzen zu finden waren. Es hieß schließlich, das Grauen dieser Berge sei nicht zu erkennen.


    „Das ist vergebens. Ich habe es bereits geprüft. Der Tod wird auf anderem Wege zu uns finden.“ Eine Hand voll Beeren verschwand in ihrem Mund. „Dennoch habe ich das Gefühl, dass die Gefahr näher ist als wir annehmen.“


    „Es ist das Fehlen der Tiere, was dich dies glauben lässt? Hm, auch meine Ansicht“, murmelte er mehr zu sich selbst, als er das Nicken der Dreiundzwanzigjährigen wahrgenommen hatte. „Irgendwer oder irgendetwas vertreibt sie von diesem Ort.“


    „Spuren eines Feindes oder von Raubtieren konnte ich nicht entdecken. Es wird das Verderben sein, welches die Anzahl der Bewohner des Waldes so gering hält.“ Nachdenklich richtete sie ihren Blick zwischen die Hügel, die sie am letzten Tag hinter sich gebracht hatten. Dann öffnete sie die rechte Armschiene. Nachdem den beiden Suchenden der weitere Weg gewiesen war, brachen sie sofort auf. Sie wollten ihren Aufenthalt in dieser, so nahmen sie es wenigstens an, heimtückischen Gegend nicht unnötig ausdehnen.


    „Warte, geh nicht weiter.“ Seit Tagen folgten sie den Hinweisen des magischen Zeichens auf ihrem Arm. Doch als die junge Frau am Morgen abermals versucht hatte, die Sicherheit der Berge zu finden, gab das Mal nichts mehr preis. Sie hatte es seitdem noch mehrfach versucht, ohne Erfolg.


    „Was ist? Kommt dir etwas bekannt vor?“


    „Nein. Aber lausche in den Wald“, wies sie ihn an. Während beide hinter sich vereinzelt die Laute der verschiedenen Lebewesen vernehmen konnten, gab es vor ihnen nur Stille.


    „Ah. Wir sollten die Richtung wechseln. So helfen uns die Tiere doch noch, wenn auch unfreiwillig.“


    „So ist es.“ Sie atmete tief ein. Der Freund fehlte heute mehr als an den Tagen zuvor. Soh’Hmil kannte die Natur sehr genau. Er hatte oft vor allen anderen erkannt, wenn etwas nicht war, wie es sein sollte. Es war nicht nur die große Freundschaft, die Lewyn vermisste, es waren auch seine Erfahrung und seine wertvollen Ratschläge.


    „Schnell weg hier!“, rief Cadar plötzlich. Seine Tochter sah sich um, konnte aber keine Gefahr erkennen. Natürlich nicht. Jandahr hatte vor nicht allzu langer Zeit berichtet, der Tod dieser Berge sei nicht sichtbar.


    Sie liefen ein gutes Stück zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.


    „Was hast du gespürt oder gesehen?“


    „Naria!“, war seine kurze Antwort. Er war entsetzt, wusste er doch, dass ihr lebloser Körper in einem Sarkophag ruhte.


    „Das ist unmöglich!“ Sie war ebenso entsetzt. „Warum quälst du uns so? Weshalb erzählst du von ihr? Geht es mir nicht elend genug?!“ Wütend richtete sie ihren Blick auf den Mann, mit dem ihre Mutter einst Leranoth verlassen hatte. Der Zorn aber verblasste sofort wieder, denn sie konnte den tiefen Schmerz im Gesicht ihres Gegenübers erkennen.


    „Es war so real. Es war, als stünde sie direkt vor mir.“ Er hatte sich umgedreht und sah zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Beinahe erwartete Cadar, dass die geliebte Elbin abermals zwischen den Bäumen erschien.


    „Verzeih meine Worte. Ich sollte weiser sein.“ Sie trat zu ihm und legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter.


    „Das Schicksal spielt grausam mit unseren Gefühlen. Du trägst keine Schuld daran. Ich hätte nichts sagen sollen, weiß ich doch, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilt.“ Er erwiderte die Geste seiner Tochter und zog sie schließlich völlig zu sich. So verhielten sie eine Zeit lang, um sich gegenseitig Trost zu geben.


    „Wohin werden wir uns nun wenden? Ich verspüre keine Lust, abermals solch trügerische Bilder zu sehen.“


    „Nur ein kleines Stück zurück. Es beginnt bereits zu dunkeln. Und nachts ist dieser verfluchte Wald gänzlich schweigsam. Das Ausbleiben der Rufe seiner Bewohner könnte uns nicht mehr warnen.“ Bevor es jedoch weiterging, bemühte die Heimatlose noch einmal das Zeichen, das sich in Agerass in ihren Arm gebrannt hatte. Aber auch jetzt ließ es sie keinen Weg erkennen.


    Weitere Tage folgten, an denen sie immer wieder rasch umkehren mussten. Manchmal erkannten sie die Gefahr jedoch recht spät. Umodis wollte, die Beiden weiter in seine Richtung zu locken. Dahryn flehte um Hilfe. Ureaen versuchte Vater und Tochter zu zeigen, wo sich der Feind versteckt hatte. Lira und Eldilar hofften zu erfahren, ob sie den richtigen Weg aus der Dunkelheit beschritten. Naria wollte Cadar immer wieder in ihre Arme schließen.


    „Wenn das nicht bald aufhört, werde ich den Verstand verlieren! Wie lange soll das noch weitergehen? Der Herbst steht in seinem Höhepunkt, die Zeit drängt.“ Schwer atmend und wieder von unglaublicher Traurigkeit erfüllt, versuchte die Heimatlose die Bilder aus ihrem Kopf zu bekommen, die sich ihr gerade gezeigt hatten.


    „Bisher haben wir die Gefahr immer noch rechtzeitig erkannt. Werden wir das auch bis zu unserem Ziel schaffen? Was wird geschehen, wenn uns die Trugbilder nicht mehr loslassen?“


    „Dann sind wir verloren. Wir sollten weiter auseinander gehen. Wer etwas sieht, warnt den anderen.“


    „Werden wir dazu in der Lage sein?“, fragte er zweifelnd.


    „Himmel! Du kannst Fragen stellen. Woher sollte ich die Antwort kennen?“ Dann suchte sie nach einer Lösung. „Wenn ich vor dir ging und sich mir die Toten zeigten, war es für dich zu erkennen?“ Das war vielleicht eine brauchbare Idee.


    Der Mann grübelte einige Zeit. Er versuchte sich zu erinnern, die Bilder der vergangenen Tage wachzurufen.


    „Wenn wir den Anderen sehr aufmerksam beobachten, können wir die Gefahr sehen. Du verhältst für einen Moment im Schritt, wenn das Grauen nach dir greift.“ Da er nun wusste, wodurch die Kriegerin ihr Aufeinandertreffen mit den Verstorbenen verriet und er ohnehin meist der war, der folgte, beließen sie es dabei.


    „Gut. Ich werde hinter dir bleiben, um dich zurückzureißen, wenn dies notwendig wird. Lieber wäre es mir, wir würden die Gefahr rechtzeitig erkennen. Irgendwann folgen wir sonst dem Verderben. – Es muss etwas geben, was die Toten ruft.“


    „Das ist auch meine Vermutung. Ich versuchte bereits in den letzten Tagen etwas zu entdecken, Nebel, der aus dem Boden kriecht, Pflanzen oder Tiere, die Gift atmen. Ich habe nichts dergleichen gefunden. Wir sollten unsere Sinne schärfen.“


    „Du hast nach sichtbaren Hinweisen gesucht. – Hier?“ Er hatte seine Decke bereits vom Gürtel geschnallt und war bereit sie auszubreiten. Lewyn sah sich kurz um, dann war sie einverstanden. Den ersten, den diesmal kleineren Teil der Wache übernahm sie. Cadar hatte bemerkt, dass ihr der Schlafmangel der letzten Nächte nun doch zusetzte. Eigentlich hatte er sie gar nicht gehen lassen wollen. Aber seine Tochter konnte ein ziemlicher Sturkopf sein. Schmunzelnd stellte er fest, dass dies seiner Hälfte entspringen musste.


    Am frühen Morgen ging es in östlicher Richtung um die Gefahrenstelle des Vortages herum. Aufmerksam beobachteten sie die Umgebung und sich gegenseitig.


    „Wenn es nicht von Pflanzen, Tieren oder Nebel ausgeht, wo ist es dann?“ Wieder und wieder tastete ihr Blick jeden Baum, jede Blume und auch die wenigen Tiere ab. Aber alles sah normal aus und verhielt sich auch so. Während ihre Augen die nähere Umgebung genau untersuchten, stolperte die vertriebene Thronfolgerin über einen im Moos versteckten alten Zweig. Der wurde damit aus seiner bisherigen Position gerissen und mit ihm die grünen Polster. Sie bückte sich zu dieser Stelle.


    „Hm. Ich kann auch hier nichts Ungewöhnliches finden. Beinahe hatte ich gehofft, die Lösung des Rätsels durch einen Zufall entdeckt zu haben.“ Dann ging es weiter. Aber von nun an riss die Halbelbin von Zeit zu Zeit, wenn die Gefallenen sich zeigten, die dicke Moosdecke auf, um darunter einen Hinweis zu entdecken. Lange blieb der Erfolg aus. Als die Sonne ihnen aber freundlich gesonnen war, schickte sie einen Strahl wie einen wegweisenden Finger. Der helle Flecken kroch unter einen Stein. Den hob sie an. Sofort stand die Magierin Umodis gegenüber. Verlangend streckte der seine Hände nach ihr aus.


    „Was machst du da? Hast du etwas entdeckt?“ Eine Antwort erhielt Cadar nicht. Seine Tochter beachtete ihn überhaupt nicht. Still schien sie einem verborgenen Pfad zu folgen. Nach nur wenigen Metern entdeckte der Mensch jedoch einen vor ihr gähnenden Abgrund. Tief holte er Atem und eilte Asnarins Enkelin nach. Mit Gewalt musste er sie zurückreißen. Sofort begann sie, sich zu wehren. Umodis hatte schließlich einen wertvollen Hinweis, der sie an ihr nächstes Ziel führen würde. Der Renaorianer kannte diese Wendung. Er wusste, dass sie ihn auch mit Waffen bekämpfen würde, ließ er nicht von ihr ab. Ohne zu zögern, schlug er die Dreiundzwanzigjährige deshalb nieder. Anders würde er sie nicht von dieser giftverseuchten Stelle wegzubekommen. Zudem wurde ihm langsam die Luft knapp. Er musste sich beeilen, wollte er nicht ebenfalls Gefangener des tödlichen Atems der Erde werden.


    So schnell es ging, zog er sich mit der Bewusstlosen zurück. Dabei versuchte er weiterhin, möglichst sparsam seine Lungen mit Luft zu versorgen. Endlich hatte er einen sicheren Platz erreicht. Die anwesenden Tiere, die sich neugierig zu sammeln schienen, gaben ihm darüber Gewissheit. Tief atmete er durch.


    Es dauerte einige Zeit, bis sich der Mann erholt hatte. Dabei ließ er aber weder Umgebung noch die Niedergeschlagene aus den Augen. Er wollte keine unliebsame Überraschung erleben. Nach kurzer Zeit bemerkte er, wie sie aus der Bewusstlosigkeit in einen tiefen Schlaf hinüberglitt. Er weckte sie nicht. Da ihm das Grauen aber noch viel zu nah war, nahm er die Kriegerin behutsam in die Arme und trug sie noch ein Stück weiter weg.


    Unruhig war diese Nacht für die junge Frau. Die Bilder, die sie gesehen und die Worte, die sie vernommen hatte, brachten vermehrt die schmerzlichen Erinnerungen zurück.


    Als Lewyn erwachte, lief ihr eisiges Wasser über das Gesicht. Ihr Vater säuberte sie endlich vom Blut, dass sein Schlag gegen ihr Kinn freigesetzt hatte. Sie war mit dem Kopf dabei auf einem Stein aufgeschlagen. Eine Platzwunde unter ihrem Haaransatz war das unschöne Resultat.


    Ärgerlich sich das Kinn reibend und schließlich vorsichtig nach der Verletzung tastend, schaute sie zu ihrem Vater.


    „Was sollte das?“, knurrte sie ihn an.


    „Kannst du dich nicht erinnern? Du wolltest in den Abgrund springen, auf den du zu geeilt bist. Als ich dich dort wegführen wollte, hast du mich angegriffen. Es war leider nötig dich zu schlagen, um dich zu mir zurückzuholen. Dass du dabei auf den Stein geprallt bist, lag nicht in meiner Absicht.“


    „Das Gift aus dem Boden muss sich in der Luft verteilen. Es scheint mir sehr stark.“


    „Was macht dein Kopf? Muss ich dich heilen oder kannst du dich auf den Beinen halten?“


    „Es wird gehen.“ Sie versuchte, das fürchterliche Hämmern in ihrem Schädel und eine aufkommende Übelkeit zu ignorieren. Ganz einfach war das nicht. Nachdem sich die Magierin aber ein paar Bissen Brot hineingezwungen hatte, war sie zumindest in der Lage, den Weg langsam wieder aufzunehmen.


    „Ich sollte dich doch heilen. Du hast Mühe, gerade zu gehen. Stoßen wir auf ein unerwartetes Hindernis, kannst du dem nichts entgegenbringen.“


    „Sollte es notwendig sein, lasse ich dich gewähren.“


    „Du denkst an Feinde?“ Er versuchte, sofort Gefahr zu erfühlen.


    „Eher daran, dass sich diese Region vermehrt gegen uns stellen könnte. Feinde? Kaum. Dann hätten sie uns schon aufgelauert. Vielleicht in unmittelbarer Nähe unseres Ziels“, meinte sie nach einiger Zeit. Bisher waren alle für sie wichtigen Orte durch den Gegner abgeriegelt worden.


    „Aber wissen wir, wann es erreicht sein wird?“


    „Ich denke, wenn das Grauen dieser Berge sein Ende findet.“ In Gedanken versunken, suchten ihre Finger abermals nach der Verletzung am Kopf. Als sie darüber hinwegstrich, spürte sie, wie es begann ihr besser zu gehen. Das Schwächegefühl in den Beinen ließ ebenso nach, wie der Schwindel, der die Bäume um sie herum zum Tanzen brachte. Verblüfft wandte sie sich ihrem Vater zu. Der war ebenso stark erstaunt. Sofort trat er näher zu Asnarins Enkelin und betrachtete die Stelle, an der eben noch die blutverkrustete Wunde an der Schläfe zu sehen war. Nach wenigen Augenblicken aber konnte er nicht mehr das geringste Anzeichen des Geschehenen erkennen. Sie war geheilt.


    „Ich ahnte deine Stärke nicht. Du hast ja nicht einmal Worte benutzt!“ Dies erinnerte sie an einen Tag in ihrer Kindheit. Damals heilte sie einen Falken nur durch den Wunsch nach dessen Unversehrtheit.


    „Es ging dir also doch schlechter, als du zugeben wolltest? Lewyn, wenn du, wir das Ziel erreichen, den einen Dunklen vernichten wollen, musst du offen zu mir sein. Ich kann dir nicht beistehen, wenn ich nicht weiß, dass du meiner Hilfe bedarfst. Bitte denke daran.“ Immer noch staunend gab er seiner Tochter einen leichten Schlag gegen den Arm. Daraufhin setzten sie ihren Weg fort. Dabei versuchten die Reisenden von nun an, den vielen moosüberwucherten Stellen aus dem Weg zu gehen. Die dicken Polster konnten zu leicht die heimtückischen Verletzungen in der Erde überdecken. Und weder Mensch noch Halbelbin wollten sich der Gefahr aussetzen, wenn dies irgendwie verhindert werden konnte.


    Es war gegen Abend des nächsten Tages. Unter dem immer dünner werdenden Blätterdach herrschte schon fast völlige Dunkelheit. Deshalb spähten die Suchenden nach einem geeigneten Platz für eine Rast. Den weiteren Weg wollten sie erst wieder aufnehmen, wenn die Strahlen der Sonne auch bis auf den Boden drangen und Leben in den Wald brachten. Selbst Lewyn hatte in der bereits herrschenden Dämmerung ziemliche Schwierigkeiten, die Feinheiten des Untergrundes zu erkennen. Plötzlich zögerte sie. Erst ging sie langsamer, schließlich blieb sie ganz still stehen.


    „Nicht schon wieder! Komm schon, sieh mich an!“ Der Mann versuchte, die von Bildern Gefesselte aus der augenscheinlichen Starre zu reißen.


    „Ich bin in Ordnung. Es ist nicht das Grauen.“


    „Was dann? Dein Verhalten ließ mich darauf schließen.“


    „Komm zu mir und sieh selbst.“ Ohne den Blick abzuwenden, winkte sie nach ihrem Vater. Vorsichtig näherte er sich. „Was siehst du? Mir bleibt es verborgen. Es wird doch das Gift des Bodens sein. Komm zurück!“ Auch jetzt musste er sie wohl gewaltsam von dem Zauber befreien. Es ging nicht anders.


    „Erhebe nicht schon wieder die Hand gegen mich. Es ist nicht das Gift. Uns wird der Weg zum Tor Farusias gewiesen.“


    „Wovon im Himmel sprichst du? Da ist nichts.“ Er konnte sich anstrengen, wie er wollte, die Bilder schienen nur für die Magierin bestimmt. Daher war Cadar auch jetzt von der Harmlosigkeit des Augenblicks nicht überzeugt. Noch immer versuchte er, seine Tochter von dieser Stelle zu bringen. Er zog ziemlich fest an ihrem Arm, bis sie schließlich doch ärgerlich zu ihm blickte. Dabei konnte der Renaorianer erkennen, dass sie Recht hatte. Wäre es die bekannte Gefahr gewesen, hätte sie sich ihm kaum zuwenden können.


    „Höre auf damit! Meine Arme sind lang genug. Sei unbesorgt: Von nun an werden wir gefahrlos den weiteren Pfad finden. Wir haben dem Tod ausweichen können.“


    „Wie konntest du dir da nur so sicher sein? Du schienst wie die Male zuvor in Trugbildern gefangen.“


    „Nun, irgendwie trifft das auch zu. Ich hatte wie du die Befürchtung, abermals dem Gift der Berge zu verfallen. Als sich jedoch eine Stadt offenbarte, und nicht wie bisher einer unserer Gefallenen, wusste ich um die Gunst, die ich gerade erfuhr. Endlich, wir müssen unserem Ziel sehr nah sein.“ Erleichtert atmete sie durch und hoffte dabei noch zur rechten Zeit den Durchlass zu der gesuchten Stadt zu erreichen.


    „Ruhen wir dennoch?“


    „Es wird nicht schaden. Einen Feind konnte ich auf unserem Weg nicht sehen. Doch gibt sich der Gegner selten zu erkennen. Vielleicht treffen wir auf ein Hindernis am Zugang nach Farusia. Dies würde mich nicht überraschen. Wir sollten in jedem Fall vorsichtig bleiben.“


    „So ist es.“ Der Magier bereitete das Lager und ließ sich nieder.


    Dunkel blieb der nächste Morgen. Nicht einmal im Verlaufe des Tages zogen sich die Wolken zurück. Bereits am Vormittag begann es zu regnen. Anfangs hielt das dünne Blätterdach die Feuchtigkeit noch auf. Aber schon bald waren die Suchenden bis auf die Knochen durchnässt. Wäre der Kriegerin nicht am vergangenen Abend der Weg gewiesen worden, sie hätten untätig auf die Gunst der Sonne warten müssen. Als aber am späten Nachmittag starker Herbstnebel durch den Wald zog, konnten sie ihren Pfad dennoch nicht weiter beschreiten. Die erkennbaren Hinweise lagen nun versteckt.


    „Gehen wir weiter, geht uns der Weg verloren?“


    „Das nehme ich an. Wir würden dem giftigen Atem der Erde abermals zu nahe kommen. Es bleibt uns nichts anderes, als Geduld zu haben und darauf zu warten, dass wir wieder etwas erkennen können.“ Na, das sagte ja die Richtige. Es fiel der Dreiundzwanzigjährigen alles andere als leicht, jetzt nicht weitergehen zu können. Und wieder waren es die Lehren von Umodis, die ihr nun die nötige Ruhe brachten. Bald hatte sie sich in die Natur vertieft und vergaß dabei für kurze Zeit die Eile, die sie ständig vorwärts trieb. Selbst der immer stärker werdende Regen konnte ihr den Augenblick des Verschnaufens nicht nehmen.


    Cadar saß ihr schräg gegenüber. Schmunzelnd beobachtete er das Treiben seiner Tochter. Er wusste, weshalb sie sich gerade in die Reinheit des Waldes flüchtete. Immer wieder stellte er fest, dass sie eben nicht nur die Eigenschaften der Elben in sich trug.


    Irgendwann in der Nacht zogen sich Niederschlag und Nebel zurück. Da es nun aber dunkel war, konnten sie den Weg noch immer nicht aufnehmen. Zumindest aber wäre es ihnen möglich gewesen, eine Gefahr zu erkennen, sollte sich eine nähern. Der Morgen hingegen zog abermals diesig herauf. Der Dunst war dabei nicht so dicht, dass er den Suchenden den Blick auf den Pfad verwehrte. Rasch nahmen sie den wieder auf.


    „Morgen Abend werden wir Vollmond haben. Ob dies der Tag ist, an dem wir gefunden haben sollten, was uns weiterbringt?“ Leichte Nebelfelder ließen den Himmelskörper etwas verzerrt und dennoch unglaublich groß erscheinen. Cadar folgte dem Blick der jungen Frau und beobachtete die vorüberziehenden Wolken eine Weile.


    „Das wäre möglich. Vielleicht aber sind es die neun Sterne rechts neben ihm. Sie scheinen sich zu einem Kreis, wie zu einem Rat, einen zu wollen. Schließen sie diese Versammlung, ist das wie ein Zeichen.“


    „Hm, sicher hast du Recht. Jedenfalls wäre es ungewöhnlicher als die volle Himmelsscheibe.“


    Drei weitere Tage hetzten der Mensch und die Kriegerin durch den endlos scheinenden Wald. Eine gewaltige Unruhe trieb sie mittlerweile selbst während der späten Stunden ihrem Ziel entgegen. Die vertriebene Prinzessin der Elben war überaus glücklich, als sie feststellte, den Weg selbst in starken Nebeln und während der Dunkelheit finden zu können.


    Es war die Nacht, in der die neun Sterne Rat zu halten schienen. Als sich auch der Letzte von ihnen in seiner richtigen Position befand, begann im Inneren des Kreises ein leichtes Glimmen. In seiner Mitte bündelte es sich und schickte einen dünnen hellen Strahl zu Boden. Den Punkt seines Auftreffens zu erreichen, war augenblicklich das Anliegen von Vater und Tochter. Sie jagten der Richtung entgegen, in der sie die betreffende Stelle vermuteten. Es dauerte eine Weile, aber dann trat der Wald zurück und gab den Blick auf eine weite Lichtung frei. In ihr konnten beide die Überreste von Mauern sehen. Sicher war dies der Ort, an dem einst Farusia über ein schönes Reich herrschte.


    „Was war das?“ Cadar hatte schnell die Waffen zur Hand.


    „Es war recht groß.“ Auch die Kriegerin hielt Yar’nael in ihrer Rechten. Sich im Kreis drehend, versuchte sie zu erkennen, was ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. Zwischen den Büschen blitzten winzige Reflexionen auf.


    „Es muss eine der großen Schlangen sein. Diese hier aber scheint völlig schwarz. Hoffen wir, dass sie uns dennoch nicht feindlich gesonnen ist.“ Der Renaorianer hatte es also auch gesehen. Beruhigt war allerdings keiner der Beiden. Ihr Nackenhaar schien sich ebenso aufstellen zu wollen, wie die Härchen auf ihren Armen. Sie spürten überdeutlich die große Gefahr, die auf diesem Platz lag.


    „Es musste ja noch etwas kommen!“, fluchte sie leise. Das Licht, das die runde Sternenformation schickte, zeigte ihnen das nahe Ziel. Hingelangen konnten sie momentan jedoch nicht.
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    „Runter!“, rief sie und riss ihren Vater am Arm packend mit sich. Aus der Dunkelheit des sie umgebenden Waldes kam ein großes Reptil auf sie zu geschnellt. Das vordere Drittel des schwarzen Leibes war in mehreren Windungen zusammengelegt. Nun schoss dieser Teil in unglaublicher Geschwindigkeit auf die Deckung Suchenden zu. Während sich der Mann zur einen Seite wand, drehte sich die Kriegerin zur anderen. Von da aus versuchte sie, zum Nacken des Tieres zu gelangen. Bevor die junge Frau jedoch zustieß, trat sie den Rückzug an. Die Schlange hatte ihre Kraft wohl nicht gegen die Eindringlinge aufgewendet. Sie schlug gegen einen Bären, der in seinen Ausmaßen denen seines Widersachers nicht nachstand.


    
      [image: 21-Emborell0001_fmt.jpeg]

      Emborell von Farusia

    


    Während diese beiden ungewöhnlich großen Tiere miteinander kämpften, ließ sich vom Himmel her ein fürchterliches Pfeifen vernehmen. Schnell waren die vogelartigen Wesen entdeckt. Die hatten bereits ihre ledrigen Flügel angelegt und stießen nach Beute lechzend in Richtung der unten Stehenden.


    „Nicht Magie! An solchen Plätzen ist sie selten hilfreich.“ Die Erbin der Macht dachte an die Kräfte der brennenden Sümpfe und des Shynn’talagk. Dort war der Einsatz der Fähigkeiten sehr gefährlich. Sie wollte nicht, dass ihr Vater davon betroffen wurde. Zudem brauchte sie ihn jetzt an ihrer Seite. Sicher würde sich selbst eine wendige Kämpferin, wie sie es war, den angreifenden Tieren nicht ewig entziehen können. Fünf waren einfach zu viel. Und dann gab es da immer noch die Schlange und den riesigen Bären. Die durften ebenfalls nicht unbeobachtet bleiben. Wer wusste schon, wer für und wer gegen einen stand.


    Rücken an Rücken, den Anderen deckend, wehrten sich Cadar und die junge Frau gegen die immer wieder herabstoßenden Tiere, die in ihrem Äußeren an eine Mischung aus Vogel und Fledermaus erinnern mochten. Zudem trugen sie einen nackten runden Schwanz, den sie nicht nur für den Flug benötigten. Sie setzten ihn ebenfalls als Waffe ein. Wie eine zuschlagende Natter schnellte ein solches Ende auf den Mann zu, während die Klauen versuchten, sich in dessen Schultern zu krallen. Der dolchartige harte Schnabel schlug nach dem Kopf. Rasch hatte der gut Fünfzigjährige sich erst geduckt und dann zugegriffen. Trotz des Schmerzes, der ihn durchfuhr, die Peitsche der Kreatur war mit zahlreichen spitzen Dornen versehen, hielt er fest. Dank Aufbietung aller Stärke Cadars, schaffte es das Tier nicht, sich von diesem zu befreien. Wie aber sollte der es nun töten? Ließ er eine Hand los, um nach dem Messer zu greifen, entkam der Angreifer. Ewig so verhalten konnte er allerdings auch nicht. Es gab noch mehr, die auf das Ende des einstigen schwarzen Zauberers aus waren. In diesem Augenblick kam ihm die Kriegerin zu Hilfe. Sie hatte die Geschöpfe, die ihren Tod wollten, gerade vertrieben und stand für einen Augenblick frei. Den nutzte sie augenblicklich aus, um Yar’nael in die Brust der fliegenden Bestie zu jagen. Dann drehte sie sich zurück in den Rücken des Mannes, um dort abermals zuzustoßen. Verletzt zog sich das Wesen zurück, um kurz darauf, gemeinsam mit den verbliebenen Dreien, erneut zu attackieren. Für diesen Angriff waren die Kreaturen recht hoch gestiegen. Somit boten sie eine gute Gelegenheit für Mensch und Halbelbin, deren Bogen zu bemühen. Die beiden überlebenden Biester starben durch die nach oben geführten Klingen.


    „Schnell, wir sollten das Tor erreichen!“


    „Tor ist gut. Es ist keines zu sehen. Ich nehme aber an, dass es sich im richtigen Augenblick zeigen wird. Dann sollten wir zur Stelle sein. Bis dahin werden wir helfen.“


    „Mein Kind, sage mir bitte, wem deine Hilfe gelten soll. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass die Schlange der Hüter dieser verlorenen Stätte ist.“


    „Umodis hat es einst in der Taseres geschafft, Ashargnas Wesen zu prüfen. Vielleicht ist uns dies hier ebenfalls möglich.“


    „Vielleicht vermag dunkle Magie uns aber auch zu täuschen.“


    „Beobachten wir ihre Verletzungen. Der aufsteigende Nebel wird verraten, was wir wissen wollen.“ Vorsichtig war die Magierin den ringenden Tieren näher gerückt. Bei diesen beiden war noch keine Entscheidung über Sieg oder Niederlage gefallen. Die Schlange hatte ihre Giftzähne in die Brust des aufrecht kämpfenden Bären geschlagen. Der wiederum brach mit seinen starken Krallen das Fleisch auf dem Rücken des Reptils auseinander. Es waren weitere tiefe Verletzungen, wie sie jeder von ihnen schon mehrfach trug.


    Lewyn riss den Bogen vom Rücken und schickte mehrere Pfeile in den schwarz glänzenden Leib der Schlange. Augenblicklich begann sich dort leichter grauer Dunst an den Geschossen aufwärts und schließlich in Richtung Himmel zu bewegen.


    „Was hast du getan? Es ist dunkle Magie, die dies bewirkt. Sieh nur den Bären! Seine Wunden entlassen keine Nebel, weder hell noch dunkel. Er ist der, gegen den wir hätten schlagen müssen. Ich werde der Schlange helfen, falls ich dies vermag.“ Tadelnd traf sein Blick auf die junge Frau. Die aber ignorierte es und ging langsam auf den unterdessen am Boden liegenden Bären zu. Müde sah der ihr entgegen.


    „Sag, mein Freund, wie kann ich dir helfen? Vermag ich an diesem Ort die Magie zu rufen, die mir gegeben ist?“


    „Weshalb solltest du mir helfen wollen? Dein Vater sagte doch gerade, dass es die Schlange ist, die das Leben verdient.“


    „So viele verdienen am Leben zu sein. Der Tod nimmt darauf keine Rücksicht. Ich spüre aber, dass du leben solltest. Bei deinem Gegner war ich mir da nicht sicher. So fiel die Entscheidung zu deinen Gunsten.“


    „Du urteilst nach dem Gefühl? Ist das nicht ein wenig anmaßend? Gefühle können trügerisch sein.“


    „Ich weiß. Aber wolltest du unser Ende, hättest du zumindest mich bereits töten können. Du bist verletzt, ja. Aber du hast noch genügend Kraft in dir, um einen weiteren Kampf zu führen. Die Schwäche, die ich sehe, ist größer als die, die dich am Boden hält. Auch das spüre ich.“


    „So bist du wirklich die Erbin der Macht. Sie ist die Einzige, die dies erkennen konnte.“ Der riesige Bär schien zu lächeln. Im selben Augenblick begann er sich aufzulösen. Zuerst fielen die kleinen Funken ineinander. Nur als feurige Gedanken erkennbar, wie einst Dahnikg, stoben sie schließlich aufwärts und zogen in Richtung der moosüberwucherten Mauerreste. Dort verbanden sich die glühenden Punkte mit denen, die der Vergang des schwarzen Reptils entlassen hatte. Im Verband spannten sie augenblicklich eine Kuppel über die Lichtung.


    Der Renaorianer stand noch immer ziemlich starr. Er hatte die Worte des Tieres gehört und die Magie dieses Ortes gesehen. „Es war eine Prüfung! Das Ganze diente nur dazu, zu erkennen, wer diesen Platz betrat. Ich werde deine Worte nie wieder anzweifeln.“ Er schüttelte sein Haupt und blickte weiter verwundert auf den Zauber über der Lichtung. Dabei bemerkte er, wie der Lichtschein des Himmels langsam zu verblassen begann. Die Sterne schienen ihre Versammlung zu lösen.


    „Komm endlich! Wenn wir nicht augenblicklich das Tor finden, werden wir scheitern.“ Die junge Frau riss ihn aus seinen Beobachtungen und schlug im Lauf mit der flachen Hand gegen seinen Rücken. Das brachte den Mann gänzlich zurück. Sofort setzte auch er sich in Bewegung.


    Ein paar Minuten lang folgten beide den kaum sichtbaren Mauerresten. Dann verhielten sie an einer Lücke. Prüfend glitten die Blicke über das Areal. Schnell waren sich beide einig, dass dies nicht das Tor sein konnte. Zu viele verstreute Steine lagen in der Nähe der Ruinen. Es ging weiter. Als sie das vierte Mal verhielten, dauerte es nicht lange und Lewyn lenkte ihre Schritte in den Durchlass. Das helle Strahlen, das sich von der Mitte dieses Punktes erhob, gab beiden bald die Gewissheit, die gesuchte Passage gefunden zu haben. Flink setzten sie ihren Weg fort. Und mit jedem Schritt, der sie weiterbrachte, begann aus den Ruinen die Stadt der zwei Könige zu entstehen. Am Ende lag die ganze Pracht Farusias vor ihnen. Fast meinten sie, die Tage der Brüder erleben zu dürfen. Doch das Leben war nicht mit den Gebäuden zurückgekehrt.


    „Wonach suchen wir?“


    „Das wissen wir, haben wir es gefunden. Das allerdings sollten wir schnell. Ich gestehe, ich würde mich gern noch weiter diesem Zauber hingeben, aber die Sterne ziehen auseinander.“


    Nach einiger Zeit hatten sie das Machtzentrum der Stadt erreicht. Elegant lag der Palast vor den Betrachtern. Seitlich davon erhob sich ein wesentlich kleineres Gebäude, dennoch zu groß, um einzig als Wohnraum zu dienen. Es war quadratisch in seiner Form. Viele Säulen trugen eine extrem weit überstehende Decke. Sie mussten aus einem unbekannten, sehr hartem Holz gearbeitet sein. In dem dunklen Material zeichnete sich durchgehend grünlich die Maserung ab. Das Haus hingegen war aus Stein erbaut. Auf dem Dach fanden sich weitere eckige, aufeinander zu haltende Streben, die in ihrem Ende in einer ovalen Spitze ausliefen. Alles überragend kreiste darauf ein tobender Feuerball, ständig nach den Seiten ausschlagend. Es war ein Schutz, denn in seinem Inneren waren undeutlich zwei Kronen zu erkennen. Sie schienen einander sehr ähnlich zu sein. Es war die Hinterlassenschaft der beiden Brüder. Das war ein schaurig schöner Anblick, dem sich weder der Mann noch die Kriegerin lange hingeben konnten. Sie waren sicher, hier ihr eigentliches Ziel erreicht zu haben. Nun brauchten sie nur noch das Gebäude zu betreten. Allerdings mussten sie erst einige Säulen hinter sich lassen, um dorthin zu gelangen. Ein zweiflügeliges Tor versperrte ihnen den Weg in das Innere. Trotz mehrfacher Versuche ließ es sich jedoch nicht öffnen.


    „Wir müssen etwas übersehen haben“, schlussfolgerte sie. Den Durchgang weiter betrachtend, ließ sie ihre Finger über dessen Mittelteile gleiten. Da war nichts zu fühlen, nicht die kleinste Erhebung, keine Vertiefung. Die Suche nach einem versteckten Schlüssel, wie in der Statue Hengreths, blieb erfolglos. Cadar beteiligte sich an den Forschungen. Er überlegte angestrengt, wie sie das Innere des Gebäudes betreten konnten. Dabei war er fast bis an den Rand der großen Pforte gelangt. Neugierig ging sein Kopf zu einer kleinen Entdeckung. Rasch nahm er den Weg zu dem anderen Flügel, um dort im gleichen Abstand seinen Untersuchungen nachzugehen. Er nickte zufrieden.


    „Ich denke, ich habe die Schlüssellöcher.“


    „Zwei?“


    „Ja. Es waren zwei Könige. Es sind zwei Flügel mit je einem Schloss. Nun brauchen wir noch die Schlüssel dazu.“ Cadar zeigte der Dreiundzwanzigjährigen die kleinen, jedoch verschieden großen Löcher, die sich in das Muster einpassten. „Du weißt, wo die Schlüssel zu finden sind? Natürlich. Es wird nur nicht einfach, sie ihrer feurigen Bewachung zu entreißen.“ Sein Blick deutete nicht gerade begeistert in die Höhe.


    „Das hast du wohl nicht wirklich erwartet. Sicher sollen wir uns auch hier nicht langweilen. Das wäre der richtige Spaß für Soh’Hmil. Nun sind wir gezwungen, diese Aufgabe ohne sein Zutun zu erledigen.“ Lewyn war, während sie sprach, zurück vor den eckigen Bau gelangt. Sie ging noch ein paar Schritte weiter und betrachtete dann eingehend den Feuerball. Der ältere Mann trat zu ihr und legte einen Arm um ihre Schulter.


    „Er fehlt dir sehr, ich weiß.“


    „Ja, er fehlt mir. Aber auch die Trennung von Asnarin und Regos schmerzt noch immer. Manchmal schaffe ich es, dieses Gefühl niederzuringen. Aber gerade die vergangenen Tage, an denen sich die Verstorbenen zeigten, brachten diese quälenden Empfindungen zurück.“ Die junge Frau atmete hörbar tief ein. Ihr Vater wollte ihr wieder Trost spenden. Aber sie entzog sich ihm völlig. Enttäuscht schaute der Mann seiner Tochter nach. Dies spürte sie, blieb stehen und sah ihm in die Augen.


    „Verzeih. Aber wir haben keine Zeit. Gebe ich jetzt meinen Gefühlen nach, werden wir womöglich scheitern. – Komm, ich werde deine Hilfe wahrscheinlich anderweitig benötigen.“ Sie hatte ihm nicht weh tun wollen, fühlte sich nun schlecht, es dennoch getan zu haben. ’Wie ändern sich doch die Zeiten. Noch vor kurzem wollte ich nichts weiter als seinen Tod. Nun bin ich traurig, ihn nur mit Worten verletzt zu haben.’ Mit diesen Gedanken näherte sie sich abermals dem Gebäude. Irgendwie musste die Kriegerin auf dessen Dach gelangen. Sie hatte schon versucht, etwas Hilfreiches entdecken zu können. Aber außer den verschiedenen Bauten ließ sich nichts erblicken.


    „Sicher ist der Gebrauch unserer Fähigkeiten auch hier nicht gestattet. Wir müssen so hinaufgelangen.“ Er stand hinter ihr und kratzte sich an seinem unterdessen bärtigen Kinn.


    „Wie stark bist du? Wirst du mich heben und noch in die Höhe drücken können? Mit ein wenig Schwung sollte ich in der Lage sein, mich bis zum Rand des Daches zu schnellen. Von da aus werde ich den Feuerball erreichen. Sicher ist der ohnehin nur mein Ziel.“


    „Du verlangst nicht gerade wenig. Das ist keine geringe Höhe.“


    „Ich weiß. Aber die Säulen sind zu dick, als dass ich an ihnen emporklettern könnte. Und anders, als über die säulengestützte Decke, werde ich kaum an die beiden Kronen gelangen.“


    „Hm. Auch das wird nicht einfach werden. Du hast nicht zufällig etwas von eurer Tesnelsalbe dabei? Sie scheint ein wahres Wundermittel zu sein.“ Von seinen Verbrennungen waren nicht die geringsten Narben zurückgeblieben. Aber ob die Salbe hier wirklich von Nutzen gewesen wäre, war sehr fraglich. Das Feuer auf der Spitze konnte nur magischen Ursprungs sein.


    „Ich fürchte, mir wird wieder einmal furchtbar heiß werden.“ Flink war sie auf die Schultern des gut Fünfzigjährigen gelangt. Der legte seine Hände unter ihre Füße und holte tief Luft. Beim Ausatmen drückte er seine Arme mit möglichst viel Kraft nach oben. Die übertrug sich auf Lewyn, die sich mit Hilfe eines Saltos in die Höhe schnellte. Kurz darauf hing sie an der Steindecke. Relativ mühelos schwang sie sogleich ihre Beine zur Seite und befand sich damit auf dem Dach.


    „Die Hungerei der letzten Tage hat sich bezahlt gemacht, mein Kind. Du bist leicht wie eine Feder. Eigentlich hättest du dich gleich bis zur Spitze schnellen können. Schwung dafür habe ich dir genug gegeben“, grinste er zu ihr hinauf.


    „Als Vater musst du mir solch wichtige Dinge doch sagen. Ich konnte nicht ahnen, dass dies dein Bestreben war.“ Während die Magierin ihm die Antwort entgegenrief, war sie an einer der schräg liegenden Säulen angelangt. Schon hier spürte sie die enorme Hitze ihres augenblicklichen Ziels. Aber es half alles Zögern nichts. Sie musste da hinauf. Mit beiden Händen griff die junge Frau um die schmaleren Stützen, während sie sich mit den Füßen dagegenpresste. Langsam, acht gebend, die Spannung nicht zu verlieren, kam sie vorwärts. Als die Hitze begann unerträglich zu werden, dachte sie an das, was vom Erreichen der Kronen abhing. Näher und näher gelangte sie dem tobenden Feuer. Der widerliche Geruch, der ihr bald in die Nase stieg, stammte von ihrer versengten Haut. Rasch zeigten sich erste Blasen, die sich dann auch schnell geöffnet hatten. Ihr langes schwarzes Haar war längst ein Opfer der Flammen. Immer schwerer wurde es, den fürchterlichen Schmerzen zu widerstehen, nicht einfach loszulassen. Es kostete sie unendlich viel Überwindung, ihre Hände, nur noch aus offenem verbrannten Fleisch bestehend, um das Holz zu legen. Die Augen, die die Erbin der Macht nach unten gerichtet hielt, schienen in ihren Höhlen einfach zu verdampfen. Die Feuerberge, die sie einst zum Schlafen gebracht hatte, waren der reinste Spaziergang dagegen.


    Endlich! Sie hatte die obere Spitze erreicht und griff sogleich ohne zu zögern hinein. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. Allerdings hoffte die Gequälte darauf, dass sich dies alles nach Betreten des Bodens als ein ebensolcher Spuk erwies, wie der Kampf zwischen dem Bären und der Schlange. Obwohl, die hatten sich letztlich feurig glühend aufgelöst. Dieses Bestreben für sich in Anspruch zu nehmen, lag ihr allerdings äußerst fern.


    Je eine Hand hatte nach je einer Krone gegriffen und die auch erlangen können. Ihr selbst wurde damit aber jeglicher Halt entzogen. Sofort ging es abwärts. Zuerst landete die Halbelbin in der Mitte des Steindaches. Von da aus schleppte sie sich zum Rand und ließ sich einfach fallen. Der Mann aus Wyndor, der das ganze Treiben entsetzt hatte beobachten müssen, fing seine Tochter auf. Schlapp hing sie in seinen Armen, jedoch noch immer die Kronen umklammernd.


    „Schicksal, wie bist du doch grausam! Ihr Tod kann unmöglich dein Wille sein!“ Er fluchte ohne Unterlass, während er verzweifelt versuchte, der geliebten jungen Frau zu helfen. Doch was sollte er ohne Magie gegen dieses Ausmaß an Verbrennung ausrichten können? Sein Kind war nicht annähernd mehr zu erkennen. Fleisch und letzte Hautreste hingen in Fetzen von ihren Knochen.


    Einer Eingebung folgend, nahm Cadar der Bewusstlosen die erbeuteten Gegenstände ab. Sein Blick ruhte auf ihnen. Dann hielt er beide gegeneinander und sah sich bestätigt. Die unregelmäßigen Kronen waren so gearbeitet, dass sie in einer bestimmten Position ineinander greifen konnten.


    Der Mensch wurde von der Gepeinigten gestoßen, während die jeweils neun Zacken einen Hauch silbriger Luft entließen. Diese bewegten sich auf die leblos erscheinende Kriegerin zu. Sanft hüllten die Bänder den geschundenen Leib in ihre Helligkeit. Fast glaubte der Renaorianer, die Flammen des Lebens würden ihre Kräfte entfalten. Nach einiger Zeit gab die glitzernde Luft den Blick wieder frei. Lewyn kam daraus unversehrt zum Vorschein. Nichts erinnerte an das gerade Geschehene.


    Ein Freudenschrei verließ den Mund des sich sorgenden Vaters. Vorsichtig näherte er sich, um sein Kind dann in die Arme zu schließen. Tränen des unfassbaren Glücks rannen aus seinen Augen. Doch erstrahlten sie freudig, als ihm seine Tochter kurz darauf recht munter entgegensah.


    „Tränen? Ist es wirklich so furchtbar, dass ich weiterhin an deiner Seite verbleiben werde?“ Sie grinste ihm entgegen. Und da vermutete er, dass sie mit diesen oder ähnlichen Ereignissen gerechnet hatte. Er war froh, dass sie damit Recht behielt. Sie hingegen war nun endgültig sicher, dass der Mann aus Wyndor, der Mann der von Naria, ihrer Mutter, so sehr geliebt wurde, frei von jeglicher Dunkelheit war. Er war ein Vater, der an der Seite seiner Tochter sein wollte, um ihr in der Not zu helfen, sie zu schützen. Dankbar lächelnd schaute sie ihm in die grünen Augen. Und wieder berührten die ihr Innerstes.


    „Du hättest mich warnen können“, meinte er mit Vorwurf in der Stimme. Doch war das schnell vorbei. Sein Blick sagte etwas anderes. Abermals schloss er die Dreiundzwanzigjährige fest in seine Arme. „Ich glaubte, dich verloren zu haben. Die Bilder, die sich mir zeigten, waren unendlich grausam. Ich sah dich langsam sterben.“


    „Du sahst mich brennen. Ich fühlte es. Hoffen wir, dass uns dieser Ort das letzte Mal zum Narren hielt. Ich bin nicht begierig darauf, noch mehr davon zu bekommen.“ Die Kriegerin hatte sich erhoben und betrachtete den Himmel.


    „Schnell, sonst war alles vergebens!“ Rasch hatten beide die Entfernung zu dem zweiflügeligen Tor überbrückt. Während sich Cadar der rechten Seite zuwandte, eilte die Erbin der Macht zu der anderen. Jeder hielt eine der Kronen in der Hand.


    „Gleichzeitig?“ Beide hatten unterdessen nachgesehen, welches wohl die richtige Position war, in der die Zacken in die Löcher eingebracht werden mussten. Sicher gab es nur einen Versuch. – Sie nickte.

  


  
    Die Erbin der Macht


    Quietschend, ächzend und kratzend gab das Tor nach. Die Flügel schoben sich schwerfällig auseinander und machten endlich den Weg in das Gebäude frei. Dunkel gähnte den Besuchern die Größe des Raumes entgegen. Dabei blieb es aber nicht. Die Pforte war noch nicht völlig geöffnet, als sie in ihrer ohnehin schon langsamen Bewegung gebremst wurde. Irgendetwas musste den Weg versperren. Kurz darauf war ein Poltern zu hören, so als ob etwas zu Boden fiel. Kleine Fünkchen waren an beiden Seiten in der Finsternis zu erkennen. Von diesen Stellen aus begannen sich nun feurige Bänder auszubreiten. Durch kleine Rinnen in der Wand, gefüllt mit Öl, setzte sich die Helligkeit bis in den hintersten Winkel des Raumes fort. Ein schmaler Lauf im Boden erhellte auch den mittleren Bereich. Diese Flammen hielten gerade auf eine Vertiefung im Zentrum der Halle zu. Als dieses erreicht war, erhob sich ein ziemlich großer Feuerball. Hier umschloss er aber keine Kronen. Dennoch schien er etwas zu schützen. Die beiden Eintretenden konnten rasch den Bären und die Schlange erkennen. Die Tiere blickten der Halbelbin entgegen und neigten ihr Haupt.


    „Iaschtah! Das sieht ganz so aus, als müsste ich mir schon wieder die Hände verbrennen.“


    „Eine weitere Prüfung. Aber folgst du ihr nicht, ist die Reise hier beendet.“ Cadar ahnte, dass sich seine Tochter zu den beiden magischen Tieren begeben musste, wollte sie erfahren, was es mit diesem Ort auf sich hatte. Vielleicht wurde ihr ein weiterer Weg gewiesen. Wahrscheinlicher aber war, dass sie in Farusia an Stärke gewinnen würde.


    „Ich werde doch jetzt nicht aufgeben. Dafür habe ich in dieser Stadt der Toten schon zu viel gegeben.“ Langsam, äußerst widerwillig, näherte sie sich dem tobenden Feuer. Es war bereits unerträglich heiß, als sie verhielt. Lewyn atmete noch einmal tief ein, dann wollte sie die letzten Schritte hinter sich bringen. Als sie aber die Grenze zum Flammenball durchbrach, fiel der in sich zusammen und verlosch schließlich ganz. Augenblicklich heilten ihre Verbrennungen. Bär und Schlange lösten sich ebenfalls auf, nur um sich sogleich aus glühendem Staub neu zu verbinden. Zwei Männer, vielleicht so alt wie Cadar, standen der Kriegerin jetzt gegenüber. Ihre erhabene Haltung, ihre Ausstrahlung verrieten, wer sie sein mussten. Emborell und Tharondell, die beiden königlichen Brüder, die Herren dieser Stadt, traten auf ihre Gäste zu. Ein wohlwollendes Lächeln lag leicht in ihren Zügen.


    „Ihr habt etwas, was uns gehört. Bitte reicht es uns.“ Ihre Blicke lagen auf den Kronen, die noch in den Händen des Menschen und der Dreiundzwanzigjährigen ruhten. Diese setzten das Verlangte den Männern sogleich auf deren Haupt. Kaum war das geschehen, als sie von draußen Geräusche vernahmen. Es waren Laute einer lebenden Stadt.


    „Danke, ihr gebt Farusia eine zweite Chance. Die Menschen werden sie diesmal zu nutzen wissen. Und das alles ist nur möglich, weil du bereit warst, erneut die Schmerzen der magischen Flammen zu erdulden. Aber deine Stärke hilft nicht nur uns. Du hast gerade bewiesen, dass du bereit bist, einen weiteren Teil deiner Macht zu erhalten.“


    ,Einen weiteren Teil. Wie lang soll mein Weg denn noch sein?', dachte die vertriebene Thronfolgerin. Sicher, im Augenblick waren die Hexenmeister nicht in der Lage neues Unheil zu verbreiten. Der eine Dunkle hatte sich ebenfalls zurückziehen müssen. Aber noch immer trieben seine finsteren Heerscharen ihr Unwesen. Zudem hatte sie gehofft, dem ganzen Leid bald ein Ende bereiten zu können. Vielleicht ergab sich nie wieder eine so günstige Gelegenheit. Vielleicht konnte sie den Oberen des Bösen nicht noch einmal dermaßen schwächen. Vielleicht.


    „Du solltest Vertrauen in die Mächte des Lichts haben.“


    „Das fällt mir zunehmend schwerer. Dieser Weg ist so furchtbar lang. Weiter muss ich befürchten, dass es zu spät ist, ehe ich mich dem Gegner stellen kann.“


    „Deine Reise geht ihrem Ende entgegen. Wenn du Farusia verlässt, wird es wohl nur noch eines Pfades bedürfen, ehe du nach Leranoth zurückkehren kannst.“


    „Kann ich das denn? Haben Wengor und sein Bruder die richtigen Antworten für die Elben? Selbst wenn, bezweifle ich, dass sie mich mit offenen Armen empfangen werden. Die Angst, die in ihnen wohnt, ist nicht erst mit der Vernichtung Colgors aufgetreten. Ich musste erfahren, dass viele in Let’weden der Meinung sind, man hätte mich gleich töten sollen, da ich als Erbin der Macht erkannt war.“


    „Deine Taten werden ihnen zeigen, dass es eine unbegründete Furcht ist. Sie werden lernen, dir wieder zu vertrauen.“


    „Mein Handeln ist es, was ihre Angst bestimmt. Sie werden die Macht nicht verstehen.“


    „Es ist wohl ehr deine innere Stärke, die sie nicht begreifen.“ Emborell kam abermals zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Aber auch die Elben deiner Heimat werden eines Tages verstehen. Ihnen zeigt sich die Größe deines Geleisteten dennoch wohl erst in der Zukunft. Du wirst Geduld mit ihnen haben müssen. – Lewyn, es ist wichtig, dass du in die Stadt der Könige zurückkehrst. Eine neue Aufgabe erwartet dich dort.“ Sie wurde hellhörig. Da war etwas in der Stimme des Königs, was ihr sehr missfiel. Sicher war es nichts Erfreuliches, was auf seine Erledigung wartete.


    „Folgt uns bitte. Wir werden euch zeigen, wo ihr Erholung finden werdet. Euer Weg war gefahrvoll und Kräfte raubend. Ihr werdet einige Zeit benötigen, ehe das Gift der Erde aus euren Körpern ist. Ihr wart ihm ziemlich häufig ausgesetzt. Es ist gut, dass ihr ihm widerstehen konntet. Anderenfalls hättet ihr diese Stadt sicher nicht entdeckt. Und wenn doch, würdet ihr sie nicht mehr verlassen können.“


    „Es macht wohl keinen Sinn euch zu bitten, uns gleich den weiteren Weg zu weisen?“ Asnarins Enkelin wollte schnell die letzte Hürde nehmen. Die Aussicht, dass die ewige Wanderung ein Ende haben sollte, brachte sie fast gänzlich aus der Fassung. Nicht mehr lange und sie würde die Großmutter und ihre Freunde wiedersehen.


    „Du wirst die Reise erst fortsetzen können, wenn du ausgeruht bist. Farusia wird wissen, wann das ist. Dann gibt dir die Stadt den Weg zu weiterer Macht frei, nicht vorher. Bis dahin aber habt Teil an unserem Leben. Hier seid ihr in Sicherheit.“


    „Ist das so? Die fliegenden Biester, waren auch sie Teil der Prüfung, oder waren es Wächter der Finsternis? Der eine Dunkle würde so wissen, wo wir zu finden sind.“


    „Er weiß es auch so. Seine Spitzel sind überall zugegen. Vergesst nicht das Gift der Erde! Und die Phewalas, die fliegenden Kreaturen, waren tatsächlich Wächter. Nun aber sind sie tot und die Lande befreit von ihnen.


    Bitte, ihr solltet den Druck, der auf euch lastet, für die Zeit eures Verweilens ablegen. Schafft ihr das nicht, werdet ihr lange Gäste in diesen Mauern sein.“ Tharondell schob die beiden Besucher langsam in Richtung Tor. Dort wartete bereits eine bunt gekleidete, äußerst fröhliche Menschenmenge auf ihre Könige und deren Gäste. Als diese aus dem Dunkel des Gebäudes hervortraten, brach ungehemmter Jubel los.


    Mit Gesang und Tanz wurde am Abend ein großes Fest begangen, wie an jedem kommenden Abend auch. Munteres Lachen und unentwegtes Erzählen hingen von da an in den Straßen. Freundlich und respektvoll waren auch die Worte den Fremden gegenüber. Die Beiden wurden in das Leben der Stadt mit einbezogen, als ob sie schon immer dazugehörten. Es waren herrliche Tage. Endlich konnte sich die Halbelbin geborgen, ja heimisch fühlen. Dies aber rief wieder die Vorsicht hervor.


    „Ist das alles nur eine Illusion? Ich fürchte, es ist ein Zauber, der uns an die Stadt binden will.“


    „So wird es wohl sein“, nickte Cadar. „Es ist einfach zu schön hier. Es scheint, als würden deine innigsten Sehnsüchte war. Dir gibt es das Gefühl willkommen zu sein. Etwas, was du in Let’weden vermissen wirst.“ Er wusste ebenso wie seine Tochter, dass sich dies auch in Zukunft kaum ändern würde.


    „Es war die letzte Prüfung für euch“, ließ sich Emborell nun hören. Er trat hinter einer Ecke hervor und lächelte, wie immer. „Jetzt seid ihr bereit für den kommenden Weg. Vielleicht erfahrt ihr gar das Ziel. Zudem ist die Erbin der Macht nun ausgeruht genug, eine weitere Stärkung zu erhalten. Folgt mir.“


    Die beiden Brüder geleiteten ihre Gäste durch die lebenden Straßen. Aus vielen Ecken vernahmen sie Musik. Gaukler zeigten ihre Künste und wurden mit fröhlichem Jubel dafür belohnt. Männer trugen Wettkämpfe aus, um den Frauen zu imponieren, während die Kinder ausgelassen zwischen all dem Treiben spielten. Dies war ein Leben, wie es viele gern führen würden, aber es nur wenigen augenblicklich vergönnt war.


    Nur ein paar Schritte noch und sie standen abermals vor dem zweiflügeligen Tor. Diesmal aber öffnete es sich sehr leicht, durch die Hände der Könige. Rasch lag das Innere in der Helligkeit der Flammen. In der Mitte tobte erneut der Feuerball.


    „Das Sonnenamulett trägst du bei dir. Ich kann es sehen. Aber hast du auch das Geschenk Ureaens? Ohne dies ist dein Pfad zum Scheitern verurteilt.“


    „Ich besitze es noch immer. Er riet mir, gut darauf zu achten.“ Sie hatte die kunstvoll gearbeitete Dose schnell aus ihrem Gürtel geholt und hielt diese den königlichen Brüdern entgegen.


    „Es ist nicht für uns gedacht. Nimm beides in die Hand und betritt das Zentrum dieser Halle. Füge den Inhalt der Schatulle in das Amulett, wenn du vom Feuer eingeschlossen bist. Dann warte.“ Die Männer nickten ihr zu und gaben den Weg frei.


    
      [image: 22-Sonnenamulett0001_fmt.jpeg]


    


    Innerlich fluchend folgte die Kriegerin den Worten. Sie löste das Sonnenamulett aus seiner Halterung. Der Rubin in der Mitte begann erneut zu erstrahlen. Dieses Glühen schien die enorme Hitze von der jungen Frau fern zu halten. Sie konnte den Flammenball diesmal ohne Schmerzen betreten. Als sie sich in dessen Mitte befand, öffnete sie vorsichtig die kleine Dose. Gleißende Helligkeit überstrahlte selbst die magischen Feuer. Lewyn richtete ihr Auge auf den Inhalt und war ziemlich erstaunt. Sie glaubte erst an einen üblen Scherz, oder dass sie verloren hatte, was nicht hätte verloren gehen dürfen. Doch dann hatte ihr Blick das winzige Korn erfasst. Silbern glänzend lag es auf einem ebenso farbenen weichen Tuch. Bei näherer Betrachtung stellte die Dreiundzwanzigjährige fest, dass es sich hier um den Nektar eines Sajangbaumes handeln musste. Rasch griff sie zu. Sie musste dieses Korn in ihr Sonnenamulett fügen. Aber wo? Sie konnte keinerlei Vertiefung entdecken, in die der kleine Gegenstand gepasst hätte. Die Magierin nahm also das Lächeln der Sonne in beide Hände, es nah vor ihr Gesicht führend. In diesem Augenblick öffnete der Rubin in seiner Mitte die benötigte Vertiefung. Ohne Zögern legte die junge Frau den Sajangtropfen dort hinein. Das Loch schloss sich wieder, die Flammen um die Heimatlose herum begannen immer wilder zu kreisen. Schließlich stoben sie auseinander. ’Was denn, sollte es das tatsächlich gewesen sein?’ Nein, natürlich nicht. Sie rechnete damit, dass noch etwas folgte. Wieder hatte sie Recht. Die Flammen kehrten aus dem Nichts zurück und schlugen heiß in das Sonnenamulett.


    Die Magie dieser Flammen hatte es den Händen der Erbin der Macht entrissen und über das Brustbein geführt. Jetzt legte sich das unterdessen glühende Metall auf ihre Haut und brannte sich tief in ihr Fleisch. Gleichzeitig verblasste die Narbe auf ihrem linken Arm. Eisige Luft stieg daraus hervor und hüllte die offene Wunde über der Brust in ihre Kälte. Nach einiger Zeit brach mit Wucht ein Strahl roten Lichts daraus hervor und warf die Kriegerin zu Boden. Dann war es vorbei. Cadar sprang zu seiner Tochter. Wieder einmal nahm er die Bewusstlose in seine Arme und trug sie hinaus. Tharondell hieß ihn, in ihre Gemächer zu gehen. Dort erhielt die Gepeinigte die Pflege, deren sie im Augenblick bedurfte.


    „Sei unbesorgt. Nach dem Bad wird sie sich erholt haben. Es bringt ihr die Kraft zurück, die gerade genommen wurde.“ Der König deutete auf ein Becken, das kaltes Wasser enthielt. Die Oberfläche war sogar mit Eis bedeckt. „Das wird die Hitze aus ihrem Körper vertreiben. Ist sie erwacht, solltet ihr ruhen. Danach werden wir das Abschiedsmahl für euch reichen.“ Damit verließen die Brüder vorerst die Gemächer ihrer Gäste. Der Renaorianer aber blieb wachend an der Seite seines Kindes. Gedankenverloren blickte er ihr ins Gesicht. Es dauerte nicht lange und seine Aufmerksamkeit wurde von einem leichten roten Glimmen geweckt. Dies erhob sich unter ihrem Hemd, an der Stelle, an der das Feuer in sie gedrungen war. Vorsichtig öffnete er das Kleidungsstück. Vielleicht war doch nicht alles so in Ordnung, wie Tharondell meinte. Aber es verging nur ein Augenblick, bis er zufrieden nickend die Schnürung wieder schloss. Die Magie des Feuers hatte der Erbin der Macht das Sonnenamulett zu Eigen gemacht. Sie trug es ab sofort für immer mit sich. Niemand konnte es ihr jetzt noch nehmen.


    Am Abend des zweiten Tages nach Lewyns Stärkung, richteten die Bewohner Farusias ein weiteres Fest aus, zu Ehren ihrer Gäste. Es war das Abschiedsessen. Am nächsten Morgen würden Cadar und seine Tochter die Stadt verlassen. Das neue Ziel aber war ihnen noch unbekannt. Die Flammen hatten es leider nicht preisgegeben.


    „Die Träume werden dich auch jetzt wieder führen. Vertraue ihnen, wie du es bisher getan hast“, sagte Emborell zum Abschied. Dann gab er zwei seiner Männer einen leichten Wink. Die übergaben den beiden Reisenden einen kleinen Lederbeutel, der etwas Proviant enthielt.


    „Das sollte euch genügen, bis ihr nach Leranoth zurückkehren könnt. Ich weiß, es sieht nicht so aus. Aber vergesst nicht, ihr seid hier in einer Stadt voller Zauber. Die Speisen, die euch gerade gereicht wurden, werden sich stets erneuern, wenn ihr nicht zu viel auf einmal davon verbraucht.


    Nun solltet ihr gehen. Nehmt unsere guten Wünsche mit auf den Weg.“


    Dabei hingen zwei recht traurige Augenpaare an der Kriegerin. Die Könige mochten wissen, ob ihr Weg in Leranoth beendet war oder nicht.


    Langsam strebte die Gruppe in Richtung des Tores, durch das der Mensch und die verstoßene Thronfolgerin der Elben vor einigen Tagen eingetreten waren. Dabei wurden sie von den fröhlichen Liedern der Bewohner begleitet. Doch allmählich wurde der Gesang immer leiser. So wie die Musik an Stärke nachließ, verschwanden auch Menschen und Gebäude. Als die Stadtmauer erreicht war, befanden sich auf der Lichtung nur noch die Ruinen Farusias.


    „Sagtet ihr nicht, eure Stadt hätte durch unser Erscheinen eine zweite Chance erhalten? Worin sollte die liegen, wenn sie doch nicht mehr Bestand hat?“, wunderte sie sich.


    „Die Toten können nicht wiederkehren. Aber durch euch können wir nun den Weg für andere bereiten. Wir werden jetzt in der Lage sein, die Erde in unseren Landen zu heilen und so den Fluch von den Bergen zu nehmen. Ich konnte sehen, dass sich hier eines Tages wieder Menschen ansiedeln, Menschen, die rein in ihrem Herzen sind. Bitte behaltet dies Wissen für euch. Die Würdigen werden es selbst herausfinden, ihren Schritt nach Farusia lenken und es wieder aufbauen.“ Rasch war auch von Tharondell und seinem Bruder nichts mehr zu sehen. Lewyn und ihr Vater befanden sich allein auf der Lichtung.


    „Gehen wir.“ Dabei wandte die junge Frau instinktiv ihren Schritt nach Norden.


    „Kannst du mir vielleicht auch sagen, wohin? Noch hast du nicht träumen können. Du kennst den Weg nicht.“


    „Dennoch weiß ich, dass wir uns vorerst in Richtung Let’weden oder Renaor halten müssen. Ich hoffe nur, dass die Erde in den hiesigen Landen nicht mehr nach unserem Leben greift.“


    Seit sechs Tagen zogen sie bereits durch die Berge, ohne dass die Dreiundzwanzigjährige geträumt hatte. Am nächsten Morgen aber kannte sie den Ort, den es aufzusuchen galt.


    „Der Berg, die Höhle des Lichts? Nun, es war dein erstes Ziel. Der Kreis schließt sich“, nickte der Mann zufrieden.


    „Ja, aber damals fanden wir nur durch Zufall in die Höhle.“ Sie verhielt einen Moment. Die Erinnerungen an diese Zeit rückten wieder näher. In jenen Tagen waren Soh’Hmil und die beiden Gitalaner an ihrer Seite. Und nun? Der Heerführer war verloren. Ob Therani und Nirek ihr Ziel erreicht hatten und noch am Leben waren, wusste sie nicht. Sie hoffte darauf, den Männern ein weiteres Mal begegnen zu können.


    „Nun komm schon. Sicher warten sie voller Ungeduld in Agonthalith auf dich. Haben wir die Dostellal und den Berg hinter uns, sollte es dir möglich sein, sie mit Hilfe der schnellen Reise zu erreichen.“


    „Nein, nicht erst dann. Es ist nur ein kleiner Umweg zu Aschiel und Teglamon. Wir werden schon jetzt nach unseren Freunden sehen. Ich muss wissen, ob sie bei Brargal erfolgreich waren und ob sie bereits bei ihren Söhnen verweilen.“


    „Die schnelle Reise?“


    „Ja. Hier im Süden würden wir ständig auf die von Dunkelheit Getriebenen treffen. So können wir vielleicht einem erneuten Zusammentreffen ausweichen. In der großen Stadt der Menschen haben wir sicher die Gelegenheit, ein weiteres Mal zu ruhen. Ihr König war uns wohlgesonnen. Wir werden Nirek und Therani, auch deren Nachkommen, fragen, ob sie uns in den Norden begleiten möchten. Vielleicht ist dies die letzte Möglichkeit sie zu sehen.“


    „Die Visionen von ihrem Tod verblassen nicht?“


    „Sie nahmen in den letzten Tagen wieder zu.“ Während sie weiter den endgültigen Abschied von den lieben Freunden befürchtete, suchte die Kriegerin den Weg aus den Bergen. Noch immer schienen sie die Reisenden fehlleiten zu wollen. Die junge Frau blickte auf den rechten Arm und folgte schließlich ihrer Eingebung. Sie nahm den Armschutz ab. Endlich wies das Zeichen aus Agerass ihr erneut den Pfad.


    „Nicht mehr weit, und wir müssen den Schutz der Bäume verlassen. Vielleicht noch zwei weitere Tage in ihrem Schatten, dann haben wir die Hügel und danach die großen Ebenen zwischen dem Shynn’talagk und den Silberbergen erreicht.“


    „Wirst du hier den Zauber bereits anwenden können oder werden wir die Berge der zwei Könige erst verlassen müssen.“


    „Ich will es noch nicht wagen. Zu viel Ungewöhnliches geschieht in diesen Wäldern. Liegen sie hinter uns, will ich es versuchen. Dich bitte ich, dafür zu sorgen, dass wir dann unentdeckt bleiben, wenigstens während unserer Ankunft bei den Menschen. Nur Teglamon und Aschiel wissen, wer ich bin. Ist Berohir in der Stadt, auch er. Ich würde es gern dabei belassen.“ Sie schaute zu ihrem Vater. Der nickte. Kurz darauf war die Kriegerin in der Dunkelheit der Nacht verschwunden. Der Renaorianer hingegen schluckte den letzten Bissen hinunter und wickelte sich schließlich in seine Decke. Die Nächte des Herbstes führten bereits Frost.


    Eisige Luft begleitete die beiden Wanderer auch die nächsten zweieinhalb Tage. Selbst die Bäume im Inneren der Berge waren morgens mit Reif überzogen. Mit Macht drohte der Winter sein Nahen an.


    Es war zur Mittagszeit, die Sonne begann gerade in ihrer Bahn abwärts zu steigen, als sie aus dem Schatten des Waldes traten. Sich noch in seinem Schutz befindlich, unterzogen Cadar und die Magierin die Umgebung einer genauen Beobachtung. Nach einer ganzen Weile ruhigen Verharrens nickten sie einander zu. Es konnte weitergehen. Von Feinden oder anderen Lebewesen war nichts zu erkennen. Ihre Pferde bildeten da natürlich eine Ausnahme. Die kamen freudig schnaubend auf ihre Herren zu, auch Tharig. Doch Soh’Hmils Tier suchte vergebens nach seinem Reiter. Die Halbelbin trat auf den Hengst zu und sprach beruhigend auf ihn ein. Eine kurze Strecke würde sie ihn mit sich nehmen. Dann wollte sie den Sohn des Windes nach Leranoth schicken. Sicher bedurfte man dort seiner Dienste.


    Die vertriebene Tochter der Elben hatte sich entschlossen, bis zum Abend den Pfad auf gewöhnliche Art zu beschreiten. Dann erst wollte sie den Zauber versuchen. Bis dahin hoffte sie, unentdeckt zu bleiben von den Feinden, wie auch von den Menschen. Ihr war noch recht deutlich im Bewusstsein, wie gewaltbereit ihr viele begegnet waren.


    „Bist du ausgeruht genug, um es wagen zu können?“ Eigentlich war seine Frage überflüssig. Er hatte in den letzten Monaten erleben dürfen, wie ihre Fähigkeiten immer weiter an Kraft gewonnen hatten. Da seine Tochter nun auch das Sonnenamulett als einen Teil von sich trug, war dies Beweis genug, dass sie schon weitaus stärker war, als er annahm. Einen leicht verlegenen Blick in ihr Gesicht und schließlich auf ihren Oberkörper richtend, zuckte der Renaorianer mit den Schultern. Glänzend schimmerte der neue Teil ihrer Macht durch die Haut, wenn er Schutz oder Stärke gab.


    „Bist du denn bereit, uns vor neugierigen Augen zu schützen?“ Lewyn tat ebenfalls verlegen und ließ dabei ein schelmisches Lächeln sehen. Dann fasste sie ihren Vater am Arm.


    „Reneres deleges na Therani e Nirek!“ Rasch waren sie von den hellen Nebeln umhüllt. Aber der brachte sie nicht sanft ans Ziel. Beide wurden wie von einem Schlag getroffen und fanden sich am Boden wieder. Etwas irritiert schauten sie sich um.


    „Was ist geschehen? Der Schlaf, den du dir gegönnt hast, war wohl doch zu wenig.“


    „Nein. Er war ausreichend. Ich fürchte nur, unsere Freunde sind nicht an dem Ort, an dem wir sie erwarteten. Dies hier scheint mir das westliche Ende der Taseres. Die Halbwüste wird durch Magie geschützt. Ich fürchte, noch nicht die Stärke zu besitzen, um den hiesigen Zauber zu durchbrechen. Die Beiden sind wahrscheinlich bei Ashargna, nicht in Agonthalith.“


    „Willst du ihnen entgegen? Ihre Freude wird groß sein, dich wiederzusehen.“


    „Sie werden sich nun doch bis Agonthalith gedulden müssen. Die Hüterin des Wassers wird es unseren Freunden ausrichten.“ Lewyn wollte nicht wertvolle Zeit verlieren. Und es würden Tage vergehen, ehe sie die Taseanare erreichten. Jetzt starrte sie in Richtung des Wasserlochs und der Heimat Ashargnas.


    „Du kannst dich mit ihr auf diese Entfernung verständigen? Mich hat es immer viel Kraft gekostet, wenn ich meinen Heermeistern auf diese Art Befehle gab.“


    „Ich stehe kurz vor Ende der langen Reise. Wenn ich jetzt keine Stärke in mir trage, wann dann? Ich muss gestehen, dass ich sehr verwundert bin, die große Schlange nicht auf dem magischen Weg aufsuchen zu können. Sie wollte mir nicht sagen, weshalb das so ist. Hast du eine Antwort darauf?“


    „Deine Stärke sollte es zulassen. Aber erinnere dich an Ureaen. Er sagte dir, dass dir dieser Weg der Reise an Orte des Lichts noch nicht gestattet ist. Es sind Plätze, an denen die alte Magie vorhanden ist. Sie wird erst der Erbin der Macht, wenn du es wieder gänzlich bist, diese Art des Zutritts gewähren.“ Er wusste, dass ihr diese Worte weh taten. Sie erinnerten die junge Frau an das große Misstrauen, das ihr überall entgegenschlug.


    „Es ist die Höhle des Lichts, die offenbart, ob ich wirklich bin, was viele glauben? Aber wenn selbst jetzt noch Zweifel bestehen, wie konnte ich dann so weit gelangen?“ In diesem Augenblick dachte sie an das letzte Treffen mit Regos zurück. Damals war ihr ein verblüffender Gedanke gekommen. Was, wenn es wirklich so war? „Bin ich nicht die Erbin der Macht, was wird in dem Berg geschehen? Wird er mich töten oder mir die Kraft nehmen, die ich so schmerzlich empfangen habe?“ Das war eine Frage, die auch Cadar nicht beantworten konnte. Aber er war sich sicher, dass es seine Tochter war, die die Hoffnung der freien Völker am Leben erhielt, wenngleich die ihre Fähigkeiten fürchteten.


    „Ich weiß nicht, was die Herrin des Lichts von dir verlangen wird. Mein Kind, ich weiß aber, dass du ebenfalls die letzte Prüfung zu deinen Gunsten entscheiden wirst. Du bist die Erbin der Macht, auch wenn die alte Magie dies vielleicht noch nicht zu sehen vermag.“


    „Kann es einen anderen Grund geben, weshalb ich nicht in die Taseres gelangen kann? Ist es unseren beiden Freunden nicht gestattet, mich zu begleiten und ein weiteres Mal den magischen Ort im Bauch der Erde zu betreten?“


    „Auch das ist möglich. Vielleicht aber sollst du deine Kräfte nicht an etwas verschenken, was dir zwar Freude bereitet, jedoch nicht notwendig ist. Du wirst alle Stärke gegen den einen Dunklen zur Verfügung haben müssen.“


    „Danke.“ Das war eine Erklärung, die ihr wesentlich besser gefiel, als schon wieder etwas über Argwohn zu hören. „Reiten wir ein Stück in Ashargnas Reich. Ihre Magie wird uns während der Rast schützen. Mit Sonnenaufgang werden wir zum Hiradh aufbrechen. Dann müssen wir in diesem Gebirge nur noch den Berg des Lichts und einen Weg zu seinen Höhlen finden.“


    „Das Schicksal wird es sein, was abermals deine Schritte auf die richtigen Pfade lenkt.“


    „Vielleicht aber auch das Zeichen auf meinem Arm. Es gewährte mir einen Blick auf unseren Weg selbst nach Farusia.“


    „Wir werden sehen.“ Der Mann aus Wyndor lenkte Ijhel, seinen schwarzen Hengst, in Richtung der Halbwüste. Kurz darauf folgte Asnarins Enkelin.


    Die Sonne hatte es bereits geschafft, den Reif tauen zu lassen, als Vater und Tochter das Rauschen des Kelreos hörten. Allerdings waren sie an einer Stelle angelangt, die ihnen nicht wirklich zusagte. Sie hatten die Brücke hoch oben erreicht, durch deren Hilfe die Kriegerin gemeinsam mit den Gefährten den schwarzen Fluss hatte überqueren können. So konnte sie sich gut daran erinnern, dass dieser Weg bewacht war. Und richtig: Die Magie der Reise hatte ihren Schutz noch nicht völlig verloren, als ihnen die ersten Pfeile um die Ohren flogen. Schnell suchten sie Deckung zwischen nahen, dicht stehenden Büschen. Leider war der Herbst in diesen Höhenlagen schon weiter vorangeschritten als in den unteren Ebenen. Somit waren es kaum belaubte Zweige, die für ein wenig Sicherheit sorgen sollten. Flink zogen sie ein Stück zur Seite, wo es dicht stehendes Nadelgehölz gab. Der Renaorianer legte sofort einen stärkeren Schutzmantel um seine Tochter und sich. So konnten sie von den tödlichen Geschossen nicht mehr getroffen werden, die ihnen weiter nachjagten.


    Lewyn hatte währenddessen Therandil in der Hand und ihrerseits einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Die junge Frau hielt den Bogen einen Moment gespannt, bis sie sich ihres Zieles sicher war. Es dauerte nicht mehr lange und von sichtbaren Gegnern gab es keine weitere Spur.


    „Kannst du spüren, ob noch Feinde versteckt liegen?“ Sie sah kurz zur Seite und hoffte auf ein Nicken ihres Vaters. War es an dem, brauchte sie nicht selbst Kraft aufzuwenden.


    „Da ich es im Augenblick nicht fühlen kann“, meinte Cadar nach einer Weile, „müsste ich dich verlassen, so wie damals vor Agerass. Das silberne Leuchten aber würde unseren Standort verraten. Ich weiß nicht, ob das Sinn macht.“


    „Würden die heimlichen Beobachter dadurch glauben, wir wären davongeeilt, wäre es nützlich. Davon können wir allerdings nicht ausgehen.“


    „Hm. Das sehe ich auch so. – Ich gehe vor.“


    „Halte den Zauber. Die Waffen der Angreifer konnten ihn nicht durchdringen.“


    Die schmale Brücke war rasch überquert. Bis dahin blieben die Beiden unbehelligt. Als sie die nähere Umgebung durchforscht hatten, waren ebenfalls keine Spuren von weiteren Wächtern zu finden. Die Dreiundzwanzigjährige nahm rasch den Weg wieder auf. Dabei wandte sie sich der Richtung zu, der sie vor Jahren mit den Gitalanern und Soh’Hmil gefolgt war.


    „Du versucht denselben Pfad ein zweites Mal?“


    „Anfangs. Ich glaube nicht, dass er uns auch jetzt zur Pforte führen würde. Aber vorerst müssen wir diesem Weg dennoch folgen. Der Berg des Lichts wird nicht seine Lage verändert haben. Ich folge seiner Richtung.“


    Es dauerte nicht lange und die Reiter mussten von ihren Pferden. Der Weg war unterdessen zu steil. Die Kriegerin konnte sich noch gut an den weiteren Pfad erinnern. War erneut der Ritt möglich und folgten sie dem auslaufenden Gebirge in Richtung des schwarzen Flusses, würden sie bald auf die von Colgor vernichtete Stadt Gijar treffen. Also wandte sich die Halbelbin bereits zuvor mehr westlich.


    Es war der zweite Morgen, nachdem sie die Brücke hinter sich gebracht hatten. Der Mann aus Wyndor und die junge Magierin waren vielleicht seit drei Stunden unterwegs, als sie ein leises Rascheln in den ziemlich laublosen Büschen vernahmen. Sofort erinnerte sich die Dreiundzwanzigjährige an die Begegnung mit den so wandelbaren Kreaturen von damals. Die hatten sich ihrer Umgebung weitgehend anpassen können und erschwerten dem Suchenden den Erfolg seiner Anstrengung. Dennoch wurden sie diesmal relativ rasch entdeckt.


    „Damals waren sie friedlicher Natur. Ich denke, das hat sich nicht geändert“, glaubte er. Cadar hatte den Wesen eine Weile mit den Augen folgen können, ohne ein Anzeichen von Waffen oder Aggressionen feststellen zu können.


    „Ich bin mir nicht so sicher wie du. Wir wollten es schon vor drei Jahren nicht herausfinden. Zu jener Zeit glaubten wir, in eine Falle zu laufen und zogen uns lieber zurück. Danach öffnete sich der Boden. Ich hoffe, der endlose Fall bleibt uns heute erspart. Er würde uns diesmal der Pferde berauben.“


    „Nur, wenn es mir gestattet ist, dich in die Dostellal zu begleiten. Wir müssen erst noch abwarten, wie das Schicksal entscheidet. – Was machen wir jetzt? Willst du ihnen abermals ausweichen?“ Sein Blick war fest auf eine Ansammlung der kleinen zierlichen Gestalten gerichtet. Die verstoßene Prinzessin ließ die Wesen ebenfalls nicht aus den Augen. Ihre Aufmerksamkeit galt allerdings denjenigen, die sich hinter ihnen befinden mussten. Von dort waren jedenfalls Geräusche zu vernehmen. Die Hände der heimatlosen Kriegerin gingen zu den Waffen. Dann verhielt sie.


    „Sei uns gegrüßt, Erbin der Macht. Auch du, Cadar sei uns willkommen. Bitte, ihr braucht von uns keine Feindschaft fürchten. Wir sind die Wächter der Höhlen, in die ihr zu gelangen sucht. Wenn ihr es wünscht, werden wir euch diesmal einen Weg weisen, auf dem euch selbst die Pferde begleiten können.“ Die Uthombargas neigten allesamt den Kopf vor den beiden Reitern. Deren Anführer blickte rasch wieder auf und setzte das stille Gespräch fort.


    „Wollt ihr uns vertrauen, gelangt ihr schnell und sicher an euer Ziel. Könnt ihr euch nicht dazu entschließen, uns zu folgen, werdet ihr noch Tage benötigen, ehe ihr fallend in den Berg findet. Zuvor aber werdet ihr euch einer Vielzahl Goriebs stellen müssen. Eines ihrer Heere durchquert das Hiradhgebirge. Ihr würdet unweigerlich auf sie treffen.“


    „Es scheint, als hätten wir gar keine Wahl. Zudem glaube ich dir. Ich kann die Anwesenheit des Feindes deutlich spüren.“ Nun war es der Mensch, der seinen Kopf neigte. Seine Tochter bestätigte die Worte durch ein leichtes Nicken. Auch ihr Haupt senkte sich als Zeichen des Einverständnisses.


    „Sehr gut. Dann folgt uns. Wir werden die Nacht hindurch unterwegs sein. Gegen Morgen betretet ihr den Berg.“ Ohne einen weiteren Gedanken an die beiden Reisenden zu richten wandte sich der Herr der Uthombargas um. Seine Getreuen folgten ihm, indem sie Asnarins Enkelin und den Renaorianer schützend in ihre Mitte nahmen.


    So wie es das Wesen versprochen hatte, traf die Schar am Morgen auf einen senkrecht aufragenden Fels. Der schien sich zu beiden Seiten ohne ein Ende zu erstrecken. Hier aber musste der ersehnte Eingang liegen. Die aufsteigende Sonne, die den leichten Herbstdunst rötlich färbte, gab der Magierin schnell die Gewissheit darüber.


    „In dieser Felswand werdet ihr den Durchlass finden. Nur der Erbin der Macht wird es gelingen… Ah, ich sehe, du hast ihn bereits entdeckt. Das ist sehr erstaunlich. Denn auch wir wissen nicht genau, an welchem Tag der Fels wo den Zutritt gewährt.“ Die zierlichen Wesen zogen sich grüßend zurück und waren rasch gänzlich verschwunden.


    „Woher weißt du, wo sich der Zugang befindet?“


    „Kannst du es nicht sehen? Die Sonne ist der Wegweiser.“ Sie deutete auf einen Fels, etwa dreißig Fuß rechts von sich. Dort hatte nicht nur der Nebel einen rötlichen Schimmer gezeichnet.


    „Wovon sprichst du?“


    „Natürlich. Nur mir wird der Pfad gewiesen. Es ist die Sonne, die eine der Spalten erstrahlen ließ. Es war ein magisches Glimmen, so wie ich es von dir kenne, als du noch heimlich für mein Weiterkommen sorgtest.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und ritt bis an die Wand heran. Als sie von Baklas Rücken gestiegen war, trat die Kriegerin auf den Spalt zu. Dort verhielt sie einen Augenblick. Schließlich aber streckte sie ihren Arm und berührte den Stein mit der gesamten Hand.


    Cadar war ihr indessen glücklich gefolgt. Die letzten Wochen hatten sich recht erfreulich gestaltet, zumindest was die Beziehung zwischen ihm und seiner Tochter betraf. Froh hatte er feststellen können, dass sie ihm endlich vertraute. Und er hatte noch etwas beobachten können: Die junge Frau schien ihn unterdessen sogar zu mögen. Die Gesten und ebenso die Worte Lewyns gaben ihm Gewissheit, dass sein Verlust für sie sehr schmerzlich sein würde. In diese Gedanken versunken stand er hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm bald fragend in die Augen.


    „Was macht dich gerade so glücklich? Dein Lächeln überstrahlt sogar das der Sonne.“


    „Du.“ Er war direkt hinter der jungen Frau und gab ihr einen leichten Schubs in den Fels hinein. Sie aber ließ sich nicht drängen. Ihr war die Antwort nicht ausreichend.


    „Nicht jetzt. Wir haben im Inneren des Berges sicher genügend Zeit zum Reden. Warten wir aber hier noch länger, wird der Eingang bald nicht mehr zu durchschreiten sein.“ Er stieß ihr die Hand nochmals freundschaftlich gegen den Rücken. Die Halbelbin gab dem Drängen diesmal nach. Der Schweif von Ijhel war gerade aus dem Licht der Sonne entschwunden, als der Stein sich wieder schloss. Völlige Dunkelheit umgab den Menschen und die Dreiundzwanzigjährige.


    „Hast du etwas Brennbares dabei?“ Lewyn suchte indes in ihren Lederbeuteln nach den kleinen Fackeln, wo sie oft zwei oder drei als Vorrat verstaut hatte. Anscheinend hatte sie es allerdings versäumt, sich wieder welche zu fertigen, nachdem die Letzte aufgebraucht war. Sie konnte keine finden.


    „Ich habe ebenfalls keine dabei. Magie?“ Cadar verspürte keine Lust, in dieser Finsternis nach einem Weg zu suchen.


    „Nein. Du weißt, dies ist hier nicht möglich.“ Asnarins Enkelin erinnerte sich an ihren letzten Aufenthalt in diesem Berg. Sie suchte am Boden nach brennbarem Material, fand aber nichts. Leise fluchte sie. Ihr war die lichtlose Umgebung der Erde einfach zuwider. Daran hatte sich nichts geändert. Um der Dunkelheit nicht völlig ausgeliefert zu sein, riss sie ein Stück von ihrer Decke und entzündete dies. Ihr Vater hatte dann die Fackel an der Felswand ebenso schnell entdeckt, wie sie. Dies würde eine Weile reichen. Danach schickte ihnen der Berg selbst vielleicht Licht, das sie leiten würde. Bereits vor drei Jahren wurde der Magierin ein sicherer Pfad durch das steinerne Labyrinth gewiesen. Der Schlaf mochte sein übriges dazu tun.


    „Ich höre?“ Die junge Frau sah zur Seite, an der Cadar stand. Sie hatte weitergehen wollen, erinnerte sich aber dann des unterbrochenen Gespräches. Jetzt wartete sie ungeduldig.


    „Was meinst du?“ Es dauerte einen Augenblick, ehe der gut Fünfzigjährige begriffen hatte. Augenblicklich kehrte das Strahlen in seine Augen zurück.


    „Du warst gerade dabei, mir zu erklären, weshalb du so sehr glücklich bist, weshalb ich es bin, die dafür verantwortlich ist.“ Sie hatte sich dem Mann, der für sie mittlerweile so wichtig war, völlig zugedreht. Neugierig blickte sie zu ihm.


    „Hm, natürlich. Es ist einfach die Freude darüber, dass du meine Begleitung nicht nur akzeptierst, sondern dass sie dir tatsächlich willkommen ist. Ich denke, dass du begriffen hast, mir völlig vertrauen zu können. Dein Verhalten mir gegenüber ist jetzt ein ganz anderes als zu Beginn unseres gemeinsamen Weges. Ich glaube beinahe, dass du bereit bist, in mir tatsächlich deinen Vater zu sehen. Das ist es, was mich besonders glücklich macht.“


    Lewyn überbrückte die kurze Distanz zwischen sich und dem Mann und schloss seine Hände in die ihren.


    „So ist es. Ich habe gerade in den letzten Wochen verstanden.“ Sie blickte ihm wieder in seine Augen und glaubte abermals, sich darin verlieren zu können. In ihrem Gesicht zeichnete sich erneut ein glückliches Lächeln ab. „Ich bin dem Schicksal sehr dankbar. Indem es dir eine zweite Chance gab, bekam auch ich die Möglichkeit, dich kennen zu lernen, zu begreifen, weshalb Naria einst mit dir ging. Ich weiß, du möchtest von mir alles erfahren, was meine Erinnerung an sie noch birgt. Aber bitte versteh, dass ich das erst kann, wenn getan ist, was mir vorherbestimmt wurde. Gerade jetzt, nach Soh’Hmils Verlust, würde die Erinnerung an meine Mutter mich zu sehr schwächen. Bitte, versteh das.“ Die junge Frau hatte den Kopf zur Seite gewandt und versuchte weiter stark zu sein. Cadar wusste um den Schmerz, den der Tod mit sich brachte. So zog er sie sehr sacht gänzlich zu sich. Er löste seine Hände aus denen der jungen Frau und schloss seine Arme leicht um ihre Schultern. Sie ließ es geschehen, lehnte schließlich sogar ihren Kopf gegen seinen. Einige Augenblicke verhielten sie still.


    „Wir sollten gehen. Vielleicht ist der Weg auch diesmal wieder lang. Zudem wissen wir nicht, was danach auf uns wartet. – Danke, dass du an meiner Seite stehst.“ Sie löste sich von ihrem Vater, griff Baklas Zügel und lenkte flink ihren Schritt in die Tiefen der Erde.


    Sie mussten bereits mehrere Tage unterwegs sein, als die bekannte Müdigkeit nach ihnen griff. Lang und ruhig war beider Schlaf. Nach dem Erwachen wurde ihnen dann rasch, wie erhofft, eine ganz schwache Helligkeit entgegengeschickt. Dies reichte für die verstoßene Tochter Leranoths aber allemal, um von da an sicher durch die Höhlen zu gelangen.


    „Was war das? Ich wurde von so großer Müdigkeit ergriffen, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann, mich zum Schlafen gelegt zu haben.“


    „Gewöhne dich an die Magie des Berges. Er weiß, wann wir der Ruhe bedürfen. Folgen wir dem nicht von allein, werden wir gezwungen.“ Sie hatte sich aufgesetzt und reichte ihrem Vater etwas von dem Proviant, den sie in Farusia erhalten hatten. Wenn die junge Frau das nächste Mal danach griff, würde der Inhalt des kleinen Lederbeutels wieder vollständig sein, so als sei er unberührt.


    „Magie. Noch vor Jahren habe ich mich ihrer bedient, ohne darüber nachzudenken. Jetzt weiß ich, dass sie etwas wirklich Wunderbares sein kann. Vom Falschen angewendet aber birgt sie Tod und Schrecken. Ich bin froh, nicht mehr zu jenen zu gehören. Ich bin traurig, meine Grausamkeiten nicht ungeschehen machen zu können. Doch wurde mir die Chance gegeben, noch zu helfen.“


    „Nicht du hast den Schrecken verbreitet. Es war die Dunkelheit, die sich deiner bediente. Du weißt dies, so wie auch ich es jetzt weiß.“ Sie war aufgestanden, fasste ihn kurz am Arm und machte sich anschließend für den Aufbruch bereit.


    Begleitet von dicken Moospolstern und großen Farnen, von Flechten, die den Fels in wirren Mustern bedeckten, ging es die nächsten Tage weiter. Griff der Schlaf mit Macht nach den Reisenden, hatten sie stets einen Platz erreicht, der ihnen ein bequemes Lager bot. Lange Bänder aus unbekannten Pflanzen hingen von der Decke und schienen schützend einen bunten Himmel über den beiden Suchenden zu spannen. Das waren aber alles Dinge, die anfangs nur die verstoßene Prinzessin Let’wedens erkennen konnte. Erst nach einigen Tagen nahm die Helligkeit der Höhlen so zu, dass auch Cadar das Wunder zu sehen in der Lage war.


    Als die Mächte des Lichts ihn zurück auf ihre Seite holten, hatten sie ihn mit vielen Gaben ausgestattet, ihm nicht nur die Kraft der Zauberkunde gelassen. Er brauchte nicht mehr so viel Schlaf, wie es für einen Menschen notwendig war. Der Renaorianer würde kaum von Krankheit geplagt werden. Ebenso würde der Mann nicht so rasch altern, wie es seinem Volke entsprach. Die Sehkraft aber war anscheinend nicht der eines Elben angepasst. Weder schaffte es Lewyns Vater etwas in der Dunkelheit zu erkennen, noch konnten sich die Beiden auf seine Augen verlassen, wenn es darum ging, in großer Entfernung Feinde oder anderes erspähen zu wollen.


    „Wir hätten doch den tiefen Fall bevorzugen sollen. Wir sind schon so lange unterwegs in den Tiefen der Erde und das Ziel scheint weiterhin nicht in Sicht“, stellte er ungeduldig fest.


    „Wir nähern uns. Das Licht wird immer intensiver. Spürst du es nicht? Die Herrin dieser Welt weist uns auch jetzt den Weg.“ Beide hatten kurz innegehalten. Nun wollten sie eigentlich weiter. Aber wieder einmal zwang die magische Müdigkeit sie zu einer längeren Rast. Rasch hatten sich beide auf dem weichen Moos zur Ruhe gebettet.


    „Mein Kind, wo bist du?“ Cadar hatte versucht, seine Tochter in der schummrigen Umgebung auszumachen, erfolglos. Als er erwacht war, fand er die junge Frau nicht mehr an ihrem Platz. Die dicken Polster hatten sich bereits wieder von der Last der Schlafenden erholt und bargen ebenfalls deren Wärme nicht mehr. Sie musste also schon längere Zeit unterwegs sein. Endlich kam die verstoßene Thronerbin Let’wedens langsam aus der vor ihm liegenden Dunkelheit auf ihn zu.


    „Hattest du etwa Angst, ich hätte dich zurückgelassen?“


    „Nein. Aber ich konnte dich nicht sehen. Und wir wissen beide, dass in den Tiefen das Böse seine Heimat hat. Sicher, dies sind die Höhlen, die zur Herrin des Lichtsees führen. Aber heißt das denn, dass die Dunkelheit nicht vielleicht dennoch einen Weg selbst hierher finden kann?“


    „Wir würden gewarnt werden. Nun komm! Haben wir die nächste große Biegung hinter uns gebracht, wird es dir ebenfalls möglich sein, die Höhlen in ihrer ganzen Pracht zu erblicken.“ Sie warf dem Mann ein kleines Stück Fleisch zu. Langsam nagte er daran. Dabei schien jede Faser in seinem Mund zu einem Bissen zu werden. Noch ein paar Schluck Wasser, dann ging es weiter.


    Von da an nahm der wegweisende Lichtschein in seiner Intensität immer weiter zu. Selbst die Gewächse der Höhlen gewannen an Kraft in Größe und Farbgebung. Schon bald war die Helligkeit so groß, dass es der Halbelbin wehtat.


    „Ruhen wir noch einmal. Wir werden unserem Ziel sicher nach dem Erwachen sehr nahe kommen.“


    „Wirst du denn ohne die Hilfe des Berges in den Schlaf finden?“ Cadar konnte sich gut vorstellen, wie aufgewühlt die junge Frau sein musste. Sie erwartete hier binnen kürzester Zeit, ihre ganze Stärke wieder in Anspruch nehmen, schließlich gegen den einen Dunklen kämpfen zu können. Damit würde ihr nach den Jahren der Trennung endlich der Weg nach Leranoth wieder offen stehen. Er hatte in den letzten Tagen beobachten müssen, dass sein Kind immer nervöser wurde.


    „Ich werde mich der Weisheit Umodis’ erinnern. Dann wird es gehen.“ Sie hatte ihre Decke bereits ausgebreitet und sich darauf niedergelassen.


    „Er zeigte dir, wie man in der Natur dem Leben lauscht. Was aber machst du hier?“


    „Auch dieser Berg lebt. Er hat einen Herzschlag. Sicher werde ich ihn vernehmen können, wenn ich mich konzentriere.“ Nach einiger Zeit vermochte sie tatsächlich dem Inneren der Erde zu lauschen. Aber es brachte ihr nicht den ersehnten Schlaf. Somit war es doch die Magie der Höhlen, die für die notwendige Ruhe sorgen sollte. Als die Kriegerin aber nach Stunden noch immer munter lag, erhob sie sich leise und folgte dem Licht. Vielleicht war dies der Wille der Dostellal. Vielleicht sollte sie nicht mehr ruhen. Vielleicht war dies der Augenblick, in dem sie ihrer Bestimmung wieder ein Stück näher kam. Vielleicht.


    Lewyn folgte der Höhle in Richtung der Biegung, hinter der das gleißende Strahlen hervorkam. Der weiterführende Gang reichte um mehrere Ecken, die immer enger wurden. Viele Seitenarme gingen von hier aus weiter in die Tiefen. Aber sie lagen alle in Dunkelheit. Die Dreiundzwanzigjährige ließ diese unbeachtet und folgte schnellen Schrittes dem schmaler werdenden Tunnel. Bald musste sie ihre Augen gänzlich schließen. Das grelle Licht ließ nichts anderes mehr zu. Dennoch vermochte sie es, den restlichen Weg zu erkennen. Schließlich befand sich Leranoths verstoßene Tochter erneut an dem ungewöhnlichen Ufer des Lichtsees. Es hatte sich nichts geändert. Die ganze Höhle, selbst Vegetation und Wasser schienen einzig aus reinster Helligkeit zu bestehen. Auch diesmal grübelte sie darüber nach, ob sie hier Njagrandas Zufluchtsstätte vor sich hatte.


    „Diese Frage wird unbeantwortet bleiben“, ließ sich die bekannte sanfte Stimme aus dem Inneren des gleißenden Lichts vernehmen. „Willkommen, Erbin der Macht. Es freut mich, dass du den Weg hierher zurückgefunden hast. Es beweist mir, dass du nun die Stärke besitzt, auch den letzten Teil deines Weges zu beschreiten. Wenn du den Berg verlässt, wirst du dir deiner einstigen Fähigkeiten wieder sicher sein können, in erhöhtem Maße. Damit bist du aber noch nicht am Ende. Deine Macht wird weiter wachsen. Du wirst ihrer auch bedürfen. – Lewyn, verlässt du mein Reich, bist du dennoch zu schwach, sofort gegen den einen Dunklen zu schlagen. Die Reise, die hinter dir liegt, war lang und entbehrungsreich. Gedulde dich, ehe du den Weg in die Finsternis suchst.“


    „Wie lange?“


    „Du wirst wissen, wenn die Zeit gekommen ist.“


    Etwas überrascht drehte sich die Kriegerin um. Ihr Vater stand plötzlich hinter ihr.


    „Du hättest schlafen sollen. Der Berg wird nicht weniger verlangen als beim letzten Mal.“


    „Er wird mehr fordern. Bist du bereit dafür?“ Gleißend wies die Erscheinung der Erbin der Macht den Weg in den See.


    „Ich sagte schon in der Vergangenheit, ich bin für alles bereit, was getan werden muss, egal, was es mich kostet.“ Sie folgte der weisenden Geste, schaute sich jedoch noch einmal zu dem Mann aus Wyndor um.


    „Wie kommt es, dass er nicht in Schlaf gefangen ist, so wie einst meine Freunde?“


    „Weil er Teil des letzten Schrittes ist.“


    Lewyn glaubte, diese Worte würden ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Schlagartig wurde es ihr übel. Sie rang nach Luft. Für sie war klar, dass er sein Leben lassen sollte, damit sie Stärke erhielt. Zudem hatte die Herrin des Berges gesagt, dass die Kraftzugabe diesmal viel mehr verlangen würde.


    „Solch bange Gefühle für den Mann, der so viel Leid und Tod brachte, den du so sehr verabscheust?“


    „Das war einmal. Es lag nicht in seiner Macht, die List der Dunkelheit zu durchschauen und sie niederzuringen. Nicht ihn hasse ich, sondern das, was sich seiner bediente.“


    „Das ist schön zu hören. Er wird dich nämlich auch weiterhin begleiten. Eines Tages wird er es sein, der dir den Weg zum Feind der Völker weist. Und ich sprach soeben nicht von seinem Tod. Du würdest ohne ihn nur schwer an dein Ziel gelangen. Nun komm! Der See des Lichts wartet auf dich.“ Die kaum wahrnehmbare Gestalt der Sprecherin gab den Weg in das gleißende Nass frei. Kaum hatte die Dreiundzwanzigjährige ihren Fuß hineingesetzt, als die Magie des Berges sie weiter in die Mitte des außergewöhnlichen Gewässers zog. Dort warteten die bekannten Qualen auf sie. Nachdem der Schmerz erst durch die Augen und später den ganzen Körper Zutritt fand, zeigten sich rasch die furchtbaren Bilder der vielen Kämpfe. Abermals durchlebte die junge Frau den Tod von Mutter und Freunden. Auch jetzt blieb ihr das Elend der vergangenen Jahre nicht erspart. Noch immer konnte sie daran nichts ändern. Aber anders als beim ersten Mal, hielt die Quälerei wesentlich länger an, der Schmerz schien sich in seiner Intensität weiter zu steigern. Als sie den Tod von Naria und Umodis, ihrem Großvater, und auch Soh’Hmils Opfer wieder und wieder vor Augen geführt bekam, glaubte die Kriegerin schließlich doch zusammenzubrechen. Ihre Stärke hatte wohl die Grenzen des Erträglichen erreicht.


    Der magische See hüllte die Erbin der Macht gänzlich in seine weißen Flammen. Die von den endlosen Quälereien Gepeinigte schien von ihnen gehalten zu werden. Dann begannen die kaum sichtbaren Feuer in wildem Spiel um sie zu kreisen, sie zu durchdringen, bis sich die Bänder zu einem gewaltigen Lichtstrahl zusammenschlossen. Mit ungeheurer Wucht fuhr der nach einiger Zeit in den Körper der Halbelbin.


    „Cadar, es wird Zeit deiner Tochter zu reichen, weshalb sie hier ist. Erhebe die Kristalle des Himmels.“ Das Lichtwesen war an den Menschen herangetreten und riss ihn aus seinem Schrecken.


    Er war bis dahin vor Sorge völlig starr gewesen, hatte er doch beobachten müssen, was sein Kind alles über sich ergehen lassen musste. Von der Erscheinung aus seiner Hilflosigkeit getrieben, griff der Mann rasch unter sein Hemd. Ein kleiner Lederbeutel entließ dessen Inhalt auf seine Handfläche. Dort aber verblieb er nicht. Verschiedenfarbene, tanzende Lichter hielten sogleich auf den sorgenvollen Vater zu und umschlossen sogleich die vier Tränen des Morgens, wie die Himmelskristalle auch noch genannt wurden. Die grellen Lichter nahmen ihren Weg zu dem Strahl, der noch immer durch die junge Magierin fuhr. Über ihr vereinigten sie sich. Einen Moment lang schien Ruhe zu herrschen. Cadar hatte schon die Hoffnung, dass die Grausamkeiten endlich ihr Ende fanden, die junge Frau nicht länger gequält wurde. Dieser Schluss war trügerisch. Nach wenigen Augenblicken zog sich die gleißende Quelle abermals mit fürchterlicher Macht in den Körper der Kriegerin zurück. Die Kristalle wurden bei diesem Stoß mitgenommen. Sie hielten auf beide Seiten, zwischen Brust- und Schlüsselbein, in Nähe des Sonnenamuletts zu. Schmerzhaft fügten sie sich dort ein. Das nahm einige Zeit in Anspruch. Als sich das gleißende Element von Lewyn schließlich zurückzog, warf es sie zu Boden und schnellte sich der Höhlendecke entgegen. Dort entschwand die Magie des Berges funkelnd und allmählich verblassend den beobachtenden Augen.


    Die Erbin der Macht hingegen war von der Herrin des Sees aufgefangen und zum Ufer gebracht wurden. Vorsichtig legte die Gestalt sie dort ab.


    „Folge mir Cadar! Deine Tochter benötigt jetzt viel Wasser.“


    „Dann werde ich sie tragen.“ Er konnte sehen, dass die junge Frau glühte. Es war, als würde sie weiterhin in dem Feuer kämpfen und durchdrungen werden.


    „Du kannst es probieren, doch wäre es zum Scheitern verurteilt. Dieser Versuch würde dir das Leben nehmen, du würdest verbrennen. – Nun komm. Eile treibt uns. Sorgen wir nicht rasch für Abkühlung, wird das Feuer des Berges Lewyn in den Tod führen.“ Die Stimme war leise geworden. Cadar befürchtete schon, dass es bereits zu spät war. Doch ein Blick in das lächelnde Gesicht aus Helligkeit verriet etwas anderes. Sofort beugte er sich zu der am Boden Liegenden. Augenblicklich begann er ebenfalls zu strahlen. Narias Tochter hatte bereits ihre Augen geöffnet, nur ein ganz klein wenig. Aber sie war bei Bewusstsein.


    „Nun mach schon. Der Durst bringt mich um“, flüsterte sie heiser. Danach schloss die Erbin der Macht erschöpft die brennenden Augen. Während der Vater der Herrin des Lichts folgte, vernahm er bereits den tiefen und gleichmäßigen Atemzug seines Kindes. Die Dostellal würde ihr nicht den Tod bringen. Er wollte sie dennoch keinesfalls unnötig lange auf das Wasser warten lassen, so beeilte sich der Mensch, seiner Führerin rasch zu folgen.


    „Sie ist wirklich sehr stark. Sie ist die Erbin der Macht. Wenn es Leranoths

    Thronerbin nicht vermag den einen Dunklen zu besiegen, schafft es niemand.“

  


  
    Glückliche Momente


    Lewyn war allein als sie erwachte, doch fand sie neben sich einen großen prall gefüllten Wasserschlauch. Dieser Vorrat hielt allerdings nicht lange an. Schnell hatte sie erneut Durst. Ebenso rasch war die feuchte, kühlende Kleidung wieder trocken. Also erhob sich die junge Frau langsam und versuchte den Weg zu der Quelle zu finden. Nur allzu schnell stellte sie fest, dass es dafür doch etwas zu früh war. In diesem Augenblick kam der Renaorianer aus einem der schmalen Gänge. Er hatte für Nachschub des kühlenden Elements gesorgt.


    „Du solltest dich wieder setzen. Die Herrin des Lichts ließ mich wissen, dass du noch ein paar Tage benötigen wirst, ehe dir deine Kräfte ausreichend zur Verfügung stehen.“ Er legte zwei der drei mit Wasser gefüllten Behälter vorsichtig zu Boden. „Eine kleine Abkühlung vielleicht erwünscht?“, grinste er breit. Langsam entließ er das nasse Element aus dem Schlauch. Beinah meinte er, es würde die Kriegerin gar nicht erreichen. Von der Halbelbin ausgehend verbreitete sich leichter Dunst. Abermals erstaunt blickte er auf das Schauspiel. Die Flammen des Sees mussten noch immer in ihr wüten. Nicht umsonst hatte ihn die Herrin der Dostellal gewarnt, seine Tochter berühren zu wollen. Dafür war es zu früh. Dennoch war er verwundert, dass ihr dunkles, leicht gelocktes Haar kaum feucht zu werden schien. Auch auf der Haut und in der Kleidung hielt sich das Wasser nicht lange. Gierig sog es der ausgebrannte Körper auf.


    „Wurde dir verraten, wie lange dies so gehen soll? Ich fühle mich furchtbar, würde zu gern in die Quelle eintauchen.“ Fordernd trank sie aus einem der anderen Schläuche, während Cadar noch immer für Feuchtigkeit von außen sorgte.


    „Das wird dir nicht gestattet sein, auch nicht, wenn es dir möglich ist, mir dorthin zu folgen. Das Wasser würde versiegen. Die Magie des Berges wäre bedroht, denn alles gehört zusammen. Die Herrin dieser Welt warnte mich davor.“


    „Dann werde ich wohl nur sehr langsam einen kühleren Kopf bekommen. Aber das ist nichts, was mich besonders erfreut. Wieder verstreicht die Zeit ungenutzt.“ Das Gesicht der vertriebenen Prinzessin zeugte eindeutig von deren Unwillen.


    „Du würdest jetzt nicht viel ausrichten können. Für den Kampf mit dem einen Dunklen wirst du in den nächsten Wochen nicht bereit sein. Wenn er aber seine Bestie schickt, dich und das Volk der Elben zu vernichten, musst du dieser widerstehen können. Bis dahin ist es deine Pflicht, am Leben zu bleiben und König Brargal zu überzeugen, in den Kampf einzugreifen.“


    „Brargal?“ Sie war erschrocken. Hatten es die Freunde nicht geschafft, dem König Tondiors aufzuzeigen, dass nur ein gemeinsamer Kampf siegreich sein würde? Oder waren die beiden Gitalaner erst gar nicht bis nach Burdlan gelangt? „Was hat dir die Herrin des Sees anvertraut?“, fragte sie leise.


    „Er muss furchtbar stur sein, will die Notwendigkeit zu diesem Schritt nicht einsehen. Mit Teglamon, den anderen Königen, den Elben und Zwergen zusammen zu kämpfen, kommt ihm nicht in den Sinn. Er will es allein schaffen. Brargal zieht seine Männer an den Grenzen seiner Lande zusammen und glaubt, das Reich so ausreichend und dauerhaft schützen zu können. Doch auch von innen heraus droht Gefahr. Das schwarze Gift hat schon viele Herzen erreicht. Zudem gibt es wieder zwei Gänge, die durch die Erde führen. Sie sind breit genug, tausende Feinde schnell in das Herz Tondiors zu bringen. Sein Eigensinn kann den Tod bergen, nicht nur für sein Volk.“


    „Was ist mit Therani und Nirek? Haben sie Burdlan nicht erreicht?“ Unsicher sah sie zu ihm. Sie hatte Angst.


    „Sei unbesorgt. Sie sind wohlauf. Der König hat ihnen aber nicht zugehört. Als sie ihm ihr Anliegen nahe bringen wollten, wurden sie hinausgeworfen. Sie hatten keine Chance. Nun liegt es an dir, einen Weg in das Herz dieses Mannes zu finden.“


    „Woher weißt du dies alles?“ Sie atmete erleichtert durch. Die Freunde waren am Leben.


    „Die Magie des Lichts“, freute sich Cadar schelmisch, während er bereits den dritten Wasserschlauch über seiner Tochter leerte.


    „Hm, natürlich. Warum erfahre ich dies nur durch dich?“


    „Vielleicht, damit du mich weiter an deiner Seite duldest.“ Dafür traf ihn ein äußerst wütender Blick, nur um sogleich einem Lächeln zu weichen.


    „So wird es wohl sein.“ Dann folgte ein leichtes Kopfschütteln.


    „Was ist, willst du mich doch nicht länger ertragen?“


    „Falsch. Ich lasse dich nicht wieder weg. So kann ich sehen, was du gerade machst.“ Dafür erntete nun sie einen bösen Blick. Aber auch der einstige schwarze Zauberer wusste genau, wie er dies zu verstehen hatte. „Ich grübelte gerade über so viel Blindheit. Wieder einmal sollen viele sterben für die Eitelkeit eines Einzelnen, für Machtgier und die Erinnerung an alte Fehden. Wann wird dies wohl ein Ende finden?“


    „Wohl erst, wenn die Zeit endet.“


    „Brargal, hat er viele Berater, vielleicht Heerführer, die ihn in diese Sturheit treiben, um ihren Kriegsgelüsten nachgehen zu können? Wir sollten allein mit ihm reden.“


    „Nein, mein Kind. Du wirst das tun. Brargal kennt mich noch als dunklen Fürsten. Er würde an Verrat glauben, wenn ich mich sehen ließe. Aber der Gedanke an sich kann kaum verkehrt sein. Enoandt, sein erster Heerführer, und Dylarodh, sein derzeit oberster Berater, weichen kaum einmal von des Königs Seite. Schaffst du es, ihn allein anzutreffen, bist du vielleicht in der Lage, den Mann zu überzeugen.“


    „Nun, dies ist ein weiter Weg, der auf uns wartet. Burdlan liegt im östlichen Ende der Myralisbergkette. Ich denke nicht, dass wir die Zeit haben werden, nur mit der Schnelligkeit der Söhne des Winds dorthin zu gelangen. Wird es mir wenigstens möglich sein, den König mit Hilfe der Magie aufzusuchen?“


    „Weshalb die Eile? Du wirst noch früh genug deinen Kampf bekommen.“ Erstaunt sah er zu der jungen Frau, die nun wieder sehr ärgerlich schien. Cadar konnte nicht ahnen, dass er gerade Worte gebrauchte, die vor Jahren den Beginn des offenen Argwohns gegen die Erbin der Macht bedeutet hatten. Die verstoßene Thronerbin aber erinnerte sich dessen sehr wohl und so waren dies keine schönen Gedanken.


    „Verzeih. Es ist immer wieder die Vergangenheit, die mir die Ruhe raubt.“


    „Wirst du mir davon berichten?“


    „Eines Tages, vielleicht, wenn es nicht mehr so sehr schmerzt.“ Sie schien einen Augenblick zu grübeln und nahm noch einen letzten Schluck aus dem Wasserschlauch. „Du sagtest vorhin, der eine Dunkle würde seine Bestie entsenden. Um was für eine finstere Schöpfung handelt es sich dabei? Womit bekommen wir es diesmal zu tun? Aber egal, was es ist, ich denke, dass es ihn Kraft kosten wird. Das bedeutet aber auch, unser Feind erholt sich sehr rasch von den Schlägen, die wir ihm erteilen.“


    „Ich sagte nicht, dass er sein Ungeheuer bereits entfesselt hat.“


    „Aber du weißt, dass er es vorhat. Ein Plan, der bekannt ist, steht zumindest kurz vor seiner Durchführung.“


    „Inwieweit der eine Dunkle bei Kräften ist, weiß wohl niemand genau zu sagen. Doch fürchte ich, hast du Recht. Den schlafenden Berg zu wecken bedarf einiges an Kraft. Zudem gehen die Gerüchte, er sein ein Teil unseres Gegners.“


    „Dann können wir davon ausgehen, es wird etwas einfacher den letzten Schritt zu gehen, fällt dies Ding.“


    „Ist er besiegt, wirst du nicht in der Lage sein, sogleich dem Nächsten die Stirn zu bieten. Ich weiß aus alten Legenden, dass der schlafende Berg erst ein Mal geweckt wurde. Eine Allianz aus großen Hexenmeistern verschiedener Völker musste dem Finsteren wohl sehr gefährlich geworden sein. Lewyn, so stark diese Männer auch waren, sie haben diese abscheuliche Bestie nicht überstanden. Unterschätze nicht die Kraft, die gegen dich stehen wird.“


    „Diese Kreatur, diese Schöpfung des Finsteren, was ist das? Erhalte ich die Antwort darauf, vermag ich vielleicht auch dessen Stärke erkennen.“ Die wiedererstarkte Magierin hatte sich schon längst in eine bequeme Position gesetzt, mit dem Rücken an eine der lichtscheinenden Pflanzen gelehnt. Jetzt blickte sie neugierig, aber auch wenig Gutes erwartend, zu ihrem Gegenüber. Der beugte sich gerade zum Boden neben seiner Tochter, um die leeren Lederschläuche aufzunehmen.


    „Lass mich noch einmal Wasser holen. Danach werde ich erzählen, was mir dazu bekannt ist.“


    „Ist es so viel, was du zu berichten hast?“


    „Nein. Ich hörte nur sehr wenig. Ob dieses Wissen einzig Legende oder doch Wahrheit ist, kann ich dir nicht sagen. Es heißt in einer alten, recht dürftigen Überlieferung, dass der eine Dunkle einst gegen das Bündnis der großen Hexenmeister schlug. Da er aber nicht gewillt war, den Kampf im Licht der Sonne zu führen, erschuf er aus einem Teil von sich eine Bestie. Sie sollte ihm den Sieg bringen.“


    „Ah, er fürchtet die Sonne. Sie raubt ihm die Kraft.“


    „Ich weiß es nicht, aber das ist sehr wahrscheinlich.“


    „Was ist das für eine Kreatur, die der eine Dunkle erschuf?“


    „Niemand kann das sagen. Denn alle, die sie erblickten, ließen dabei ihr Leben.“


    „Ist denn nicht überliefert, ob das Ding aus Fleisch oder aus Magie besteht? Wäre beides möglich?“


    „Kind, du stellst Fragen, als hätte ich es schon gesehen. Der Finstere weihte mich vor Jahren in viele seiner Geheimnisse ein. Aber Granderakg, der schlafende Berg, der ein Teil von ihm sein soll? Nein, Kenntnis darüber würde er niemandem geben. Denn dies ist eine Kreatur, durch die auch er verwundbar wird.“


    „Diese Bezeichnung, schlafender Berg, nie hörte ich davon. Er wird doch kaum in der Lage sein, ein Ungeheuer zu erschaffen, das die Ausmaße eines Berges hat. Vielleicht ist es aber auch eine Erhebung, die nur darauf wartet, den Wanderer in ihrer Magie zu fangen. – Nein, das ist ausgeschlossen. Das würde keinen Handlungsfreiraum lassen.“


    „So ist es, vielleicht aber auch nicht.“ Dafür erntete er ein Kopfschütteln der Kriegerin. „Naja, etwas in der alten Legende berichtete davon, dass der Oberste der Finsternis seiner Schöpfung nach der Vernichtung der Zauberer den magischen Schlaf brachte. Damit Granderakg aber dabei nicht entdeckt und vernichtet werden konnte, bedeckte er das Ding mit Erde und ließ verschiedene Pflanzen darüber wachsen. Egal, was es ist, du könntest davor oder darauf stehen, es genau ansehen, du würdest diese Bestie nicht erkennen können, nicht bis sie zum tödlichen Schlag ausholte.“ Cadar wusste, dass die junge Frau möglichst viel Wissen über den Feind zu erlangen suchte. Er sah aber auch ihre momentane Schwäche. Er ließ sie trotz ihres Protestes erst einmal allein, um abermals für frisches Wasser zu sorgen. Wenn er zurückkehrte, erwartete er, sie schlafend vorzufinden. So war der Mann doch ziemlich erstaunt, als er nach einiger Zeit von der Quelle kommend bei ihr eintraf und die Dreiundzwanzigjährige ihm erwartungsvoll entgegenblickte.


    „Ist der Durst noch immer so gewaltig, dass er sogar den nötigen Schlaf von dir fern hält?“


    „Nein. Es ist mir weiterhin sehr heiß, auch verlangt meine Kehle nach Wasser. Aber es ist wohl eher Neugier, die mich wach gehalten hat“, lächelte sie ihm verlegen entgegen. Wieder einmal zeigte sich ihre menschliche Seite. Bevor ihr Vater nach dem Grund fragen konnte, öffnete sie ihr Hemd im oberen Teil und hielt es auseinander. Schimmernd zeigten sich die vier Kristalle und das Amulett mit dem Rubin unter ihrer Haut. Leicht fuhren nun die schlanken Finger tastend darüber hinweg.


    „Was ist im Lichtsee geschehen?“ Dabei versuchte sie sich selbst daran zu erinnern, erfolglos. Erst ihr Vater brachte das Wissen an die Quälerei zurück.


    „Dir wurde große Stärke gegeben. Es sind die Tränen des Morgens, die gemeinsam mit dem Lächeln der Sonne dir nun zur Verfügung stehen.“


    „Das sind die Himmelskristalle?“, fragte sie doch ziemlich überrascht. Noch einmal glitten die Fingerspitzen über die Stellen, unter denen die magischen Kristalle lagen. Sie konnte sie nicht spüren. „Ich dachte immer, sie wären um einiges gewaltiger. Diese hier aber sind kaum doppelt so groß wie ein Samenkorn. Dennoch müsste ich sie fühlen können. Aber sie scheinen Teil von mir zu sein, wie das Sonnenamulett.“


    „So ist es. Es wird bis zu deinem Ende auch so bleiben. Das Amulett half dir schon zuvor, hast du es in der Hand gehalten oder lag es auf deiner Haut. Nun aber wurde dir alles Eigen gemacht. Diese Dinge werden deine bisher gekannten Fähigkeiten um ein Vielfaches verstärken. Erinnere dich: Einer deiner Gefährten, ich glaube es war der junge Heermeister Lheassa, erkannte schon vor den Shen’enwas, dass du das Leben zu rufen vermagst. Pflanzen zeigten sich an diesem finsteren Ort, wenn du zuvor dort wandeltest. Auch deine Gabe, das Feuer für deine Zwecke nutzen zu können, mehr als jeder andere, wird weiter verstärkt. Um von diesen Dingen Kraft und Schutz zu erlangen, wirst du jetzt nicht mehr danach greifen müssen. Deine Hände bleiben frei für die Waffen, die du im Kampf führen musst.“


    „Magie. Sie ist wunderbar, wie sie auch grausam sein kann.“


    „Ja, selbst wenn sie in solch winzigen Kristallen verborgen ist. Es sind die Tränen der Elemente, als diese nach der Nacht das große Leid erblicken mussten, welches die Finsternis über Garnadkan brachte. Sie mussten erkennen, welch arglistigen Gegner sie in ihren Reihen aufgenommen hatten. Damals war das Leben noch sehr jung, doch war auch das Böse bereits geboren. Es schlich sich in das Vertrauen derer, die unser und auch euer Dasein ermöglichten. Schon zu jener Zeit verfügte die Dunkelheit über große Hinterhältigkeit. Bald wusste der Feind, wie er gegen das Leben schlagen konnte. Er hatte unter Vorwand seiner Unterstützung rasch große Kraft erlangt, war ins Innerste der Magie vorgedrungen. Als das erreicht war, gab er seine Tarnung auf und versuchte alles Entstandene unter seine Herrschaft zu zwingen oder es zu vernichten. Selbst vor denen, die ihm Stärke verliehen hatten, schreckte er nicht zurück. Doch Sonne und Elemente konnten den machtgierigen Halunken Bhaszather in die Finsternis der Erde drängen. Der Fluch der ewigen Dunkelheit hält ihn dort gefangen. Der Kraft des Lichts entgegenzutreten würde ihn jedes Mal sehr viel Stärke kosten, selbst wenn er des Nachts die Oberfläche beträte. Die Hintergangenen würden sofort wieder gegen den Verräter schlagen. Deshalb zögert er auch jetzt, selbst gegen dich zu kämpfen. Du hättest mächtige Verbündete.


    Um den Herren der Finsternis vernichten zu können, schenkten diese Kräfte des Lebens dir nun ihre Unterstützung. Sie gaben dir die Tränen, die sie an jenem Morgen der Erkenntnis geweint haben. Du hast gezeigt, dass du nicht schwach bist und sie für eigene Zwecke einsetzen wirst. Als du in den Ye’uschel deinem Leben ein Ende bereiten wolltest, um nicht der Dunkelheit zuzufallen, hast du es bewiesen.“ Die Herrin des Sees war dicht an die junge Frau herangetreten. Eine Hand aus Licht schien über deren Haupt zu streichen. „Du solltest ruhen. Auch die kommenden Wege werden dir alles abverlangen.“ Die Hände umschlossen das Gesicht der Kriegerin und ließen diese sacht zur Seite gleiten, als sie eingeschlafen war.


    „Wenn Lewyn erwacht, wird sie dir zur Quelle folgen können. Dann kannst auch du etwas ruhen. Wartet weitere vier Tage. Danach könnt ihr den Weg aus den Höhlen nehmen.“


    „Herrin, meine Tochter ist nun stärker als zuvor. Wird sie jetzt Leranoth aufsuchen können, ohne dass ihr Gefahr droht?“


    „Niemand aus dem Volk der Elben wird ihr schaden können. Doch noch sind Wengor und Feregor nicht in der Stadt der Könige eingetroffen. Sie würde nicht willkommen geheißen werden und der Hass gegen sie weiter steigen. Sucht Tondiors König auf und weist ihm den richtigen Pfad. Danach wird eure weitere Reise zu den Andaanas führen. Nur in den Höhlen der Erinnerung wird die Erbin der Macht die Waffe erhalten, die es ihr erleichtert, der dunklen Bestie ein Ende zu bereiten. Hält sie den feurigen Dolch in ihren Händen, kehrt nach Leranoth zurück. Dort werden euch die Brüder erwarten.


    Ach, Cadar, die Magie, sie darf weiterhin nur Ausweg aus der Gefahr sein. Der Weg nach Burdlan sollte sie vorerst das letzte Mal rufen, andernfalls erahnt der eine Dunkle möglicherweise eure Absicht und weckt den schlafenden Berg früher, als er beabsichtigt hatte. Dies könnte fatale Folgen nach sich ziehen. Noch ist Let’wedens Thronerbin nicht stark genug.“


    „Thronerbin. Wird sie dies denn jemals wieder sein?“


    „Die Zukunft ist ungewiss, auch wenn wir manchmal glauben, sie erkennen zu können. Manches tritt ein, was wir erblickt haben, manches aber verläuft anders.“


    „Der Weg hinaus, er wird uns gewiesen?“ Der Mann versuchte die sich ihm abwendende helle Erscheinung aufzuhalten. Nur kurz hielt die Herrin des Lichts noch einmal inne, um sich ihm zuzuwenden. Sie lächelte etwas, neigte leicht ihr gleißendes Haupt und war kurz darauf entschwunden.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies der Tag, an dem du vierundzwanzig wirst. Ich hoffe, die Überraschung ist gelungen.“ Cadar tobte wie ein übermütiger Junge durch den dichten Schneefall, als er aus dem Berg trat. Die Halbelbin folgte ihm kopfschüttelnd.


    „Nun, dass der Winter auch die weißen Flocken bringt, ist nicht wirklich verwunderlich.“ Aus ihrem Lächeln wurde plötzlich ein sorgenvolles Gesicht. „Wir sind nicht allein!“, flüsterte sie ihm leise zu. Doch ihren Vater schien dies gar nicht weiter zu irritieren. Er hielt in seiner Bewegung nicht inne.


    „Schnee, nein, der ist nicht gemeint“, freute er sich weiter.


    In diesem Augenblick hatte Lewyn Baklas Zügel fallen lassen und stürmte gleich danach an dem Renaorianer vorüber. Da war nicht die geringste Spur von kühler Zurückhaltung zu erkennen. Glück stand in ihrem Gesicht geschrieben, als sie kurz darauf von Regos’ Armen aufgefangen wurde. Der war endlich hinter einem dicken Baumstamm hervorgetreten. Natürlich war bei ihm die Freude ebenso groß.


    „Es ist schön, dich wiederzusehen. Es war nicht schön, als du bei Ashargna nicht eintrafst. Ich machte mir Sorgen. Die Hüterin der Halbwüste hatte aber eine beruhigende Antwort. Ich nehme an, die Berge der zwei Könige überließen dir Stärke?“ Er hielt sie weiter gefasst. Die junge Frau erwiderte die Geste, indem sie die Hände um seine Schultern und den Kopf gegen seinen legte.


    „Ja, dieser beschwerliche Weg war nicht vergeblich. Auch die lange Reise nähert sich ihrem Ende. Dann hoffe ich, dich wieder ständig in meiner Nähe zu haben, dann hoffe ich, wieder in Leranoth verweilen zu können.“


    „Dafür wird es höchste Zeit. Unser Volk…, sieh mich nicht so strafend an – es ist nun einmal auch zur Hälfte deines. Es entzweit sich immer weiter. Wir brauchen deine Stärke. Du wirst sie wieder einen können. Ich weiß es, ebenso wie die Königin.“ Er gab sie frei, nur um die junge Frau in die Arme Asnarins zu entlassen. Es fiel nicht nur Narias Tochter schwer, die Fassung zu bewahren. Die oberste Elbin musste sich ebenfalls sehr bemühen. Ihre Hände umfassten immer wieder das Gesicht der Kriegerin. Es war wie einst beim Abschied vor Leranoth. Beide mochten in diesem Moment daran denken. Sie hielten in ihren Bewegungen inne und blickten einander in die Augen.
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      Asnarin

    


    „Mein Kind, ich wünschte, du könntest uns noch heute in die Stadt der Könige begleiten. Aber noch steht zu viel Argwohn, ja sogar offener Hass gegen dich. Ich könnte es nicht ertragen zu sehen, wie dich diese Anfeindungen schwächen würden. So muss ich dich bitten, weiter auf Wengors Rückkehr zu warten. Ist das geschehen, wird es niemand mehr wagen, dich anzugreifen. Dann kannst du endlich wieder bei mir sein. Ich vermisse dich fürchterlich.“ Abermals schlossen sich ihre Hände um das Gesicht ihres Gegenübers.


    „Sie werden dann nicht mehr offen gegen mich hetzen. Aber in ihrem Inneren wird sich kaum etwas ändern.“ Sie ließ eine Hand ab von der Großmutter und gab Regos das Zeichen, dass er zu ihnen kommen sollte. „Auch ihr fehlt mir unendlich, von Tag zu Tag mehr. Von euch getrennt zu sein, ist schlimmer, als all die Foltern, die ich einst in Morosad ertragen musste.“ Dabei wanderte ihr Blick zu Cadar, der das Ganze gerührt beobachtete. Er stand am Berg und freute sich riesig, seiner Tochter diesen Augenblick bescheren zu können. Dies verdankte er der Herrin des Lichts, die ihn dabei unterstützt hatte.


    „Gebe ich nicht acht, zwingt mich dieser Schmerz zu Boden. Ich wünschte, Wengor hätte etwas von dem Vertrauen gehabt, das sein Bruder mir entgegenbrachte. Dann wäre all das nie geschehen.“ Lewyn war immer leiser geworden. Dann brach sie zusammen. Die ganze Last drückte plötzlich zu stark auf sie. Sie ging in die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Weinend verhielt sie einige Zeit an der Schulter des lieben Freundes. „Verzeiht, ich fürchte, das haben wir meinem Vater zu verdanken.“ Wieder sandte sie einen Blick zu ihm. Der zuckte nur mit den Schultern und lächelte ihr schuldbewusst entgegen.


    „Die menschliche Seite in mir drängt sich immer öfter nach vorn. Ich will nicht schwach sein, und doch bin ich es. Aber die letzten Jahre waren sehr schlimm, nicht nur für mich. Wir alle haben viel verloren.“ Einen Moment lang schien sie in vergangenen Tagen gefangen. „Soh’Hmil. Wohin habt ihr ihn gebettet?“ Wieder versuchte sie, ihrer Gefühle Herr zu werden.


    „Meinst du wirklich, ich sei nicht in der Lage, mir mein Lager selbst zu suchen?“ Durch den immer stärker werdenden Schneefall hindurch kam der Heerführer Leranoths auf seine Prinzessin zu. Für die aber war es nun endgültig zu viel. Sie verlor völlig die Fassung. Es dauerte einige Zeit, ehe die Männer und Asnarin die Vierundzwanzigjährige wieder halbwegs zur Ruhe gebracht hatten. Am Ende lagen ihre Arme um Soh’Hmils Schultern. Sie konnte einfach nicht fassen, dass er noch am Leben und nicht seinen Verletzungen erlegen war.


    „Wie ist dies möglich? Ich sah dich sterben.“ Glücklich, aber auch völlig unsicher, blickte sie ihm entgegen.


    „Ureaen gab mir von seiner Kraft und schickte mich zu Regos. Diesen beiden habe ich zu verdanken, dass ich noch unter den Lebenden weile. Unser junger Freund ist wirklich sehr stark geworden. Ich weiß mittlerweile auch, welche Ahnung du in der Taseres damals hattest. Doch sei gewiss, du bist die Erbin der Macht, auch wenn Regos mitbestimmend für unser Volk sein mag. Dieser beendete Weg war nur für dich bestimmt, weil du bist, was uns die Prophezeiung schon vor langer Zeit berichtete. Ich freue mich, den weiteren Pfad wieder mit dir gehen zu können.“ Nun nahm Soh’Hmil ihr Gesicht in seine Hände und drückte der jungen Frau einen Kuss auf das Haar. Seine letzten Worte aber brachten sie endlich in die Gegenwart zurück.


    „Nein, mein Freund. Du wirst mit unserer Königin und Regos nach Leranoth zurückkehren. Ich nehme an, der Feind schlägt weiter gegen Let’weden.“ Sie schaffte es, sich zu erheben und die menschliche, gefühlsbetonte Seite in sich zu unterdrücken.


    „Es gibt zwei Gründe, weshalb dich Soh’Hmil auch in den kommenden Tagen begleiten wird: die Elben und die Drachen.“ Asnarin wusste, dass ihre Enkelin zugunsten Leranoths auf den Freund verzichtet hätte. Sie wusste aber ebenso, dass sie sich sehr über seine Gesellschaft freute. „Unsere Krieger, so sehr sie ihren ersten Heerführer einst achteten und ehrten, so fürchten und hassen ihn nun viele. Sie glauben selbst jetzt noch, du hättest ihn von den Toten zurückgeholt. Sein Leben wäre bedroht, käme er mit uns zurück.“


    „Sie sollten eingesehen haben, dass es nicht so war. Anderenfalls stünde er bereits auf Seiten der Finsternis.“


    „So ist es. Dies trifft auch auf dich zu. Dir wollen sie ebenfalls nicht vertrauen. Sie fürchten deine Macht. Jetzt, da sie größer ist als vormals, wird es nicht besser werden.“


    „Die Drachen, konnten sie helfen?“


    „Sie kamen zur rechten Zeit. Die letzten freien Städte unseres Volkes wurden von gewaltigen Heeren angegriffen. Doch verloren sie ihre Überlegenheit, als Hergew mit seinen Kindern in den Kampf eingriff. Schnell waren die Goriebs vernichtet. Wir versuchten den angreifenden Menschen das Licht wieder nahe zu bringen, doch blieben sie blind dafür. Nichts lag ihnen mehr am Herzen, als unser Untergang. Auch sie verloren ihr Leben. Die Drachen kehrten danach nicht ins Daragon’fenn zurück. Sie wollen weiter über die wenigen Siedlungen wachen, die in Let’weden Bestand haben. – Hab Dank dafür. Ich weiß, dass allein du sie schicken konntest.“


    „Du irrst. Ich habe sie nicht entsandt. Es war allein die Entscheidung von Hergew und seinem Volk. Aber es freut mich, dass ihr derzeit sehr starke Verbündete an eurer Seite habt. Bitte, erzählt mir von unseren Freunden. Jandahr berichtete von einer Schlacht am Paiaros. Er konnte mir jedoch nicht sagen, wer lebend aus ihr hervorging. Was brachte euch die Zeit weiter seit unserem letzten Treffen?“


    „Ich fürchte, wir haben die Zeit nicht, dir alles zu erzählen. Regos und ich, wir müssen zurück. Unser Fehlen würde auffallen. Du hörtest doch, dass sich unser Volk noch immer entzweit. Verzeih. Aber wir können nicht länger bleiben.“


    „Das ist grausam! Ich kann euch nicht gehen lassen, nicht jetzt schon. Seid ihr denn nur gekommen, mich zu quälen?“ Dabei wusste sie, dass es natürlich nicht so war. Aber der Augenblick des Wiedersehens war so furchtbar kurz. Sie wollte so viele Fragen beantwortet haben, wollte ihre Tage mit denen verbringen, die ihr so viel bedeuteten. Doch zwei davon durften nicht verweilen. Asnarin hatte Recht, das sah sie ein. Sie mussten zurück, wollten sie nicht einen offenen Bruch in den eigenen Reihen riskieren.


    „Niemand will dir wehtun. Aber wir hofften, dir mit unserem Kommen eine Freude bereiten zu können. So hast du wenigstens erfahren, dass wir am Leben sind, es uns gut geht. Du hast gehört, dass deine Rückkehr nach Leranoth dringend notwendig ist, sobald Wengor wieder bei uns weilt. Vielleicht schafft es die Antwort der Andaanas, unserem Volk die Augen zu öffnen. Meine Hoffnung darauf ist sehr groß. Du weißt, niemand wünscht sich mehr als wir, dass du endlich heimkehrst.“ Asnarin schenkte ihrer Enkelin noch einmal eine Umarmung. Dann machte sie Regos Platz. Er griff ihre Arme und zog sie schließlich dicht an sich heran.


    „Kein trauriges Gesicht, bitte. Sonst fällt mir der Abschied schwerer, als er es ohnehin schon ist. Außerdem solltest du bedenken, dass du die längste Zeit fern von uns warst. Deine Reise ist beinah beendet.“


    „Ich weiß. Und obwohl mein Vater und ab hier auch wieder Soh’Hmil an meiner Seite sein werden, wird ebenfalls die Einsamkeit zu meinen Begleitern zählen.“


    „Nicht, wenn es nach unseren Freunden geht. Oder willst du den Gitalanern den Ritt mit dir schon wieder erschweren?“ Er grinste die Freundin breit an und wies mit dem Kopf seitwärts. Nach einer kurzen, aber herzlichen Umarmung verabschiedete er sich ebenso wie die Königin und war gleich darauf mit ihr in hellen Nebeln verschwunden. Dafür näherten sich jetzt Therani und Nirek. Hinter ihnen traten ebenfalls deren Söhne aus dem Schutz dicker Baumstämme.


    „Ich hoffe, du zürnst uns nicht zu sehr, dass wir deinem Wunsch, bei König Teglamon und Aschiel auf dich zu warten, nicht nachkamen.“ Nireks blaugraue Augen strahlten, während er schnell der Halbelbin entgegeneilte. Leicht schlug er ihr gegen die Schulter und ließ seine Hand durch ihre Locken fahren. Sein kaum älterer Freund freute sich ebenso, wieder bei der Gefährtin sein zu können.


    „Was ist, waren sie in der großen Stadt euer überdrüssig? Haben sie euch hinausgeworfen? Gerade bei euch Dreien erwartete ich, dass ihr Agonthalith so schnell nicht verlassen würdet. Wenn ich mich nicht täusche, wartet dort Familienglück.“ Schnell waren ebenfalls die jungen Männer begrüßt. Dabei zeigte endlich auch die Magierin durch ein Lächeln und nicht mit Tränen, dass sie froh über diese Gesellschaft war. Nachdem die Männer alle gebührend empfangen waren, wandte sie sich ihrem Vater zu, der wieder im Dunkel des Eingangs zum Berg stand.


    „Danke. Nie erhielt ich ein schöneres Geschenk.“ Die junge Frau war vor ihn getreten und hielt seine Hände gefasst, während sie ihn anstrahlte. Cadar war ebenfalls sehr glücklich über die gelungene Überraschung.


    „Nun, es sah nicht so aus, als würdest du dich freuen. Ich hatte schon die Befürchtung, du wolltest sie gar nicht sehen.“ Statt einer weiteren Entgegnung erhielt er für seine Worte erst ihre Faust gegen den Arm und gleich darauf eine Umarmung. Er musste ziemlich entgeistert schauen. Sie lachte.


    „Nun siehst du aus, als würde dir das soeben Erhaltene nicht zusagen. Damit meine ich nicht den leichten Schlag.“ Die Kriegerin wandte sich zum Gehen und bedeutete dem Renaorianer, dass er ihr endlich folgen sollte.


    „Lewyn! Hinter dir!“ Die Männer hatten sofort die Waffen in der Hand und spannten die Bogen. Die junge Frau schnellte herum. Schützend hatte sie rasch die Hände gehoben und wehrte so die tödlichen Geschosse ab.


    „Steckt die Waffen weg! Ihr werdet hier keinen Feind finden.“ Unverständnis starrte ihr entgegen. Wie konnte sie so etwas sagen? Der schwarze Zauberer war direkt hinter ihr. „Glaubt mir, hier ist niemand, der meinen Tod will.

    – Cadar?“ Würde er auch den Freunden seinen Weg zeigen können, so wie er es in der Taseres mit ihr und Soh’Hmil getan hatte? Der Heerführer befand sich jetzt wieder an der Seite der Freundin und grinste den Gitalanern breit entgegen.


    „Möchte wissen, was es für einen Grund zur Freude geben sollte. Himmel, seht ihr denn nicht, wer er ist?!“ Nirek war weiterhin von Entsetzen gepackt.


    „Mein Vater, mein Begleiter und der Mann, der mich seit dem Aufbruch von Leranoth schützte. Erinnert ihr euch an Brahadel? Wir erhielten Einlass, bevor der Fels uns zermalmen konnte. Die Pferde wurden uns mehrmals auf unerklärliche Weise zugeführt. Geheime Wege fanden durch sonderbare Umstände ihre Entdeckung durch uns. Ein starker Schutz bewahrte mich mehrfach vor dem Tode.“


    „Ich erinnere mich an die seltsamen Begebenheiten. Ich erinnere mich, wie du von einer geheimnisvollen Macht gesprochen hast. Aber ich weiß auch von seinen Grausamkeiten! Sicher ist es ein dunkler Zauber, der dich an seinen Wandel glauben lässt, vielleicht eine List. Wie kannst du diesem Mann nur vertrauen? Er nahm dir nicht nur die Mutter. Er zwang dich, die Waffe gegen Umodis zu führen. Er ist verantwortlich …“


    „Das reicht! Ich kenne die schmerzliche Vergangenheit und nie werde ich sie vergessen können, ebenso wenig wie Cadar. Ich weiß, dass es euch irrsinnig erscheinen muss. Auch ich habe lange gebraucht, ehe ich die Wahrheit erkannte. Ich will versuchen, dass ihr sie ebenfalls sehen könnt.“ Noch einmal blickte sie zu ihrem Vater. Der schüttelte den Kopf.


    „Nicht ich. Ich vermochte dies nur in der Halbwüste. Aber dir ist es gestattet, die Vergangenheit zu zeigen. Denke an Jandahr. Nur hier hast du nicht die Unterstützung durch die Drachen. Entzünde das blaue Feuer, die Flammen der Erkenntnis, am Berg.“ Der Einsatz der hierfür benötigten Magie würde dem einen Dunklen kaum verraten, wie der weitere Weg aussah. Er nickte ihr zu. Wollte sie nicht ständig den Argwohn und die Ruhelosigkeit der fünf Männer im Nacken verspüren, musste sie ihnen zeigen, was einst dazu führte, dass er, Cadar, von ganz Garnadkan gefürchtet wurde. Mit leicht schräg gelegtem Kopf sah sie ihm lange entgegen. Die Vierundzwanzigjährige nickte. Sie drehte zum Fels um und blieb wenige Schritte davor stehen.


    „Vanar’asaltagk.“ Mit den Händen glitt sie aus der Entfernung über den Stein. Dieser begann in Augenhöhe einen bläulichen Schimmer zu bekommen, der immer intensiver wurde. Nach ein paar Momenten lag ein kleiner Teil des Felsen unter einem Schleier aus blauem Feuer. Die fünf Gitalaner waren sofort in dessen Bann gefangen und vermochten es nicht mehr, sich dieser Magie zu entziehen. Als sich die Flammen zurückzogen, hatten die Freunde verstanden. Mit großen Augen blickten sie zu dem Mann, dem eigentlich ihr größter Hass galt. Er war für so unendlich viel Leid verantwortlich, unter anderem für den Tod vieler Gitalaner. Nirek und seine Begleiter vermissten den Rest ihrer Familien auch heute noch. Nichts würde daran etwas ändern. Und nun, da sie wohl die Möglichkeiten für Rache und die Befreiung Garnadkans hatten, mussten sie feststellen, dass der schwarze Zauberer gar nicht die Bestie war, für die ihn alle hielten. Er war ebenso um sein Leben, die Freunde, seine Gemahlin und damit um sein Glück betrogen worden, wie so viele andere auch. Durch grausame List war das Monster in ihm hervorgetreten, vor dem sich jeder fürchtete.


    „Das muss ich erst einmal verarbeiten. Das ist nichts, was zu erwarten gewesen wäre. Himmel, wie kannst du doch grausam sein!“ Therani lief unruhig auf und ab. Dabei schüttelte er immer wieder ungläubig, nun aber wissend, sein weiter ergrautes Haupt. „Da möchte man dem Kerl am liebsten ein Messer ins Herz jagen und dann kann der arme Tropf gar nichts dafür. Lewyn, können es Bilder sein, die uns die Dunkelheit und nicht das Licht zeigte?“


    „Diese Frage habe ich mir wieder und wieder gestellt. Sie beantwortet sich von allein, wenn wir an die Jahre meiner Verbannung denken.“ Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Vielleicht erinnerte sie sich all der Situationen, in denen ihr Vater schützend an ihrer Seite war.


    „Hilf mir ein wenig. Unser Aufeinandertreffen hat mich wohl etwas durcheinander gebracht. Ich kann dir gerade nicht folgen.“ Sein übliches Schulterzucken folgte.


    „Wozu dieser Aufwand, mein Freund? Er hätte mir längst den Tod bringen können, in der Zeit, da er ein heimlicher Helfer war, aber auch seit er mich mit meinem Wissen begleitet. Bedenke, dass ich es ohne Cadars Hilfe kaum bis hierher geschafft hätte. Ihm verdanke ich, dass mir nun die Fähigkeiten wieder zur Verfügung stehen, die mir in Leranoth genommen wurden. Stünde er noch immer unter dem Einfluss des einen Dunklen, hätte er mein Erstarken wohl kaum zugelassen.“


    „Du sagtest einst selbst, dass wir nicht wissen können, welch furchtbares Spiel die Dunkelheit treibt. Wissen wir es jetzt?“


    „Bis zum Sommer ging ich ebenfalls diesen Überlegungen nach. Doch spätestens jetzt sollte es jedem von uns klar werden, dass er wirklich an unserer Seite kämpft. Seit dem Verlassen des Berges trage ich eine so große Stärke in mir, dass ich den einen Dunklen vernichten kann. Das würde dieser niemals riskieren.“


    „Du hast es also wirklich geschafft? Dein langer Weg ist beendet und du kannst in die Heimat zurück?“


    „Nein, Berando, noch nicht. Zuvor muss Brargal in den Kampf geführt werden. Dorthin werden wir jetzt aufbrechen.“


    „Was, kein Willkommen mit einem leckeren Mahl? Dabei haben wir dir extra Kartoffeln mitgebracht. Wir konnten uns gut daran erinnern, wie sehr du diesen Früchten zugesprochen hast.“ Während des Gesprächs jonglierte Nirek mit einigen der Knollen und grinste ihr dabei breit entgegen. Thelan hatte ein Bündel Holz unter dem Arm und wartete nur noch auf das Zeichen, dass er ein Feuer entfachen konnte. Der Rest der Männer hatte alles Weitere für das vollständige Essen parat.


    „Wie ihr wollt. Ihr scheint nicht besonders daran interessiert, euren König wiederzusehen.“ Schmunzelnd gab sie dem herzlichen Drängen nach.


    „Nun, die letzten Male wurden wir so liebevoll empfangen und behandelt, er brachte so viel Verständnis auf, dass ich noch mehr davon ganz sicher nicht ertragen könnte. – Dieser Narr schickt sein Volk in den Abgrund!“


    „War es der König, der euch derartig zusetzte, oder waren es seine Berater?“ Hörte Brargal auf die Männer, die ihm zur Seite standen, bestand die Möglichkeit, ihm die Augen noch zu öffnen. Dafür musste sie ihn allein sprechen. Lewyn hoffte, für diesen Zweck nicht weitere Magie verwenden zu müssen.


    „Als wir uns nach Shin’anur trennten und dann in Burdlan eintrafen, ließen uns des Königs Getreue erst gar nicht zu ihm vor. Sie fragten nach dem Anliegen, welches uns zu ihm führte. Da wir ahnten, dass sie uns den Zutritt versagen würden, wüssten sie von unserer Bitte, wollten wir die natürlich nicht preisgeben. Aber ohne eine Antwort wollten sie uns ebenfalls nicht vorlassen. So sprachen wir letztlich von dem bevorstehenden gemeinsamen Kampf. Dylarodh wies uns augenblicklich die Tür. Wir folgten seinem Befehl nicht und wollten warten bis Brargal von unserem Anliegen erfuhr. Unsere Hartnäckigkeit trieb diesen bissigen Mann schließlich in die innerste Halle. Es dauerte nicht lange und er kam zurück. Dann folgte die Forderung, die Menschen nicht weiter aufzuwiegeln. Schließlich wurden wir mit Waffengewalt aus der Stadt gejagt. Ich glaube kaum, dass Brargal und seine Helfer über unsere Rückkehr erfreut wären.“


    „Vielleicht ist das gar nicht nötig. Kennt ihr des Königs Angewohnheiten? Wisst ihr, wann und wo ich ihn allein antreffen kann?“


    „Wenigstens einer seiner Berater ist immer bei ihm. Selbst im Schlaf wird er nicht ungeschützt gelassen. Mag es Vorsicht oder Wahnsinn sein, der Mann ist nie ohne seine Wachen.“


    „Das macht das Ganze schwieriger. Ich hatte gehofft, ohne Magie zu ihm kommen zu können. Er ist wirklich nie allein?“


    „Nie.“


    „Auch nicht, wenn er sich entleeren muss?“


    „Das freilich kann ich dir nicht beantworten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass selbst dabei wenigstens einer seiner Männer für Sicherheit sorgt. Ich für meinen Teil würde das abscheulich finden. Das wäre nicht normal.“ Therani grinste erst, um sich dann zu schütteln. Dabei grübelte der Mann darüber nach, ob es vielleicht doch eine Möglichkeit gab, Tondiors Herrscher allein zu sprechen. Er sah zu Nirek. Der schien eine Idee zu haben.


    „Versuche mit Enoandt zu reden. Er scheint mir wesentlich weiser als der König oder Dylarodh. Ihn wirst du allein antreffen, weilt er in Burdlan, wenn es beginnt zu dämmern, wenn alles in Zwielicht getaucht wird. Dann reitet er vor die Stadt, um zu sehen, dass sich in dessen Schutz kein Feind nähert. Kannst du den Heerführer für dich gewinnen, ist womöglich auch der Weg zu Brargal frei.“


    „Gut. So werden wir vor der Stadt auf den Mann warten. Jetzt aber möchte ich endlich von den Kartoffeln kosten.“ Die lagen schon einige Zeit, in großen Blättern verpackt, in der Glut. Es konnte nicht mehr lange dauern und sie waren bereit, verspeist zu werden. Fleisch und Wurzeln würden ebenfalls gleich gar sein. Lewyn und ihr Vater freuten sich darauf. Obwohl es ihnen in letzter Zeit an nichts gefehlt hatte, dank der Gabe aus Farusia, war eine warme Mahlzeit eben doch etwas anderes. Zudem war der Proviant aus der Stadt der zwei Könige recht nüchtern im Geschmack. Das würde heute anders sein. Die Männer führten neben reichlich Vorrat auch Gewürze mit sich.


    Das Essen war beendet und der Mond schickte sein trübes Licht durch den immer noch herrschenden Schneefall. So beschlossen die Gefährten, auch die Nacht im Schutze des Berges zu verbringen. Dort waren sie wenigstens etwas vor Kälte und den eisigen Flocken geschützt. Am Morgen konnte in Gemeinschaft dann der Weg nach Burdlan aufgenommen werden.

  


  
    Ruf im Kampf


    Langsam schob sich die Sonne immer weiter den westlich gelegenen Bergkämmen entgegen. Nicht mehr lange und die an eine Festung erinnernde Stadt würde im Halbdunkel des endenden Tages liegen. Das war der Zeitpunkt, zu dem sich Enoandt sehen ließ, sollte er gerade dem König in Burdlan zur Verfügung stehen. Die kleine Gemeinschaft, die jetzt wieder im Verborgenen wartete, hoffte natürlich auf die Anwesenheit des Heerführers. Vielleicht würden sie es über diesen Mann endlich schaffen, Tondiors Oberhaupt wachzurütteln.


    Seit dem zeitigen Morgen befanden sich die Gefährten in den östlichen Regionen der Myralisbergkette. Als sie dort eintrafen, weckte die Sonne gerade golden die Stadt, die zwischen mehreren hohen Bergen lag. Schnell erwachte hinter dicken Mauern das Leben. Die Stadttore wurden geöffnet und rasch herrschte auch vor Burdlan reges Treiben. Bauern der außerhalb liegenden Höfe trafen ein, während andere dorthin unterwegs waren. Kleinere Viehherden wurden auf die knapp bemessenen Weiden getrieben. Unter der bereits dicken Schneedecke fanden sie dort aber noch immer genügend Futter.


    Lewyn und ihre Begleiter warteten gespannt. Vielleicht zeigte sich Enoandt bereits jetzt. Doch war es vorerst vergebens. So beschlossen die Acht, sich aufzuteilen und die Stadt auszuspähen. Als sie am Nachmittag bei ihren Pferden wieder aufeinander trafen, waren sie sich einig, dass Burdlan recht gut geschützt war. Die umgebenden Mauern waren sehr hoch und dick, die Zugänge durch starke Tore versperrt.


    Von ihrem erhöhten Standort aus hatte die Kriegerin einen Blick in das Innere riskieren können. Die Wege nach den Pforten waren verwinkelt, boten also weiteren Schutz. Sie würden von wenigen Männern zu halten sein, schaffte es der Feind einzudringen. Zudem wurden breitere Straßen immer wieder durch hervorstehende Häuser eingeengt. Die steinernen Gebäude schienen ebenfalls sehr wehrhaft errichtet zu sein. Der Stadtkern war durch einen zusätzlichen Wall geschützt. Der durchfließende Gebirgsbach davor teilte die königliche Ansiedlung. Ein breiter freier Streifen zu beiden Seiten begleitete das Flussbett. Das war die Zone, in der gerade im Frühjahr das Hochwasser tobte. Dann gab es nur einen einzigen schmalen Zugang in das Zentrum dieser wehrhaften Ortschaft. Bis dorthin würde ein Angreifer kaum Belagerungstürme oder Rammböcke bringen können. Die Gassen ließen einen solchen Einsatz nicht zu. Und doch hatte die Stadt einen Schwachpunkt: Die sie umgebenden Felsen waren recht gut zugänglich. Ein Angriff konnte also von oberhalb unterstützt werden. Brargal musste das noch nicht erkannt haben. Oder er unterschätzte diese mögliche Gefahr. Sicher, mit einem Bogen war nicht sehr viel auszurichten, dafür war die Entfernung zu groß. Auch würden nur kleine Katapulte dorthin gebracht werden können. Aber niemand wusste, welch andere Waffen es noch gab, sollte die Finsternis ihre Unterstützung gewähren. Jedenfalls gab es nur wenige Wachen im oberen Stein. So würde deren Fehlen erst bemerkt werden, wenn sie abgelöst werden sollten. Das ließ viel Spielraum für einen Angriff.


    „Die Wand im Osten besteht nur aus losem Stein. Unbemerkt gelangt dort niemand hoch, wenn überhaupt. Kommen die Feinde aber auf anderem Wege an diese Stelle, mit dem richtigen Werkzeug, vermögen sie den Hang möglicherweise ins Rutschen zu bringen. Ein Teil der Stadt würde so wahrscheinlich begraben. Wir haben den König schon früher auf diese Gefahr hingewiesen. Ihr seht, er blieb untätig. Lieber verschanzt er sich weiter in diesem grauen Flecken und hofft, dass ihn die Gefahr dort nicht erreicht.“


    „Welch überheblicher Leichtsinn. Sicher, diese starken Mauern bieten guten Schutz, aber nicht vor allem. Nirek, Therani, der Fluss, kann er einem Gegner Einlass verschaffen?“ Cadar spähte zu der Stelle, an der das Wasser Zutritt in die ziemlich große Anlage erhielt. Selbst jetzt sprudelte das eisige Nass munter unter dem Wall hindurch.


    „Kaum. Starke Gitter wurden in seinem Bett verankert. Das ist jedenfalls der Grund, weshalb sich bei Hochwasser der Islaras immer so anstaut, dass außerhalb der Stadt alles überschwemmt wird. Tagelang erscheint sie dann wie eine Insel im Meer. Im Winter aber schützen die Mauern vor den Lawinen.“


    „Bisher gab es dabei keine Opfer?“


    „Nur wenn sich die Menschen außerhalb befanden.“


    „Dennoch kann der lose Hang eine tödliche Nachlässigkeit bedeuten. Folgt dort ein großer Abgang, wird die Höhe des Walls sicher nicht mehr genügen. Die Wucht wird gewaltiger als die der Lawinen. Brargal sollte ihn Stück für Stück zum Rutschen bringen. So würde er gar kein Risiko von dieser Seite haben.“ Soh’Hmils Augen ruhten mittlerweile auf der schneebeladenen Flanke der Felsen.


    „Das war unser Vorschlag. Der König glaubt aber, dass der Berg dadurch zu nah an Burdlan gelänge, er vom Feind als Brücke benutzt werden könnte.“


    „Brargal ist in der Tat sehr schwach. Er kann weder sehen, noch besitzt er Weisheit.“ Lewyn schüttelte leicht den Kopf. Wieder hoffte sie auf die Vernunft Enoandts. „Das Geröll kann völlig entfernt werden oder sie benutzen es als weiteren Wall. Es gibt viele Möglichkeiten, es sinnvoll zu verwenden. Wenn Tondiors Herrscher tatsächlich so wenig Verstand besitzt, wie ich es nach dem Gehörten vermute, wird es äußerst schwierig werden, seine Unterstützung zu erlangen.“


    „Die Sonne geht unter. Beobachten wir, wer die Stadt jetzt noch verlässt.“


    Nirek wies gen Westen, wo die schneebedeckten Berge in rotgoldenes Licht getaucht wurden. Anschließend kehrten die Blicke zurück zu dem großen Haupttor.


    „Ich glaube nicht, dass er diesen Ausgang benutzen wird. Er ist zu gut zu beobachten.“ Die Vierundzwanzigjährige spähte den Wall entlang, hoffte einen geschützten Zugang zu entdecken.


    „Du hast Recht. Enoandt wählt meist einen kleinen Durchlass am Flussufer. Wir sollten uns trennen und auch die dritte Pforte nicht aus den Augen lassen.“ Therani sah zu der Freundin und wandte sich mit seinen Söhnen der rechten Seite entgegen. Dann hielt er noch einmal inne. „Wirst du uns hören können, wenn wir ihn entdecken sollten?“


    „Nein. Es muss von mir ausgehen. Ich werde in einigem Abstand fragen. Dann kann ich auch die Antwort verstehen.“ Die Magierin entschwand daraufhin mit Cadar und Nirek zur anderen Seite, dorthin, wo sie Burdlans Heerführer erwarteten.


    Soh’Hmil und Nerair verblieben bei den Pferden. Von da aus behielten sie weiter das große Tor im Auge.


    Die Kriegerin hatte die Freunde seit der Trennung bereits mehrfach nach dem Gesuchten gefragt. Jedes Mal hatte sie dieselbe Antwort erhalten.


    „Vielleicht führt er die Männer außerhalb in einem Kampf.“


    „Dann müssen wir einen anderen Weg zum König finden.“


    „Verwenden wir Magie, verraten wir uns.“ Cadar schüttelte heftig den Kopf. Das wollte er nicht riskieren.


    „Wir werden morgen die Stadt betreten. Sie werden Reisenden kaum den Zutritt verwehren. Nirek, du, Therani und mein Vater, ihr werdet hier auf uns warten. Ich möchte dem Ärger möglichst lange aus dem Weg gehen.“ Sie hatte ihren Gedanken noch nicht ganz beendet, als sich ihre beiden Begleiter in Deckung begaben. Natürlich war auch die junge Frau den angreifenden Männern ausgewichen. Gleich darauf aber hatten sie die Schilde vor sich und hielten auf Enoandt und seine kleine Eskorte zu. Diese waren aus den Bergen gekommen, wo sie in den letzten Tagen, nach gerade überstandenem Angriff, flüchtende Goriebs gejagt hatten. Bei ihrer Rückkehr waren die Soldaten auf die Halbelbin und deren Begleiter gestoßen.


    „Die Waffen runter!“ Cadar hatte mit einigen gewaltigen Sätzen die Distanz zwischen sich und dem Anführer der kleinen Truppe überbrückt. Nun ging sein Schwert in Richtung des Burdlaners. Doch der hatte nicht vor, sich so einfach besiegen zu lassen. Enoandts Fuß schnellte am Schild des Mannes aus Wyndor vorbei und traf den hart unter dem Kinn. Sofort war er vom Pferd und wollte nun seinerseits die Klinge an den Hals des Gegners setzen. Der Rest seines Trupps wandte sich gegen Nirek.


    „Legt die Waffen beiseite, bitte. Ich möchte niemanden verletzen. Ich wünsche nur in Ruhe mit Euch reden zu können.“ Die Kriegerin stand unterdessen hinter dem braunhaarigen Mann aus der nahen Stadt und drückte ihm ihren Dolch in den Rücken. Dabei gab sie acht, ihn nicht zu verletzen. Das schien er zu bemerken. Er gab seinen Männern einen Wink. Die ließen sofort ab von dem Gitalaner und Cadar. Doch dann fielen die Blicke auf Defalgen. Sofort erwachte der Widerstand aufs Neue.


    „Waffen weg!“ Der Druck im Rücken wurde stärker und der Heerführer musste fühlen, wie das Messer nun doch leicht ins Fleisch drang. Er versuchte, sich noch einmal loszureißen. Aber Lewyn war darauf gefasst und vermochte es, ihn in fester Umklammerung zu halten. Dann warf die junge Frau den Krieger zu Boden und hielt ihn dort regungslos.


    „Zwingt mich nicht etwas zu tun, was wir beide bereuen würden!“ Sie hörte ein leises Stöhnen. Ihr Ellbogen drückte gerade in eine frische Wunde im Oberkörper des unter ihr Liegenden. Einen kleinen Moment war sie abgelenkt. Er nutzte diesen sofort aus und stieß der Magierin die Faust unter das Kinn. Sie ging über die Seite auf den Rücken und gab Enoandt damit frei. Aber bevor der sich wieder aufgerichtet hatte, schlug sie ihm die Füße weg und er landete abermals auf dem Boden.


    „Bitte!“ Sie sah ihn eindringlich an. „Ich will nur mit Euch reden. Ich will keinen Kampf.“ Die Vierundzwanzigjährige hatte im Stillen mit ihm gesprochen. Entsprechend verblüfft sah er sie nun an. Dann hatte er auch Yar’nael erkannt. Das hellte seine Mine aber keineswegs auf.


    „Ihr wollt keinen Kampf? Ihr seid wohl der Meinung, dass Tondior Cadar und ebenso Euren Weg vergessen hat!“


    „Hinter dir!“ Der Renaorianer hatte sie vor den zugreifenden Händen warnen wollen. Doch da waren die Männer bereits in Bewegungslosigkeit gefangen.


    „Iaschtah! Das hatte ich vermeiden wollen.“ Ärgerlich erhob sich die Kriegerin. Auch Nirek und Cadar waren wieder frei. Sie rieben sich mit grimmigem Blick die schmerzenden Stellen. Dann sahen sie auf die Angreifer und schließlich zu ihrer Führerin.


    „Und nun? Dieser Empfang ist nicht besonders vorteilhaft für uns gelaufen. Jetzt werden wir wohl schwerlich Gehör finden.“ Nirek blickte zu Enoandt, den er aus früheren Tagen kannte. Er wollte sich zu ihm beugen, um mit dem Mann zu reden.


    „Nicht. Das ist meine Aufgabe. Aber zuerst werden wir ihre Verletzungen versorgen.“ Sie hatte bemerkt, dass nicht nur der Heerführer einiges abbekommen hatte. Noch während sie die Fleischwunde in seiner Schulter mit Sahdirpulver behandelte, versuchte sie die Situation zu entspannen.


    „Goriebs?“ Die Antwort war allerdings nichts anderes als ein wütender Blick. „Ich wollte Euch nicht wehtun. Aber ihr habt nicht auf meine Worte gehört.“ Sie legte noch rasch einen Verband an. Dann sah sie dem Mann in die Augen.


    „Weshalb sollte ich Eurem Gift lauschen wollen? Um ihm auch zu verfallen?!“ Wieder erblickte sie Hass in den Augen, die ihr entgegenstarrten. Dies kannte sie ja bereits von anderen Begegnungen mit Menschen, aber ebenso mit Elben.


    „So glaubt mir doch! Ich will niemandem Schaden zufügen, genauso wenig wie die Männer an meiner Seite.“


    „Schon wieder eine Lüge! Der Mann neben Euch sieht das ganz sicher anders. Er will nichts weiter als unseren Untergang.“


    „Verrate ich uns, wenn ich ihn die Bilder der Vergangenheit sehen lasse, wenn ich die Flamme der Erkenntnis rufe?“


    „Nicht die Flamme! Sie würde hier zum Verräter werden. Du kannst ihn die Vergangenheit mit weniger Aufwand sehen lassen. Lege deine Hände auf seine Stirn und deine Brust. Dann wird er verstehen. Doch solltest du dich beeilen. Ihre Verletzungen zeigen, dass der Feind in der Nähe ist. Haben sie einen Magier bei sich, wird er dich aufspüren.“


    Rasch hatte sie dem Burdlaner bewiesen, dass von Cadar keine Gefahr ausging. Erstaunt ging dessen Blick zu dem einstigen Feind. Lewyn blickte ebenfalls verwundert zu ihrem Vater.


    „Es hat mich Kraft gekostet, weshalb?“


    „Weil du nicht das Feuer nutzen konntest und auch nicht die Kraft Hergews. Bist du sehr geschwächt?“


    „Nein. Ich kann es dennoch fühlen. – Wollt Ihr mich nun anhören, ohne abermals nach den Waffen zu greifen?“ Während Asnarins Enkelin auf die Antwort wartete, rief sie nach den anderen Freunden. Doch sollten sie bei ihrer Rückkehr vorsichtig sein. Sicher gab es weitere Trupps, die allmählich den Weg in die Stadt nahmen.


    „Wer sagt mir, dass dies keine Trugbilder waren? Ihr seid eine Hexenmeisterin. Sicher ist es Euch ein Leichtes, mir etwas zu zeigen, was gar nicht ist.“


    „Das übersteigt meine Fähigkeiten. Doch kann ich Euch nicht beweisen, dass das Erblickte der Wahrheit entspricht. Ich kann nur darauf hoffen, dass Ihr meinem Wort vertraut. Nirek und Therani sprachen von Eurer Weisheit. Deshalb wählte ich Euch für das Gespräch. Beweist mir, dass meine Hoffnung nicht vergebens war.“ Ihr Blick schien bis in sein Innerstes vorzudringen, als die Erbin der Macht versuchte ihr Gegenüber zu ergründen. Dann löste sie den Zauber. Enoandts Männer wollten sogleich wieder nach ihren Klingen greifen. Doch er schüttelte leicht den Kopf. Dann blickte er der jungen Frau zweifelnd entgegen.


    „Ich werde hören, was Ihr zu sagen habt. Vielleicht ist es von Belang für uns.“ Sich unwohl fühlend richtete sich der Mann auf. Kurz darauf blickte er äußerst ärgerlich um sich, als auch der Rest von Lewyns Begleitern auftauchte. Die Überlegenheit der Anzahl seiner Krieger war nahezu dahin. Andererseits hatte er gerade erfahren müssen, dass die Halbelbin auch allein sehr wohl in der Lage war, sich ihrer Haut zu erwehren.


    „Ihr seid ein Vertrauter des Königs, so hörte ich.“


    „Ah, Ihr versucht über mich an ihn zu gelangen.“ Seine Augen funkelten. Er war kein Dummkopf. Deshalb entschloss sich die Kriegerin, weiterhin offen zu reden.


    „So ist es. Enoandt, Ihr kennt meine Freunde?“ Sie wies auf die beiden älteren Gitalaner.


    „Ja. Und ich ahne Eure Gedanken. Der König wird auch jetzt nicht auf sie hören, nicht einmal, wenn ich sie zu ihm geleite.“


    „Das sollt Ihr gar nicht. Aber Ihr habt gerade gezeigt, dass Ihr wisst, welches Anliegen sie bisher hatten. Gut. Da Euer Herr noch immer seine Ohren vor der Vernunft verschließt, bin ich es, die zu ihm zu gelangen sucht. Doch weiß ich, dass er nie ohne Wachen oder seine Berater ist. Nun, ich könnte meine Fähigkeiten nutzen, ihn zu erreichen. Das ist jedoch nicht meine Absicht. Ich würde gern mit ihm ohne Hilfe von Magie reden, allein. Denkt Ihr, dies wäre möglich?“


    „Das würde voraussetzen, dass ich Euer Begehr unterstütze. Wie kommt Ihr darauf, dass es so ist? Euer Weg verheißt für viele den Tod. Und ich sehe meine Männer nicht gerne sterben.“


    „Niemand tut das und niemand will es. Doch bedarf es des Kampfes, wollen wir nicht unserem Untergang entgegengehen. Damit meine ich nicht ein einzelnes Volk. Stehen wir jetzt nicht Seite an Seite, werden wir alle kaum das Morgen erreichen. Brargal muss das Vergangene ruhen lassen, will er die Zukunft nicht verlieren.“


    Es herrschte einige Zeit Schweigen. Nicht nur Enoandt schien über die Worte nachzudenken. Seine Männer taten es ebenfalls.


    Während des Aufeinandertreffens war es gänzlich dunkel geworden. Der Mond stand am Himmel und warf sein fahles Licht auf den einsetzenden Schneefall. Dunkle Wolken schoben sich allmählich vor den Himmelskörper, bis nur noch ein Strahl daraus hervorstach. Der traf direkt auf die Halbelbin. Die Männer mochten dies möglicherweise als ein Zeichen sehen.


    Leranoths verstoßene Prinzessin gab den Burdlanern die Zeit, die sie zum Nachdenken brauchten. Dennoch vergaß sie nicht den Feind, der jederzeit zuschlagen konnte, wobei sie allerdings noch nicht mit der Rückkehr von Osgh rechnete. Vielleicht aber gab es weitere Zauberer, die in der Gunst der Finsternis standen. Nein, wohl eher nicht, nicht in der Stärke, wie sie es von dem jungen Magier kannte. Cadar hatte ja davon berichtet, dass auch dies dem einen Dunklen Kraft kostete. Aber da war immer noch der schlafende Berg. Vielleicht würde er doch früher geweckt. Vielleicht wurde der Schlag gegen die Völker zeitiger geführt, als sie erwarteten. Vielleicht.


    „Es ist eine große Entscheidung, die Ihr von mir verlangt. Euer Anliegen erscheint mir aus Eurer Sicht gerechtfertigt. Doch mein König hat es bisher vermocht, sich gegen die Finsternis erfolgreich zu wehren. Wenn ich Euch nun Zugang verschaffe, wer sagt mir, dass dies auch für uns die richtigen Auswirkungen haben wird?“


    „Egal, welche Entscheidung Ihr treffen werdet, sie wird Konsequenzen haben. Trefft Ihr aber keine, wollt Ihr lieber mit uns kämpfen, wird auch das nicht folgenlos bleiben. Bitte bedenkt dies. Noch mag Brargal Erfolg haben. Aber der Feind wird nicht vor seinen Grenzen halt machen, wenn er seinen Beutezug fortsetzt. Enoandt, bis jetzt hattet ihr nur Glück. Die Finsternis griff bisher nicht ernsthaft nach Tondior. Die Übergriffe auf den Norden waren nichts im Vergleich zu dem, was euer Reich noch erwartet. Der Feind kann nur im gemeinsamen Kampf geschlagen werden.“


    „Ich weiß das“, erwiderte er nach einiger Zeit. „Der König wird kaum zu überzeugen sein. Viele seiner Berater reden dagegen, sie haben einen zu großen Einfluss auf ihn. Ich fürchte, ich kann nichts für Euch tun. Ich bin ebenso machtlos gegen königliche Sturheit wie Ihr. Als Eure Freunde erneut um Gehör baten, versuchte ich gegen die Berater anzukommen. Vergebens.“


    „Das ist auch nicht das, was ich mir von Euch erbete. Sagt mir einfach, wann und wo ich Brargal allein antreffen kann.“


    „Gut. Begleitet mich und Ihr werdet die Möglichkeit erhalten.“ Endlich steckten Lewyns Gefährten die Waffen ganz zur Seite. Rasch eilten die drei jungen Gitalaner zu ihren Pferden. Auch Soh’Hmil saß bereits auf Tharig. Doch Enoandt schüttelte heftig den Kopf.


    „Das meinte ich nicht. Eure Herrin wird mich allein begleiten, oder gar nicht!“ Er sah herausfordernd zu ihr. Ein leichtes Lächeln war die Antwort.


    „Natürlich begleite ich Euch allein. Alles andere wäre zu auffällig.“ Dann wandte sie sich zu den Freunden. „Wartet oberhalb der unsicheren Stelle auf mich.“ Damit wussten die Männer, dass sie über dem Geröllhang aufeinander treffen würden, wenn sie die Stadt wieder verließ. Allerdings war das nichts, was Begeisterung hervorrief. Sie wollten die Kriegerin nicht allein gehen lassen. Trotz ihrer zurückgewonnenen Fähigkeiten konnte eine Waffe, geführt aus dem Hinterhalt, tödlich sein. Voller Unruhe zogen sie sich dennoch in die Berge zurück. Zumindest konnten sie von dort aus das Treiben in der Stadt verfolgen.


    „Ich werde sie begleiten, ohne dass mich jemand bemerkt“, fügte Cadar an, als er die Besorgnis in den Gesichtern der Gitalaner sah. Dann grinste er. Spätestens als die vielen Lichtpunkte in der Dunkelheit verblassten, wussten alle, was der Renaorianer meinte. Sie erinnerten sich an die Zeit, als Lewyns Vater auch ohne ihr Wissen schützend in der Nähe war. So würde er jetzt ebenfalls wieder in der Umgebung der jungen Frau verweilen. Diese saß bereits auf Baklas Rücken und war von Enoandt und seinen Männern in die Mitte genommen worden. Der ganze Trupp hielt auf das Haupttor zu.


    „Betreten wir Burdlan auf diesem Weg, wissen sie, dass etwas nicht stimmt. Wir sollten den Durchgang am Islaras nutzen.“


    Die Männer sahen erstaunt zu ihr. Wie konnte sie davon wissen?


    „Nirek und Therani reden wohl recht viel?“


    „Nur wenn ich sie frage. Zudem verfüge ich über gute Augen. Ich hätte den Zugang auch ohne die Hilfe meiner Freunde entdeckt.“ Schon wieder staunten die Männer. „Sie sind Freunde, nichts anderes.“ Die Vierundzwanzigjährige hatte erkannt, worum es ging. Immer wieder musste sie feststellen, dass eine Freundschaft zwischen Menschen und Elben doch als recht ungewöhnlich betrachtet wurde. So auch hier.


    Der Heerführer beobachtete sie eine Weile, dann grinste er.


    „Sie sind wirklich Eure Freunde. Es ist gut, dass es so ist.“


    „Ja. Vielleicht zeigt es den Weg, der beschritten werden will. Unterschiedlichen Völkern anzugehören heißt nicht, dass zwischen ihnen keine Freundschaft bestehen kann.“ Auch sie lächelte. Sie war schließlich aus einer ganz besonderen, die Liebe genannt wurde, hervorgegangen.


    Ungehindert gelangten die Männer, und in ihrer Mitte die Magierin, ins Innere von Burdlan. Aber bevor der Islaras mit Hilfe einer schmalen Brücke überquert wurde, hielt Enoandt auf ein relativ freistehendes Gebäude zu. Nur ein kleiner Stall erhob sich daneben. Davor stieg er ab und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun.


    „Bitte, tretet ein. Hier werdet Ihr auf meine Rückkehr warten. Dann kann ich Euch berichten, ob möglich ist, was Ihr anstrebt.“ Er ging zu dem Haus, öffnete die Tür und wies Lewyn den Weg in das Innere. Von dort kamen zwei Frauen auf ihn zu, die eine Frau, die andere Tochter. Beide umarmten den Krieger herzlich und blickten dann überrascht zu dem Gast. Sie erkannten sofort das Schwert der Elben.


    „Du bringst die Erbin der Macht in unser Haus? Was hat das zu bedeuten?“ Seine Gemahlin sah recht furchtsam aus und klammerte sich an ihren Gatten.


    „Bitte verzeiht. Ich will Euch nicht ängstigen. – Enoandt, vielleicht ist es klüger, ich warte an anderer Stelle auf Eure Rückkehr.“ Sie war bereits dabei, dem Gebäude den Rücken zuzuwenden.


    „Nein, bleibt. Hier können Euch meine Männer schützen. Werdet Ihr draußen entdeckt, seid Ihr des Todes oder Ihr müsst Eure Fähigkeiten bemühen. Beides findet nicht Euer Gefallen – und meine Thidania und Thalamira werden sich an Euch gewöhnen. Sie sind großherzige Frauen, die allerdings nicht damit rechneten, in dieser Nacht noch einen Gast ins Haus zu bekommen. Bitte habt ein wenig Geduld.“ Bevor Enoandt seine Familie und die Kriegerin verließ, bedeutete er seinen Männern achtsam zu sein. Diese verblieben bis zu seiner Rückkehr im und vor dem Gebäude. Als er zurückkehrte, fand der Mann seine Frauen schlafend vor und seinen Gast gar nicht. Ärgerlich zogen sich die Augenbrauen zusammen. Wütend wurde er, als er bemerkte, dass sogar die Wachen allesamt schliefen. ’Ah, die Halbelbin!’, dachte er verbittert. Sicher hatte sie einen Zauber verwandt, der alle hatte müde werden lassen. Doch dann stand sie plötzlich hinter ihm.


    „Zürnt ihnen nicht. Der vergangene Kampf war äußerst beschwerlich und lange konnten sie nicht ruhen. Ich hingegen benötige nicht so viel Schlaf. So habe ich mir erlaubt an ihrer statt zu wachen.“ Sie hatte sehr leise gesprochen, wollte sie doch niemanden wecken.


    „Magie?“ Sein Missfallen war überdeutlich.


    „Nein, nur Erschöpfung. Zauber ist etwas, was mit Bedacht verwendet werden sollte. Er kann helfend oder zerstörend wirken. Zudem fordert er Kraft. Somit ist Magie das letzte Mittel, zu dem ein Hexenmeister greifen sollte.“


    „Hm, weise Worte. Ich hoffe nur, dass Ihr sie auch befolgt. Ich bin kein Freund solcher Machenschaften.“ Noch während er sprach lud er die Vierundzwanzigjährige an den Tisch. „Haben Euch meine Frauen etwas zu essen gereicht?“


    „Danke, ich bin nicht hungrig. Das sagte ich auch ihnen schon.“


    „Wie Ihr wollt. Ein Becher Wein vielleicht? Oh, natürlich, ihr Elben trinkt ja nicht.“


    „Selten jedenfalls.“ Als sie bemerkte, dass er noch immer auf eine Antwort wartete, schüttelte sie leicht den Kopf. Im Anschluss geschah etwas, was sowohl den Menschen als auch die Halbelbin zum Schmunzeln brachte, ihr Magen knurrte leise.


    „So, Ihr habt also keinen Hunger?“


    „Das nahm ich an. Ich habe heute bereits etwas gegessen.“


    „Da meldet sich wohl der menschliche Teil in Euch. Bitte, speist mit meinen Männern und mir. Sicher findet sich auch etwas für Euch bei dem, was uns gleich gebracht wird.“


    Sie wollte erst erneut ablehnen. Als sich der Magen aber nochmals meldete, konnte sie den aufkommenden Hunger schlecht leugnen. Sie nickte schließlich und zuckte nur noch mit den Schultern. Gegen die verräterische Eigenmächtigkeit ihres Körpers kam sie nicht an.


    „Ehe dieses Knurren die Wachen alarmiert, komme ich Eurer Einladung besser nach. Doch sollte ich mich jetzt wohl nicht länger sehen lassen. Das Essen oder weitere Krieger nahen.“ Dabei blickte die junge Frau ihrem um einiges älteren Gegenüber forschend in dessen Augen. Hatte der ihre Anwesenheit verraten?


    „Keine Gefahr, nur etwas gegen den Hunger.“ Dann lauschte er. Enoandt aber konnte den Schritt der Kommenden bisher nicht vernehmen. Erst einige Zeit später hörte er das nahende Geräusch. Schließlich klopfte es an der Tür. Bevor er diese öffnete, sah er sich nach seinem Gast um. Von dem aber fehlte jede Spur. Der Mann ließ die zwei Frauen und deren Begleiter ein. Diese stellten einige Körbe mit dampfendem Essen auf dem Tisch ab und verabschiedeten sich wieder. Gleich darauf war die große Tafel voll besetzt. Die Schlafenden waren durch die Geräusche des Aufdeckens, in erster Linie aber durch den herrlichen Essensduft geweckt wurden. Nun freuten sich alle auf das heiße Mahl. In den letzten Tagen hatten sie auf dergleichen Annehmlichkeiten verzichten müssen. Allein Enoandt saß noch nicht. Er versuchte zu entdecken, wohin die Erbin der Macht entschwunden war. So ging er in den hinteren Teil des Raumes, der in Dunkelheit lag. Hier konnte er sie ebenfalls nicht finden. Erst als der Hausherr die Wand hinter sich ließ, die ein kleines Lager verdeckte, hatte er die Gesuchte vor sich.


    „Sie sind gegangen. Ihr könnt wieder zu uns kommen.“


    „Ich denke, es ist besser, ich lasse Eure Männer erst speisen. Ich kann spüren, dass ihnen meine Nähe Unbehagen bereitet, ebenso wie Euch.“


    „Das dürft Ihr uns nicht verübeln. Der dunkle Feind sorgt dafür, dass die Angst vor Euch weit verbreitet ist. Tod und vermehrtes Leid gelten als Euer Erbe. Doch besitzen wir genügend Verstand, um zu wissen, welchem Zweck dies dient. Der eine Dunkle fürchtet Euch, hofft Euch so schwächen zu können, Euch womöglich durch Verrat den Tod zu bringen. Da wir aber zudem noch über Ohren verfügen, wissen wir auch, dass die Hoffnung wieder mit Macht erwacht ist. Seit Eurer Verbannung halten sich hartnäckig die Gerüchte, Ihr könntet dem Feind noch immer gefährlich werden. Und nun, da Ihr Eure Fähigkeiten zurückzuhaben scheint, ist der Widerstand gegen die Finsternis sicher nicht mehr aufzuhalten.“


    „Es wäre gut, wenn Ihr Recht behalten solltet. Doch hoffe ich, dass auch Brargal seine Ohren außerhalb seiner Stadt hat. Dann würde einer großen Allianz kaum noch etwas im Wege stehen. Von Teglamon, den Zwergen und Elben weiß ich, dass sie gemeinsam kämpfen werden. Auch Pendaros wird sich nicht ausschließen. Aus Seranidh und Renaor haben wir keine Hilfe zu erwarten. Diese Lande sind in der Hand unserer Feinde. Jede Gegenwehr wird dort sofort niedergeschlagen. Was mit Kuralos und Dangistar ist, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht wissen die Verbündeten mehr. In jedem Fall aber wird Tondiors Stärke benötigt, um den Feind erfolgreich aufzuhalten.“


    „Ich bin noch nicht völlig davon überzeugt, dass es ratsam ist, uns dem Bündnis anzuschließen und unsere Stellungen hier aufzugeben. Wir würden unser Volk nicht schützen können.“


    „Könnt ihr es denn, wenn ihr allein gegen das gesamte dunkle Heer steht? Das würdet ihr letztlich.“


    „Könnt Ihr denn versprechen, dass die Allianz siegreich sein wird, dass ihre Stärke ausreicht? Weshalb ist dies überhaupt vonnöten? Ich glaubte, Ihr würdet nun die Prophezeiung erfüllen. War die Hoffnung darauf zu voreilig?“


    „Niemand vermag mit Sicherheit zu sagen, was die Zukunft für uns bereithält. Aber der gemeinsame Kampf sollte es schaffen, die finsteren Heerscharen zumindest aufzuhalten. Ihr fragt, weshalb dies nötig ist. Ich erzählte bereits, dass Magie viel Kraft fordert. Und ich werde die meine vollständig zu Verfügung haben müssen, um dem einen Dunklen widerstehen, ihn vielleicht vernichten zu können. Weder davor noch danach werde ich seine Kreaturen angreifen. Keine Stärke ist unendlich, die des Feindes nicht und auch nicht meine.“


    „Hm, keine erfreulichen Aussichten. Die Zahl derer, die ihm folgen, muss enorm sein.“


    „So ist es. Zu seinen dunklen Schöpfungen kommen noch jene, die ihm im Bann ergeben sind oder aus Angst folgen. Auch diese Zahl ist nicht gering.


    Enoandt, der Krieg wird noch nicht vorüber sein, wenn der Kampf zwischen dem einen Dunklen und mir entschieden ist. Wurde die große Schlacht geschlagen, werden weitere Jahre des Kampfes mit den verstreuten Truppen folgen. Aber es wird weniger werden.“


    „Kann das Bündnis sein Heer denn stellen?“


    „Versuchen wir es nicht, haben wir bereits verloren.“


    „Viele werden sterben.“


    „Zu viele. Doch wird ihr Tod nicht vergebens sein, wenn wir Seite an Seite stehen, wenn es uns gelingt, Licht und Wärme über Dunkelheit und Kälte siegen zu lassen. Die Toten, auch die vergangener Schlachten, fordern, dass wir für die Lebenden gegen den Feind schlagen. Ein friedliches Morgen in unseren Reichen ist es, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“


    Der Hausherr blickte ihr noch einen Moment wortlos in die Augen. Dann drehte er um und ging zu seinen Männern. Als sein Gast nicht sofort folgte, wurde er etwas ungeduldig.


    „Nun kommt schon! Das Essen ist beinah kalt. Die Männer werden sich nicht von Euch stören lassen. Dazu ist ihr Hunger viel zu groß.“ Er wies auf seine Krieger, die allesamt den Kopf zum Tisch geneigt hielten und ausgiebig dem Essen zusprachen. Nichts war von ihnen zu hören, nur das Kratzen ihrer Löffel auf den Holztellern.


    Widerwillig folgte die junge Frau ihrem Gastgeber. Der setzte sich an eine der Stirnseiten und wies ihr den Platz neben sich zu.


    „Nun greift endlich zu. Meine Begleiter könnten es Euch verübeln, lehntet Ihr ab, was sie Euch auf den Teller füllten.“ Während er sich den nächsten Bissen in den Mund schob, nickte Enoandt ihr zu. Doch noch immer zögerte sie. Weshalb drang der Mann so sehr darauf, dass sie jetzt speisen sollte? Weshalb hatte sie bereits etwas auf dem Teller? Gift? Nein. Das hatte sie schnell überprüft. Alles war in bester Ordnung. Sicher wollten die Anwesenden einfach nur mit ihr teilen. Es hatte wohl keiner erwartet, dass die Halbelbin sich erst so lange bitten ließ. Sie lächelte leicht verlegen. Doch ihre Vorsicht nannte die Kriegerin auch nicht töricht. Der Heerführer hingegen hielt inne und betrachtete die Frau zu seiner Rechten eingehend. Enttäuschung und Ärger zeichneten sich bald in seinem Gesicht ab. Er ahnte, was sie bis jetzt am Essen hinderte.


    „Nun solltet Ihr es sein, der mir mein Zögern nicht verübeln darf. Ihr sagtet selbst, es gibt viele, deren Hass mich leblos sehen möchte. Zudem habe ich die Erfahrung gemacht, dass selten mit einem offenen Vorgehen des Gegners zu rechnen ist.“


    „Hm. Das mag so sein. Dennoch war es überflüssig. Ich bin schon ein wenig gekränkt. Bedenkt, ich hätte Euch nicht hierher zu führen brauchen. Ich riskiere für Euch meine Stellung.“


    „Sicher. Ich bin Euch dankbar für diese Bemühungen. Aber ohne höchste Wachsamkeit würde ich nicht mehr unter den Lebenden weilen.“ Offen blickte sie dem Mann entgegen, dem noch immer die Enttäuschung anzusehen war. Aber nach und nach verschwand dieser Ausdruck.


    „Verzeiht. Es steht mir nicht zu, Eure Vorsicht zu verurteilen. Die Zahl Eurer Feinde ist groß. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich wohl kaum anders gehandelt, stünden mir Eure Fähigkeiten zur Verfügung. – Ich hoffe, ich habe Euch mit meiner verletzten Eitelkeit nicht die Lust am Essen verdorben. Das täte mir leid.“ Enoandt hatte diese Befürchtung umsonst, denn Lewyn schob gerade einen Löffel voll Kartoffeln in den Mund.


    „Nichts kann mir den Appetit nehmen, wenn diese Frucht auf meinem Teller liegt.“


    „Das sind doch nur Kartoffeln“, staunte er.


    „Das hörte ich, ja. Aber bei den Elben gibt es diese nicht.“


    Das restliche Mahl verlief schweigend. Alle waren damit beschäftigt, ihre Mägen zu füllen. Nur bei der Magierin wollte sich nicht die rechte Ruhe einstellen. Irgendetwas stimmte nicht. Schnell war sie sich sicher, dass in diesem Haus noch jemand war, den Enoandt ihr vorenthielt. Dabei handelte es sich bestimmt nicht um Frau und Tochter. Aber vielleicht gab es noch mehr Familienmitglieder. Daran zweifelte sie allerdings. Ihr Gefühl wirkte warnend. Nach dem Essen würde sie ihn unter vier Augen danach fragen. Sie hoffte dabei, ihn nicht noch einmal zu verärgern.


    Nachdem sämtliche Teller und Schüsseln leer gekratzt waren, schickte der Hausherr die Männer nach draußen. Dann sah er abermals durchdringend auf seinen jungen Gast.


    „Ihr könnt es fühlen, habe ich Recht?“


    „Was meint Ihr? Ah, Ihr habt meine Unruhe bemerkt. Ja, ich spüre, dass sich noch jemand in diesem Gebäude befindet. Doch kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob von diesem Gefahr ausgeht. Ich nehme an, Ihr werdet gleich für Aufklärung sorgen.“ Sie drehte sich um. Hinter ihr knarrte selbst für sie kaum hörbar der Boden. Dann neigte Enoandt sein Haupt.


    „Mein König, dies ist die Erbin der Macht. Sie wünscht Euch zu sprechen.“


    Ein hochgewachsener Bursche trat aus der Dunkelheit der seitlichen Räumlichkeiten und tauchte nun in den Schein der flackernden Kerzen. Jetzt konnte Lewyn das Unvermögen des Königs verstehen, sollte er das wirklich sein. Er war noch ein halbes Kind, angewiesen auf die Erfahrungen seiner Heerführer, vor allem seiner Berater. So war es letztlich doch die Vielzahl blinder oder machtgieriger Männer, gegen die es anzugehen galt.


    „König Brargal.“ Sie neigte zweifelnd ihr Haupt. Von Therani und Nirek wusste sie, dass der König ein älterer Mann war.


    „Nicht Brargal. Mein Vater ist vor Wochen bei einem Angriff getötet worden. Wir halten es geheim, um dem Feind keine Schwäche zu zeigen. Ich bin das neue Oberhaupt von Tondior, ich bin Branastal.“ Er trat näher und bedeutete sowohl seinem Heerführer als auch der Kriegerin, sich gemeinsam mit ihm an den Tisch zu setzen.


    „Dies ist das erste Mal, dass ich eine Entscheidung fällen werde. Ich denke, ich habe lange genug auf die schlechten Ratschläge alter Männer gehört. Erst jetzt ist es mir bewusst, dass ich wohl oft hintergangen wurde. Vom Anliegen Eurer Freunde erfuhr ich erst heute. Als sie damit nach Burdlan kamen, war es noch mein Vater, der sie abwies. Mir wurde von ihrem Verlangen nicht berichtet. Dylarodh wird das erklären müssen.“ Es entstand eine kleine Pause, die der Bursche sinnierend verbrachte. „Ich darf doch offen zu Euch sein? Meine Worte werden diesen Raum nicht verlassen?“ Der junge Mann sah beide eindringlich an.


    „Sie werden bei uns bleiben.“ Enoandt nickte seinem Herrn zu, ebenso wie die Halbelbin.


    „Gut. Ich muss gestehen, ich fühle mich seit langem endlich einmal wohl. Es ist, als würden wir einander schon ewig kennen. Ich spüre, dass ich euch beiden vertrauen kann.“ Nachdenklich hielt Branastal inne und blickte zu seinem Untergebenen. „Ich werde dafür sorgen, dass du öfter an meiner Seite bist. Ich glaube nicht, dass du zu jenen gehörst, die nach Macht streben oder anderes Unheil im Sinn haben. Doch diese Wahrheit erkannte ich erst in den letzten Wochen. Es fällt mir schwer, den Platz meines Vaters einzunehmen. – Seht mich bitte nicht so ungläubig an.“ Dabei hatte er die Augen auf die Vierundzwanzigjährige gerichtet. „Ich habe vernommen, was Ihr von Brargal gehalten habt. Obwohl er Euch schwach erscheinen mochte, hat er doch nur versucht, sein Volk aus allem Ärger herauszuhalten, es zu schützen. Dass dies der falsche Weg war, hat er vielleicht nicht sehen wollen.“


    „Ich mache niemandem einen Vorwurf, mein Herr. Ob eine Entscheidung richtig ist oder nicht, wird stets erst die Zukunft zeigen. Euer Vater sehnte sich nach Frieden. Dass der Weg dorthin nur über den Kampf führt, blieb ihm verborgen.“


    „Dennoch hätte Weisheit ihm die richtigen Entscheidungen aufzwingen müssen. Vielleicht aber war es auch fehlender Mut. Ich weiß es nicht.“


    „Mut ist ebenso zweischneidig wie der Einsatz von Magie. Ein einzelner vermag durch ihn das Schicksal vieler zum Guten zu lenken. Aber wenn dieser Mut zu unüberlegtem Handeln, zu Leichtsinn oder Selbstüberschätzung wird, kann er ebenso viele in ihr Verderben drängen. Euer Vater wollte dies Risiko sicher nicht eingehen.“


    „Es ist so viel Ehrlichkeit in Euren Worten. Ich glaubte nicht, dass Ihr mit mir ebenso offen sprechen würdet, wie mit Enoandt.“


    „Wie sonst sollte ich Euch die Gefahr bewusst machen, die sich Tondior weiter nähert, die bereits seit Jahren nach ganz Garnadkan greift?“


    „Ihr hättet versuchen können, mich mit Lügen in einen Kampf zu treiben. Ich habe gerade erst feststellen müssen, dass die Lüge ein äußerst mächtiges Werkzeug ist, das sich leider auch in den Reihen meiner engsten Berater großer Beliebtheit erfreut.“


    „Es tut mir leid, dass es so ist. Aber es ist gut, dass Ihr diese Gefahr erkennen konntet. Mein Herr, Ihr seid jung an Jahren. Die Erfahrungen, die Ihr bisher sammeln konntet, sind sehr wenige. Deshalb versuchen unreine Herzen, Euch für ihre Zwecke zu benutzen. Seid darüber nicht verbittert. Ihr konntet es nicht ahnen. Ab jetzt aber seid Ihr es, der Tondior in eine neue Zeit führen wird. Ihr habt gerade den ersten Schritt getan. Es wird Euch von nun an immer leichter fallen, die Getreuen von den Unehrlichen zu unterscheiden.“ Abermals neigte sie leicht ihr Haupt vor dem kaum zwanzigjährigen König.


    „Ich will versuchen, alles richtig zu machen, ich will meinem Volk ein guter Führer sein.“


    „Dies sind höchst ehrenwerte Absichten. Die Zeit wird offen legen, ob Ihr sie umsetzen konntet.“


    „Dann seid auch Ihr Euch nicht sicher, dass Ihr keine Fehler macht?“ Er sah äußerst überrascht aus. Diese Frau, die Erbin der Macht, war ihm gegenüber so offen, wie er es bisher von kaum jemandem kannte.


    „Wie könnte ich? Dies von sich zu denken, wäre ein äußerst hochmütiger Irrglaube. Ginge ich von meiner Unfehlbarkeit aus, würde kaum jemand mein Handeln hinterfragen. Nie würde ich nach Rat suchen. Ich würde mancher Situation unüberlegt begegnen. Arroganz kann gefährlich sein.


    Mein Herr, meine Absichten mögen rein sein. Ob es meine Taten und damit meine Entscheidungen sind, werden erst die beurteilen können, die uns folgen.“


    „Ihr verblüfft mich. Ihr sagtet mir gerade, dass auch Ihr fehlbar seid. Euer Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt, der Glaube an den Erfolg möglicherweise vernichtet, erfahren Eure Feinde oder Zweifler davon. Es sind wenig genug, so hörte ich, die völlig zu Euch stehen.“


    „Deshalb bitte auch ich darum, dass diese Worte bei uns bleiben. Aber ohne Offenheit kann ich von Euch weder Vertrauen noch Unterstützung erwarten. Aber beides ist nötig, um unser aller Ziel zu erreichen. Im bevorstehenden Kampf geht es nicht um das Überleben eines einzelnen Volkes. Ich denke, Ihr seid klug genug, um dies zu erkennen.“


    „Euren Worten nach steht eine gewaltige Übermacht gegen das Bündnis. Weshalb sollte ich die Männer Tondiors für eine verlorene Sache opfern?“


    „Sie ist nur verloren, wenn alle so denken und sich niemand gegen den Feind stellt. Branastal, die Zahl der Gegner wird bedeutungslos, wird der in den Kampf gezwungen, wenn er keinen anderen Grund als Furcht hat, um das Schwert zu ziehen. Ein einzelner Eurer Männer aber vermag erfolgreich gegen viele Feinde zu schlagen. Denn er weiß, dass er mit seinem Leben das der Familie, von Freunden, von seinem Volk schützt.“


    „Ihr meint, dass unsere Widersacher nicht unbedingt bis zum Letzten kämpfen werden. Sie werden lediglich versuchen, ihr eigenes Leben zu behalten. Das Schicksal anderer ist für sie nicht von Belang.“


    „Davon gehe ich aus.“


    „Wenn ich dieser Allianz zustimme, wenn ich wirklich meine Männer in die große Schlacht entsende, was wird dann weiter geschehen? Wer wird für alle entscheiden? Wo werden wir den Gegner stellen?“ Branastal hatte wohl noch mehr Fragen, hielt aber erst einmal inne, als er das Schmunzeln in den Gesichtern der beiden anderen sah.


    „Im Augenblick kann keiner von uns Euch darauf verlässlich antworten. Doch solltet Ihr bedenken, dass es im Interesse eines jeden liegt, aus dem gewaltigen Aufeinandertreffen siegreich hervorzugehen. Selbst wenn ein einzelner entscheiden sollte, wird er versuchen dies möglichst weise zu tun. Doch gehe ich davon aus, dass auch in dieser Schlacht ein Rat der obersten Heerführer für deren Ausgang verantwortlich ist. Bereits in den letzten Jahren war eine solche gemeinsame Führung erfolgreich.


    Wo unsere Heerscharen auf die des Feindes stoßen, vermag ich nicht zu sagen. Ich habe lange keine Kunde über die Bewegung des Feindes oder unserer Kämpfer erhalten. Vielleicht weiß Enoandt, wohin sich die Truppen bewegen, wie stark sie sind. Kennen wir diese Antworten, wird sich daraus auch ergeben, wo und wie die Schlacht geführt wird. Darauf werde ich aber kaum Einfluss haben. Allerdings bin ich mir sicher, dass Euer Heerführer äußerst hilfreich in dieser Allianz sein wird. Er scheint mir ein Mann mit großer Weisheit zu sein.


    Mein Herr, versucht nicht an die Überlieferungen aus längst vergangenen Zeiten zu denken, in denen sich die Völker noch äußerst feindlich gegenüberstanden. Das muss vergessen werden. Jetzt bricht eine Ära an, in der nur der gemeinsame Weg zählt. Alles andere führt zum Untergang.“


    „Das sind eindringliche Worte, Worte die überzeugend wirken. Ihr werdet dennoch auf meine Entscheidung warten müssen. Ich will in Ruhe darüber nachdenken, ob es noch andere Möglichkeiten gibt.“


    „Es gibt keine. Aber ich kann Euch verstehen. Ihr entscheidet nicht nur für Euch, sondern über das Schicksal von ganz Tondior. Doch bitte, grübelt nicht zu lange. Mit jedem Tag rückt der Gegner näher. Jeder Tag bringt weitere Tote, die in Einzelkämpfen sinnlos sterben.“


    „Ich werde es bedenken.“ Der Bursche erhob sich und wandte sich zum Gehen. Doch dann schien ihm noch etwas einzufallen. „Wollt Ihr in Burdlan auf meine Entscheidung warten?“


    „Meine Zeit ist knapp bemessen. Doch möchte ich in der Nähe bleiben. Vielleicht habt Ihr noch Fragen, die ich dann beantworten könnte. Zudem haben meine Freunde Ratschläge, wenn Ihr sie wollt. Warten möchte ich dennoch bei meinen Gefährten.“


    „Auch sie sind in der Stadt willkommen.“


    „Ihre Anwesenheit würde verraten, worüber Ihr nachdenkt. Vergesst nicht, Ihr habt bereits Feinde in den eigenen Reihen.“


    „Das ist leider richtig. Auch Enoandt warnte mich davor. Nach meinem Entschluss wird es kaum besser aussehen.“


    „Mein König, dann kennt ihn aber jeder und Eure Widersacher werden nicht wagen dagegen zu sprechen.“ Der Heerführer hoffte jedenfalls, dass es so sein würde.


    „Ich habe einen ersten Rat, falls Ihr ihn hören wollt.“ Auch die Vierundzwanzigjährige hatte sich erhoben und stand wieder vor dem jungen Branastal.


    „Nur zu. Ihr habt ja bereits festgestellt, dass meine Erfahrungen leider ziemlich gering sind. Ich bin also für ehrliche Unterstützung sehr dankbar.“


    „Zum einen solltet Ihr herausfinden, wem Ihr vertrauen könnt. Die anderen schließt am besten aus dem Rat aus. Und dann solltet Ihr nicht völlig allein über die Lage grübeln. Enoandt, ihm könnt Ihr Euch anvertrauen, wird dabei hilfreich sein.“


    „Wie könnt Ihr Euch über seine Gesinnung so sicher sein?“


    „Es ist eine Gabe, die vielen Elben gegeben ist, in jedem Fall aber allen, die der Magie fähig sind. Wir vermögen es, das Innere unseres Gegenübers zu erkennen.“


    Die Männer waren erneut ziemlich verblüfft. „So etwas gibt es? Das ist natürlich äußerst vorteilhaft.“ Der König schwieg einen Moment, wobei er die Halbelbin jedoch nicht aus den Augen ließ. Schließlich kniff er die Augen etwas zusammen. Er war sich nicht schlüssig, ob er seine Bitte wirklich stellen sollte. Lewyn erkannte dies und lächelte ihm etwas entgegen. Es war wie eine freundliche Einladung.


    „Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für unverschämt. Aber ist es Euch möglich, diese eben genannte Fähigkeit bei den Männern einzusetzen, die mich umgeben? Ich würde mir gern derer sicher sein, die helfend an meiner Seite stehen sollten.“


    „Ihr seid jung, braucht Männer, auf die Ihr Euch verlassen könnt. Viele von denen, die Euch ihre Dienste versichern, haben wohl eigene Pläne. Ich werde sie für Euch finden.“


    „Das wird sicher einige Tage dauern. Bis dahin wird meine Entscheidung gefallen sein, ob sich Tondior dem Bündnis anschließt oder nicht. Bitte, ich möchte zuerst wissen, wie Dylarodh zu mir steht. Er war bisher mein engster Vertrauter.“


    „Wie Ihr wünscht“, sicherte sie ihm zu.


    Branastal zog sich nun rasch zurück. Er wollte nicht, dass jemand sein Fehlen bemerkte. Noch würde er nicht zeigen, dass er endlich bereit war, Tondiors König zu sein.


    „Wir sollten Eure Freunde holen. Ich werde euch alle gerne meine Gäste nennen, bis sich mein Herr entschieden hat.“


    „Die Gefahr der Entdeckung ist zu groß. Ihr wisst, wer mit mir reitet. Wir sollten nichts riskieren.“


    „Sie werden unerkannt bleiben. Der Weg in mein Haus ist gerade in der Nacht verborgen. Niemand wird ohne meine Einwilligung hier eintreten. Niemand wird wissen, dass sie hier sind. Eure Freunde werden einem bequemen Lager sicher nicht abgeneigt sein. Zudem können Thidania und Thalamira wirklich gut kochen.“ Seine Hand glitt über den Bauch und die Zunge schnalzte vergnügt bei diesem Gedanken.


    „Die Frauen werden über Eure Idee nicht besonders glücklich sein. Zudem werden Fragen aufkommen, wenn sie plötzlich mehr Vorräte als gewöhnlich benötigen. Auch wäre es mir lieb, wenn meine Begleiter außerhalb Burdlans die Augen offen halten. Ihr habt zu wenig Wachen in den Bergen.“


    „Dabei haben wir ihre Zahl seit Brargals Tod bereits erhöht. Wir halten seinen Verlust auch vor dem Volk noch geheim. So können wir Veränderungen nur langsam vorantreiben.“


    „Branastal wird bald zeigen, dass er der Herr eurer Lande ist. Dann braucht ihr dieses Geheimnis nicht mehr zu hüten. Er wird zeigen, dass in ihm mehr Stärke wohnt, als in seinem Vater. Die Menschen Tondiors werden neue Hoffnung erhalten.“


    „Aber erst dann. Es gibt zu viele, die den jungen König lieber tot, als auf dem Thron sehen würden“, fürchtete Enoandt.


    „Die werden wir finden. Glaubt Ihr, Dylarodh gehört zu jenen?“


    „Er diente Brargal treu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jetzt anders ist, auch wenn es so aussehen mag. Seine schlechten Ratschläge mögen aus Angst oder mangelnder Weisheit geboren sein. Alles andere würde mich überraschen. Aber Ihr werdet das ja bald wissen.“


    „Wo werde ich ihn antreffen?“


    „Am späten Abend wird er in der ,Tanzenden Flut' essen. Danach kehrt er zu Branastal zurück.“


    „Finde ich am Tag die Gelegenheit, weitere Getreue zu sehen?“


    „Ich glaubte, Ihr würdet die Zeit nutzen, Eure Gefährten zu informieren. Sicher sorgen sie sich.“


    „Sie wissen bereits Bescheid. – Magie“, fügte die Kriegerin an, als sie den zweifelnden Blick bemerkte. Dass Cadar in der Nähe war, verschwieg sie allerdings. Schon längst hatte ihr das Gefühl, das sie noch vom Beginn ihrer langen Reise kannte, verraten, dass ihr Vater nicht weit weg war.


    „Hm. Diese Gabe sollte mir mal zur Verfügung stehen. Das würde so einiges erleichtern. Ihr könnt Euch also tatsächlich auf diese Entfernung mit ihnen verständigen?“


    „So ist es. – Wo kann ich finden, wen ich zu suchen habe?“ Diese Frage stand noch immer offen. Lewyn wollte die ihr übertragene Aufgabe möglichst schnell bewältigen, hoffte sie doch auch auf eine rasche Entscheidung des Königs. War die gefallen, warteten die Andaanas.


    „Ihr habt es recht eilig. Ah, ich verstehe. Ihr glaubt, meinen Herren bereits überzeugt zu haben“, meinte er zu wissen.


    „Nein. Aber ich vertraue darauf, dass er sich bei seinen Überlegungen nicht zu viel Zeit lässt.“


    „Nun, dann solltet Ihr in meiner Nähe bleiben, so lange ich durch die Gassen Burdlans wandle. Ihr werdet ein Zeichen von mir erhalten, treffen wir auf einen der Gesuchten. Allerdings solltet Ihr mir nicht in dieser Aufmachung folgen. Eure Kleidung ist verräterisch. Wenn Ihr es wünscht, ein Kleid meiner Tochter…“


    „Auf gar keinen Fall. Es macht unbeweglich. Eines Eurer Hemden und ein Umhang genügen völlig. Sie werden auch Yar’nael verdecken.“


    Als der schneelose Morgen endlich die Stadt aus ihrem Schlaf rief, befanden sich der Mensch und die junge Frau in deren Straßen. In der Schmiede, an der Mauer, vor allem aber auf dem Markt, trafen sie auf einige derjenigen, deren Absichten es zu durchschauen galt. Schnell war Enoandt überrascht, wie er auch erzürnt war. Von den wenigen, die er für treu gehalten hatte, erwiesen sich doch ein paar als durchaus gefährlich. Es gab aber auch Positives zu entdecken. Männer, die er als selbstsüchtig eingeschätzt hatte, waren es nicht. Ihnen fehlte es lediglich an Mut oder Erfahrung. Was den Heerführer aber besonders freute, die meisten Burdlaner standen Branastal wohlgesonnen gegenüber. Sie würden den jungen Mann als ihren König akzeptieren. Dessen konnte er sich nach drei Tagen sicher sein.


    „Das habt Ihr alles im Vorübergehen spüren können? Das ist einfach unglaublich.“ Enoandt vermochte es weiterhin nicht zu begreifen, wie so etwas möglich war.


    „Versucht nicht zu verstehen. Wer die Magie nicht kennt, dem wird ihr Wesen verschlossen bleiben. Für mich ist sie jedoch so selbstverständlich, wie es für Euch beispielsweise Kartoffeln sind.“ Bei diesem Vergleich glitt ein verlegenes Lächeln über ihre Züge. Er war ziemlich unpassend. Der ältere Mann aber wusste, was sie meinte. Während er darüber lachte, zeigte er, dass dieser Vergleich dennoch verständlich war.


    „Wir haben noch ein wenig Zeit. Ich hoffe, dass wir Dylarodh heute Abend in der Taverne antreffen werden.


    Vielleicht sollte ich Euch morgen mit in die königlichen Hallen nehmen, wenn wir heute abermals vergeblich warten.“


    „Ich fürchte, das würde Fragen aufwerfen.“


    „Nun, warten wir die Dunkelheit ab. Wir sollten bis dahin zu meinem Haus zurückkehren. Dort wird uns Thidania etwas zu essen bereiten. Wenn Ihr wollt, auch wieder Kartoffeln.“ Der Mann grinste erneut, erinnerte er sich doch an den seltsamen Vergleich zwischen der gewöhnlichen Knolle mit so etwas Unverständlichem wie Magie.


    „Wäret Ihr sehr gekränkt, wenn ich lieber die Taverne aufsuche? In der Schänke wird viel geredet. Vielleicht erfahre ich dort endlich Neuigkeiten. Als wir vor Burdlan eintrafen, habe ich gesehen, dass eure Stadt von einigen Händlern aufgesucht wurde. Die wussten nichts zu berichten. Aber heute Mittag trafen erneut Reisende ein. Ich bin sehr begierig darauf, von den augenblicklichen Bedingungen in Garnadkan zu erfahren. Die letzten Monate gaben mir leider nicht die Gelegenheit dazu.“


    „Wie Ihr wünscht. Geht schon vor. Ich werde meiner Gemahlin sagen, dass sie heute nicht mit Gästen zu rechnen hat.“ Wieder grinste er. Obwohl er gut fünfzig Jahre zählen mochte, liebte er seine Frau, als hätte er sie gerade erst in sein Herz geschlossen. So verbrachte der Heerführer, wann immer es sein Dienst erlaubte, möglichst viel Zeit mit ihr.


    „Geht nur. Ich weiß ja unterdessen, wo sich die ’Tanzende Flut’ befindet. Habe ich gehört, was ich zu erfahren suche, kehre ich zu Euch zurück.“


    „Wartet auf mein Kommen. Ich werde nicht lange brauchen.“ Hin und wieder traf sich eben auch Enoandt gern mit Freunden in der Schänke. Gemütlich bei gutem Bier oder Wein mit jenen zu reden, die eine angenehme Gesellschaft versprachen, war nicht nur eine Vorliebe von Nirek und Therani.


    Lewyn saß schon eine ganze Weile im Gastraum, ohne Wissenswertes zu erfahren. Eigentlich erwartete sie nun, da sich die Tür öffnete, den Heerführer. Doch es war Dylarodh, der mit einem Trupp Soldaten eintrat.


    „Da ist der Elb! Ergreift ihn!“ Seine Hand wies in ihre Richtung. Da die Kriegerin Ärger gern aus dem Weg gehen wollte, wandte sie sich zu der Tür, neben der sie auch hier Platz gefunden hatte. Ein kleines Stück gab sie nach, dann wurde das harte Holz gegen sie geschleudert. Das verschaffte den Männern, die sich hinter ihr näherten, allerdings nicht die Zeit, die sie sich erhofft hatten. Die junge Frau war nicht besonders beeinträchtigt. Flink schwang sie sich über den ihr am nächsten stehenden Tisch und versuchte sich so den zugreifenden Händen zu entziehen. Aber die Krieger waren ebenfalls nicht träge. Rasch hatten sie den vermeintlichen Gegner eingekreist. Nur mit Hilfe eines Saltos entkam sie aus dieser Misere. Als jedoch durch die Tür weitere Männer eindrangen und ebenfalls die anwesenden Gäste ihren Soldaten Unterstützung boten, schien es kaum einen anderen Ausweg als die Magie zu geben.


    „Das reicht! Lasst sofort ab von meinem Gast!“ Enoandt erschien gerade noch rechtzeitig in der Tür.


    „Behaltet den Elb im Auge. Ich werde von unserem Heerführer erfahren, was er mit einem Spitzohr zu schaffen hat.“ Beide Männer blickten in diesem Augenblick zu der Heimatlosen. Diese hingegen schien sich einen Moment nur auf Dylarodh zu konzentrieren. Schließlich nickte sie und Enoandt wusste, was er von des Königs Berater zu halten hatte.


    „Ich möchte draußen vertraulich mit dir reden.“ Der Krieger trat gänzlich zu dem etwas jüngeren Mann und legte seine Hand auf dessen Klinge, um sie nach unten zu drücken. „Bitte, ihr habt hier keinen Feind vor euch. Das Kommen unseres Gastes hat einen Grund.“ Er hütete sich preiszugeben, wer gerade in Burdlan weilte.


    Dylarodh zog die Stirn in Falten, bedeutete seinen Begleitern wachsam zu sein und folgte dem gerade Entschwundenen. Bald waren von draußen heftig diskutierende Stimmen zu vernehmen. Dann herrschte eine Weile Ruhe, ehe die drinnen Wartenden Empörung heraushören konnten. Schließlich folgte kaum vernehmbares Gemurmel. Endlich ging die Tür auf und die beiden Männer traten mit geröteten Köpfen wieder ein.


    „Nehmt die Waffen runter. Sie sind hier fehl am Platz. Wir haben einen Freund in unserer Mitte.“ Dann wandte er sich, immer noch mit großem Ärger in den Augen, zu der Magierin. „Bitte verzeiht. Aber in der heutigen Zeit sollte Vorsicht oberstes Gebot sein.“


    „Das sehe ich ebenso. Deshalb gibt es keinen Grund, dem anderen zu zürnen.“ Sie wusste, dass Dylarodh diesen Hinweis verstehen würde.


    Die beiden Männer und Leranoths verstoßene Thronerbin wollten sich gerade setzen, als die Tür erneut geöffnet wurde.


    „Der König erwartet euch, alle drei.“ Der Mann hielt den Eingang offen, bis die Benannten nach draußen getreten waren. Dann gingen nur diese dem größten und wehrhaftesten Gebäude entgegen. Dort wartete Branastal.


    „Ich kann nicht fassen, dass du tatsächlich an mir gezweifelt hast!“ Dylarodh war weiterhin äußerst aufgebracht.


    „Du glaubst gar nicht, wie viele von denen, die unser Vertrauen besitzen, es nicht verdienen. Ich konnte nicht anders. Hättest du denn nicht ebenso entschieden?“


    „Hm“, knurrte der verärgerte Mann. Nach einer Weile wurde seine Mine endlich weicher. „Wem kann unser König denn vertrauen? Ist es wirklich so schlimm?“


    „Wir werden einige in Eisen schlagen müssen, um Branastals Leben schützen zu können. Auch ich ging nicht von so viel Verrat aus. Dank unseres Gastes wissen wir nun jedoch um die schwierige Lage.“


    „Haben Euch die Männer verletzt?“ Erst jetzt richtete der Vertraute des Königs die fragenden Worte an die Halbelbin. Seine Blicke blieben dabei neugierig an ihr hängen.


    „Danke, es geht mir gut.“ Sie war unverletzt geblieben. Anderenfalls würde es den Burdlanern in dieser Nacht sicher schlechter gehen.


    Der restliche Weg wurde schweigend zurückgelegt. Keine fremden Ohren sollten zufällig zu hören bekommen, was geheim bleiben sollte, wenigstens bis die Gefahr des Verrats weitestgehend beseitigt war.


    „Kommt endlich herein. Ihr habt euch Zeit gelassen.“ Der königliche Bursche lud sie an seinen runden Tisch, auf dem einiges an Speisen und Wein stand.


    „Bitte, ich mag nicht allein essen. Dann schmeckt es nicht so.“ Während der Mahlzeit sprachen die drei Männer und die junge Frau über Belanglosigkeiten. Sie wollten sich den Appetit nicht von bedrohlichen Angelegenheiten verderben lassen.


    „Ihr trinkt Wein?“ Enoandt war ziemlich überrascht.


    „Ich bin zur Hälfte Mensch. Aber selbst ein Elb lehnt nicht immer ab. Und im Augenblick fühle ich mich sicher genug, einen Becher voll davon trinken zu können. Außerdem verrät mir der Duft dieses Getränks, dass es sehr bekömmlich sein wird.“ Ein sehr leichtes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Gemeinsam tranken sie in Ruhe ihre Gefäße leer. Dann zeigte die Mine Branastals, dass es Zeit zum Reden wurde.
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      Branastals Weinkelch

    


    „Wissen wir, wem wir vertrauen können?“ Sein Blick war etwas unsicher auf Dylarodh gerichtet. Der König hoffte sehr, dass er auch weiterhin auf dessen Treue hoffen konnte, nur seine Eigenmächtigkeiten musste er dann unterlassen. Allerdings bekam der junge Mann zu hören, dass es aus Sorge geschehen war. Sein Berater hatte nach Brargals Tod versucht, alles ihm unnötig Erscheinende vom trauernden Sohn fern zu halten. Dass er dabei die Wichtigkeit mancher Angelegenheit unterschätzt hatte, lag nicht in seiner Absicht.


    „Wir können reden.“


    „Aber nicht hier. Lasst uns ein Stück vor die Tore gehen.“ Rasch traten sie ins Freie. „Ich hörte bereits, dass wir augenblicklich durch Eure Freunde geschützt werden. Wäre es möglich, sie kennen zu lernen?“ Er hatte sich an die Kriegerin gewandt.


    „Dann würde ihre Wachsamkeit verloren gehen. Auch glaube ich nicht, dass es ratsam wäre, zu ihnen in die Höhe zu steigen.“


    „Natürlich. Eigentlich wollte ich mich persönlich für ihre Freundlichkeit bedanken. Nun bitte ich Euch, ihnen meine Grüße zu übermitteln.“


    Erwartungsvoll blieben seine Blicke bei dem ungewöhnlichen Gast. Sie hatte nicht sofort geantwortet.


    „Ihr braucht nicht zu danken. Sie taten es gern.“


    „Ich möchte dennoch, dass sie davon erfahren.“


    „Das haben sie. Ich nannte Euch ihre Antwort.“ Sie überlegte einen Augenblick. Dann legte sie die rechte Hand über ihre Brust, während die linke über seiner Stirn ruhte. „Jetzt könnt Ihr Eurem Wunsch nachkommen. Sprecht mit ihnen.“


    Die Burdlaner waren wiederum von der Macht der Magie überwältigt. Doch rasch nutzte der König die Gelegenheit, die ihm gegeben wurde. Das dauerte eine Weile. Die Übrigen der Gruppe konnten in dieser Zeit über die Schwachstellen der Stadt sprechen. So sahen die beiden Männer rasch ein, dass der lose Hang tatsächlich eine Gefahr darstellte, nicht nur bei einem Angriff. Dass es für die Sicherheit ihrer Heimat weiterer Wachen bedurfte, hatten sie bereits festgestellt.


    „Dylarodh, Ihr habt heute nach mir greifen lassen. Woher wusstet Ihr von meiner Herkunft?“


    „Euer Umhang hat nicht alles verdeckt. Das Material der Stiefel, die typisch elbischen Muster und der besondere Stoff Eurer Hose haben mich aufmerksam gemacht. Aber Eure äußerst wachen und unruhigen Augen, wenn Ihr mit Enoandt durch die Straßen gegangen seid, haben meine Ahnung bestätigt. Zudem liegt etwas in Eurem Blick, was mich sicher werden ließ, was Eure Heimat sein musste.“ Er beobachtete, wie ihre Mine sich immer weiter verfinsterte. Beinahe hätte die erstarkte Magierin ihre Hand von Branastal genommen. „Ich ahnte dabei natürlich nicht, wen ich da wirklich vor mir hatte. Verzeiht, ich hoffe, ich habe Euch nicht mit meinen Worten verletzt.“


    „Habt Ihr nicht. Es schmerzt mich nur, dass ich nichts meine Heimat nennen kann.“


    „Verstehe“, sagten beide Männer gleichzeitig.


    „Hm“, knurrte sie ärgerlich auf sich selbst. Noch immer hatte sie die Gefühle, wenn es um ihre Verbannung ging, nicht unter Kontrolle. „Ich sollte es sein, die um Verzeihung bittet. Ich wollte niemanden mit meinen Problemen behelligen. Doch muss ich Euch noch danken. Ihr habt mir gerade gezeigt, dass ich recht unvorsichtig war. Ich glaubte nicht, dass diese Kleidungsstücke so verräterisch sein könnten, ich sah ähnliche auch in den Reihen der Menschen.“


    „Nun, ich war vor nicht allzu langer Zeit im Norden unserer schönen Lande. In dieser Region gibt es Städte, in denen Elben zugegen sind. Manche leben in ihnen, andere betreiben Handel. Gerade ihre Stoffe waren es, die mich dort sehr faszinierten. Dementsprechend habe ich Eure Kleidung als von Let’weden stammend erkannt. Ich setzte damit natürlich voraus, dass Ihr ebenfalls aus diesem Reich kommt.“


    „Nun, das nächste Mal werde ich wohl doch auf einen guten Ratschlag hören.“


    Dylarodh verstand nicht. So klärte ihn die junge Frau darüber auf, dass Enoandt ihr angeboten hatte, die Kleidung vollständig zu wechseln.
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      Lewyns Stiefel

    


    Lewyn löste nach einiger Zeit ihre Hand von dem jungen König. Er hatte durch Hilfe der Magie mit ihren Gefährten reden können. Bei Therani und Nirek bat er um Verständnis für das Handeln seines Beraters. Natürlich hatte er den Männern Recht geben müssen, als sie sagten, dass das Wohl Tondiors über der Trauer eines einzelnen stand. Dylarodh hätte seinem König nach dem Tod Brargals umgehend von der drohenden Gefahr, von dem Ersuchen der Gitalaner, berichten müssen.


    „Einen konnte ich nicht erreichen. Ich würde gern mit dem Mann sprechen, der einst unser größter Feind war. Ist Euer Vater nicht in der Nähe? Sicher hat auch er weise Worte für mich. Niemand kennt unseren Gegner so genau wie er.“ In diesem Moment hielt er inne und schien völlig abwesend zu sein. Ein leichtes Glitzern lag dabei vor ihm. Nach einiger Zeit nickte er kaum merklich. Schließlich hatte er sich wieder aus dem Zauber gelöst.


    „Auch Cadar hat mir gerade deutlich gemacht, dass meine Entscheidung richtig ist. Tondior wird seine Hilfe dem Bündnis für die große Schlacht nicht versagen. – Enoandt, rufe das Heer zusammen.“

  


  
    Erinnerungen


    Ein leichtes Beben lief durch Parangor, als sich der eine Dunkle endlich wieder aus seiner heilenden Quelle erhob. Er hatte gespürt, dass seine Widersacherin erneut die Höhle des Lichts betrat. Was bedeutete das? Konnte sein, was nicht sein durfte? Hatte sie die Fähigkeiten, die ihr die so genannten Weisen vor Jahren nahmen, zurückerlangt? Oder wurde ihr nur ein weiterer Weg gewiesen? Er hatte so viele Fragen. Dabei stellte er wütend fest, dass sich alle um dieses verfluchte spitzohrige Weib drehten und er sie nicht beantworten konnte.


    Unter großer Anstrengung schaffte es der Obere der Finsternis zu Osgh im Schattenwald durchzudringen. Er verlieh der Nebelquelle, der Bhorgedas, größere Heilkraft für seinen Schützling, so dass der bald wieder zu ihm eilen und seinen Befehlen nachkommen konnte. Aber das würde dennoch einige Zeit in Anspruch nehmen. Dessen Verletzungen waren schwer. Bis dahin mussten die verbliebenen Magier seinen Wünschen entsprechen. Der Dunkle rief sie alle nach Niishna. Dort trafen sie in der ‚Taverne der Magie' aufeinander. Dies war der Platz, an dem der finstere Herr ihnen ihre Aufgaben stellte.


    Wieder braute sich ein furchtbares Unwetter über dem kaum noch besiedelten Ort zusammen. Bedrohlich war der Sturm, der heraufzog, und tödlich die Blitze, die er mit sich führte. Betäubend war der Donner, der über die Siedlung zog. Schließlich öffnete sich abermals die Erde, aus der dunkelroter giftiger Nebel emporstieg. Der eine Dunkle legte seine ganze Wut in diese Nacht, in die Nacht seiner Befehle.


    „Zwei, nur zwei Aufgaben habe ich für euch. Ich erwarte, dass ihr denen auch nachkommen werdet. Versagen werde ich in dem Maße bestrafen, wie ihr es euch nicht wünschen werdet. Glaubt mir, ich vermag alles euch Bekannte an Grausamkeiten um ein Vielfaches zu erhöhen. Der Tod würde euch mehr als willkommen sein.“ Leise, dumpf und doch überaus bedrohlich glitten die Worte durch den finsteren Raum, in dem sich die Hexenmeister zusammengefunden hatten. Sie mochten einander nicht, standen in Konkurrenz zueinander. Der Ruf ihres Herren aber ließ sie diese Zwistigkeiten vorübergehend vergessen.


    „Sechs von euch werden Granderakg aufsuchen. Dort erwartet die Halbelbin! Ich weiß, sie wird nach meiner Schöpfung suchen. Sie will sie vernichten, um mich zu schwächen. Ihr müsst schneller sein. Tötet sie! Reisst ihr das Herz heraus!


    Der Rest von euch wird die Heere sammeln. Zwingt jeden in euren Bann! Vereint euch am grünen Gebirge. Dort stellt den Menschen und den letzten Spitzohren eine tödliche Falle. Jeder, der meinem Ruf nicht folgt, soll am Elra’talagk seinen Tod finden! Vernichtet sie alle, lasst keinen am Leben!“


    Glühender Nebel und Tod zogen sich zurück und die Hexenmeister begannen augenblicklich ihren Weg. Es war ein Pfad, der sehr viel Mühe verhieß, dabei aber auch unendlich viel Freude in ihre dunklen Herzen brachte.


    Am sechsten Abend nach ihrer Ankunft in Burdlan nahm Lewyn Abschied von Branastal, seinem Heerführer und Dylarodh. Zwei Tage zuvor war den Menschen mitgeteilt wurden, dass Brargal seit längerem schon nicht mehr unter den Lebenden weilte. Sie erfuhren, dass sein kalter Körper bereits in der königlichen Gruft eingeschlossen war. Gleichzeitig wussten die Tondiorer nun auch von ihrem neuen Oberhaupt. Branastals Krönung wurde von seinem Volk gebührend bejubelt. Der junge Mann war wesentlich beliebter, als es je sein mürrischer Vater war.


    Nach der Zeremonie, die mit Sinken der Sonne stattfand, nahm die Kriegerin Abschied. Sie hatte längst die Gefährten informiert, dass der Aufbruch nahte. Sie traf die Freunde an der Stelle, an der sie vor einer Woche die Stadt erreicht hatten. Hier konnten die Männer unbeobachtet auf ihre Führerin warten.


    „Hat der Wein geschmeckt?“ Erst ließ sich nur die Stimme hören, dann war Cadar endlich zu sehen. Bei den Gitalanern aber konnte die junge Frau erkennen, dass sie gern bei den Feierlichkeiten zugegen gewesen wären.


    „Er war nicht übel. Das könnt ihr selbst noch herausfinden. Ich habe etwas davon bei mir. Der König entbietet euch seine Grüße und hofft weiterhin auf eure Treue.“


    „Das ist furchtbar gemein von dir!“ Therani blickte sehnsüchtig auf den weinbefüllten Lederschlauch.


    „Ich glaubte, du würdest dich freuen“, grinste sie.


    „Nur wenn ich gleich davon kosten darf.“ Seine Hand griff bereits danach. Als er ihn nicht erreichen konnte, spielte er den Erzürnten. Die junge Frau ließ das Ersehnte hinter ihrem Rücken verschwinden.


    „Nun, ich denke, es ist besser, ich reiche ihn dir nicht zur Aufbewahrung. Mit Sonnenaufgang wäre er sicher leer.“ Dabei sah sie zu Cadar.


    „Ist kein Feind in der Nähe, können wir uns die Nacht noch gönnen. Ich werde Wache halten.“ Die fünf Gitalaner waren hocherfreut. So kamen sie doch in den Genuss des geliebten Getränkes. Freilich, ein Krug frischen Bieres wäre ihnen lieber gewesen. Das stand aber leider nicht zur Verfügung.


    „Nicht du, ich gehe. Dich dürstet es ebenfalls, wie ich sehen kann.“ Mit wissender Mine wollte sie in der Dunkelheit verschwinden. Ihr Vater hielt sie einen Moment zurück.


    „Lewyn, eins noch: Obwohl der eine Dunkle geschwächt sein mag und seine stärksten Magier ihm augenblicklich nicht dienlich sein können, so gibt es noch genug Hexenmeister, die in seinen Diensten stehen und die er gegen dich zu schicken in der Lage ist. Sie dürfen nicht wissen, dass dir deine Stärke bereits völlig zurückgegeben wurde.“


    „Hab keine Sorge. Ich werde meine Fähigkeiten nur in höchster Not einsetzten. So bleibt meine Kraft unerkannt.“


    „Gut. Ich hoffe, wir treffen nicht auf einen von ihnen.“


    Die Vierundzwanzigjährige war kurz darauf von der Nacht geschluckt wurden. Bis zum Morgengrauen blieb sie unauffindbar. Erst mit der Dämmerung kehrte sie zurück. So hatten sich die Freunde noch ein wenig am Wein laben können. Der Rest würde sie später erfreuen. Doch jetzt wurde es Zeit, zu den Andaanas aufzubrechen.


    „Wo finden wir die Höhlen der Erinnerung? Ureaen sagte, ich könne nicht direkt dorthin reisen.“


    „Bringen wir erst einmal die Strecke hinter uns, die uns mit Hilfe der schnellen Reise vergönnt sein wird. Danach werden dir die Träume den weiteren Weg weisen. Diesmal werden dich die Andaanas leiten. Ich hoffe nur, dass wir unentdeckt dorthin gelangen.“ Cadar hatte seine Decke am Sattel befestigt und saß kurz darauf auf dem Rücken von Ijhel. Als auch der letzte der Männer zum Aufbruch bereit war, sprach die Kriegerin den Zauber. Als sich der Dunst verzogen hatte, konnten die Gefährten endlich ihre Umgebung erkennen.


    „Hm, da ist nichts, was mir bekannt vorkäme. Ich kann mich nicht erinnern, je in diesen Landen gereist zu sein.“ Die anderen bestätigten Theranis Eindruck.


    „Cadar?“


    „Gib mir einen Augenblick. Vielleicht kann ich herausfinden, in welcher Region wir uns befinden.“ Es dauerte nicht lange, und der Mann hatte sich in viele Lichtpünktchen aufgelöst.


    „Während wir warten, solltet ihr schlafen.“ Sie zeigte den Gitalanern einen anscheinend recht bequemen Platz in einer nahe gelegenen Ansiedlung von Bäumen und reichlich Büschen. Es war schon fast ein kleines Wäldchen, das damit genügend Schutz vor Beobachtung bot. Außer feindlichen Blicken wurden zudem Wind und Schnee durch den dichten Pflanzenwuchs abgehalten. „Soh’Hmil und ich, wir werden acht geben, dass uns niemand zu nahe kommt, ihr in Ruhe schlafen könnt.“ Sie warf Berando die Zügel Baklas entgegen und war rasch in der Dämmerung verschwunden, wie der Heerführer Leranoths.


    Rötlich schob sich der beginnende Morgen über den östlichen Horizont, als die Freunde den Lagerplatz erreicht hatten. Wie gebannt beobachteten sie den Sonnenaufgang.


    „Jetzt noch schlafen?“ Nerair fiel dies bei Helligkeit ziemlich schwer, selbst wenn er wie im Augenblick recht müde war.


    „Das wird wohl besser sein. Wer weiß, wann wir die nächste Gelegenheit dazu erhalten. Ich habe hier ohnehin kein gutes Gefühl. Seht euch den Himmel an. Unterdessen ist er blutrot. Das ist ein Bote des Unheils, es verheißt nichts Erfreuliches. Auch schien mir Lewyn äußerst beunruhigt.“ Nirek sah besorgt aus. Unentwegt spähte er durch das dicht stehende Gehölz.


    „Nach diesen Worten erwartest du doch nicht, dass wir uns wirklich noch hinlegen! Meine Müdigkeit ist jedenfalls schlagartig verflogen.“ Therani griff zu seinen Waffen, ebenso der Rest der Gruppe. Gleichzeitig erschienen Cadar und die beiden Wachenden.


    „Was ist, was habt ihr gesehen?“


    „Nichts.“


    „Nichts? Weshalb dann die besorgten Minen? Du hältst zudem nicht nur Yar’nael sondern auch deinen Sajangschild in der Hand. Was verschweigt ihr?“


    „Nichts, Nirek. Das ist es ja. Jeder von uns spürt deutlich die Gefahr, dennoch ist sie nicht greifbar.“


    „Es ist wie vor Jahren in Leranoth, bevor Whengra mit Colgor auftauchte.“ Soh’Hmil konnte sich noch genau an dieses seltsame Gefühl erinnern, das er nach dem Bad in den Hallen der Reinlichkeit verspürt hatte. Die Freundin hatte damals schon lange zuvor davon gesprochen. Es wollte ihr nur niemand glauben. Die Stadt der Könige bezahlte dies fast mit ihrem Untergang. Die junge Frau aber hatte dadurch alles verloren.


    Sicher spürte Let’wedens verstoßene Prinzessin die Gefahr auch jetzt wieder stärker. Sie rief die Männer zum Aufbruch. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


    Bevor jedoch alle auf ihren Pferden saßen, begann das Unheil. Ohne Vorwarnung brachen im Boden Löcher auf. Die Gefährten hatten große Mühe nicht hineinzustürzen. Sie mussten ziemlich wendig sein. Für Berando und seinen gewöhnlichen Hengst ging es zu schnell. Sie fanden sich am Grund einer solchen Grube wieder. Beide waren glücklicherweise unverletzt geblieben.


    „Könnt ihr uns hier vielleicht wieder herausholen? Ich will nicht warten, bis mich dieses schwarze Zeug ertränkt hat.“ Er wies auf eine zähe Flüssigkeit, die sich aus den Poren der Erde hervordrängte. Rasch war der Boden bedeckt und der junge Mann von ihr berührt. Augenblicklich zog sich das Gift an seinem Körper empor und drang langsam in ihn.


    Endlich fanden sowohl Cadar wie auch seine Tochter die Zeit, sich um den Freund zu kümmern. Momentan hatten sie sicheren Stand. Lewyn überlegte nicht mehr lange. Wieder brachte der Zauber sie von der gefahrvollen Stelle.


    „Cadar, Soh’Hmil! Haltet Wache. Ich muss sehen, was ich für Berando tun kann.“


    „Du hast das Geschenk der brennenden Sümpfe wieder zur Verfügung. Nutze dies, nicht deine Magie!“ Der Heerführer entschwand danach zwischen den bewaldeten Hügeln.


    „Ajan vanar.“ Einen Moment lang hallten die Schreie des Gitalaners durch die Anhöhen. Dann hatte er das Bewusstsein verloren. Es dauerte einige Zeit, ehe die Flammen des Lebens Mensch und Tier freigaben. Sofort waren die Erbin der Macht und natürlich auch Therani bei dem jungen Mann. Während der Vater besorgt begann die Stirn zu kühlen, versuchte die Halbelbin zu fühlen, ob die Flammen erfolgreich waren. Verzweifelt schaute der ältere Gitalaner zu der Freundin. Hatte sie helfen können? Er hoffte so sehr darauf, seinen Sohn nicht doch noch verloren zu haben.


    „Wir müssen abwarten. Ich kann nicht sagen, ob das weiße Feuer das dunkle Gift völlig vertreiben konnte.“ Sie legte ihre Hände flach gegen die Schläfen des Bewusstlosen. So verhielt sie einige Zeit. Cadar riss sie schließlich fort von ihm.


    „Er ist nicht gerettet. Wir müssen acht geben, dass das Böse nicht auch nach uns greifen kann.“ Dabei beobachtete er aufmerksam seine Tochter. Hatte die Dunkelheit bereits Erfolg gehabt? Als Lewyn den Freund gefasst gehalten hatte, war dem Renaorianer nicht entgangen, wie sich dunkle Schatten bei Berando unter der Haut abzeichneten. Langsam waren diese in Richtung der Kriegerin geglitten.


    „Du solltest die Flamme des Lebens noch einmal bemühen, für dich und auch für ihn. Unser Freund wird sonst verloren sein.“


    Sie tat, was ihr Vater verlangte. Die erstarkte Magierin war sehr überrascht, als das weiße Feuer tatsächlich auch nach ihr griff. Sie hatte nicht bemerkt, dass von der Finsternis, die Berando erreicht hatte, ein Teil auf sie übergegangen war. Aber im Gegensatz zu dem gut Dreißigjährigen gab das reinigende Element sie schnell wieder frei. Leicht benommen richtete sie sich auf und blickte auf den jungen Mann. Besorgt waren auch die Minen der Freunde, als die den Kampf von Theranis Sohn beobachten mussten. Er währte ungewöhnlich lange.


    „Rufe das Feuer zurück. Ich fürchte, es erschöpft sich sonst.“


    „Nein, ich kann ihn nicht dem Tod überlassen!“ Die Kriegerin ahnte zwar ebenfalls den Verlust dieses Geschenkes, hoffte aber wenigstens auf Rettung für den Gitalaner.


    „Tust du es nicht, riskierst du dein Scheitern.“


    „Ich weiß. Und doch kann ich es einfach nicht.“ Traurig war ihr Blick auf den Mann gerichtet, der von den weißen Flammen weiterhin in der Höhe gehalten und durchdrungen wurde. Doch dauerte es nicht mehr lange und das Feuer brach plötzlich in sich zusammen. Bevor Berando aber auf dem Boden aufschlug, war er verschwunden.


    „Wohin hast du ihn geschickt?“ Sie blickte zu ihrem Vater.


    „Ich habe nichts getan. Wir sollten kampfbereit sein, denn ich weiß nicht, was hier gerade vor sich geht.“ Die Männer und die Magierin hatten ohnehin noch ihre Waffen in der Hand, eingesetzt wurden diese aber nicht. Plötzlich fanden auch sie sich an einem anderen Ort wieder. Ihre Umgebung war in absolute Dunkelheit getaucht. Niemand konnte auch nur den kleinsten Anhaltspunkt erkennen. Es herrschte einen Moment lang Stille. Schließlich versuchte die verstoßene Tochter der Elben über den Schall zu lokalisieren, wohin sie sich vielleicht zu wenden hatten.


    „Da hat mal wieder jemand ein Einsehen mit uns. Ich hoffe nur, dass es heute nicht wie in Morosad ist, wo uns die Dunkelheit einen tödlichen Streich spielen wollte.“ Nirek versuchte in dem entfernt aufkommenden leichten Glimmen einen Pfad zu erkennen, aber der Lichtschein war für ihn bei weitem nicht ausreichend. Er würde darauf warten müssen, dass die Helligkeit ein wenig zunahm. Dann konnte der Sajangschild der Freundin das Licht in dem Maße bündeln, dass den Menschen die Möglichkeit gegeben war, ebenfalls etwas zu erkennen.


    „Ich fürchte, wir werden herausfinden müssen, was gerade geschieht.“


    Insgeheim vermutete die Vierundzwanzigjährige, dass die Andaanas für diese Wendung verantwortlich waren. So nahm sie rasch, dennoch mit großer Vorsicht, den gewiesenen Weg auf.


    Viele Stunden waren in dieser, vorerst nur für Soh’Hmil und die Halbelbin zu durchdringenden Finsternis vergangen, als starke Müdigkeit nach den Reisenden griff. Auch der Renaorianer und dessen Tochter wurden davon ergriffen. Nach dem Erwachen war sich Asnarins Enkelin jedoch sicher, den gesuchten Ort erreicht zu haben. Dies alles erinnerte nicht nur sie in hohem Maße an den Berg des Lichts. Und der war für die Reisenden ungefährlich. So atmeten die Gitalaner erst einmal erleichtert auf. Dennoch behielten die sieben Gefährten ihre Vorsicht bei. Niemand konnte wissen, ob nicht doch das Böse abermals mit großer List zu Werke ging.


    Nachdem die Magie dieser Höhlen die Freunde weitere dreimal zur Ruhe gebracht hatte, öffnete sich ein erster gewaltiger Hohlraum. An einer seiner Seiten stürzte ein breiter Wasserfall in die Tiefe.


    „Endlich Wasser. Nun können wir unseren Durst stillen.“ Thelan, der mittlerweile ebenfalls in der Lage war, etwas in der zunehmenden Helligkeit zu erkennen, ging auf den stürzenden Bach zu. Bevor er ihn aber erreichte, hielt der junge Mann inne. Erst schwach, zunehmend deutlicher werdend, zeigten sich ihm Bilder aus seiner Kindheit. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sah, wie er der Schwester die Zöpfe im Schlaf abgeschnitten hatte. Thelan erblickte, wie sein Vater damals entrüstet tat, insgeheim aber auch grinste. Ahliriana hatte ihm diesen Streich allerdings lange nicht verziehen. Schließlich dauerte es Monate, ehe das Haar einigermaßen nachwuchs.


    „Junge, was ist los?“ Therani war neugierig, was den Sohn an seinem Vorhaben, die Wasserschläuche zu füllen, hinderte. Er hatte die Bilder nicht sehen können.


    „Nur eine Erinnerung, ein Streich, den ich längst vergessen hatte, der mir aber einst riesige Freude bereitete.“


    „Von welcher deiner vielen Dummheiten sprichst du gerade?“ Der Vater grinste etwas. Die vier Brüder hatten in ihrer Kindheit und Jugend einiges angestellt, von dem nicht jeder so begeistert war, wie die Burschen. Waren zudem auch Nireks Söhne mit dabei, kannten die Ausmaße kaum noch Grenzen.


    Dieser eine kleine gezeigte Streich brachte gerade die beiden jungen Männer dazu, sich ihre Vergangenheit wachzurufen. Die nächsten Stunden konnten sie gar nicht genug davon bekommen, ihre ruhmreichen Taten zu neuem Leben zu erwecken. Immer wieder fiel ihnen Neues ein. Schmerzlich bewusst wurde ihnen dabei allerdings, dass es von Berando weiterhin keine Spur gab. Auch jetzt waren sie im Unklaren über sein Schicksal. Daran vermochten weder die junge Frau noch der Renaorianer etwas zu ändern. Sie konnten den Vermissten nicht spüren.


    „Ich hoffe, ihn am Ende unseres Weges in der Obhut des hiesigen Lichts zu finden.“ Nach einem kurzen Blickwechsel zu ihrem Vater während des stillen Gedankens wusste sie, dass er ebenfalls damit rechnete. Dennoch blieb es ungewiss.


    Vorerst ging es in Stille weiter. Alle hingen mit ihren Gedanken bei Thelans Bruder.


    „Es müssen die Andaanas sein. Sie führen uns vor Augen, was längst vergangen ist, vielleicht vergessen wurde. Dabei ist es gut, wenn wir auch an schöne Zeiten erinnert werden.“ Der Elb hatte seinen Blick auf den kleinen Höhlensee geworfen, an dessen steinernem Ufer sie sich gerade niederließen. Seine ruhige Oberfläche ließ Soh’Hmil dessen Gemahlin sehen, wie sie die Tochter in den Schlaf sang. Danach kam sie mit vor Freude glänzenden Augen auf ihren Gatten zu. Bald würde sie für zwei Kinder singen können. Glücklich hatte er sie damals in den Arm genommen. Er liebte sie innig. Er mochte ihre Lieder. Es war eine schöne Zeit, die sie damals unbeschwert genießen konnten. Der Heerführer erblickte sich mit den Kindern im Wald. Ihnen und seiner Gattin brachte er dessen Geheimnisse nahe. Sie genossen es, durch seine Ruhe und seinen feuchten Atem wandeln zu können. Diese schönen Begebenheiten riefen aber schnell wieder den Schmerz des großen Verlustes hervor. Keiner seiner Lieben weilte noch unter den Lebenden.


    „Und doch ist es etwas, an dem du festhalten solltest. Es sind Augenblicke des Glücks, die dir gegeben waren. Diese Erinnerung zeigt, was das Ziel des harten Kampfes unserer Zeit ist. Gefahrlose, freudige Zeiten warten auf alle, wenn wir diesen Weg erfolgreich zu Ende gehen können.“ Lewyn konnte den Freund nur zu gut verstehen. Jeder in ihrer Gemeinschaft konnte es, denn sie alle hatten derbe Verluste zu verwinden.


    „Ich weiß. Dennoch vermisse ich sie.“


    „Natürlich tust du das. Doch zeigt dein Gesicht Freude, wenn du dich ihrer erinnerst. Feregor sagte mir vor Jahren, ich würde eines Tages lächeln, wenn ich an Umodis oder Naria denke. Es sind die schönen Zeiten, die uns erhalten bleiben müssen.“


    Die nächsten Tage vergingen, in denen das Wasser der Höhlen wieder und wieder vergessene Begebenheiten zeigte. Die Erinnerung an diese Dinge zeichnete glückliche Züge in die Gesichter der kleinen Gemeinschaft. Ihre Gespräche, selbst ihr Denken kreiste augenblicklich einzig um diese Jahre.


    Die Kriegerin lächelte. Nie zuvor hatte sie die Freunde so ungezwungen, so heiter gesehen. Diese Freude tat allen gut. Aus ihr konnte neue Kraft geschöpft werden. Unterdessen war es ein unbeschwertes Lächeln in den Gesichtern, denn die Gruppe war wieder vereint. Sie hatten Berando an einem der Wasser schlafend gefunden. Es war eine Stelle, an der das Licht an Intensität zunahm, wie auch die Bilder aus vergangenen Tagen. Waren sie bereits am Ziel? Wohl kaum. Die Helligkeit war noch erträglich.


    Der junge Mann schien völlig geheilt. Weder Cadar noch seine Tochter fanden Spuren des dunklen Giftes. Das Leuchten der Höhle ließ den Gitalaner erwachen, als sich die Gefährten lächelnd und äußerst erleichtert neben ihm niederließen.


    „Ich weiß es nicht, ich weiß nicht, wie ich hierher gelangte oder was geschah. Doch ist der Gedanke an irrsinnigen Schmerz noch vorhanden. Seit ich erwacht bin, erinnere ich mich aber auch wieder an freuderfüllte Tage, an Jahre ohne Kampf.“


    „Jeder von uns darf hier zurück auf schöne Zeiten sehen, mein Sohn. Ich bin froh, dass auch dir das noch möglich ist.“ Therani war überglücklich. Er war nicht der Einzige, der Berando eine Umarmung schenkte.


    Seither waren zwei Tage vergangen, zwei weitere Tage, in denen sich die wundervollen Bilder zeigten. Nicht alle davon zeigten Vergessenes. Gerade der Elb hatte das bereits mehrfach erfahren können.


    „Weshalb erreichen dich die Erinnerungen nicht? So weit ich weiß, war dein Leben in Brahadel recht unbeschwert.“ Soh’Hmil sah der jungen Frau beinah mitleidsvoll in die Augen.


    „So ist es. Aber ich habe das Vergangene nie gehen lassen. Alles ruht in meinem Herzen. So brauchen mir die Höhlen nichts davon zurückgeben. Deine Sorge, mir könnte hier etwas entgehen, ist unbegründet.“ Der Glanz in ihren Augen zeigte ihm, dass sie sich wohl gerade an eine solche Zeit erinnerte.


    „Ich habe ebenfalls nicht alles vergessen, was ich ein weiteres Mal erblicken darf. Aber es tut gut, dies zu können.“


    „So ist es, mein Freund“, meinte sie nach einer Weile, noch immer in Gedanken versunken. Weiterhin zeugten ihre Züge von Schönem der Vergangenheit. Außer dem Heerführer konnten es auch die anderen sehen. Sie wurden neugierig.


    „Willst du uns nicht daran teilhaben lassen, an deinen Gedanken?“ Nirek setzte sich bequem an eine Wand gelehnt ihr gegenüber und wartete gespannt. Der Rest tat es ihm gleich und war ebenso rasch eingeschlafen. Nachdem die Höhle sie wieder hatte munter werden lassen, war den Freunden das letzte Gespräch aber nicht entfallen.


    „Der Schlaf hat uns keine Antwort gegeben. Also wirst du es wohl doch selbst erzählen müssen. Wie war das Leben in Brahadel? Hast du dich nur der Magie widmen müssen?“


    „Schon gut. Hört auf mit der Fragerei. Während wir unseren Weg fortsetzen werde ich euch erzählen, wie schön die Jahre im Tal der Weisen waren.“ Sie lächelte leicht in Erinnerung an diese Zeit und wickelte rasch ihre Decke zusammen. „Umodis und die Brüder waren sicher froh, als ich endlich etwas vernünftiger wurde. Ich habe sie doch recht oft fast zur Raserei gebracht.“ Die Männer reagierten mit immer größerer Neugier. „Nun, ich war nicht nur die Erbin der Macht. Ich war eben auch ein Kind, das von einer gefahrvollen Welt und damit von der Notwendigkeit des Lernens nichts wissen wollte. Wie alle Kinder zog ich das Spiel oder das Umhertollen in den Wäldern vor. Die Weisen hatten ziemlich damit zu tun, mir die Dringlichkeit meines Übens begreiflich zu machen. Oft genug schafften sie es nur, wenn sie eine Lektion in einem Spiel verbargen. Ich muss zugeben, letztendlich bereitete mir dies sogar Spaß. Ich begann zu begreifen, welch machtvolles Instrument die Magie war. Sie nicht leichtfertig zu benutzen, musste ich allerdings noch verstehen lernen. Ich gebrauchte sie des Öfteren, um meinen Aufgaben nicht nachkommen zu müssen. Fanden dies die Weisen oder Naria heraus, gab das unglaublichen Ärger. Um mir zu zeigen wie gefährlich der Einsatz meiner Fähigkeiten werden konnte, ließen sie mich schließlich bis an meine Grenzen gehen. Danach hatte ich endlich verstanden. Ab da war ich meinen Meistern gegenüber etwas aufmerksamer und ich begann die Unterweisungen zu genießen. Sie zeigten mir schließlich, was alles mit Hilfe von Magie möglich war. Da wir dabei meist durch die Wälder Brahadels streiften, wurde es für mich immer angenehmer. Ich liebte es, dort in Begleitung meiner Mutter, Umodis’ oder Feregor zu wandeln. Und ich mochte die Tiere in meiner Nähe. Auch diese schienen meine Anwesenheit zu mögen. Sie zogen sich zu mir, sobald sie mich gewittert hatten. Ohne meine Gabe bemühen zu müssen, konnte ich Eichhörnchen oder Vögel überreden, meinen Begleitern einen kleinen Streich zu spielen. Umodis, mein Großvater, hat mehrmals seinen Stab suchen müssen. Die Taschen seines Gewandes wurden oft durch Mäuse geleert. Ärgerlich sammelte er dann alles wieder zusammen. Am schönsten war es, wenn wir einfach so durch den Wald streiften. Aber selbst das diente meiner Unterweisung. Ich habe es erst später erkannt.


    Als ich etwas älter wurde, vermehrten sich meine Lektionen. Nicht nur Magie und Heilkunde wurden mir beigebracht. Regos gesellte sich nun an meine Seite. Er zeigte mir den Umgang mit verschiedenen Waffen. Er lehrte mich, wie ich einen Feind belauschen konnte, ohne von ihm entdeckt zu werden. Das geschah natürlich nicht mit Hilfe von Zaubern. Ebenso brachten die Elben und er uns bei, wie Mutter oder ich uns vor Gegnern verbergen konnten. Das war gar nicht so einfach am Anfang. Immer wieder ließ ich mich von ihnen an Stellen treiben, wo die Deckung recht spärlich war. Das ärgerte mich und ich setzte alles daran, es beim nächsten Mal besser zu machen. Trieben sie mich aber zwischen die höher gelegenen Felsen, hatte ich kaum Gelegenheit, mich ihrem Blick zu entziehen. Oft beobachtete ich dann, wie sich Pflanzen zwischen Steinen hervorzwängten, so als ob sie mir Schutz geben wollten. Natürlich waren sie zu klein, dies auch zu erreichen. Aber sie waren da. Sie wuchsen an Stellen, die dafür unmöglich schienen. Als Umodis dies erfuhr, war er von meinem augenscheinlichen Leichtsinn überaus enttäuscht. Er glaubte, ich würde die Magie noch immer für eigene Zwecke missbrauchen. Doch tat ich dies nicht. Kein Zauber kam über meine Lippen.“ Sie grübelte einen Moment, dann zuckte sie mit den Schultern. „Seht ihr, nun habe ich doch etwas entdeckt, was ich völlig vergessen hatte. Diese Fähigkeit, Pflanzen an Orten zum Vorschein zu bringen, die für sie ungeeignet waren, war mir völlig entfallen.“


    „Wirklich? Erinnere dich der Shen’enwas. Bevor wir in sie gelangten, hattest du die Grenze zu ihnen bereits allein schon einmal überquert. Selbst in dieser unwirtlichen Dunkelheit zeigten sich einige grüne Spitzen auf dem Weg, den du gegangen warst. Wengor meinte damals, du seist nicht nur die Erbin der Macht sondern auch die Herrin des Lebens.“


    „Kaum. Aber du hast Recht. Ein Zufall war es sicher nicht. Vielleicht habe ich unbewusst gerufen, was nicht sein kann.“


    „Nein, mein Kind. Der Weise hatte es erkannt. Dass sich dies aber schon so zeitig abzeichnete, ist ungewöhnlich.“


    „Was hat Wengor erkannt?“ Die Magierin mochte nicht glauben, was ihr Vater gerade herauszufinden schien. Obwohl sie elbischer Abstammung war, war das einfach unmöglich, kein Lebewesen vermochte das. Die Mächte des Lichts geboten über das Sein, oder der eine Dunkle.


    „Zweifle nicht an der Erkenntnis. Die Kräfte, die dich bisher leiteten, sind es, die dir Gewalt darüber verleihen. Als die Erbin der Macht geboren wurde, betrat gleichzeitig eine neue Herrin des Lebens Garnadkan. Solltest du wirklich einmal den Tod finden, wirst du nicht vergehen, wie es allen anderen bestimmt ist. Du, und mit dir deine Kraft, würdest zum Schutz des Lebens weiterhin hier verweilen.“ Ein trauriger Unterton war dabei herauszuhören. Damit war sich Lewyn auch jetzt wieder sicher, dass sich die Vision von ihrem Tod erfüllen würde. Sie ahnte zudem, wann dies eintreten sollte. Doch noch war es nicht soweit. Bis der Tod sie nahm, wollte sie möglichst wenig den Gedanken an unerfreuliche zukünftige Ereignisse nachgehen. Sie nahm also den vorhergehenden Gesprächsstoff wieder auf und berichtete weiter von einem ziemlich unbeschwerten, ja angenehmen Leben in Brahadel, von Zeiten, in denen Naria, Regos und Umodis an ihrer Seite standen.


    Der weitere Weg verlief gut gelaunt, wenn er hin und wieder auch vom Bewusstsein an große Verluste getrübt wurde. Doch die Männer und ihre Führerin waren dankbar für diese schönen Erinnerungen. Sie machten ihnen bewusst, dass es vormals glückliche Momente gegeben hatte.


    „Wenn wir siegreich aus diesem Kampf hervorgegangen sind, werden wir wieder nach Agonthalith ziehen. Ich hoffe sehr, dass die Frauen auf uns warten.“ Berando vermisste seine neue Liebe ebenso, wie der Bruder oder Nerair.


    „Um ehrlich zu sein, ich glaubte nicht, dass ihr euch überhaupt von ihnen trennen könnt.“ Cadar grinste wissend und begann ein altes Liebeslied zu singen. Die jungen Gitalaner stimmten ein.


    „Nun, sie mochten ihre Väter nicht allein reisen lassen. Lewyn, ist dies alles vorüber …“ Therani sah beinah schuldbewusst zu der so lieb gewonnenen jungen Frau.


    „Ich weiß. Ihr werdet dann mit euren Söhnen gehen. Niemand gönnt euch dies Glück mehr als ich.“


    „Danke.“ Freundschaftlich klatschte seine Hand gegen ihren Arm, dann stimmte er ebenfalls in das fröhliche Lied mit ein.


    So folgten sie dem Fels in den nächsten Stunden in sein Inneres. Erschöpfte sich die Sangeslust, schwelgten die Männer weiter in Erinnerungen. Cadar bildete dabei keine Ausnahme. Glücklich waren die Zeiten, in denen er Naria traf. Er berichtete von ihren gemeinsamen Wegen, wie viel sie lachen konnten, wie freundlich das Leben einst zu ihnen war. An dieser Stelle brach er ab. Weiteres musste er nicht sagen. Jeder konnte sich an die Bilder erinnern, die allen seinen Weg verdeutlicht hatten.


    Thelan erzählte gerade von einem seiner Streiche, als er plötzlich innehielt. Die Männer fanden alle in einen sehr tiefen Schlaf. Lewyn aber ging zu der gleißenden Wand, die hinter einer Biegung versteckt nun hervortrat. Kurz zögernd, dann ihrer Eingebung folgend, trat sie direkt auf das Lichterspiel zu und fand schließlich einen Durchlass in dem Stein. Als sie den hinter sich hatte, meinte die Kriegerin sich auf der Lichtung von Ureaen wiederzufinden. Auch hier hatte sie einen alten Elb vor sich. Als der ihrer gewahr wurde, hob er den Kopf. Mit leeren Höhlen blickte der Mann der Heimatlosen entgegen.


    „Willkommen, Erbin der Macht. Tritt zu mir und setze dich. Dann werden wir reden.“ Einladend wies eine alte welke Hand den Platz gegenüber. Sie fühlte sich unwohl. Der Blick des Alten, obwohl augenlos, schien bis in ihr Innerstes zu reichen.


    „Du hast keinen Grund mich zu fürchten.“ Sein tief faltiges Gesicht legte sich noch mehr in Kerben, als er zu lachen begann. „Es ist das Fehlen meiner Augen, was mich sehen lässt. Aber wenn dich dieser Anblick stört, ich kann ihn auch ändern.“ Er glitt mit seiner linken Hand von der Stirn aus zum Kinn und zeigte sich der Staunenden schnell in einer neuen Gestalt. Das freche Grinsen Regos’ allerdings war für sie schlimmer als das entstellte Gesicht des blinden Sehers.


    „Nein, bitte nicht. So furchtbar ist dein Anblick nicht.“


    „Auf die Nähe der Freunde verzichten zu müssen ist schlimmer. Ich weiß. Doch wirst du nicht mehr lange leiden müssen.“


    „Die Zeit meiner Wanderschaft ist vorüber?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber du wirst nun nach Leranoth zurückkehren können. Wengor und sein Bruder bereiten die Stadt der Könige bereits darauf vor. Dort wirst du aber nicht verweilen. Du weißt, welche Aufgabe dich als nächstes erwartet. Erst wenn Granderakg vernichtet ist, wirst du auch gegen den einen Dunklen zu schlagen in der Lage sein.“


    „Wozu nach Let’weden reiten, wenn mein Handeln an anderer Stelle erforderlich ist?“


    „Du musst dein Volk in den Kampf rufen. Die große Schlacht gegen den Verbund der Dunkelheit erwartet sie am Elra’talagk. Am Fuße des grünen Gebirges werden die Heere beider Seiten aufeinander treffen. Nun ist es an den Elben, denen ihre Stärke zukommen zu lassen, die ihnen bisher zu Hilfe eilten. Viele von ihnen werden schwer zu überzeugen sein. Sie wollen die Stadt der Könige, eine der letzten Zufluchtsstätten ihres Volkes, nicht schutzlos zurücklassen.“


    „Dann vergessen sie wohl die Unterstützung der Drachen. Oder verweilen diese bereits wieder im Daragon’fenn?“


    „Nein. Sie stellen ihre Kraft weiterhin dem Schutz von Elarinal und Let’weden zur Verfügung. Du solltest es dabei belassen.“


    „Natürlich. Sie wissen, dass ich sie zu nichts zwingen werde. Es ist allein die Entscheidung Hergews, wie lange und wo sie uns helfend zur Seite stehen. Halten sie ihre augenblickliche Stellung, sollte das ausreichend Schutz vor den dunklen Schergen bieten. Oder wird der schlafende Berg seine Wucht gegen diese Lande einsetzen?“


    „Das ist etwas, was selbst ich nicht zu sehen vermag. Ich weiß nur, dass diese Schöpfung des einen Dunklen in Renaor, nahe der Grenze zu deiner Heimat, zu finden ist. Suche am südwestlichen Ende des Feuerwaldes. Doch sei vorsichtig. Ich vermag dir nicht zu sagen, woran du das Erreichen deines Zieles erkennen wirst. Der Herr der Finsternis hat seine Kreatur wirklich gut verborgen.“


    „Das hörte ich bereits. Ich vernahm zudem, dass ich hier die Waffe zur Vernichtung des schlafenden Berges erhalten würde.“


    „So ist es. Doch kehre erst einmal zu deinen Begleitern zurück. Hast du ausreichend geschlafen, wirst du erhalten, weshalb die Andaanas dich riefen.“


    „Eine Frage noch: Was geschah mit meinem jungen Begleiter, mit Berando? Hast du ihn in diese Höhlen geholt und von der Dunkelheit befreit?“


    „Er war kurz vor dem Hinübergleiten und das Geschenk der Sümpfe schien sich zu erschöpfen. Das konnte ich nicht zulassen. Vielleicht bist du trotz deiner großen Stärke noch darauf angewiesen. Das ist etwas, was ich nicht zu sehen im Stande bin. Durch mein kleines Eingreifen jedoch wirst du die Flammen weiterhin nutzen können und der junge Mensch kann seinen Vater auch in kommenden Tagen mit Stolz erfüllen.“


    Lewyn wollte noch etwas entgegnen. Da war ein Unterton in der Stimme des Alten, der ihr nicht behagte. Doch der Greis war verschwunden. Etwas ärgerlich traf sie kurz darauf bei den Freunden ein. Schnell war sie ebenfalls vom Schlaf ergriffen.


    „He, du Schlafmütze! Verspürst du denn nicht langsam Hunger? Du schläfst bestimmt seit zwei Tagen.“ Nirek hielt der jungen Frau etwas von dem Vorrat entgegen, den Cadar und seine Tochter in Farusia erhalten hatten. Rasch griff sie zu. Sie aß mehr davon, als es der Hunger gewollt hätte. Die Worte des blinden Sehers hatten ihr allerdings zu denken gegeben. Sicher würde sie auch diesmal nicht einfach an ihr Ziel gelangen. Also stärkte sich die Kriegerin auf diese Weise so gut es ihr möglich war. Verwundert beobachteten die Männer ihr Treiben.


    „Ah. Wir sind wohl angelangt?“ Soh’Hmil hatte die momentane Umgebung zwar schon lange erforscht, einen Anhaltspunkt, der auf das Ende ihres Pfades wies, hatte er dabei jedoch nicht entdecken können. Der Durchbruch im Fels war ihm verborgen geblieben. Ebenso wenig hatten ihn die anderen entdecken können. Allein Cadar mochte ahnen, dass er hier sein musste.


    „Ihr könnt getrost weiter ruhen. Vielleicht solltet ihr hier den Rest des Weines genießen. Das letzte Stück des Weges ist ohnehin einzig für mich bestimmt. Ich denke, dass jetzt die Zeit gekommen ist, ihn zu beenden.“ Sie erhob sich von ihrer Decke und schritt der Biegung entgegen, hinter der sie den Zugang zu dem blinden Seher wusste. Der Vierundzwanzigjährigen zeigte sich abermals die gleißende Wand. Schnell schritt sie hindurch und fand sich bei dem alten Elb wieder.


    „Bist du bereit? Du wirst den Feuerdolch nur unter großem Schmerz erlangen können.“


    „Das hatte ich befürchtet. Aber habe ich denn eine Wahl? Nein, die habe ich nicht, sollen nicht der ganze Weg und all die Kämpfe vergebens gewesen sein. – Was muss ich tun?“


    „Folge mir zum See des Feuers. In seiner Mitte wirst du finden, was dir zum Sieg über den schlafenden Berg verhilft. Hast du den Dolch in deinen Händen, kehre zu mir zurück.“ Der blinde Seher schritt eine ganze Weile durch den wunderbaren tierreichen Wald. Allmählich wurde er lichter und es begann heiß und stickig zu werden. Sie näherten sich seinem Ende.


    „Folge weiter dieser Richtung. Es ist nicht mehr weit. Mir ist es nicht gestattet, dich weiter zu begleiten.“


    „Das Erringen des Feuerdolches, wird es mir wieder einen verräterischen Schrei entlocken?“


    „Du weißt es zu verhindern. Nimm den Riemen.“


    Lewyn zog ein Stück Leder aus dem Gürtel und setze den Weg fort. Nach einer Weile hatte sie das Ufer des Feuersees erreicht. Er rief Erinnerungen an die Daras’hergh wach, denn was vor ihr lag, war glühende Lava. Allerdings schlugen hier zusätzlich Flammen hoch über das flüssige Feuer.


    „Peana li arandor.“ Abermals zeichneten sich, wie damals, kleine feste Tritte über dem heißen Untergrund ab. Das allein brachte die Magierin aber nicht an ihr Ziel. Zudem musste sie rasch feststellen, dass die Flecken sogleich wieder geschluckt wurden. Ihr musste etwas anderes einfallen. Während sie über einen Weg grübelte, wurde ihr Aufenthalt an diesem glühenden Ufer immer ungemütlicher. Lange konnte sie es hier nicht mehr aushalten. Auf ihrer Haut zeigten sich bereits Verbrennungen und die Lungen schienen in Flammen zu stehen. Dies erinnerte sie an den Kampf gegen Colgor und an den Drachenzauber als sie Thyror vernichtete. Dort war sie zu einem Teil des heißen Elements geworden. Vielleicht war es das, was sie in der jetzigen Situation weiterbringen würde.


    „Ferenghal sa ustallel.“ Bereits nach dem ersten Wort begannen die Flammen nach der Kriegerin zu greifen. Schnell hatten sie die junge Frau eingeschlossen. Wieder schien sie eins mit dem Feuer. Das hieß aber nicht, dass es die ganze Sache angenehmer machte. Der sie ergreifende Schmerz war gewaltig. Nur schwer verhinderte das Zubeißen auf den Riemen, dass sie ihn hinausbrüllte. Als sich Lewyn gänzlich in dem feurigen See befand, wurde es etwas besser. Sie begann ihrem Ziel näher zu kommen. Nach einer für sie unendlich erscheinenden Zeit erreichte die Halbelbin endlich den Punkt, an dem der Dolch auf sie wartete. Um seine Längsachse kreisend, von in wildem Spiel begriffenen Feuerbändern umgeben, wurde die Waffe hoch über dem Lavasee gehalten.


    Die Erbin der Macht erhob sich aus dem flüssigen Feuer und bat den Dolch, nach ihm greifen zu dürfen. Augenblicklich endete das heiße Spiel der Bänder und sie wandten sich der Bittenden zu. Lewyn aber blieb von dem Tanz verschont. Der wäre ihr allerdings lieber gewesen, als das, was nun geschah. Die endlosen Flammen schossen weiter auf die junge Frau zu und drangen schließlich mit geballter Wucht in ihr Herz. Von da aus gelangten sie über die Adern bis in jede noch so kleine Faser ihres Körpers. Sie hielt den Schmerz nicht mehr aus. Trotz des Riemens zwischen ihren Zähnen schaffte sie es nicht völlig, ihre Schreie zu unterdrücken. Dabei hoffte die Magierin, dass sie nicht so laut waren, dass es der eine Dunkle vernehmen konnte.


    Die Flammenbänder verließen den Körper der Gepeinigten ebenso, wie sie in ihn gedrungen waren. Danach führten sie der Kriegerin den Feuerdolch zu. Kaum hatte sie ihn ergriffen, als die Lava zu erstarren begann. Der Rückweg gestaltete sich also etwas freundlicher. Verwundert bemerkte sie, dass die Waffe, die weiterhin nur aus dem heißen Element bestand, ihr keinerlei Schmerzen zufügte.


    Endlich erreichte sie das Ufer. Dort wurde sie von dem blinden Seher erwartet. Ein Lächeln schien in seinem Gesicht zu liegen.


    „Du solltest das Feuer wieder freigeben. Auch wenn du seine Herrin zu sein scheinst, würde es dich am Ende doch vernichten. Du hast es lange genug nutzen dürfen.“


    Die Erbin der Macht bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie noch immer nur aus Flammen zu bestehen schien. Sie nickte.


    „Elra ik menen Ferenghal.“ Das Feuer ließ augenblicklich ab von ihr und zog sich in den Dolch zurück. Nun verlor die junge Frau den Halt und stürzte bewusstlos zu Boden. Der Greis trat zu ihr, um sich über sie zu beugen. Leicht, ihren Körper nicht berührend, glitten seine Hände langsam darüber hinweg. „Anen’leas.“ Es dauerte eine Weile, aber dann hörte der Alte wieder den gleichmäßigen Atemzug der vor ihm Liegenden. Sicher würde noch ein wenig Zeit vergehen, ehe sie ihre Augen öffnete. Das aber ging schneller als er geglaubt hatte. Prüfend hielt er sein augenloses Gesicht auf sein Gegenüber gerichtet. So verharrte der alte Elb einige Zeit.


    „Bist du bereit für den letzten Schritt?“ Verlangend streckte er seine Hand nach der flammenden Waffe aus. Zögerlich reichte ihm die Vierundzwanzigjährige das Verlangte.


    „Es ist noch nicht vollbracht? Das verstehe ich nicht. Ich konnte den Dolch doch erreichen.“ Sie richtete sich auf ihren Ellbogen liegend etwas auf und war nicht unbedingt begeistert, dass die Quälerei selbst jetzt kein Ende fand.


    „Noch würdest du ihn nicht führen können. Das kannst du nur, wenn er eins mit dir ist.“ Seinem Alter widersprechend, hatte er blitzschnell die Waffe gegriffen, hochgerissen und stieß sie nun mit ganzer Kraft dem Herzen der Erbin der Macht entgegen. Sie hatte aufspringen und diesem tödlichen Stoß entgehen wollen. Jedoch hielt sie Bewegungslosigkeit in ihrer derzeitigen Position. Hatte sie sich so sehr getäuscht? Vielleicht hatte das Böse abermals seine enorme Hinterhältigkeit ausspielen können. Vielleicht aber war es ihr Tod, der sie ans Ziel brachte. Cadar hatte erst vor kurzem gesagt, dass sie auch dann verbleiben würde, um gegen das Böse kämpfen zu können. Vielleicht war das jetzt der Fall. Wieder einmal vielleicht.


    „Vorsicht, sie kommt zu sich.“ Die Freunde, die ebenfalls gerade aus dem Schlaf erwacht waren, hatten sich sofort bei der jungen Frau versammelt. Besorgte Minen zeigten sich.


    „Will dies denn niemals enden, hast du immer noch nicht genug gegeben?“ Soh’Hmil hatte einen Fetzen Stoff mit Wasser getränkt und begann ganz behutsam ihre Stirn abzutupfen. Als er das Tuch zurücknahm, war es blutgetränkt. Lewyn versuchte sich aufzurichten und erkennen oder erfühlen zu können, weshalb das so war.


    „Nicht. Bitte, du solltest liegen bleiben. Wir wissen nicht, was geschehen ist, weshalb Blut deinen ganzen Körper bedeckt. Wir werden es entfernen, so weit es uns möglich ist. Geht es dir besser, solltest du etwas überziehen. Abgesehen von deiner Rüstung trägst du nichts. Die Decke wird vorerst genügen.


    Lewyn, was ist hinter dem Fels, in dem du verschwunden bist, geschehen? Wir versuchten dir zu folgen. Doch war der Weg für uns versperrt. Als du aber hindurchgingst, konnten wir das Feuer sehen. Dann schloss sich der Stein.“ Cadar richtete seine Augen auf die seiner Tochter. Er war gerade dabei, ihre Beine vom Blut zu befreien. Für seine Frage unterbrach er diese Beschäftigung. Der Vater wollte wissen, was sein Kind hatte über sich ergehen lassen müssen. Schnell musste er jedoch erkennen, dass sie jetzt nicht antworten würde. Große Schwäche zwang die Vierundzwanzigjährige in einen Schlaf, der für sie erholsam und damit wichtig sein würde. Wenn sie erneut erwachte, würden die Männer sicher erfahren, was geschehen war. Bis dahin versuchten sie, die Freundin von der roten Flüssigkeit zu befreien, die aus allen Poren getreten war und eine dicke Schicht bildete. Darunter entdeckten sie zu ihrem Schrecken nur noch verbranntes Fleisch. Selbst jetzt sickerte weiter der kostbare Saft hervor. Erneut legte er sich um den gepeinigten Körper.


    „Haltet ein! Wir schaden ihr, versuchen wir das Blut zu entfernen. Ich denke, es hilft ihr dabei, die Wunden zu heilen.“ Soh’Hmil hatte auf ihrer Stirn entdeckt, nachdem er dort schon zweimal getupft hatte, dass an dieser Stelle neue Haut zu wachsen begann. Noch waren es nur winzige Stellen. Die Magie der Andaanas aber würde dafür sorgen, dass bei ausreichender Ruhe und ohne weitere Störung die junge Frau bald wieder unversehrt war. So ließen die Männer vorerst ab. Dennoch waren sie keineswegs beruhigt. Jedes neue Ziel forderte immer mehr von Leranoths Thronfolgerin. Was würde wohl am Ende ihres langen Weges auf sie warten? Die Männer schüttelten sich bei dem Gedanken. So versuchten sie, die Unbeschwertheit der vergangenen Tage wiederzufinden. Allein es gelang nicht mehr. Bevor jedoch traurige Gewissheit von ihnen Besitz ergriff und die Gefährten der Verzweiflung immer näher brachte, holte der Schlaf auch sie in seine herrlichen Träume. Die Andaanas brachten ihnen abermals die Erinnerungen an schöne Tage. Damit war die Ruhe der Freunde ebenfalls erholsam.


    „Wer ist denn nun eine Schlafmütze?“ Lewyn hatte sich etwas aufgerichtet, ließ sich aber gleich wieder vorsichtig nach hinten sinken. Noch immer war sie schwach. Ansonsten aber schien die Vierundzwanzigjährige unberührt.


    „Du bist wach!“ Die Männer hatten sich flink erhoben und blickten wieder einmal staunend ob der Kraft der Magie zu der Freundin. Nichts zeugte jetzt noch von den Qualen, denen sie vor wenigen Tagen ausgesetzt war. Selbst das Haar war binnen kurzer Zeit nachgewachsen. Nun, es hatte noch nicht wieder seine volle Länge, das aber war auch unwichtig.


    „Wie fühlst du dich?“ Cadar hockte neben ihr und befühlte sacht ihre Stirn. Sie war noch immer sehr warm, aber nichts im Vergleich zu dem Zustand, in dem sie von dem blinden Seher hierher geschickt worden war.


    „Mir fehlt Kraft, sonst nichts.“ Dann erinnerte sie sich an den Feuersee und an das, was danach geschehen war. Sie versuchte die Waffe wiederzufinden, die sie unter so großen Schmerzen errungen hatte. Allerdings fehlte jede Spur davon.


    „Was suchst du? Vielleicht können wir helfen.“


    „Kaum, Therani. Es ist der Feuerdolch. Ich hielt ihn bereits in meinen Händen. Dann verlangte sein Hüter danach. Als ich ihm die Waffe reichte, hatte er nichts Besseres zu tun, als sie mir in mein Herz zu rammen. – Ich müsste eigentlich tot sein.“ Die Kriegerin hob ihre Rüstung etwas an und versuchte eine Spur dieses Stoßes zu erkennen. Aber außer dem Leuchten des Rubins im Sonnenamulett und dem Schimmern der Tränen des Morgens war nichts zu erkennen. Allerdings stellte sie fest, dass es Zeit wurde, sich etwas überzuziehen. Ihre Kleidung jedenfalls blieb ein Raub der Flammen, den diese nicht zurückgegeben hatten. Ihre Rüstung war diesem Schicksal wohl nur durch den Schutz des Sajang entkommen.


    Als sich die junge Magierin erheben und zu Bakla gehen wollte, um sich die Ersatzkleidung zu holen, schaute sie in glücklich lächelnde Augen. Ihr Vater hatte Hemd, Hose und Stiefel schon in der Hand. Nun reichte er es der Tochter. Die Männer wandten sich den Tieren zu, um diese zu versorgen. Damit fertig, hatte die Halbelbin zumindest Hemd und Hose übergestreift. Für den Rest hatte die Kraft nicht mehr gereicht. Wieder würde Schlaf für Stärkung sorgen.


    Gewaltiger Hunger und ein herrlicher Duft waren dafür verantwortlich, dass sie endlich die Augen öffnete.


    „Wir haben hier noch ein paar Kartoffeln für dich. Wie wäre es, hast du Appetit?“ Nirek hielt ihr die dampfenden Knollen unter die Nase und die Freundin griff rasch zu. Sie musste sich ganz schön anstrengen, um die geliebten Früchte nicht in Windeseile hinunterzuschlingen. Amüsiert beobachteten die Männer diese Anstrengung. Ihr Erfolg fiel recht mäßig aus. Schnell waren die Kartoffeln im Magen von Asnarins Enkelin verschwunden. Dabei sah sie keineswegs gesättigt aus. Suchend blickte sie zu der kleinen Feuerstelle und entdeckte dort noch ein Stück Fleisch. Ziemlich beschämt wegen des weiter herrschenden Hungers blickte die Geschwächte zu ihren Begleitern. Ein lachendes Nicken zeigte, dass diese Keule eines Hasen einzig für sie gedacht war.


    „Danke. Noch nie verspürte ich einen solchen Hunger.“ Sie griff zu, als Nirek das zarte Fleisch reichte. Nun langsam kauend verschwand es Bissen für Bissen in ihrem Mund. Dann kehrte die Müdigkeit zurück. Als Let’wedens verstoßene Prinzessin das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und stark. Allerdings wartete sie einen weiteren Tag, ehe sie den Weg zu dem leuchtenden Felsen antrat. Sie erhoffte sich eine Antwort des blinden Sehers.


    „Wie ich sehe, hast du dich schnell erholen können. Das ist gut so, umso früher wirst du den weiteren Weg nehmen können.“


    Ein Lächeln schien in den faltigen Zügen zu liegen. Die Erbin der Macht hingegen war nicht besonders gut gelaunt. Sie hatte nicht vergessen, was der Alte getan hatte.


    „Zürne mir nicht. Du bist die Einzige, die in der Lage ist, den Dolch zu führen. Aber auch du wirst es nur vermögen, wenn er eins mit dir ist. Nur zu diesem Zweck trieb ich ihn in dein Herz. Jetzt gehört er zu dir, wie das Lächeln der Sonne und die Tränen des Morgens. All diese Dinge werden ihre Kraft immer dann mit dir teilen, wenn du ihrer Stärke bedarfst, wenn der richtige Augenblick dafür gekommen ist.“


    „Aber wie, wie rufe ich seine Kraft?“


    „Wie ich sagte, wenn die Zeit gekommen ist, den Feuerdolch gegen Granderakg einzusetzen, wirst du es wissen. Ist er von dir gefordert, wirst du ihn in der Hand halten.“


    „Nur durch die Flammen kann die Bestie sterben?“


    „So ist es. Der Feuerdolch ist die einzig nützliche Waffe im Kampf gegen diesen Teil des einen Dunklen. Wenn du den schlafenden Berg vernichtet hast und danach wieder über ausreichend Kraft verfügst, richte deine Aufmerksamkeit vorerst auf die Schlacht gegen seine dunklen Streitkräfte.“


    „Wie könnte ich diesem Kampf beiwohnen, wo die Vernichtung des Bösen meinen Einsatz fordert? Nie wird er angreifbarer sein als nach dem Verlust seiner Kreatur.“


    „Das ist richtig. Aber du wirst ebenfalls in Schwäche gefangen sein. Die Schöpfung des finsteren Herren zu vernichten, wird nicht einfach werden. Es wird dir alles abverlangen. Alles musst du wagen, willst du siegreich gegen dies Ding bestehen.“


    „Es ist sein Herz, das es zu durchbohren gilt?“


    „Nein. Dies Wesen, welcher Natur es auch immer entspringen mag, verfügt über kein schlagendes Herz. Es muss einen anderen Weg geben, auf dem es zu vernichten ist. Ich weiß, dass du ihn finden wirst. Alle Hoffnung ruht weiter bei dir.“


    „Du sagst, dafür muss ich viel riskieren. Es wird also nicht einfach, auch diesmal nicht.“


    „Das war es nie für dich und wird es wohl niemals sein. Sei deshalb nicht betrübt. Vielleicht irre ich mich diesbezüglich. Es wäre nicht das erste Mal.“


    „Die Aussichten darauf sind dennoch eher gering. Umodis hat mich vor Jahren schon darauf vorbereitet. Auch Resuris sagte mir, dass ich kaum ruhige Zeiten zu erwarten habe. Gilt mein Leben denn wirklich nur dem aller anderen? Werde ich stets die Erbin der Macht, niemals Lewyn, die Halbelbin sein?“


    „Dein Leben gehört dir nicht allein. Doch schließt das Eine das Andere nicht aus. Es liegt an dir, was du aus deinem Dasein machst. Es steht in deiner Kraft, das Schicksal besiegen zu können. Nutze sie. – Nun solltest du gehen. Deine Freunde erwarten dich. Leranoth erwartet dich. Sie wollen die Rückkehr ihrer Prinzessin feiern.“


    „Dafür wird kaum Zeit sein. Zudem weiß ich, dass viele gern auf diese Rückkehr verzichten würden.“


    „Gib ihnen den Raum für die Festlichkeiten, es werden die letzten in absehbarer Zeit. Und gräme dich nicht wegen der wenigen, die deine Macht auch jetzt noch nicht verstehen wollen. Sicher werden sie eines Tages begreifen.“


    „Ich vernahm, dass es viele sind, die meinen Tod bereits forderten, bevor ich meine ganze Kraft zur Verfügung hatte.“


    „So ist es nicht. Es sind vergiftete Herzen, die dir dies sagten. Sie wollten dich damit verletzen. Wie ich sehe, haben sie ihr Ziel erreicht.


    Lewyn, kehre in die Heimat zurück. Glaube mir, Let’weden ist deine Heimat, die Elben sind dein Volk. Gönne ihnen und dir ein paar glückliche Tage. Dann rufe sie in die große Schlacht, während du den schlafenden Berg suchst. Noch während die Heere aufeinandertreffen, wirst du sicher wieder bei ihnen sein können. Dann schicke die dunklen Kreaturen in den Tod. Ist deine Kraft zurückgekehrt, begib dich auf die Suche nach dem einen Dunklen. Dein Vater wird dir dabei behilflich sein. Er kennt einen Teil des Weges.“


    „Verzeih, zwei Fragen möchte ich noch beantwortet haben. Ich las in den Pergamenten Brahadels über ein Volk, das in großen Höhlen lebt. Sie sollen über hohe Kampfkunst, Stärke und Weisheit verfügen. Wo werde ich sie finden?“


    „Dieses Volk gehört vergangenen Zeiten an. Ihr großes Können ließ sie überheblich werden. Dadurch verkannten sie die Gefahr, die sich ihnen näherte. Einige von ihnen leben heute noch verstreut in Garnadkan. Doch würden sie nicht mehr hilfreich sein.“ Er hatte erkannt, weshalb die Erbin der Macht nach ihnen suchte. Die Hoffnung auf neue starke Verbündete war somit dahin. „Deine zweite Frage?“


    „Ich hörte, die Andaanas verschlingen die Zeit ebenso wie das Tal der Drachen. Wie lange verweilten wir in deinen Höhlen?“


    „Nur Tage. Da ich euch in diesen Berg holte, ihr willkommen seid, trifft euch der Zauber nicht. Jetzt geh. Ich werde keine weitere Frage beantworten.“


    Kurz darauf war die Halbelbin bei ihren Begleitern. Dann traten sie ihren Weg in Richtung Leranoth an. Dies taten sie in Begleitung schöner Erinnerungen.

  


  
    Heimkehr


    Glitzernd erhob sich die Stadt der Könige auf der gewaltigen Lichtung inmitten eines herrlichen Waldes. Auch der war dick mit den funkelnden Kristallen des Schnees bedeckt. Der Zauber des Augenblicks wurde durch die Flocken verstärkt, die in dichtem Schleier auf Leranoth sanken. Sie ließen darüber den Schutz Dahnikgs flimmernd erstrahlen. Immer wieder wurde er durch silbernes Aufleuchten sichtbar, wenn der Schnee die magische Grenze durchdrang.


    Ein dunkler Schatten legte sich erst über den Wald, dann über den großen freien Platz, begleitet von einem tiefen Rauschen. Flügelschlag war zu vernehmen. Hergew ließ sich kurz darauf am Waldrand nieder. Er hatte die drei Ankömmlinge längst bemerkt. Geduldig wartete der Fürst der Drachen, bis Lewyn, ihr Vater und der erste Heerführer Asnarins aus der Dunkelheit der Bäume traten. Aber vorerst verließen sie diesen Schutz nicht. Unsicher blickte die Halbelbin in Richtung des großen Tores. Würden die Bewohner sie wirklich willkommen heißen? Die fünf Gitalaner hatte sie bereits zu ihrer Großmutter geschickt. Dort sollten sie das Nahen der jungen Frau melden. Voller Ungeduld wartete die Magierin auf ein Zeichen, dass die Weisen ihr den Zutritt gewährten. Noch war es nicht soweit.


    „Es ist schön, dich in deinen heimatlichen Landen zu sehen.“ Hergew neigte leicht seinen Kopf.


    „Es ist schön, dass ihr noch immer hier seid, um den Elben euren Schutz zu geben. Ich hoffe sehr, dass dies nun die längste Zeit währte und ihr bald in eure Heimat zurückkehren könnt.“ Auch die Prinzessin neigte ihren Kopf.


    „Den schlafenden Berg zu vernichten, wird nicht einfach werden. Danach wirst du lange geschwächt sein, wie dein Gegner. Den Kampf gegen den einen Dunklen kannst du nicht in nächster Zukunft erwarten, doch sollten seine Heerscharen durch das Bündnis zerschlagen werden. Ist das erreicht, können wir uns zurückziehen. Dann wird eure Stärke zur Verteidigung ausreichen.“ Hergew hob sein Haupt und ließ sein Feuer in Richtung Himmel steigen. Die Flammen waren so heiß, dass sie nicht nur den fallenden Schnee erst zu Wasser werden und dann verdampfen ließen. Binnen kürzester Zeit zeigte sich ein Loch in der geschlossenen Wolkendecke. Durch dieses drängten die goldenen Strahlen der Wintersonne. Sie warfen ihr warmes Licht auf die Heimgekehrte.


    Zaghafte Rufe waren von der Mauer her zu hören, dann auch freudige Stimmen. Das Tor wurde geöffnet und eine Abordnung der Leranother trat daraus hervor. Ganz vorn waren Wengor und Feregor zu erkennen, gerade bei letzterem war deutlich die Freude über diese Rückkehr zu bemerken. Er hatte Mühe seine Schritte nicht schneller werden zu lassen. Aber auch sein Bruder kam mit einem Lächeln, wenn auch mit einem verlegenen, auf die junge Frau zu. In der Mitte der Männer schritt Asnarin. Und die dachte nicht daran, ihre Gefühle zu zügeln. Rasch war sie bei ihrer Enkelin, die der Gruppe entgegenkam. Sie griff deren Arme und zog sie zu sich. Eine innige, allerdings ziemlich kurze Umarmung erfolgte. Als die oberste Elbin die Magierin wieder losließ, glitzerten Tränen der Freude in ihren Augen. Beinah machten sie dem Funkeln des Schneefalls Konkurrenz. Asnarin trat wieder ein Stück zurück und neigte mit strahlendem Gesicht ihr Haupt vor der Thronfolgerin. Sie wandte sich anschließend dem Heerführer zu. Der war der Kriegerin in ihrem Auftrag gefolgt und hatte über Jahre an deren Seite gestanden. Es war noch gar nicht so lange her, dass er dies fast mit seinem Leben bezahlt hatte. Zu dieser Zeit hatte Regos ihn noch im Geheimen heilen müssen. Jetzt wussten die Elben jedoch, dass ihr größter Krieger nicht aus dem Reich der Toten zurückgeholt wurde. Er war endlich wieder willkommen.


    Feregor hatte den Platz seiner Königin übernommen. Fest war der Druck, als sich seine Hände um die Oberarme seines einstigen Schützlings legten. Dann strich seine Rechte sanft über das immer noch, im Vergleich zu sonst, kurze Haar Lewyns.


    „Nun bist du hier wieder gern gesehen. Endlich ist Let’wedens Prinzessin nach Hause gekommen.“ Der Weise entbot ihr seinen Respekt und trat zurück, nur um seinem Bruder das Wort zu überlassen. Langsam, die Augen fest auf die Erbin der Macht gerichtet, schritt der auf sie zu. Schließlich tat er etwas, was niemand erwartet hätte. Er beugte die Knie vor der jungen Frau und neigte ebenfalls sein Haupt. In dieser Stellung verharrte er.


    „Verzeih mein Zweifeln, verzeih meinen Wahnsinn.“ Noch immer sah er nicht auf. Er wusste, dass sein Handeln den Untergang Let’wedens hätte bedeuten können. Nun hoffte er auf die Großherzigkeit der Vierundzwanzigjährigen, darauf, dass nicht er es war, der diesmal die Heimat verlassen musste.


    „Nicht, Wengor, erhebe dich.“ Sie suchte nach den passenden Worten. Obwohl sie wusste, dass der Älteste nur versucht hatte, sein Volk vor Schaden zu bewahren, so hatte er es letztlich doch großer Gefahr ausgesetzt und ihr hatte seine Entscheidung unendlich viel Schmerz bereitet. Vergeben konnte sie ihm sein blindes Handeln sicher nicht, aber sie versuchte Verständnis aufzubringen.


    „Ich denke, wir sollten nicht jetzt und nicht hier reden. Zeit dafür werden wir noch genügend haben. Bitte, ich möchte endlich die Stadt der Könige betreten können.“ Sie hatte längst Regos und Nhaslin am Tor entdeckt. Das freche Grinsen des Freundes, das natürlich auch jetzt in seinen Zügen lag, war für sie unglaublich wohltuend. Von diesem Tage an würde sie es sicher wieder öfter zu sehen bekommen. Auch seine Gemahlin strahlte. Der Grund dafür lag aber nicht nur im Erscheinen der Halbelbin. Lediglich noch ein paar Tage und sie würde ihren Sohn in den Armen halten können.


    Hinter diesen beiden zeigten sich die anderen Freunde, die offen zu ihr gestanden, ihre Freundschaft gezeigt hatten. Neben Nagalenos und Lheassa entdeckte sie ebenfalls Andail. Fjanara aber vermisste die Kriegerin. Das traurige Lächeln des einstigen Begleiters gab ihr schließlich die Gewissheit, dass es die junge Frau nicht bis in die Mauern Leranoths geschafft hatte. Sicher waren noch mehr der wenigen Freunde in den schweren Kämpfen der vergangenen Jahre gefallen.


    „Endlich, endlich bist du zurück. Nun musst du nicht den Zorn der Weisen oder eine heimtückisch gegen dich gerichtete Waffe fürchten. Endlich haben sie sehen gelernt und begriffen.“ Regos mochte die so lang vermisste Freundin gar nicht mehr loslassen. Ihre Reaktion auf seine Worte brachten ihn aber doch dazu.


    „Was ist, ließen dich die Visionen etwas anderes sehen?“ Erschrocken blickte er zu ihr.


    „Nein. Aber ich glaube nicht, dass sie wirklich begriffen haben. Sieh dich um. Die Angst in ihren Augen ist deutlich erkennbar. – Ach, genug davon. Ich bin nicht hier, um mich trübsinnigen Gedanken hinzugeben. Ich freue mich, wieder in Leranoth verweilen zu können. Ich bin glücklich, dich wieder an meiner Seite zu haben.“ Lewyn ließ den Freund los und wandte sich dessen Gemahlin zu. Anschließend das große Tor zu passieren und die nächsten Meter hinter sich zu bringen, dauerte einige Zeit. Die Freunde wollten alle begrüßt werden. Zu denen zählte auch Xandia. Sie hatte still in einer der hinteren Reihen gestanden. Doch war sie von der Prinzessin rasch entdeckt wurden. Auch dieses Wiedersehen war äußerst herzlich.


    Bevor die Halbelbin der von Elben gesäumten Straße weiter folgte, blickte sie sich nach Soh’Hmil und ihrem Vater um. Ersteren konnte sie direkt hinter sich entdecken. Cadar aber war bei Hergew verblieben. Er wusste, dass ihm in der Stadt nichts als Hass begegnen würde. Seine Tochter ahnte diese Gedanken. Sie grübelte darüber nach, wie Leranoths Bewohner verstehen konnten. Wie sollten sie?! Sie waren ja nicht einmal in der Lage, einer alten Prophezeiung Glauben zu schenken. Wie hätten sie den Wandel des Renaorianers begreifen können?


    Wengor und sein Bruder waren wieder hinter der Kriegerin. Sie folgten ihrem Blick. Ihre Gesichter wurden ernst.


    „Er ist hier?“ Feregor hatte es erraten.


    „So ist es. Er hat mich von Beginn meiner Verbannung an begleitet. Lange Zeit gewährte er mir heimlichen Schutz. Später half mir zudem seine Erfahrung. Ich werde meinen Vater jetzt nicht wegschicken. Verwehrt ihr ihm den Zutritt, werde auch ich nicht bleiben.“


    „Wie die Zeit doch eine Meinung ändern kann.“ Der Weise lächelte. Er erinnerte sich an die Begegnung in der Taseres. Lewyn war zu dieser Zeit nicht gerade glücklich über die Begleitung des Mannes aus Wyndor. Und jetzt wollte sie lieber Leranoth wieder den Rücken kehren, als ihn von sich zu weisen.


    „Hab keine Sorge. Wengor hat ebenfalls von Cadars Wandlung berichtet. Nun, du wirst nicht erwarten können, dass sie ihm zujubeln. Zumindest aber werden sie ihn dulden.“ Beide beobachteten den jüngeren der Brüder, wie der auf den Drachen zuhielt, der bis jetzt Cadar vor den Blicken der Leranother verborgen hatte. Schließlich erhob sich Hergew und gab damit den Blick auf die Diskutierenden frei. Ein Raunen ging durch die Menge. Er, der schwarze Zauberer, war in ihrer Reichweite. Viele Krieger griffen unwillkürlich zu ihren Waffen. Bevor sie die aber zogen, blickten sie zu dem flimmernden Schutz über sich. Würde Dahnikg eingreifen oder war dieser Mann wirklich nicht mehr ihr Feind?


    Cadar durchschritt das große Tor und kam sehr zögerlich auf seine Tochter zu. Lächelnd streckte sie einen Arm nach ihm aus, ihn dann um die Schulter des Vaters legend. Der allererste Drache ließ es geschehen. Der Mann konnte die Stadt der Könige ungehindert betreten. Abermals war leises Gemurmel zu vernehmen. Das Schicksal hielt seltsame Wendungen für Garnadkans Bewohner bereit. Wengors Worte über den Wandel des einstigen Gegners mussten wahr sein. Die Andaanas hatten natürlich nicht gelogen. Sie waren nicht nur die Höhlen der Erinnerung, sondern auch der Weisheit. Damit ließen die meisten Männer doch ziemlich beruhigt von ihren Waffen. Nur wenige mochten weiter an ein hinterlistiges Treiben des Bösen glauben und hielten weiterhin ihre Hände an den Klingen. Sie würden wachsam bleiben. Es waren die Krieger, die auch weiterhin der Genesung ihres Heerführers und Lewyns Kraft skeptisch bis feindlich gegenüberstanden.


    Umringt von den Freunden, auf der einen Seite Asnarin und auf der anderen Cadar, bewegte sich die Tochter Leranoths ruhigen Schrittes auf den Palast zu. Dort warteten bereits die Gitalaner.


    „Du hast dir viel Zeit gelassen.“ Nirek schlug leicht seine Faust gegen ihre Schulter. „Du hättest ruhig mal an uns denken können. Wir wissen von herrlichen Speisen, die darauf warten vertilgt zu werden und können uns nicht daran laben, weil du dich einfach nicht an so etwas Wichtiges wie Essen erinnern willst. Uns knurrt gewaltig der Magen.“


    „Nun, ich verspüre im Augenblick keinen Hunger. Wenn du mir aber sagst, dass auch Kartoffeln zum Verzehr bereitstehen, wird mein Schritt sicher etwas schneller. Außerdem konnte ich doch meine Freunde nicht wegen eures unersättlichen Appetites stehen lassen. Sie wollten alle begrüßt werden.“


    „Dann werden wir wohl noch warten müssen. Ihr Elben solltet mehr Handel treiben. Tondior hat viele Kartoffeläcker.“


    Lewyn hatte geglaubt, sich erst einmal in die Gemächer zurückziehen zu können. Die Großmutter aber drängte zuvor in den Festsaal. Dort waren die Tische reichlich gedeckt, nur die geliebten Kartoffeln fehlten.


    Nach dem Mahl begleitete Asnarin die junge Frau zu deren Räumlichkeiten. Erfreut stellte die Prinzessin fest, dass es die waren, die sie bereits vor ihrer Verbannung bewohnt hatte. Ganz langsam öffnete sie die kunstvoll verzierte Tür. Doch trat sie nicht sofort ein. Zuvor ließ sie ihren Blick kreisen. Nichts hatte sich verändert. Alles war genauso wie an jenem Tag, als sie gezwungen wurde Leranoth zu verlassen. Das war gut vier Jahre her.


    „Ich hatte geglaubt, du würdest dich über deine Rückkehr mehr freuen.“ Asnarin blickte ihrer Enkelin in die Augen.


    „Ich freue mich sehr, bitte glaube mir. Diese letzten Jahre waren furchtbar. Daran konnten auch unsere kurzen Treffen nichts ändern. Jetzt aber wieder in diesen Räumen zu sein, rückt die Vergangenheit sehr nah. Beinahe erwarte ich hier jeden Moment die Weisen, die mir alles genommen haben, was mir lieb war.“


    „Soll ich für dich andere Gemächer bereiten lassen? Ich möchte nicht, dass du ständig an Vergangenes erinnert wirst.“


    „Hm, das wird schwierig. Ganz Leranoth tut das. Du willst doch deswegen nicht die gesamte Stadt niederreißen und dann mit anderem Antlitz wieder aufbauen lassen?“ Sie grinste und trat endlich ein. In diesem Augenblick entdeckte sie doch eine winzige Änderung. Auf ihrem Bett lag ein zartfarbenes Kleid. Es war das Gleiche, was sie zu ihrem zwanzigsten Geburtstag von der Großmutter erhalten und zu Andails Vermählung getragen hatte. Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schräg und ließ ihren Blick zwischen der Herrin der Elben und dem Geschenk von einst hin und her wandern.


    „Willst du mir damit etwas sagen?“


    „Ja, dass du mich erfreut siehst, wenn du es morgen Abend trägst. Es wurde vor Jahren eigens für glückliche Anlässe gefertigt. Das Fest zu Ehren deiner Heimkehr ist ein solcher.“ Die Königin trat völlig an die Kriegerin heran. Und jetzt, da sie unbeobachtet waren, dauerte es sehr lange, ehe sie ihre Umarmung wieder löste. „Möchtest du eine Weile für dich haben? Oder darf ich hören, wie dein Weg verlaufen ist?“


    „Ich werde dir davon berichten. Aber zuvor möchte ich in die Gewölbe. Schon so lange war mir der Zutritt zu Naria untersagt. Begleite mich dorthin, wenn du willst.“


    Die beiden Frauen kehrten erst nach weit über einer Stunde zurück. Auf dem Rückweg erfuhr die Thronerbin, die sie nun wieder war, nicht nur vom Tod Ptealis. Ebenso waren Nhahil, Siandas, Mahagil und so furchtbar viele andere Elben gefallen. Der Tod hatte selbst vor Frauen und Kindern nicht Halt gemacht. Fjanara war eine davon, ihre Tochter Naria aber hatte durch einen glücklichen Zufall überlebt. Dieses kleine Mädchen saß auf dem Schoß von Leranoths Prinzessin, als sie den Berichten von Andail und Regos lauschte. Die Freunde hatten sich bei aufkommender Dunkelheit in einem der kleineren Räume im Erdgeschoss zusammengefunden. Asnarin, die Gitalaner und ebenso Feregor saßen mit in dieser Runde. Viel gab es zu erzählen. Jedoch war das Wenigste davon erfreulich.


    „Wie konnte das Böse so rasch und so extrem erstarken? Früher hat es Jahrhunderte gebraucht, um sich von seinen schweren Niederlagen zu erholen, heute sind es höchstens Monate.“


    „Es liegt an der Zeit. Das schwarze Gift hat in den vergangenen Jahren viel mehr schwache Herzen gefunden, als das einst der Fall war. Garnadkan ist in unserer Zeit stärker besiedelt. Das allein sorgt schon für Unruhe. Jedes Volk benötigt Platz zum Überleben. Oft erfolgt die Verteidigung der Grenzen nur mit brutaler Waffengewalt. Sie verstehen es nicht, über ihren Horizont hinauszuschauen. So bleibt ihnen verborgen, dass man gemeinsam Lösungen für derartige Probleme finden kann. Vielleicht ist das Bündnis, welches die Völker jetzt eingegangen sind, ein erster Weg dorthin.“ Feregor hoffte wieder einmal auf die Vernunft. Cadar schüttelte jedoch ganz leicht seinen Kopf.


    „Ja, die schwachen Herzen mögen ein Grund sein. Ein anderer sind die vielen finsteren Magier, die der eine Dunkle um sich versammeln und mit Stärke versehen konnte. Er zeigte ihnen den Weg, den sie natürlich sehr dankbar annahmen. Gerade wir Menschen sind schwach im Herzen und stark im Streben nach Macht. Das hat der Finstere erkannt. In diesen Tagen stehen ihm einfach zu viele mächtige Hexenmeister zur Verfügung. Unsere Aufgabe ist es, sie zu finden und unschädlich machen.“


    „Zuvor wartet eine andere Aufgabe auf mich.“ Augenblicklich richteten sich aller Augen auf die Kriegerin. Denn außer ihren bisherigen Begleitern wusste niemand von dem Kommenden. Dabei hatte sie es eigentlich belassen wollen. Aber in Gedanken versunken, hatte sie wieder etwas preisgegeben, was die Anwesenden dazu brachte, mehr erfahren zu wollen.


    „Welche Aufgabe erwartet dich denn jetzt noch? Du bleibst nicht hier? Himmel, du kannst doch nicht zurückkehren, um gleich wieder zu gehen! Ich hoffte, das würde vergangenen Zeiten angehören.“ Die Königin blickte der Enkelin entsetzt entgegen. Sie hatte erwartet, dass die junge Frau vorerst in Leranoth verweilen würde, ihr Zeit zur Erholung gegeben war.


    „Mein Weg ist nicht beendet. Glaube mir, ihr wollt nicht wissen, wie meine Reise weiter verläuft.“


    „Und ob wir das wollen! Vielleicht werden wir dich begleiten. Sicher wirst du über Unterstützung und Gesellschaft froh sein.“


    „Nein, Regos. Dabei könnt ihr nicht helfen. Außerdem habt ihr einen eigenen Pfad zu beschreiten. Sind die Feierlichkeiten vorüber, wartet der Kampf auch auf euch. Die Menschen und Zwerge benötigen die Stärke der Elben in der Schlacht gegen die dunklen Heere.“


    „Dann ist es soweit? Der Zeitpunkt für den großen Schlag gegen den Feind ist gekommen?“ Die Laune des jungen Kriegers, die ohnehin schon getrübt war, fiel ins Bodenlose. Gerade hatte sein Volk die letzten Kämpfe überstanden. Und nun sollten sie nicht einmal Zeit zum Atemholen haben?


    „Das ist keine schöne Aufgabe, die du unseren Kriegern gibst. Aber ich sehe ein, dass wir jenen unsere Hilfe nicht versagen dürfen, die uns in der Not beistanden. Zudem betrifft diese Schlacht auch uns. Aber sage mir, weshalb stehst du dabei nicht an der Seite deines Volkes? Müssen die Weisen erst den Weg finden, dir deine Kräfte zurückzugeben? Ich glaubte, sie würden dir wieder zur Verfügung stehen.“ Verständnislos blickte die Herrin der Elben auf die junge Frau.


    „Nein, die Ältesten werden sich nicht um mich bemühen müssen.“ Sie spie diese Worte fast aus. „Verzeih Feregor! Ich muss wohl lernen zu vergeben.“ Die Kriegerin hoffte, das Gespräch nun in eine andere, wenn auch nicht unbedingt erfreulicher Richtung, lenken zu können.


    „Du hast deine Fähigkeiten also zurück. Ist deine Stärke genauso groß wie vor dem Kampf mit Colgor?“ Andail nahm ihr die kleine Naria ab und führte das hungrige Kind Xandia zu. Die ging mit ihr zusammen, um dem Mädchen das Benötigte zu geben.


    „Nein“, sagte sie ernst. Doch ein leichtes Zucken um ihre Mundwinkel verriet sie Regos. Der kannte sie sehr genau.


    „Nein? Dann ist deine Kraft also größer als vormals?“


    „So ist es. Die letzten Jahre haben mir alles zurückgegeben.“


    „Ich weiß von den Stätten des Lichts, an denen dir Magie gegeben wurde. Ich weiß zudem von dem großen Schmerz, unter dem du sie erhalten hast. Doch warst du bei unserem letzten Treffen kaum in der Lage, gegen die Dunkelheit zu bestehen. Was ist seither geschehen und welcher Kampf erwartet dich? Ist auch für dich die Zeit der letzten großen Schlacht gekommen? Ist es das, musst du jetzt gegen den einen Dunklen ziehen?“ Der Freund fürchtete die Antwort. Musste sie gegen den großen Feind schlagen, war die Möglichkeit ihrer Rückkehr ziemlich gering. Regos kannte mittlerweile auch den letzten Satz der Prophezeiung. Große Opfer sollte die Erbin der Macht bringen, wenn sie siegreich sein wollte. War es ihr Tod, der Garnadkan von dem Übel befreien würde?


    „Nun, es ist ein Teil des Finsteren, gegen den es zu bestehen gilt. Doch der Reihe nach.“ Bevor sie von ihren Reisen zu erzählen begann, griff sie nach einer geschwungenen silbernen Karaffe und füllte ihren kleinen Kelch ein zweites Mal mit rotem Wein. Die Männer waren darüber doch etwas verwundert. Wenn überhaupt, trank die Kriegerin sonst höchstens einen Becher voll. Andererseits befanden sie sich jetzt in Sicherheit. So gönnten sie der Freundin den Genuss des leckeren Tropfens.


    Nachdem sie einen kleinen Schluck genommen hatte, machte sie es sich bequem. Dann berichtete die Vierundzwanzigjährige ab dem Augenblick, an dem Soh’Hmil nicht mehr in ihrer Begleitung war. Sicher hatte der Krieger der Königin bereits alles erzählt, was bis zum Eintreffen bei Ureaen geschah. Dort schloss die Thronerbin nun an. Schnell griff aber Cadar ein. Er konnte verstehen, dass die Anwesenden recht viel über die letzten Monate erfahren wollten. Das würden sie wohl nicht, wenn er seine Tochter gewähren ließ. Wie immer versuchte sie alle Geschehnisse möglichst kurz von sich zu geben. Schmunzelnd überließ sie ihm seinen Willen. Sofort wusste er, dass die Heimgekehrte nichts anderes bezweckt hatte. Dafür erntete sie einen gespielt zornigen Blick.


    Es begann bereits hell zu werden, als sich der Gesprächsstoff um die vielen Wege der Erbin der Macht vorerst erschöpfte. Die Gitalaner und auch Leranoths Heerführer hatten den Mann aus Wyndor unterstützt. So hatte sich jeder genügend Ruhe und reichlich Speise und Trank gönnen können.


    „Whengra ist diesmal wirklich tot, oder haben wir auch jetzt mit seiner Rückkehr zu rechnen?“ Der Weise wusste bereits von Soh’Hmil um das Ende des Verräters. Seine tödliche Verletzung hatte jedoch die Erinnerung an die Kämpfe im Athis’enwa etwas getrübt. Ihm war entfallen, ob der Alte endgültig vernichtet war.


    „Nein, Feregor, sein Herz wurde ihm aus dem Leib gerissen und verbrannt. Er wird nie wieder seine kranken Gedanken gegen sein Volk richten können. Bei Osgh ist das leider nicht der Fall. Er wird eines Tages wieder gegen uns stehen.“ Lewyn wusste von dessen Schwäche. Aber sie vergaß dabei nicht, dass das dunkle Herz noch immer in der Brust des Magiers schlug.


    „Hoffen wir, dass bis dahin viel Zeit vergeht.“ Der Weise trat durch einen der kunstvoll gearbeiteten Bogen, um die frische Winterluft einzuatmen. Dabei beobachtete er, wie im Osten langsam die Sonne über die Wipfel der jetzt spärlich belaubten Bäume stieg.


    „Darauf dürfen wir nicht vertrauen. Stets kamen die finsteren Hexenmeister schneller zurück, als wir annehmen wollten. Auch der eine Dunkle ist sicher bereits wieder so weit erstarkt, dass er bald selbst eingreifen kann. Dies wird er sicher in nächster Zeit mit Hilfe des schlafenden Berges tun.“ Soh’Hmil trat zu dem Ältesten und betrachtete ebenfalls das Lichterspiel, das sich ihnen zwischen und über den Baumkronen bot. Dabei genossen sie die Ruhe und den Frieden des Morgens. Sie wussten, dass dies nur für den Augenblick so war.


    „Wenn er dies Ding in den Kampf entsendet, ist seine Furcht vor dir enorm“, wandte sich Feregor wieder nach innen und der Magierin zu. Dann nahm er auf einem der dunkelroten Stühle Platz. „Ihr konntet nicht erfahren, worum es sich bei dieser Schöpfung der Dunkelheit handelt? Das wäre hilfreiches Wissen gewesen. Der blinde Seher ließ dich im Unklaren? Vielleicht gab er dir eine Antwort, die du noch im Schlaf finden wirst.“


    „Das glaube ich nicht.“ Auch die Halbelbin setzte sich wieder zu den Freunden an den Tisch. Sie war seit einiger Zeit rastlos im Raum umhergelaufen. Jetzt zwang sie sich zur Ruhe.


    „Mein Kind, was sagte er zu dir? Du bist nicht grundlos so angespannt, dass du dir trotz deiner willkommenen Rückkehr hier keine Zeit lassen willst. Ich erkenne an deinen Augen, dass dein Aufbruch sehr nahe ist.“


    „Der schlafende Berg verspricht sehr viel Unheil zu bringen, ist er erst einmal entfesselt. Ich würde ihn gern bezwingen, ehe er den Tod in unsere Lande oder die unserer Verbündeten trägt.“ Da Asnarin und die Freunde ohnehin beunruhigt genug waren, behielt sie die Worte des blinden Sehers für sich.


    „Feregor, da ich höflich in diesen Mauern begrüßt wurde, weiß ich auch, dass Wengor die gewünschten Antworten gefunden hat. Zudem ließen die Andaanas mich dies wissen. Sie zeigten mir aber nicht, wie dein Bruder dazu kam. Traf auch er auf den Hüter der Höhlen?“


    „Ja. Und dadurch kann er ebenso wie deine Begleiter und ich erahnen, unter welchem Schmerz du an den Feuerdolch gekommen bist. Es war der Lavasee, der ihm zeigte, wie du in den Shen’enwas Soh’Hmil gerettet hast. Er konnte sehen, dass ein leichter Lebenshauch noch in seinem Körper wohnte, bevor du die Worte der Heilung sprachst. Ebenso ließ ihn das Feuer erblicken und hören, welchen Zauber du gegen Colgor verwendet hast. Nun weiß er, dass der schwarze Drache zu Tode stürzte. Doch gaben ihm die Andaanas zudem die Gewissheit, dass es dir möglich ist, eine solch starke Magie zu nutzen, die selbst für Colgor auf der Stelle vernichtend gewesen wäre. Meinem Bruder wurden die Augen geöffnet. Jetzt kann er die Worte der Prophezeiung richtig deuten. Sie sagen, dass dir alle Magie des Lichts zur Verfügung stehen wird.“


    „Sind das alle Antworten, die ihm gewiesen sind?“


    „Wonach suchst du?“


    „Erinnerst du dich an die Trauerbendorien, die es regnete? Ihr glaubtet damals, meinen Tod betrauern zu müssen. Doch dem war nicht so. War ich in den finsteren Höhlen des Kelreos für die Mächte des Lichts nicht mehr erkennbar, irrte sich das Schicksal? Oder gab es außer Ureaen einen weiteren unserer großen Hexenmeister, der zu jener Zeit aber sein Ende fand? Cadar konnte mir diese Frage nicht beantworten.“


    „Es gab noch einen, wie Wengor jetzt erfuhr. Du hattest unsere Königin damals gebeten, die letzten unserer großen Magier aufzusuchen. Leider waren die Wege zu ihnen in Vergessenheit geraten. Aber die Dunkelheit wollte nicht warten, bis sich vielleicht doch jemand aus unserem Volk an die Orte ihres Verweilens erinnerte. Sie schickte eine Gruppe ihrer finstersten Magier zu Neadelos. Henar, du hast ihn in Haghrirs Haus vernichten können, führte sie an. Gemeinsam schafften sie es, der Macht zu widerstehen, die gegen sie schlug. Am Ende rissen sie dem weisen Zauberer sein Herz aus der Brust und verbrannten es. Die Trauerbendorie kündete von seinem Tod und niemand aus seinem Volk erinnerte sich seiner. Nun gibt es keinen mehr. Ureaen war der Letzte.“


    „So sollten wir diese großen Männer ehren, bevor wir in die Schlacht ziehen.“ Lewyn legte ihre Hand auf die Brust, senkte den Kopf und verhielt so einige Zeit. „Widmen wir das heutige Fest unseren Gefallenen.“


    „Es sollte dich willkommen heißen.“


    „Das können wir nachholen, wenn der Feind restlos besiegt ist. Doch die Toten müssen geehrt und zudem um Verzeihung ersucht werden. Es darf nie wieder geschehen, dass sich die Elben ihrer nicht erinnern. Es sind Männer, die für das Schicksal eures Volkes stehen.“ Sie bemerkte, dass sie gerade die Königin und auch Feregor verärgerte. „Verzeiht. Aber die Verbannung hat mich gelehrt, dass ich niemandem zugehörig bin. Ich fürchte, selbst Wengors Wahrheit wird daran nichts ändern.“


    Asnarin kam daraufhin lächelnd auf die Vierundzwanzigjährige zu und legte einen Arm um deren Schulter.


    „Du irrst mein Kind. Wenige haben die Ehre zwei Völkern anzugehören. Du bist eine von ihnen und solltest dich glücklich schätzen.“


    „Doch Elben wie Menschen fürchten, ja hassen mich.“


    „Es sind wenige, die so denken. Ihre Meinung sollte für dich nicht von Belang sein. Öffne die Augen, Lewyn. Dann wirst du erkennen können, wie viele dich lieben, ihre Hoffnung in dich setzen, dich willkommen heißen – bei den Menschen und natürlich erst recht bei uns.“


    „Als ich Leranoth gestern betrat, konntest du nicht spüren, wie die Angst mir entgegenstarrte?“


    „Es war keine Furcht, es war Scham. Dein Volk, das der Elben, hat dich im Stich gelassen, als du seine Unterstützung benötigt hättest. Gib ihnen Zeit. Du wirst sehen, sie brauchen ihre Thronerbin nicht nur im Kampf gegen die Dunkelheit. Sie verlangen auch nach ihrer Anwesenheit in Zeiten des Friedens.“


    „Die Zukunft wird zeigen, ob es Hoffnung ist, die dich das sagen lässt.“ Da die Sonne schon ziemlich hoch stand und am Abend in der Stadt der Könige gefeiert werden sollte, beschloss Lewyn, sich noch ein wenig in ihre Gemächer zurückzuziehen. Sie war schon fast durch die Tür, als Feregor noch etwas einfiel.


    „Als du Leranoth verlassen musstest, führte dich dein erster Weg nach Brahadel. Soh’Hmil berichtete von seiner völligen Zerstörung. Werden wir dorthin zurückkehren können?“


    „Nicht, so lange die Dunkelheit so viel Macht hat. Es ist nicht das Feuer des Drachen, was eine schnelle Rückkehr verhindert. Der eine Dunkle hat einen seiner starken Wächter dorthin entsandt. Wir spürten ihn beinah zu spät. Es war Cadar, der uns zum raschen Aufbruch drängte. Sonst würden wir jetzt kaum dieses Gespräch führen. – Feregor, ich werde diese Schöpfung vernichten, so dass ihr in euer Tal zurückkehren könnt. Ich werde helfen, es wieder zu dem zu machen, was es einst war. Zuvor aber muss ich mich dem schlafenden Berg widmen. Er ist für uns gefahrvoller als Brahadel.“


    „Noch zwei Fragen: Die Gräber im Fels, haben sie Bestand? Was wurde aus unseren Toten?“


    „Da ist nichts mehr. Was nicht durch das Drachenfeuer sein Ende fand, wurde von der Finsternis vernichtet.“


    „Diese Gräber waren durch einen starken Zauber geschützt.“


    „Das war ganz Brahadel, dennoch fiel es. Ich weiß, wie gerne ihr wieder in eurem Tal verweilen möchtet. Aber bitte verstehe, wenn ich das Böse dort noch nicht bekämpfen kann. Es ist nicht fehlende Stärke, die mich daran hindert. Es ist vielmehr die Botschaft an den Gegner, dass ich nun bereit für den letzten Kampf bin. Was möchtest du noch wissen?“ Seit geraumer Zeit standen der Weise und sein einstiger Schützling auf der Terrasse vor ihren Gemächern. Schon so oft hatten sie an dieser Stelle Gespräche geführt, die für keine anderen Ohren bestimmt waren. So auch jetzt. Der ältere Freund und Ratgeber hatte sich mit den Händen auf der Brüstung abgestützt. Leicht nach vorn gelehnt, mit durchgedrückten Armen blickte er der Sonne entgegen. Dann atmete er tief ein. „Natürlich. Du würdest den schlafenden Berg kaum überraschen können, würdest du erst Brahadel aufsuchen. Diese Schöpfung würde dir sicher auflauern, eine Falle stellen. Der Kampf gegen ihn, was wird er dir abverlangen? Wir hörten, wie du den Feuerdolch errungen hast. Wir hörten, dass dir diese Begegnung aber noch mehr abfordern wird. Was sagte der blinde Seher? Vertraue es mir an. Deine Worte werden weiter niemanden erreichen.“


    „Ich weiß. Aber es gibt nicht viel zu sagen. Er sprach einzig davon, dass ich viel wagen muss, wenn ich siegreich bestehen will. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Das Einzige, was mir der Hüter der Andaanas verriet, war die Region, in der ich dem Bösen begegnen werde. Dem südwestlichen Ende des Feuerwaldes muss ich mich zuwenden.“


    „Der Daras’enwa?! Dort treibt die Dunkelheit schon so lange ihr Unwesen. Wir Elben haben es in den vergangenen Zeitaltern nicht geschafft, diese Lande dem Bösen wieder zu entreißen.“


    „Ich habe es einst gesehen. Kein Leben gibt es dort.“


    „Nur finstere Geschöpfe. Ihr hattet auf eurer Reise zu den Dham’hergh bereits ein Zusammentreffen mit einer solchen Kreatur. Wer sagt, dass dieser Trogk das einzig niederträchtige Wesen im Feuerwald war? Vielleicht gibt es dort noch mehr und gemeinere Kreaturen.“


    „Eine mit Sicherheit. Die gilt es zu vernichten.“


    „Wann wirst du aufbrechen?“


    „Ich werde während der Feierlichkeiten zu Ehren unserer Gefallenen anwesend sein. Danach führt mich mein Weg in die dunklen Lande.“


    „Du solltest wenigstens noch einen Tag verweilen. Du wirst alle Kraft benötigen, die dir zur Verfügung steht. Die wirst du nicht haben, wenn du übermüdet aufbrichst.“ Er hatte sie eine Weile aufmerksam betrachtet. So war dem Ältesten nicht entgangen, dass die junge Frau Anzeichen von Erschöpfung aufwies. Den Feuerdolch zu erringen, hatte einiges abverlangt. Sicher hatte sie sich davon noch nicht vollständig erholt.


    „Hm, wieder einmal hast du Recht.“ Sie sah nun ebenfalls zu ihm. Schnell wusste die Magierin, dass sie dem väterlichen Freund auch jetzt nichts vormachen konnte. Er hatte sie von klein an begleitet, er kannte sie ganz genau. Schmunzelnd nickte sie. „Ich werde wohl eher noch zwei Tage hier verweilen. Dann bietet sich auch für Wengor die Gelegenheit, mit mir zu reden.“


    „Das wird ihn freuen. Du weißt, er macht sich wirklich schwere Vorwürfe.“


    „Das konnte ich sehen. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er das nicht muss. Doch hat mich seine Entscheidung, und die der anderen Narren, vier Jahre schweren Weges gekostet – vier Jahre, in denen ich euch nicht zur Seite stehen konnte. Wären die Drachen nicht zu eurem Schutz gekommen, hätte ich dann noch etwas von Let’weden vorgefunden?


    Feregor, wenn der letzte Kampf geschlagen ist, werden die Weisen ihrer alten Bestimmung nachgehen. Ich werde dafür sorgen, dass sie keinerlei Entscheidungsgewalt mehr haben. Sie sollen weiter beraten, denn meist ist ihre Erfahrung von unschätzbarem Wert. Mehr werde ich nicht mehr dulden.“


    „Ich weiß. Und ich werde auch hierbei auf deiner Seite stehen. Ich fürchte nur, dass du dich dann doch offen gegen sie stellen musst. Sie werden die einmal erlangte Macht nicht wieder aufgeben wollen. Es ist eine Schande, dass es soweit gekommen ist, dass wir Ältesten vergessen haben, was unsere Aufgabe von Beginn der Zeit an war. Ich hoffe sehr, dass sie sich besinnen werden.“ Feregor ließ die heimgekehrte Prinzessin nun allein. Diese zog sich ein wenig erschöpft in ihre Gemächer zurück. Schnell hatte sie in den Schlaf gefunden.


    Am Nachmittag klopfte es leise an ihrer Tür. Xandia trat ein, eine heiße Brühe, Zialknollen und Kräuterbrot brachte sie mit.


    „Komm herein. Es ist schön, dich noch in diesen Mauern zu sehen. Von Asnarin weiß ich, dass du ihr treu zur Seite gestanden hast, ihr eine große Stütze in den vergangenen Jahren warst. Meinen Dank dafür. Sag mir, wie ich dem Ausdruck verleihen kann. Was kann ich für dich tun?“


    „Mich mit deiner Gegenwart erfreuen. So glücklich wie jetzt war ich lange nicht mehr. Nicht nur ich hatte stets Sorge um dein Wohlergehen. Die Königin, Feregor und Regos ließen deine Freunde zwar nach euren Treffen immer wissen, dass es dir gut ging. Aber sie erzählten zudem von gefahrvollen Wegen. Bis zum erneuten Wiedersehen wusste somit niemand, ob du das nächste Ziel erreichen würdest.“ Die rot gelockte Frau hatte noch den Bericht der Nacht in den Ohren. Sie hatte vernehmen müssen, dass die Halbelbin nicht nur einmal dem Tode nahe war.


    „Du siehst mich unverletzt, mir geht es gut. Eure Sorge war…“


    „Sie war nicht unbegründet. Ich habe den Worten der Nacht aufmerksam gelauscht. Ich habe gehört, wie du das Messer gegen dich gerichtet hast, damit du nicht der Dunkelheit verfällst. Gab es denn keinen anderen Ausweg? Was, wenn die Sümpfe nicht hätten helfen können, ihre Magie nicht groß genug gewesen wäre?“ Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz.


    „Nicht. Deine Tränen sollten jenen gehören, die diese schlimme Zeiten nicht überdauert haben. Ich hingegen lebe. Und ja, das habe ich nur den Ye’uschel zu verdanken. Ich vertraute auf die Kraft der alten Magie. Nun, hätte ich mich geirrt, läge eure ganze Hoffnung jetzt bei Regos.“ Sie hatte Xandia eine Hand auf die Schulter gelegt und zwang sie gleich darauf lächelnd neben ihr Platz zu nehmen. „Bitte speise mit mir.“


    Die unterdessen fast fünfzigjährige Renaorianerin ließ es geschehen. Zaghaft erwiderte sie das Lächeln. Dann aber wurde der Ausdruck in ihrem Gesicht wieder sehr ernst.


    „Dein Vater, er ist der schwarze Zauberer?“


    „Nein, das war er einmal. Ich kann deine Wut, die Angst und dein Misstrauen verstehen. Er ist verantwortlich für all das Leid, was dir und so vielen anderen widerfahren ist. Doch war es lediglich die Dunkelheit, die durch List seinen Geist bezwingen konnte. Xandia, ich habe sehen können, wie er zu dem wurde, was wir alle gehasst und bekämpft haben. Er trägt keine Schuld.“


    „Ist er denn jetzt frei von all dem Bösen oder wird er eines Tages doch wieder zu dem Tyrannen werden, als den ich ihn noch immer sehe?“


    „Jetzt steht er unter dem Schutz der Mächte des Lichts. Sie werden zu verhindern wissen, dass die Finsternis abermals Besitz von ihm ergreifen wird.“


    Die beiden Frauen nahmen in aller Ruhe und schwatzend ihr Mahl ein. Dann war Xandia der Magierin beim Anlegen der ungewohnten Kleidung behilflich. Sie hatte dafür gesorgt, dass Asnarins Wunsch, ihre Enkelin solle das Kleid tragen, auch entsprochen wurde. Danach trennten sich erst einmal ihre Wege. Lewyn schritt langsam dem Thronsaal entgegen. Dort wollte sie die unterirdischen Gänge zu den Hallen der Toten öffnen. Doch das brauchte sie nicht. Die junge Frau war nicht die Einzige, die den Verstorbenen ihre Ehre erweisen wollte. Die Elben hatten diesen Gedanken der Erbin der Macht aufgegriffen und kamen ihm im Rahmen der Feierlichkeiten nach. Überall traf die Kriegerin auf die Bewohner Leranoths. Diese standen, den Blick der Sonne oder Erde zugewandt, und murmelten leise Worte der Trauer und des Bedauerns. Andere fanden sich in den Tunneln unter der Stadt. Auch sie gedachten an diesem Tag der Gefallenen mehr als sonst.


    Der Palast, die Plätze und die Straßen waren reich geschmückt. Dabei waren nicht nur Blumengirlanden und leichte farbenfrohe Banner zu erblicken. Auch die Fahnen der Trauer fanden sich darunter. Rund um das mittelste Gebäude sollten zu Ehren der Toten die Festlichkeiten abgehalten werden. Asnarin hatte es so beschlossen, denn der Tag war schneefrei und nicht so kühl wie die vorangegangenen. So waren die Elben ihren Verstorbenen am nächsten.
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      Trauerbanner der Elben

    


    „Wir wollen heute unserer Toten gedenken. Sie waren bestimmend für unser Schicksal in vergangenen Zeiten. Doch wollen wir ebenso den Lebenden Aufmerksamkeit schenken. Sie sind unsere Zukunft. Möge sie friedlicher als die letzten Jahre sein.“ Asnarin legte die rechte Hand auf ihr Herz, blickte der untergehenden Sonne und dann dem Boden entgegen. Tonlos grüßte sie, und mit ihr das Volk der Elben, die Verstorbenen.


    Unter Liedern, die zuerst ebenfalls den Toten gewidmet waren, formierte sich ein Zug. Im Schein der Fackeln gelangten sie zu dem großen Tor, um sich dann dem Wald zuzuwenden. Hier hielt jeder auf die Stelle zu, die ihm am meisten bedeutete. Und Hergew war es, der all dies mit seiner Aufmerksamkeit schützte.


    Mitternacht fanden sich die Einwohner Leranoths erneut am Palast zusammen. Die Lieder, die in der Nacht zu hören waren, wurden mit der Zeit fröhlicher. Die Erzählungen blieben aber meist in der Vergangenheit. Dennoch wandten auch die sich immer mehr den schönen Ereignissen zu.


    Lewyn hatte sich bald zurückziehen wollen. Doch gestaltete sich dies schwieriger als gedacht. Sie hatte erwartet, dass die Elben froh waren, wenn sie das Fest verließ. Umso erstaunter war die junge Frau, als sie gerade von denen zurückgehalten wurde. Sie waren neugierig, hatten viele Fragen zu ihren letzten Jahren, zu ihren zurückgewonnenen Fähigkeiten. Da ihr Handeln durch die Antworten für alle sicher besser zu verstehen war, blieb die Vierundzwanzigjährige und gab geduldig zu jeder Frage eine Auskunft.


    Gegen Morgen holten die Leranother sogar ihre Musikinstrumente aus den Häusern. Sie wussten, dass die Krieger bald in die Schlacht ziehen mussten. Sie sollten in ihren Herzen die Liebe und Fröhlichkeit ihres Volkes mitnehmen. Sie sollten nicht vergessen, was sie bei ihrer Rückkehr erwartete.

  


  
    Der schlafende Berg


    „Jetzt ist es also soweit?“


    „Ich kann nicht länger warten. Die Gefahr, dass der eine Dunkle seine Bestie gegen das Bündnis schickt, wird immer größer.“ Lewyn beugte sich noch einmal von Baklas Rücken herunter und schenkte ihrer Königin und Großmutter eine Umarmung.


    Dann sah sie zu ihren Gefährten. Keiner der Freunde würde sie auf ihrem kommendem Weg begleiten. Das hatte sie ihnen bereits am vergangenen Abend erklärt. Begeisterung darüber wollte bei niemandem aufkommen.


    „Du solltest nicht alleine gehen. Vielleicht bist du froh, wenn jemand da ist, der dir den Rücken freihält.“ Regos erwartete, dass die Freundin wenigstens ihn mit sich gehen ließ.


    „Die Macht, auf die ich treffen werde, ist einfach zu groß. Niemand kann sich ihr entziehen. Gut, du könntest es vielleicht. Du weißt auch, wie gerne ich dich in meiner Nähe hätte. Aber deine Stärke wird am Fuße des grünen Gebirges benötigt. Du wirst die Heere Garnadkans mit deiner Kraft unterstützen. Ohne diese wird es schwer einen Sieg zu erringen. Vergiss nicht, es gibt noch immer genügend finstere Hexenmeister, die den dunklen Kreaturen unnatürliche Kraft und Ausdauer verleihen. Es wird deine Aufgabe sein, diese Magier zu besiegen. Gib auf dich acht mein Freund und unterschätze nicht, was gegen dich stehen wird.“ Der Krieger erkannte die Richtigkeit der Worte und gab traurigen Herzens nach. Doch hielt er die junge Frau noch immer gefasst. Seine Hand lag um ihr Genick. Sanft zog er sie zu sich. Er lehnte seine Stirn gegen die der Thronfolgerin und gab ihr von seiner Kraft.


    „Ich weiß, dass du dich bis heute nicht völlig von den Strapazen des Feuersees erholen konntest. Lewyn, kehre schnell zurück. Ich mag an Stärke gewonnen haben, aber ich vermag nicht zu sagen, ob ich dem Feind auch widerstehen kann. Ich brauche dich an meiner Seite. Wir alle brauchen dich.“


    „Vielleicht sollte ich die Bestie bitten, sich einfach wieder schlafen zu legen und nicht mehr aufzuwachen.“ Diesmal war sie es, die ihm frech entgegengrinste. Allerdings verstand sie auch seine Sorge. Regos hatte in den vergangenen Kämpfen mit seiner immer größer werdenden Magie deren Ausgang zu Gunsten der Elben wenden können. Aber nie hatte er dabei einen der dunklen Zauberer als direkten Gegner gehabt. Er hatte Angst, gerade in der alles entscheidenden Schlacht nicht genügend Stärke aufzubringen.


    „Hab Dank für dein Geschenk. Es wird mir ermöglichen, schneller an mein Ziel zu gelangen. Und habe keine Sorge, was deine Fähigkeiten betrifft. Ich sah dich in kommenden, in friedlichen Zeiten durch Leranoths Wälder wandeln, an der Seite deines Sohnes.“


    „Wird es wirklich so sein? Oder ist es lediglich eine Möglichkeit, die du gesehen hast?“


    „Ich vertraue darauf, dass es so ist. Ich sagte dir schon vor langer Zeit, dass ich deine Stärke sehen konnte. Du solltest ebenfalls Vertrauen in dein Können haben, es wird hilfreich sein.“


    Die fünf Gitalaner und natürlich auch Soh’Hmil wollten sie gern begleiten. Leranoths Heerführer wusste jedoch, dass ihn die oberste Elbin jetzt bei ihrer Streitmacht brauchte.


    „Ich weiß, dass du dort mehr bewirken wirst, als würdest du mit mir kommen. Führe die Männer in die Schlacht. Führe sie in den Sieg. Deine wertvollen Erfahrungen werden den Kriegern gleichermaßen Stütze und Hoffnung sein. Zeig ihnen den Ausweg, wenn es keinen mehr zu geben scheint.“


    Danach hatte sie die beiden Freunde geschickt, sich um den Aufbruch des Heeres zu kümmern. Sie würden ebenfalls in den nächsten Tagen aufbrechen. Die Männer, die in Let’weden noch verstreut um ihr Überleben kämpften, und die, die sich in den wenigen verbliebenen Städten befanden, hatte die Magierin mit Hilfe der schnellen Reise und der Kraft ihrer Gedanken in den Kampf gerufen. Diese Männer würden sich bis zum Elra’talagk zu Soh’Hmils Heerschar gesellen.


    Nun galt es noch die fünf Gitalaner davon zu überzeugen, dass ihre Schwerter in der Schlacht am grünen Gebirge wertvoller waren, als in ihrer Nähe.


    „Was könnt ihr der dunklen Magie entgegensetzen? Ich müsste mich die gesamte Zeit um euer Überleben sorgen und würde angreifbar werden. Diese Erfahrung habe ich bereits am Keneras Irisar gemacht. Ich verzichte gern auf ein weiteres Mal. Bitte, ich will damit nicht euer Können schmälern. Ich kenne euch, ich weiß, was ich an euch habe. Aber einem Zauber würdet ihr sofort ohne Gegenwehr zum Opfer fallen. Das will und kann ich auf keinen Fall riskieren. Meine Freunde, ich brauche euch lebend. Ihr gabt mir Stärke, wo keine mehr zu finden war.“


    „Wir sagten dir schon öfter, dass du nirgends ohne uns hingehst. Nun, in diesem Fall sollten wir wohl tatsächlich auf unsere Sturheit verzichten. Wir werden tun, was du von uns verlangst, auch wenn es schwer fällt.“ Die Männer begleiteten die Kriegerin danach auf den Weg zu den Elben, die noch immer nicht einsehen wollten, dass es notwendig war, dem Ruf der Erbin der Macht Folge zu leisten. Bei denen dauerte die Überzeugungsarbeit etwas länger. Dank der Unterstützung der Männer aus Tondior folgten aber diese bald widerspruchslos dem Befehl Asnarins. Therani und Nirek hatten die richtigen Worte gefunden, als Lewyn an der Angst oder dem Widerwillen ihr gegenüber zu scheitern drohte. Dafür war sie den Gefährten sehr dankbar.


    Bevor die Magierin Leranoth nun verließ, sah sie noch einmal zu ihren treuen Freunden, Feregor und der Großmutter. Leicht neigte sie den Kopf und war dann rasch in hellen Nebeln verschwunden. Dabei dachte sie gut vier Jahre zurück. Der Abschied damals war um einiges schmerzhafter. Diesmal aber hatte sie wenigstens die Möglichkeit, wieder in die Stadt der Könige zurückkehren zu können. Bei diesem Gedanken lächelte sie glücklich. Es war schön zu wissen, dass auch ihr ein Platz der Heimkehr zur Verfügung stand.


    Die Erbin der Macht spähte vorsichtig hinter den Bäumen hervor. Eigentlich erwartete sie nicht, hier auf Feinde zu treffen. Die En’dika waren durch sehr alte und starke Zauber geschützt. Doch auch Brahadel lag einst unter einem solchen. Heute existierte das Tal der Weisen nicht mehr. Zudem lagen die magischen Seen in ziemlicher Nähe zum Daras’enwa. Wer wusste schon, ob es das Böse nicht doch vollbracht hatte, geballt selbst in die südlicher gelegenen Landstriche vorzudringen.


    Lange versuchte die Kriegerin etwas zu entdecken. Als dies erfolglos blieb, begann sie am Waldrand entlangzuschleichen. Jedoch konnte sie hierbei nichts erkunden, was ihre Besorgnis erregt hätte. Schließlich versuchte sie die Umgebung mit Hilfe ihres Geistes zu erforschen. Endlich nickte sie zufrieden und ging auf den See zu, der ihr einst versprach, dass sie ihre Magie zurückerhalten würde.


    „Hab Dank, Herrin des Sees. Du gabst mir Mut und Hoffnung. Deine Worte gaben mir Kraft für den langen beschwerlichen Weg. Nun kann ich wieder gegen die Dunkelheit kämpfen.“


    Das Wasser begann sich zu kräuseln, Luftblasen schwebten vom Seegrund herauf. Dann erhob sich ein silbriges Glitzern über der Wasseroberfläche und die Erscheinung, die der Halbelbin vor vier Jahren den Pfad wies, tauchte daraus hervor. Auch heute waren wieder seltsame Bewohner der En’dika an deren Seite.


    „Es ist schön dich lebend zu sehen. Doch darfst du hier nicht lange verweilen. Diese Ufer sind nicht mehr sicher. Dunkle Kreaturen streifen durch diese Lande und versuchen alles in ihrem Gift zu ertränken. Noch sind sie nicht bis hierher vorgedrungen, doch ist es nur eine Frage der Zeit.“


    „Hab Dank für die Warnung.“ Die wiedererstarkte Magierin wollte daraufhin augenblicklich zum Feuerwald gelangen. Die Herrin des Sees aber entschied anders. Sie schenkte der jungen Frau einen tiefen und erholsamen Schlaf. Währenddessen wachte sie über die Vierundzwanzigjährige, so dass dieser im Falle einer näherkommenden Gefahr nichts geschehen konnte.


    Gut erholt und bei vollen Kräften erhob sich Let’wedens Thronfolgerin am nächsten Tag. Sie stieg auf Baklas Rücken, ritt direkt an das klare Wasser, in dem sich viel Leben tummelte, und sprach den En’dika den Dank für diese Stärkung aus. Dann wurde es Zeit sich dem Feuerwald zuzuwenden.


    Zwischen dem Daras’enwa und einer großen Biegung des Kelreos befand sich ein flaches Tal, in dem sich jetzt heller Dunst sammelte. Als der sich verzogen hatte, gab er den Blick auf die Erbin der Macht frei. Sie war etwas ärgerlich. So nah hatte sie nicht an den schwarzen Fluss gelangen wollen, konnte er doch zum Verräter an ihr werden. Zudem war sie nicht mehr weit weg von dem Wald, der keiner war. Der bissige Geruch, der bereits hier in der Luft lag, gab ihr Gewissheit darüber. Vorsichtig bewegte sie sich einen der nahe liegenden Hügel hinauf, um von dort vielleicht schon etwas erkennen zu können. Aber außer leichten Rauchschwaden war am Horizont nichts zu erkennen. Sie rief Bakla zu sich und ritt dann, aufmerksam die Umgebung beobachtend, auf den ‚Garten des Bösen’ zu. Dabei huschte ein schmerzliches Lächeln über ihr Gesicht. Dharyn hatte den Feuerwald einst so genannt. Doch der Freund war bereits vor Jahren in das Reich der Toten eingegangen.


    Am Abend hatte sie den Daras’enwa vor sich. Schnell stellte die Kriegerin fest, dass die Zeit sogar hier Veränderung gebracht hatte. Noch immer würde sie an diesem finsteren Ort kein Lebewesen antreffen. Noch immer würde der Wind hier keinen Zweig und auch kein Blatt schaukeln können. Dieser Platz war gefährlicher denn je. Sicher würde es jetzt keinen Weg mehr durch die hier und da hervorschießenden Feuer geben. Den Rauch zu bündeln war nahezu unmöglich, denn am Horizont vor sich hatte die Magierin nur noch ein einziges Flammenmeer. Der giftige Qualm reichte weit in die Ebenen und zwischen die leichten Anhöhen. Wo im Himmel sollte sie dort das eigentliche Ziel nur finden? Es war so schon kaum möglich, sich dieser Feuersbrunst weiter zu nähern, zumindest nicht ohne Hilfe von Magie. Und die wollte sie nur im Notfall nutzen. So lange es irgendwie ging, würde sie versuchen, der Gegenseite ihre Anwesenheit zu verheimlichen.


    Lewyn schaute im Augenblick etwas ratlos auf das grausige Schauspiel. Wohin sollte sie sich wenden? Wo wartete der Kampf auf sie? Woher nur sollte sie wissen, wonach sie zu suchen hatte?


    „Iaschtah!“ Doch bevor sie noch wütender wurde, versuchte sie sich an Umodis’ Lehren zu halten. Tief atmete sie durch, ein ums andere Mal. Schließlich ging der Atem wieder gleichmäßig. Sie schaffte es, in ihre Umgebung zu horchen. Letztendlich war es wieder einmal das Herz, welches ihr den weiteren Weg wies.


    Sie war vom Kelreos aus, in nördlicher Richtung reitend, in die Nähe dieses unheilvollen Ortes gelangt. Das war ziemlich exakt die Südwestspitze des Feuerwaldes. Von da aus hatte sie sich weiter in der Nähe des schwarzen Flusses halten wollen, versprach der doch diesem dunklen Ort weitere Stärkung durch seine finsteren Mächte. Nun aber lenkte sie den Schimmel in östliche Richtung. Am Abend des nächsten Tages schlug der Daras’enwa einen Bogen und rückte weiter auf Parangor zu, um nach drei weiteren Tagen wieder östlich zu ziehen. Die junge Halbelbin allerdings würde dafür länger benötigen. Sie hatte Bakla zurück in die Stadt der Könige geschickt. Das arme Tier, auch wenn es magischen Ursprungs war, hatte doch sehr unter dem furchtbaren Rauch gelitten. Da Lewyn weiterhin nicht bereit war, ihre Fähigkeiten zu verwenden und ebenfalls den Hengst nicht länger quälen wollte, ließ sie ihn laufen.


    Zu Fuß folgte die Kriegerin dem Wald, sich seitlich davon haltend, in Richtung Norden. Schaurig war auch jetzt das Schauspiel, das sich ihr dabei bot. Rotglühend, mit vereinzelten hellblauen Flammen versehen, zeichnete sich die Feuersbrunst gegen den immer dunkler werdenden Himmel ab.


    Während ihres Weges versuchte Narias Tochter dem giftigen Rauch möglichst aus dem Weg zu gehen. In großem Abstand folgte sie der feurigen Linie. Nur hin und wieder näherte sie sich dem Daras’enwa weiter als ihr lieb war, um Klarheit darüber zu bekommen, dass sie noch immer den richtigen Pfad nahm.


    Am sechsten Tag nach ihrem Aufbruch von den En’dika aus spürte Leranoths Tochter, dass die Zeit für eine längere Rast, vor allem für Schlaf nahte. Das wurde schwierig. Sie war allein. Niemand würde auf die Umgebung achten können, auch Cadar nicht. Sie hatte ihn gebeten, Regos im Kampf gegen die dunklen Magier zu unterstützen. Sie war sich fast sicher, dass er ihrem Wunsch gefolgt war. Zumindest hatte sie seine Anwesenheit bisher nicht gespürt. Damit blieb der Vierundzwanzigjährigen nun doch nichts anderes übrig, als sich durch Magie während ihres Schlafes zu schützen. Und Schlaf benötigte sie dringend. Es war nicht nur der Weg zu Fuß, der sie ermüdete. Vor allem war es der giftige Rauch, dem sie trotz größerer Entfernung ständig ausgesetzt war. Wollte sie gegen die dunkle Kreatur bestehen können, musste sie sich zuvor erholen. Dazu wandte sich die junge Frau ein Stück weg vom Feuerwald, weit genug, um nicht mehr von seinen ätzenden und Erschöpfung bringenden Dämpfen berührt zu werden. Schnell musste sie feststellen, dass es in dieser Einöde leider keine Möglichkeit gab, Deckung zu finden. Asnarins Enkelin suchte sich also eine kleine Erdkuhle und presste sich dort eng an den Boden. Für gewöhnliche Augen musste sie so unentdeckt bleiben. Um ebenfalls vor Feinden verborgen zu sein, rief sie einen starken Schutzzauber. Bald war sie eingeschlafen. Der schwierige Weg forderte seinen Tribut.


    Nach Stunden erwachte Leranoths Prinzessin relativ gut erholt. Selbst das Atmen tat im Augenblick nicht mehr ganz so weh. Allerdings versprach der weitere Pfad, dass sich dies rasch wieder ändern würde. Um den schlafenden Berg zu finden, musste sie abermals näher an den unheilvollen Ort rücken.


    Let’wedens Thronerbin rannte bereits seit über einem Tag ihrem unbekannten Ziel entgegen, als sie abrupt innehielt. Am Rand des Daras’enwa, dort wo er sich dem Osten erneut zuwandte, trug die Erde eine gewaltige Wunde. Sie wusste, dass sie zu spät kam. Die Bestie des einen Dunklen war bereits geweckt. Das Gefühl, hier an einem Ort finsterster Magie zu sein, gab ihr Gewissheit. Schnell wollte sie nun nach Leranoth zurückkehren, befürchtete sie doch, dass die Schöpfung des Bösen dort zuerst zuschlagen würde. Dazu kam sie vorerst nicht. Aus mehreren Richtungen gleichzeitig wurde sie angegriffen. Im Rücken wurde sie von ihrem Sajangschild geschützt. Auch die Rüstung, die mit diesem Metall versehen war, half vorerst gegen die Übermacht. Zur selben Zeit entfalteten die Himmelskristalle und das Lächeln der Sonne ihren Schutz gegen die dunkle Magie. Leuchtend suchte sich diese Kraft, von der Brust der Halbelbin ausgehend, den Weg zu den Gegnern. Anfangs wichen die zurück. Für den Augenblick schien die Erbin der Macht Ruhe zu haben. Aber würde das auch halten? Nein, natürlich nicht. Vorsichtig hatte sie sich wieder erhoben und spähte um sich. Nichts war zu erkennen. Da sich aber ihre Nackenhaare weiterhin aufstellten, wusste sie, dass der nächste Angriff gleich erfolgen würde. So war es auch. Der Boden unter ihren Füßen brach weg und sie stürzte in das riesige Loch, das Granderakg hinterlassen hatte. Mit Hilfe all ihr zur Verfügung stehenden Mittel versuchte sie sich wieder daraus zu befreien. Aber dieses Ansinnen gestaltete sich recht schwierig. Es war schließlich ein Platz, an dem der eine Dunkle einen Teil von sich verborgen hatte. So war die Wunde in der Erde von dessen finsterer Magie durchzogen.


    Noch in diesem Kampf begriffen sah sich die Kriegerin erneut den Angriffen der schwarzen Hexenmeister ausgesetzt. Wenn sie sich die nicht bald vom Leib halten konnte, würde sie kaum gegen das immer stärkere Zugreifen der finsteren Magie des Bodens bestehen können. Schnell bemerkte sie, dass ein einfaches „Nastuas!“ für diese Widersacher nicht ausreichte. Sie musste möglichst schnell einen Ausweg finden. Aber sich zu konzentrieren fiel ihr zunehmend schwerer. Weder das Amulett noch die anderen sie unterstützenden Gegenstände vermochten es länger, den dunklen Zauber völlig aufzuhalten.


    „Fenghania!“ Sie wurde enttäuscht. Die junge Frau musste weiter gegen die sich schließende Erde und die mächtigen Gegner bestehen. Himmel, wenn ihr nicht augenblicklich etwas einfiel, war sie verloren! Sie rief nach Njagranda. Aber selbst das brachte diesmal nicht die gewünschte Erleichterung. Sicher, die sechs Hexenmeister hatten erst einmal zu tun, sich aus dem Bann dieser Magie zu befreien. So hatte der angewandte Zauber der Erbin der Macht wenigstens etwas Zeit verschafft. Die Gedanken zu ordnen, war aber noch immer nicht einfach. Dann hatte sie eine Idee: Sie griff nach dem Stein der Drachen, den sie Regos bereits hätte geben sollen, es aber vergessen hatte. Sie hielt ihn gemeinsam mit dem Schild vor die Brust, in Höhe des Sonnenamuletts. Dieses zog den Drachenstein, in dessen Innerem sein rotglühender Bewohner erwachte, zu sich, um sich mit ihm zu verbinden. Dies geschah keinen Augenblick zu früh, denn die dunklen Magier hatten sich von dem Schlag erholt und wollten Leranoths Prinzessin endlich deren Ende bringen.


    „Kelf’khalar!“ Mit diesen Worten schnellte sich ein silberner Lichtstrahl vom Amulett ausgehend, sich durch den schwarzen Stein fortsetzend, durch das Sajang verstärkt und mit den schmaleren Lichtbändern der Himmelskristalle verbindend, den Angreifern entgegen. Gleichzeitig breitete die Waffe der Drachen flimmernd seinen Schutz um die Kriegerin. Nach der Vernichtung der Gegner kehrte das reine Licht in das große Erdloch zurück und befreite Lewyn schließlich auch von den dunklen Fängen. So schnell es ihr gerade möglich war, kletterte die Vierundzwanzigjährige aus dieser finsteren Falle. Die junge Frau blickte sich, unsicher auf den Beinen haltend, um und entdeckte sofort die leblosen Körper ihrer sechs Widersacher. Nun mussten noch deren Herzen verbrannt werden.


    „Darageth isnel la’al nim.“ Das war vollbracht. Was aber war mit dem Loch, das entstanden war, als der schlafende Berg diesen Platz verließ? Würde es gleich den einen Dunklen ausspeien? Jetzt wäre sie eine relativ leichte Beute. Die junge Frau hoffte aber darauf, dass der ebenfalls nicht bei Kräften war. Das Wecken seiner Bestie ließ sicher nicht zu, dass er sich zudem noch an die ihm verhasste Oberfläche begab. Dort hatte er mit erbittertster Gegenwehr durch die Mächte des Lichts zu rechnen. Die Erbin der Macht schaute sich noch einmal sorgfältig um. Schließlich trat sie den Rückweg an. Die Stadt der Könige musste schnellstens gewarnt werden. Danach würde sie zu den verbündeten Heeren eilen. Sie erwartete dort den raschen Angriff der Gegenseite. Die Vernichtung der befreundeten Kriegsscharen musste für den schlafenden Berg ein Leichtes sein. Let’wedens Thronfolgerin hatte die riesigen Ausmaße des hinterlassenen aufgerissenen Platzes gesehen. Dennoch wusste sie auch jetzt nicht, womit sie es letztlich zu tun haben würde, was es zu vernichten galt.


    Asnarin kam hocherfreut auf ihre Enkelin zu. Diese war um einiges schneller als gedacht, vor allem aber unverletzt zurückgekehrt. Der erste Blick in deren Gesicht allerdings zeigte der Königin, dass ein Grund zur Freude wohl nicht bestand.


    „Was ist geschehen?“, fragte sie nichts Gutes ahnend.


    „Die Bestie wurde bereits geweckt. Ich kam zu spät.“


    „Du fürchtest, Leranoth soll fallen?“


    „Ja. Nun fehlen Regos und Cadar. Ich werde ihrer Stärke bedürfen, die Stadt zu schützen.“ Die junge Frau blickte sich um und sah auf einem kleinen Tisch eine Schale mit Früchten stehen. Sie ging dorthin, ließ sich in einem Sessel nieder und griff zu. Der Hunger war nach dem Überstandenem gewaltig.


    „Du hast trotzdem kämpfen müssen. Nicht nur dein Appetit zeugt davon. Gegen wen musstest du schlagen?“ Während die Großmutter auf die Speisende schaute, betraten Feregor und die restlichen Weisen den Raum. Sie hatten die Rückkehr der Erbin der Macht spüren können.


    Lewyn wartete mit ihrem Bericht, bis die Männer gänzlich eingetreten waren. So musste sie sich nicht wiederholen.


    „Wir sollten Hergew bitten, vermehrt Ausschau zu halten.“


    „Und wonach, Feregor? Lewyn konnte nicht erkennen, um was für eine Schöpfung es sich handelt.“ Khelaros wusste über den schlafenden Berg ebenso wenig wie alle anderen. Woran sollten sie also die aufziehende Gefahr ausmachen?


    „Du vergisst die Größe. Was immer es ist, es wird nicht zu übersehen sein.“


    Der väterliche Freund drehte sich dem einstigen Schützling wieder zu. „Wäre es möglich, dass die Größe der Wunde in der Erde eine Täuschung, die Bestie also nicht so gewaltig ist?“


    „Gib dich nicht dieser falschen Hoffnung hin. Ihr solltet euch alle stärken. Ich fürchte, ich werde eure Unterstützung benötigen.“ Weiter verschlang sie Frucht für Frucht.


    „Welche Hilfe könnten wir dir schon geben? Du wirst unser nicht bedürfen. Du trägst eine nie gekannte Kraft in dir.“


    „Nur wenn ich diese nicht schon gebraucht habe, Wengor. Um mich von diesem finsteren Ort zu befreien, haben meine Fähigkeiten gerade ausgereicht, trotz der mir eigen gemachten Hilfen. Im Augenblick bin ich also recht schwach.“ Sie hatte ihre Hand über das Amulett gelegt. Die Ältesten konnten noch immer sein rötliches Glimmen erkennen.


    „Bitte du den Fürsten der Drachen um die Gunst seiner Hilfe. Ich werde Regos und deinen Vater nach Leranoth holen, wenn es die Situation erlaubt. Ich fürchte, wir werden ohne ihre Stärke nicht auskommen.“ Feregor hatte den Ernst der Lage erkannt und wartete eine Antwort erst gar nicht ab. Seine letzten Worte verhallten im hellen Dunst seines Verschwindens. Die junge Magierin griff sich noch eine der fleischigen Früchte und rannte eilends durch die Stadt der Könige. Vor dem Wall angekommen hielt sie inne. Sie hatte sofort bemerkt, dass Hergew im Moment nicht in der Nähe war. Im Stillen rief sie nach dem Drachen. Es dauerte nicht allzu lange, bis sie seinen Flügelschlag vernahm. Das silbern erscheinende Tier kam knapp vor ihren Füßen auf dem Boden auf. Beinah berührten die Krallen seines Flügels die Halbelbin bei seiner Landung. Höflich und respektvoll war auch jetzt die gegenseitige Begrüßung.


    „Wie kann ich dir helfen?“ Aufmerksam lauschte er ihren Worten. Dabei lief ein Zittern durch den gewaltigen Körper des Drachen. „Du bedarfst meiner Aufmerksamkeit nicht. Das Unheil nähert sich bereits. Ich kann es ebenso wie du spüren, wie ich sehe. Doch wirst du in deinem jetzigen Zustand nicht siegreich sein können, nicht einmal mit Hilfe deines jungen Freundes und Cadars. Der Kampf gegen die sechs finsteren Hexenmeister am Daras’enwa hat dich viel Kraft gekostet. Ich hoffe, dir einen Teil davon zurückgeben zu können.“ Er öffnete seine Flügel, bat die Kriegerin näher zu sich und hüllte sie anschließend in seine Magie. Rasch kam ihre Stärke zurück. Als Hergew die Erbin der Macht wieder freigab, trat sie etwas zurück und blickte ihm in seine bernsteinfarbenen Augen.


    „Du solltest dich zurückziehen. Ich möchte nicht riskieren, dass der schlafende Berg dir Schaden zufügt.“


    „Du verkennst die Stärke der Drachen. Ich werde dir in deinem Kampf beistehen können. Und ich werde es auch tun. Dies ist mein Wille. Du solltest die Bewohner der Stadt zuvor rasch in die tiefsten Tunnel schicken. Wenngleich ich annehme, dass ihnen selbst das keinen Schutz verspricht, sollten wir scheitern. Danach komme mit den Weisen zu mir zurück. Lass Eile deinen Schritt lenken.“


    Bereits am Tor gab Lewyn den Befehl sich in die Gänge unter der Stadt zurückzuziehen. Der wurde sofort weitergetragen. Schnell sammelten sich die Elben an den Zugängen. Ebenso flink waren sie in den Schutz unter Leranoth verschwunden. Asnarin hingegen hatte bleiben wollen.


    „Du wirst gehen, sofort!“ Die Stimme der Prinzessin hatte einen energischen, ja bedrohlichen Klang angenommen. „Tot wirst du deinem Volk nicht mehr nützlich sein. Sie brauchen dich“, sagte sie nun wieder ruhiger. „Keiner von uns wird sich um deinen Schutz bemühen können, wenn die Bestie erst einmal die Stadt der Könige erreicht hat. Es wird so noch schwer genug werden. Versteh doch, du kannst uns in diesem Kampf nicht helfen. Zwinge mich bitte nicht, dich erst noch in die Sicherheit unserer Tunnel bringen zu müssen. Meine Aufmerksamkeit wird hier benötigt.“ Die Enkelin ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich in diesem Fall über die Wünsche und Befehle der Königin hinwegsetzen würde. Schweren Herzens sah die aber endlich ein, dass sie denen im Weg sein würde, die versuchten, Leranoth und seine Einwohner vor Tod und Zerstörung zu bewahren. Dieses Bemühen würde ohnehin alles von den Männern und der Kriegerin abverlangen. Eine schwere Aufgabe erwartete sie.


    Da die oberste Elbin endlich dem Zwang der Heimgekehrten gefolgt war, konnte die sich schließlich den Beiden widmen, die gerade mit Feregor erschienen waren. Der Rest der Weisen befand sich ebenfalls in ihrer Nähe.


    „Gehen wir. Hergew erwartet uns. Der Drache will uns in diesem Ringen um unser Fortbestehen unterstützen.“ Schnellen Schrittes wandte sie sich abermals den Stadtmauern zu. Das Gefühl, dass der Kampf jeden Moment losbrechen konnte, wurde immer stärker.


    „Gut zu hören. Wir werden für jede Hilfe dankbar sein, die uns gegeben wird. So können wir die dunkle Bestie sicher in den Abgrund zurückschicken, dem sie entsprungen ist. Aber trotz der Stärkung durch Hergew scheinst du nicht voll bei Kräften.“


    „Deshalb rief ich nach meinem Vater und Regos.“ Während die Magierin weiter auf das Stadttor zuhielt, hatte sie endlich Zeit, diese beiden zu begrüßen. „Es ist schön, dass ihr jetzt bei mir seid. Es ist nicht schön, dass ich eurer Kraft bedarf. Aber konntet ihr das Heer denn gefahrlos verlassen? Ich frage, weil ich mich vielleicht irre und der Feind möglicherweise zuerst gegen das Bündnis schlägt.“


    „Als wir gingen, war alles ruhig. Unsere Krieger haben das Gebirge noch nicht erreicht. Ob die Gefahr sich den anderen Heeren bereits zugewandt hat, kann ich daher nicht sagen. Jedoch glaube ich, dass dich dein Gefühl, und das Hergews, nicht trügt. Auch ich spüre das Nahen des Feindes. Sieh den Himmel. Wenn er gänzlich schwarz ist, wird Granderakg seine Kräfte gegen uns entfesseln.“ Nicht nur Regos’ Augen waren nach oben gerichtet. Schlagartig wurde auch den Weisen, die noch immer hofften der Gefahr entgehen zu können, bewusst, dass dieses Aufeinandertreffen unausweichlich war. Finsterste Wolken zogen sich am nordwestlichen Horizont zusammen. Bald mochte man meinen, es wäre bereits Zeit für die Nacht.


    Während die Erbin der Macht an ihrem Platz verblieb, begaben sich die Ältesten in einen Ring, der die junge Frau und den silbernen Drachen in die Mitte nahm. Es wurde Zeit, war es doch jetzt völlig schwarz über ihnen. Bedrohlich grollte tiefer Donner zwischen den Bäumen, blutrote Blitze zuckten bizarr durch die Finsternis.


    Sich der Kraft des Drachensteins bewusst sein, hatte Lewyn den so befestigt, dass er direkt über dem Lächeln der Sonne ruhte. Im Angesicht der immer offensichtlicher werdenden Gefahr zog das Sonnenamulett die Waffe des fliegenden Volkes abermals fest an sich. Diese Verbindung würde nicht reißen, ehe nicht die Gefahr oder das Leben dessen Trägerin beendet war.


    Jede Faser ihrer Körper war zum Zerbersten angespannt. Endlich schafften es die Ältesten, über ihren Schatten zu springen. Sie dachten nicht an ihr Überleben. Sie hofften allesamt, mit ihrer Kraft dem Fortbestehen ihres Volkes eine Chance geben zu können. Damit kam schließlich die Zeit, da die Weisen ihren Mut entdeckten.


    „Bleibt zusammen! Haltet stand, egal was auf uns warten mag!“ Feregor nahm eine feste Position ein und wartete auf den Augenblick, da sie gemeinsam kämpfen würden. Seine Augen waren wie die der anderen auf die Magierin gerichtet. Wenn sie losschlug, wurde es ebenfalls für die Weisen Zeit.


    Viele schwarze Punkte sammelten sich am Himmel zu einer Wolke gewaltigen Ausmaßes. Beinah schien Colgor in vielfacher Größe über dem Boden zu fliegen. Zwischen den einzelnen erdenen Teilchen aber zuckten wild die dunkelroten Flammen des Bösen. Endlich erkannten die Kriegerin und die Männer in ihrer Nähe, was der schlafende Berg war. Er war aus den finstersten Gedanken seines Herrn entstanden. Die Erde Parangors verlieh ihm seine Gestalt, während die Macht verschiedener Winde sie in wilder Bewegung hielt.


    Die Bestie war unterdessen über die Lichtung gelangt, auf der sich die Stadt der Könige befand. Noch immer fielen Erde, Gras und Gehölz, die sie vor neugierigen Blicken geschützt hatten, zu Boden. Die dunkle Schöpfung, die jetzt nur noch aus einem tobenden dunklen Flammenball zu bestehen schien, öffnete in dessen Mitte ein Loch und entließ daraus einen giftigen wirbelnden Wind. Einer gewaltigen Zunge gleich schossen tödliche Flammen in Richtung der Widersacher.


    „Rhasteg’rha!“ Lewyn stemmte sich mit aller Macht gegen den immer heftiger werdenden Sturm, ihre Arme gegen die Kreatur des einen Dunklen gerichtet. Mehrmals wiederholte sie den Zauber. Obwohl die Weisen, Regos und ihr Vater der Prinzessin ihre ganze Unterstützung zukommen ließen, bemerkte sie viel zu schnell, wie sie schwächer wurde. Dicht waren die Helfer an Hergew und die Kriegerin herangetreten. Doch einer nach dem anderen brach völlig erschöpft, manch einer tödlich verausgabt, zusammen. Wieder forderte die Magie einen hohen Preis.


    Der schlafende Berg schien erneut Flügel aus brennender Erde zu entfalten, die er in Richtung der gegen ihn Stehenden richtete. Die nächsten Weisen betraten das Reich der Toten.


    Das war der Augenblick, in dem die Erbin der Macht Hergews Rücken erklomm. Dort, in seinem Nacken sitzend, streckte sie abermals ihre Arme gegen die dunkle Kreatur.


    „Theng’maregh!“ Langsam begann, von hellen Nebeln begleitet, Wind auch um die Gruppe der Elben und ihrer Helfer zu kreisen. Seine Geschwindigkeit und seine Stärke nahmen dabei mit jeder Umdrehung zu. Als die Macht des Orkans Granderakg erreichte, ließ Hergew endlich seine Flammen mit in den Kampf eingreifen. Diese Verbindung aus Feuer und Sturm begann an dem finsteren Wesen zu zerren. Seine einzelnen glühend tobenden Erdpartikel wurden durch das Drachenfeuer zu Klumpen zusammengeschmolzen. Der magische Wind riss diese schließlich aus der finsteren Verbindung heraus. Allmählich büßte dieser Teil des einen Dunklen von seiner ungeheuren Stärke ein. Die auf die Erde fallenden spröden Verbindungen ließ Lewyn schließlich zerbersten. Diese würden dem Feind nicht wieder zufallen. Gleichzeitig wagte sie einen letzten Kraftakt gegen das Biest.


    „Abeen’lea! Bhenin sellan!“ Kraftlos stürzte sie von Hergews Rücken. Der Drache konnte sich ebenfalls nicht mehr halten. Nur knapp schlug sein massiger Körper neben Leranoths Tochter auf. Der schlafende Berg aber wurde von vielen gleißenden Bändern aus reinstem Licht getroffen. Die erhoben sich aus dem Kreis der Weisen heraus, ihre größte Intensität über der Halbelbin und dem Tier bildend. Mit einem Knall, dessen Druckwelle alles zu Boden warf, was nicht fest verankert war, wurde dieser Kampf beendet.


    Noch immer hinderte das gerade verklungene Dröhnen der dunklen Schöpfung die Überlebenden daran, sich mit Worten verständigen zu können. Keiner von ihnen war augenblicklich in der Lage etwas zu hören. Das tonlose Gespräch war davon glücklicherweise nicht betroffen. So versuchte jeder rasch zu erfahren, wie die Ältesten und die Erbin der Macht diesen finsteren Ansturm überstanden hatten.


    Mühsam hatte sich der Oberste der Weisen aufgerappelt. Zu seiner Rechten fand er Regos am Boden liegend. Blut floss aus den Öffnungen seines Hauptes, wie er es ebenfalls bei sich bemerken musste. Der junge Elb war jedoch bei Bewusstsein.


    „Wirst du dich erheben können?“


    „Sorge dich nicht um mich. Ich befürchte, den anderen geht es weitaus schlechter.“ Der Krieger stand langsam auf und hielt auf den Drachen zu. In dessen Nähe wusste er die Freundin. Der väterliche Ratgeber hingegen wandte sich zur anderen Seite und fand dort seinen Bruder. Dessen Zustand war Besorgnis erregend. Kaum war sein Atem zu spüren. Aber er lebte. Feregor hoffte, dass noch genügend Kraft in ihm steckte, um nicht gegen den Tod am Ende zu verlieren. Niederschmetternd war die Erkenntnis, die er nach kurzer Zeit über den Rest der Weisen erhalten hatte. Kaum ein Viertel der Ältesten aus dem Volke der Elben war noch am Leben. Die meisten waren von der Macht des schlafenden Berges dermaßen getroffen, dass dessen giftige Erde und Winde sie in den Boden der Lichtung getrieben hatten. Die vom Himmel stürzende spröde Masse hatte deren Leiber blutig geschlagen, teilweise verstümmelt. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Mit Entsetzen in den Augen blickte der Weise von diesem grausigen Bild nach oben. Lewyn und Regos waren gerade, einander stützend, bei ihm erschienen.


    „Wo ist Cadar, wo ist mein Vater?“ Keiner von ihnen hatte den Renaorianer bisher entdecken können, obwohl sie den Platz vor den Mauern bereits abgesucht hatten. Auch hatte er nicht auf ihren stillen Ruf geantwortet.


    „Ich sah, wie er zu silbernem Licht wurde und sich mit dem verband, welches sich von dir aus dieser finsteren Schöpfung entgegenschnellte, um sie zu vernichten.“ Müde blickte Khelaros zu seiner Prinzessin. Er war einer der wenigen Überlebenden.


    „Dann haben wir ihm zu verdanken, dass sich die Bestie zurückgezogen hat.“


    Lewyn drehte zu Hergew um und stellte erfreut fest, dass sich auch der Drache zu erholen schien.


    „Zurückgezogen?! Wir konnten den schlafenden Berg nicht vernichten?“


    Entsetzen und Verzweiflung sprachen aus dem Gesicht des noch immer am Boden hockenden Weisen. Sie hatten trotz all ihrer Kraft, trotz des hohen Verlustes keinen Sieg erringen können? Das wollte er nicht akzeptieren. „Wozu dann der hohe Preis? Was haben wir erreicht? Wir haben den Untergang unseres Volkes nur hinausgeschoben.“


    „Nein, Khelaros. Wir haben heute Leranoth vor seinem Ende bewahren können. Wir haben der Finsternis einen weiteren schwächenden Schlag versetzt. Leider war ich nicht in der Lage, diesen Teil des einen Dunklen auch zu vernichten.“ Traurig versuchte sie zu erkennen und zu fühlen, ob ihr Vater noch in der Nähe war. Hatte er sein Eingreifen ebenfalls mit dem Leben bezahlt? Oder würde sie ihn wiedersehen? Sie erinnerte sich an Agerass. Dort war er für einige Zeit verschwunden geblieben. Sie würde jedenfalls die Hoffnung auf seine Rückkehr nicht aufgeben. Wieder huschte ein von Schmerz geprägtes Lächeln über ihre Züge. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie diesen Mann aus Wyndor am liebsten tot gesehen hätte. Und nun? Es schien ihr das Herz zerreißen zu wollen, als sie die Möglichkeit seines Vergangs nicht ausschließen konnte.


    „Lasst uns in die Stadt gehen und die Königin informieren. Zudem müssen die Toten geborgen und die Verletzten versorgt werden.“ Dabei hockte sie mittlerweile neben Wengor. Ganz leicht lächelte sie ihm ermutigend entgegen.


    „Du sorgst dich um mich? Deine Aufmerksamkeit sollte Wichtigerem gelten. Ich habe sie nicht verdient.“


    „Dir ist einst ein Fehler unterlaufen, ja. Aber den hast du längst eingesehen. Weshalb sollte ich mich nicht auch um dich sorgen? Du bist ein Weiser der Elben. Deine große Erfahrung und deine Ratschläge werden weiterhin wichtig für sie sein. Die Königin wird deiner in diesen schweren Zeiten bedürfen. Bitte entzieh ihr nicht deine Unterstützung.“ Leicht und Ruhe gebend legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter.


    „Wenn dies dein Wille ist, will ich ihm gerne folgen. Ich danke dir, dass du mich nicht von meinen Aufgaben entbindest. Ich danke dir, dass ich meinem Volk auch in kommenden Zeiten dienlich sein darf.“ Erleichtert blickte er zu der jungen Frau, deren Tod er vor über vier Jahren forderte. Dann glitt er abermals in die Bewusstlosigkeit hinüber.


    Lewyn hatte sich bereits wieder erhoben. Nun ging sie, sich unsicher auf den Beinen haltend, auf die Mauern der Stadt zu. Dort mussten die verbliebenen Bewohner informiert werden. Die Kriegerin würde von ihnen fordern, in der Sicherheit der Tunnel zu verweilen, bis die kommende Schlacht entschieden und der schlafende Berg vernichtet war. Nur die Wachen würden auf dem Wall Ausschau halten müssen. Die waren es, die nun, von Regos gerufen, auf die kleine Gruppe zu hielt. Natürlich suchten sie nach Antworten, hielten aber erst einmal inne, als sie bemerkten, wie wenige aus dem gerade überstandenen Kampf lebend hervorgegangen waren.


    Lheassa, der von Asnarin zur Verteidigung der Stadt in dieser belassen worden war, sprang zu der Freundin, die gerade wieder zusammensackte. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie den Boden berührte.


    „Bring mich in meine Gemächer. Ich werde das Feuer der Ye’uschel bemühen müssen, denn ich habe keine Zeit.“ Etwas Verlegenheit lag in ihrem Gesicht, als sie sich durch die Straßen der einst leuchtenden Stadt tragen ließ. In diesen Tagen aber hatte Leranoth von seinem Glanz eingebüßt.


    Während die Magierin in den Palast gebracht wurde, sorgten die verbliebenen Krieger dafür, dass die verletzten Weisen Heilung erfuhren. Danach bargen sie unter großen Mühen die Toten, die erst dem Boden entrissen werden mussten. Regos sorgte indes über Lheassa dafür, dass auch der Fürst der Drachen nicht unbeachtet blieb. Der hatte schließlich alles für den Fortbestand der Stadt gegeben. Danach eilte der junge Elb erst rasch zu Nhaslin, um sie zu informieren und dann zu der geliebten Freundin, die bereits in ihren Gemächern weilte.


    „Es wird Tage dauern, ehe wir unserem Heer zu Hilfe eilen können. Ich glaube nicht, dass die weißen Flammen daran etwas ändern können. Ehe wir eintreffen, werden unsere Krieger fallen. Wir werden die letzten unseres Volkes sein.“ Kraftlos ließ sich der junge Mann in einem Sessel neben dem Lager der Vierundzwanzigjährigen nieder. Augenblicklich war er eingeschlafen. Regos hatte wie die anderen all seine Kraft gegeben, um zu helfen die drohende Gefahr vor den Toren der Stadt abzuwenden. Die Gefährtin sah etwas besorgt zu ihm hinüber und blickte dann zu Lheassa.


    „Leg ihn zu mir. Die Flammen des Lebens werden ihm kaum ihre Hilfe versagen. Ich hoffe, wir können dann rasch zum Elra’talagk aufbrechen, um unsere Männer in der entscheidenden Schlacht zu unterstützen.“


    „Werdet ihr denn dafür stark genug sein, können euch die weißen Flammen so viel zurückgeben? Auch dort wird große dunkle Macht gegen euch stehen, vielleicht sogar der schlafende Berg. Ich glaube nicht, dass es ratsam ist, sofort aufzubrechen.“


    „Ich teile deine Befürchtung bezüglich der dunklen Kreatur. Doch hege ich die Hoffnung, dass die Magie der Ye’uschel Unterstützung durch das Sonnenamulett und die Tränen des Morgens erhält. Zudem befindet sich der Drachenstein noch in meinem Besitz. Hat der seinen Zweck erfüllt, wird er in die Hände von Regos übergehen. Der blinde Seher ließ mich wissen, dass ich das nicht versäumen darf.“


    „Am Abend des Festes berichtete Cadar“, und dieser Name kam ziemlich widerstrebend, „dass dir diese Gegenstände zu Eigen gemacht wurden. Ich kann mir das kaum vorstellen. Können sie dir wirklich ständig helfen? Weshalb wirst du jetzt dennoch von großer Schwäche gehalten?“


    „Das sind ziemlich viele Fragen, mein Freund.“ Sie öffnete den oberen Teil ihres Hemdes und ließ den einstigen Begleiter einen Blick auf die Himmelskristalle und das Amulett werfen. „Wie du siehst, werde ich diese Dinge immer bei mir tragen. Gerate ich in Not, entfalten sie ihre Macht, um mich zu schützen. Aber diese Stärke hat ihre Grenzen. Keine Magie, nicht einmal die der Finsternis, ist grenzenlos. So gehe ich davon aus, dass der schlafende Berg, der ein Teil des einen Dunklen ist, beim neuerlichen Aufeinandertreffen wesentlich schwächer ist, als es hier vor der Stadt der Könige der Fall war. Jetzt tu bitte, worum ich dich gebeten habe. Hinterher sorge dafür, dass für die Weisen, Regos und mich ein kräftiges Mahl bereitet wird. Danach sind wir beide sicher in der Lage, den Weg zu unserem Heer zu nehmen. Die Ältesten werden hier bleiben, sich weiter erholen und euch, wenn möglich, Schutz geben.“ Dabei dachte die junge Frau wieder an ihren Vater. Würde er zurückkehren? Aber vielleicht weilte er bereits an der Grenze zu Tondior, um dem Bündnis im Kampf gegen den Feind beizustehen. Vielleicht aber war seine Kraft auch aufgebraucht. Vielleicht. Lewyn hoffte darauf, bald Antwort zu erhalten.


    Die weißen Flammen ließen den jungen Elb gerade aus ihrer Gewalt, als Asnarin durch die Tür trat. Sie hatte sich von dem jungen Heermeister bereits berichten lassen, was vor den Toren geschehen war, so weit der es wusste. Jetzt setzte sie sich ungeduldig wartend neben ihre Enkelin, die noch immer von dem stärkenden Feuer über ihrem Lager gehalten und auch durchdrungen wurde. Zudem hatte sich diesmal das silbrige Klitzern der Kraft ihrer magischen Verbündeten um sie gelegt. Hell, ja gleißend waren die aus einzelnen Lichtpunkten bestehenden Bänder, die in wildem Spiel um und durch ihren Körper jagten. Als sie mit dem Auge kaum noch zu verfolgen waren, verbanden sie sich mit den Flammen und drangen durch das Amulett in sie. Danach war nichts mehr zu sehen. Lewyn lag ruhig atmend auf ihrem Bett und schien augenblicklich die Erholung zu bekommen, die sie benötigte, um möglichst rasch wieder in den Kampf eingreifen zu können.


    Der Duft dampfender Kartoffeln und knackiger Bergetstangen war es schließlich, der die Vierundzwanzigjährige weckte. Xandia, die das Tablett in ihren Händen hielt, stellte es lächelnd auf dem kleinen silberverzierten Holztisch in der Nähe ab. Lewyn hatte sich rasch erhoben und blickte erst einmal neben sich. Regos schlug gerade die Augen auf.


    „Hm, diesem köstlichen Duft können selbst zwei Schlafmützen wie wir nicht widerstehen.“ Mit einem Satz hatte er sein Lager verlassen. Nachdem er sich ausgiebig gereckt und festgestellt hatte, dass es ihm ziemlich gut ging, schlenderte der junge Mann zu dem Tisch. Dort ließ er sich zur selben Zeit wie die Freundin auf einem der bequemen Stühle nieder.


    „Regos, ich habe ein Geschenk für dich. Bisher hatte ich keine Zeit, es dir zu reichen.“ Sie hielt das Buch in der Hand, welches Ureaen ihr übergeben hatte.


    „Was ist das?“


    „Ein Buch, ein ganz besonderes. Ich erhielt es von unserem letzten großen Hexenmeister, bevor der durch die dunkle Magie Osghs starb. Wir trafen im Athis’enwa auf ihn. Es war Ureaen, einer deiner Vorfahren. Er schickte Soh’Hmil zu dir, damit du ihn heiltest. Dies Buch enthält seine Geschichte und damit deine. Wenn die Zeit günstiger ist, werde ich dir von ihm erzählen. Doch jetzt sollten wir speisen. Der nächste Kampf erwartet uns schon bald.“
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      Ureaens Buch

    


    Regos nahm das Geschenk entgegen und warf einen kurzen Blick auf die Seiten. Für den Augenblick war es jedoch zu umfangreich. Er würde sich dem später widmen. Zudem knurrte ihm der Magen furchtbar. Vorsichtig legte er das Buch neben sich. Dann sah er neugierig zu, wie sich die Vierundzwanzigjährige einige der nicht heimatlichen Knollen auftat. Er hingegen griff zu den rötlichen Stangen und den Zialknollen, die er schon sein ganzes Leben lang kannte.


    „Schmecken diese Dinger wirklich so gut, wie du erzählt hast?“


    „Versuche sie, dann kannst du selbst entscheiden.“ Die junge Frau schob ihren Teller etwas näher zu dem Freund und der nahm das Angebot an, etwas davon kosten zu können.


    „Hm, nicht übel. Aber mit einer Kräutersoße würde es sicher besser schmecken. Lass mich noch einmal probieren.“ Er grinste ihr frech entgegen und stahl sich diesmal gleich eine ganze Kartoffel von ihrem Teller.


    „So war das nicht abgemacht!“ Im Gegenzug stibitzte sich die junge Frau nun zwei von den knackigen Stangen. Am Ende griffen beide mit den Händen zu dem Essen, das sich der andere aufgetan hatte. Gleich darauf stopften sie es in den Mund, so dass es von niemandem mehr genommen werden konnte. In diesem Augenblick betrat Asnarin die Gemächer. Kopfschüttelnd ging sie auf die Essenden zu. Die bemerkten die Königin erst, als sie bereits am Tisch stand. Erst blickte die Kriegerin schuldbewusst zu ihrer Großmutter, dann schluckte sie lachend den letzten Bissen hinunter, nur um sich sogleich die nächste Kartoffel zu greifen. Auch der junge Magier musste lachen, als er den verwunderten Ausdruck im Gesicht seiner Herrin sah. Dabei verschluckte er sich allerdings.


    „Siehst du, das kommt davon, wenn man den Mund zu voll nimmt und einer Freundin die fremden Knollen nicht gönnt.“ Mit diesen Worten entriss sie ihm ein paar herzhaft schmeckende Blätter, die er vor seinem Missgeschick hatte in den Mund stecken wollen.


    „Es tut gut, euch erholt zu sehen. Aber mir scheint irgendetwas Unerklärliches durch die Heilung mit euch geschehen zu sein. Ich erkenne euch nicht wieder!“ Asnarin und Xandia, die neben der Königin stand und das Treiben die ganze Zeit über beobachtet hatte, schmunzelten. Es tat wirklich gut, besonders in diesen schlimmen Zeiten, einmal lachen zu können.


    „Verzeih, eigentlich wollte Regos nur ein Stück von meinen Kartoffeln kosten. Doch er wurde gierig.“ Sie tat, als wolle sie noch einmal etwas von seinem Teller nehmen, zog den Löffel aber gleich wieder zurück. Gut gesättigt und mit frischer Kraft versehen, lehnte sie sich nun zurück. „Woher habt ihr sie? Ich dachte, in unseren Vorratskammern gäbe es diese Frucht nicht.“


    „Im Augenblick nicht genügend, um sie zu einem Fest reichen zu können. Um der Erbin der Macht und ihrem hungrigen Freund eine Freude zu bereiten, hat es wohl aber doch gereicht.“


    „Ah, ihr habt den Handel entdeckt?“


    „Agondhar ist sehr hilfreich. Teglamon ließ uns auch mitteilen, wie man diese Kartoffeln anpflanzt. Ich hoffe, das erfreut dich.“


    „Und wie! Das sind gute Nachrichten.“ Schlagartig fanden alle zum Ernst der augenblicklichen Situation zurück.


    „Werdet ihr jetzt aufbrechen?“


    „Ich denke nicht, dass dies ratsam wäre. Wir mögen uns gut erholt und voller Kraft fühlen. Doch fürchte ich, sind wir es noch nicht. Der morgige Tag wird uns zu Soh’Hmil führen.“


    „Morgen? Wird diese finstere Kreatur bis dahin nicht alle vernichtet haben? Vielleicht bedeckt das Blut unserer Krieger schon jetzt die Erde am Gebirge. Ihr habt nicht nur einen Tag in Schlaf verbracht.“


    „Hm, das ist nicht gerade von Vorteil. Dennoch glaube ich nicht, dass Granderakg schon wieder angreift. Selbst diese Bestie muss stark geschwächt sein. Ihr wird die Kraft fehlen, schnell an ihr Ziel zu gelangen. Ich denke auch nicht, dass der eine Dunkle in der Lage ist, vorerst noch weiter einzugreifen. Dennoch verstehe ich deine Sorge. Wenn wir fertig gespeist und einige Vorräte, auch Kartoffeln, zusammengetragen haben, werden wir aufbrechen. Vielleicht haben wir im Schutz unserer Krieger noch die Möglichkeit für weitere Erholung. Zuvor sage uns aber, wie es um die Weisen steht.“


    „Nicht gut. Die Elben werden auf viele von ihnen für immer verzichten müssen. Nur wenige haben den schlafenden Berg überstanden. Feregor und Khelaros geht es recht gut. Wengor und die andern sechs Ältesten kämpfen weiterhin gegen den Tod. Noch ist nicht entschieden, wie es endet. Und ihr werdet nicht eingreifen! Ihr braucht eure Stärke für den nächsten Kampf. Wenn ihr zurückkehrt und sich nichts geändert hat, werden wir froh über eure Hilfe sein, nicht vorher.“


    „Natürlich, obwohl wir es jetzt schon gern getan hätten. Der schlafende Berg aber wird uns auch am Elra’talagk alles abverlangen. Dort haben wir nicht die Unterstützung der Ältesten oder Hergews.“


    „Ihr werdet die Hilfe aller Drachen haben“, meinte die Königin wissend. „Es ist der Wunsch ihres Fürsten. Er weiß wie ihr, dass eine große finstere Macht gegen euch steht.“


    „Sein Angebot ist großzügig. Aber wer beschützt dann Elarinal und Let’weden? Ich glaube nicht, dass wir sie in diesen Kampf drängen sollten.“


    „Das tut ihr nicht. Es ist der Wunsch meines kleinen Volkes, an eurer Seite gegen Granderakg zu kämpfen“, ließ sich in diesem Moment Dahnikg hören.


    „Nun, dann will ich die Drachen nicht erzürnen und nehme ihre Hilfe gerne an. – So wird Leranoths Schutz wieder ganz bei dir liegen“, antwortete die junge Frau im Stillen.


    „Ich weiß. – Lewyn, Hergew überließ dir den Stein der Drachen. Es wird Zeit, ihn an Regos weiterzureichen. Er bedarf seiner mehr als du. So werde ich weiterhin die Stadt der Könige schützen können. Dein junger Freund wird dich nicht begleiten, wenn du gegen den einen Dunklen ziehst.“


    Sofort löste die junge Frau den schwarzen Stein von ihrem Hals und reichte ihn dem Freund. Der zögerte, erblickte er doch den feurigen Drachen darin. Er konnte sich an Feregors Worte erinnern. Der hatte einst nach dieser mächtigen Waffe greifen wollen. Es war ihm nicht bekommen. Die Freundin aber konnte ihn beruhigen. Sie hatte den magischen Bewohner gebeten, den Drachestein an den jungen Weisen weiterreichen zu dürfen.


    Die heimgekehrte Prinzessin wollte jetzt ihre Sachen zusammensuchen, um danach rasch aufbrechen zu können. Asnarin hielt ihre Enkelin noch einen Moment zurück. Sorge lag wieder einmal in ihrem Blick.


    „Der schlafende Berg ist voller Bosheit und Magie, dies weiß ich. Aber ich habe immer noch nicht erfahren, was er ist.“


    „Granderakg ist ein Wesen nur aus den gemeinsten Gedanken des einen Dunklen bestehend. Jeder einzelne dieser finsteren Gedanken ist an ein kleines Stückchen Erde Parangors gebunden, die allesamt mit Hilfe seines giftigen Atems zusammengehalten werden. Durch diese Art der Bindung war es ihm möglich, seine Kreatur so lange unentdeckt zu halten.“ Mittlerweile waren die beiden Frauen zum Thronsaal gelangt. Die Halbelbin wollte nur kurz noch zu Narias Sarkophag. Sie mussten einen Moment warten, bis sich der Eingang zu den Tunneln geöffnet hatte. Die oberste Elbin sah sich dabei unruhig um. Niedergeschlagen schüttelte sie ihren Kopf.


    „Der Palast, die Stadt, alles scheint plötzlich von eisiger Kälte ergriffen. Zudem ist es unnatürlich still und leer. Es bereitet mir großes Unbehagen.“


    „Das liegt daran, weil niemand mehr hier ist, der Leranoth Wärme verleihen kann. Alle befinden sich im Krieg. Kehren sie zurück, wird die Stadt der Könige im gleichen Glanz erstrahlen, wie sie das vor diesen schlimmen Zeiten bereits getan hat. Habe Vertrauen.“

  


  
    Treffen der Gegner


    Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Fast glaubten die Elben an die Rückkehr des dunklen Wesens Granderakg. Doch es waren die Kinder Hergews, die sich nun um ihren Fürsten sammelten und auf den Aufbruch zum grünen Gebirge warteten. Die Drachen wandten sich Leranoth zu, als sie hörten, wie das Tor geöffnet wurde. Sie sahen gerade noch, wie sich die Königin von Lewyn und Regos verabschiedete.


    „Betretet nicht das Reich der Toten!“ Wie schon so oft, waren ihre Augen voller Sorge auf die Enkelin und deren Freund gerichtet. „Führt unsere Krieger in den Sieg und treibt die Finsternis aus unseren Landen. Es wird Zeit, dass freundlichere Tage heraufziehen. Tage, an denen das Leben Freude bereitet.“ Endlich ließ sie die junge Frau gehen. Traurig schaute sie ihr einen Moment hinterher, als sie die geliebte Stadt an der Seite des Gefährten verließ. Dann wandte sich die oberste Elbin den Drachen zu, um diese zu begrüßen.


    „Wir danken euch für die Gunst, die ihr uns erweist. Eure Hilfe mag bestimmend für das Schicksal meines Volkes sein. Damit stehe ich, stehen wir, tief in eurer Schuld. Hergew, ich wünsche, dass auch ihr unversehrt aus dieser Schlacht hervorgeht, um dann ein friedliches Dasein führen zu können. Die Lande der Elben werden von nun an immer für das Volk der Drachen offen sein. Es ist meine tiefe Hoffnung, dass alte Feindschaften vergessen werden und wir freundlicheren Zeiten für alle entgegengehen.“


    „Es tut gut diese Worte zu hören. Sie geben mir Zuversicht für kommende Tage. Aber der Kampf, in den wir nun eingreifen, betrifft uns ebenfalls. Die Erbin der Macht erkannte schon vor Jahren, dass sich die Bewohner des Daragon’fenn nicht aus der Schlacht heraushalten können. Das dunkle Unheil würde sogar uns in der trügerischen Sicherheit des Tales erreichen. Allein würden wir gegen diese Gefahr nicht bestehen können. Wir alle haben nun ein Bündnis geschlossen, das nicht dem Fortbestehen eines einzelnen Volkes, sondern dem ganz Garnadkans dient.


    Lebe wohl, Königin Asnarin.“ Der silberne Drache wandte sich von Let’wedens Herrin ab und dem jungen Krieger und der Halbelbin zu.


    „Bereit für einen kleinen Flug?“ Obwohl er versuchte, seine Augen nicht lachen zu lassen, so verriet ihn doch das fröhliche Glucksen in seiner Stimme. Er hatte sicher eine Unterhaltung mit Feyra. Der war nicht in Vergessenheit geraten, wie unheimlich den Elben der Flug aus dem Schattenland einst war.


    „Warum nicht, wenn es dich nicht beeinträchtigt. Wir können dadurch unsere Kräfte schonen. Es ist dann nur fraglich, ob uns nach Erreichen des Ziels genügend Pause zur Erholung gegeben sein wird. Ich möchte nicht mit zitternden Beinen dem Gegner entgegentreten müssen.“ Mit leichtem Lächeln kletterte sie endlich auf Hergews Rücken, ebenso Regos. Kurz darauf hatten sich die gewaltigen Tiere in den Himmel erhoben und waren rasch hinter dem vom Wald begrenzten südöstlichen Horizont verschwunden.


    Nachdem Asnarin nichts mehr von den Davoneilenden sehen konnte, wies sie Lheassa an, vermehrt für den Schutz der Stadt zu sorgen und zog sich in diese sogleich zurück.


    Nachdem Leranoth und seine angrenzenden Wälder hinter ihnen lagen, rückten die Drachen näher zusammen. Es musste ein äußerst beängstigender Anblick für jeglichen Feind aber ein ebenso hoffnungsvoller für alle Verbündeten sein.


    „Wie schnell sollten wir zum Elra’talagk gelangen?“


    „Was hast du vor?“


    „Auch wir verfügen über die Gabe der schnellen Reise.“


    „Aber das kostet euch Kraft.“


    „Was aber nutzt es, wenn wir die Streitmächte erreichen und nur ihre Überreste vorfinden?“


    „Wie lange würden wir benötigen, wenn Regos und ich dieses wundervolle Gefühl des Fliegens weiterhin genießen möchten?“ Dabei hatte sie ihren festen Griff an den Hornplatten des Tieres seit dem Aufbruch nicht gelockert. Der Freund versuchte ebenfalls, eine möglichst sichere Position zu finden. An dem unguten Gefühl, das sie ohne festen Boden unter den Füßen plagte, hatte sich nichts geändert.


    „Knappe drei Tage.“


    „Das ist zu lang, obwohl ich diese Aussicht wirklich genieße.“


    „Haben wir Granderakg vernichtet, werde ich gern mit dir durch ganz Garnadkan fliegen. Doch jetzt werden wir den schnellen Weg wählen. Haltet euch gut fest.“


    „Was glaubst du, was wir hier die ganze Zeit machen? Ich befürchte, wenn wir am Ziel sind, hast du ein paar Schuppen weniger, da ich sie dir herausgerissen habe.“


    „Setzt euch zusammen zwischen meine Dornen und haltet euch daran fest. Die Füße schiebt unter den Hornpanzer. So könnt ihr bei dem Kommenden nicht von meinem Rücken stürzen.“


    „Du hast wohl nicht ein paar freundlichere Aussichten für uns?“, meldete sich der junge Elb, dem es äußerst unwohl war. Sein Magen reagierte furchtbar widerspenstig auf diese ungewohnte Art der Reise. Hergew schnaubte nur noch dazu und ließ dann ein tiefes Brummen vernehmen. Augenblicklich begannen sich die Drachen neu zu formieren. Allmählich stiegen sie höher und schlossen sich zu einem Kreis zusammen. Dabei wurden sie immer schneller. Der junge Magier hatte längst seine Augen geschlossen, nahm er doch an, den Boden nicht mehr heil erreichen zu können. Für einen winzigen Augenblick schienen die Tiere innezuhalten. Er wagte einen Blick. Weit unten, kaum noch zu erkennen sah er durch den wirbelnden Sturm das Grasland liegen. Ihm wurde noch übler, als es ohnehin schon der Fall war. Als die Drachen sich aber nun in den Trichter stürzten, den ihr kreisender Flug hatte entstehen lassen, stahl sich ein Schrei aus seiner Brust. Er war dabei nicht allein, stellte der Elb fest. Die Freundin war es allerdings nicht. Die saß völlig verkrampft vor ihm und bat Njagranda wohl um Errettung. Woher aber kam dann der langgezogene gellende Schrei? Das musste später erforscht werden. Jetzt hatte er andere Probleme. Regos schaffte es einfach nicht, die Augen wieder zu schließen. So entging ihm nicht, dass der Boden in rasantem Tempo immer näher rückte. Gleich mussten sie aufschlagen. Aber in dem Augenblick, da er sein Ende gekommen sah, stiegen die Drachen wieder auf, von da an die bewaldeten Ausläufer des grünen Gebirges unter sich.


    Erleichtert atmeten die Gefährten durch. Tief sogen sie die Luft durch die Nase, um sie kurz darauf ebenso intensiv aus dem Mund zu entlassen. Das wiederholten sie einige Male und hofften dabei, dass es ihnen Besserung verschaffte.


    Nach zwei weiteren Stunden auf dem Rücken des silbernen Drachen erblickten sie gleichzeitig den dunklen wabernden Boden. Die Heere der verbündeten Völker hatten sich bereits zusammengeschlossen. Es war ein unglaublicher Anblick, der sich ihnen bot. Weit über einhunderttausend Krieger waren es, die entschlossen gegen den Feind schlagen wollten.


    „Hergew, sei so gut und setzte Regos dort unten ab. Dann würde ich gern noch ein Stück weitersehen. Von hier oben aus lassen sich die feindlichen Streitkräfte sicher zeitiger entdecken.“


    „Es scheint dir auf meinem Rücken ja doch zu gefallen.“ Und da es ihm Spaß machte, die Schwäche der zwischen seinen Flügeln befindlichen Begleiter auszukosten, stieg Hergew abermals in die Höhe, um sich gleich darauf wieder in Richtung des riesigen Heeres zu stürzen.


    „Hm, es gibt bequemere, in jedem Fall aber sicherere Plätze. Doch kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass die Übersicht von hier oben aus einfach unschlagbar ist. Jetzt wäre ich dir allerdings dankbar, wenn du ein wenig Rücksicht auf unsere fehlenden Erfahrungen mit dieser Art der Reise zeigen würdest. Zudem wird es Zeit, die Kriegsschar zu beruhigen. Sie ahnen nichts von eurer Hilfe und glauben vielleicht an einen Angriff.“


    „Gut. Ich werde den jungen Elb auf den Boden entlassen. Sicher ist er froh darüber.“


    „Du wirst mich wohl nie wieder glücklicher sehen“, quetschte Regos zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor.


    „Dies bleibt abzuwarten. – Sollen uns meine Kinder begleiten?“, wandte sich die große Echse wieder an die Kriegerin.


    „Nein, das wird nicht nötig sein. Außerdem wird der Feind uns so noch zeitig genug entdecken können. Fliegt ihr aber im Verband, sind wir gar nicht mehr zu übersehen.


    Abgesehen davon wird sicher auch Nhaslin erleichtert sein, wieder Boden unter ihren Füßen zu spüren. Kaira gab ihr die Möglichkeit in der Nähe ihres Gatten zu bleiben.


    „Regos?“ Sie drehte sich ein wenig nach hinten und blickte dem Freund prüfend in die Augen. War seine Gemahlin mit seinem Wissen gefolgt? Das allerdings konnte sie sich kaum vorstellen. Hätte der junge Magier von den Plänen der Palianaerin gewusst, wäre er energisch dagegen vorgegangen. Nhaslin erwartete immerhin die Geburt ihres Sohnes. Selbst wenn nicht, hätte Regos sie kaum in diese Schlacht ziehen lassen. Er wäre die ganze Zeit viel zu besorgt um ihr Überleben.


    „Nhaslin?!“ Er schnappte nach Luft. Nein, er wusste nicht, dass deren Überredungskünste Kaira dazu gebracht hatten, sie versteckt auf diese Reise mitzunehmen. Die Elbin hatte sogar ein Gewand angelegt, das der Farbe des Tieres entsprach. Dann hatte sie sich unter einen der gewaltigen Flügel begeben und war so verborgen geblieben. Erst ihr Schrei, als die Drachen dem Boden entgegenstürzten, hatte sie verraten.


    „Was hat sie sich nur dabei gedacht?! Ich werde sie augenblicklich nach Leranoth zurückschicken.“


    „Keiner von uns wird dafür jetzt seine Kraft geben, auch die Drachen nicht. Sieh, dort vorn. Der Feind ist bereits eingetroffen. Sein Heer erwartet unsere Krieger. Sehen wir zu, dass wir sie schnell warnen. Ich möchte nicht riskieren, dass sie in eine Falle geraten.“ Narias Tochter hatte in den bewaldeten Höhen Bewegung gesehen. Da die Laubbäume zu dieser Jahreszeit keine Blätter trugen, gewährte der Wald so einen Blick in sein Innerstes. Schnell wurde erkennbar, dass es sich nicht nur um einzelne Feinde, sondern um dessen ganze Streitmacht handelte. Wie viele es waren, konnte im Augenblick keiner sagen. Aber Lewyn wollte auf Hergews Rücken noch eine Runde fliegen. Vielleicht erfuhren sie so von der Stärke, die gegen sie stand. Möglicherweise konnte sie ausmachen, was der finstere Gegner vorhatte.


    „Bereite die Männer auf den Kampf vor. Sicher werden diese widerlichen Kreaturen nun schneller angreifen, als sie vorhatten. Ihnen sind die Drachen wohl kaum entgangen.“ Die Halbelbin hatte dem Freund geholfen, heil aus seiner derzeitigen luftigen Position zu kommen. Dann waren sie und der Fürst des kleinen fliegenden Volkes erneut auf dem Weg in die Höhe. Im Abheben hatte sie noch Nhaslin entdeckt, die augenblicklich auf ihren Gemahl zuhielt.


    „Sie sind überall! Diese Stärke ist beinah unmöglich zu schlagen. Und wir können nicht eingreifen, da uns der Kampf mit Granderakg bevorsteht.“ Was sie erblickte, konnte kaum der Verbesserung ihrer Stimmung dienen.


    „Vergiss nicht unsere Flammen. Nutzen wir sie nicht endlos, kostet es uns keine Kraft. Gestatte uns den Wald in unser Feuer zu hüllen. So können wir den Feind schwächen.“


    „Ich hatte gehofft, dass die Berge und seine Bewohner keinen Schaden nehmen würden.“


    „Du wirst diesen Landen das Leben zurückgeben, wenn der eine Dunkle vernichtet ist. Du weißt unterdessen, dass du die Macht dafür hast. Du bist auch Herrin über das Leben.“


    „Vielleicht hast du Recht. Zudem scheint es hier eine andere Möglichkeit nicht zu geben. Hergew, bring mich zu den Elben. Wenn die Heere aufeinander prallen, will ich bei ihnen sein.“


    „Es wäre klüger, du bliebest bei mir. Niemand kann sagen, wann der schlafende Berg angreifen wird. Dann ist es von Vorteil, ich müsste nicht erst nach dir suchen.“


    „Gut. Dann bitte ich dich, über sie hinwegzufliegen. Sie alle sollen sehen, dass nicht nur ihr Drachen, sondern auch die Erbin der Macht an ihrer Seite steht.“


    Hergew rief sein kleines Volk noch einmal zu sich. Gemeinsam überflogen sie die Krieger der Zwerge, Menschen und Elben in breiter Front. Wie eine Welle zog sich der Kampfesschrei durch die Reihen der Männer. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der aber kurz darauf von dem des Feindes übertönt wurde.


    Die junge Magierin hieß die Streitkräfte nicht weiter voranzuschreiten. Sie wollte sie nicht in die Gefahr bringen, ebenfalls vom Feuer der Drachen ergriffen zu werden. Die hatten in diesem Augenblick den Feind erreicht, der in einem weiten Halbkreis bereits Position um die ankommende Heerschar bezog. Die großen Echsen teilten sich und ließen ihre furchtbaren Flammen gegen die zahlreichen Gegner schlagen. Zum Erstaunen aller richtete das magische Element nicht den Schaden an, den sie erwartet hatten. Es mussten, wie erwartet, dunkle Hexenmeister schützend und Kraft gebend an der Seite von Menschen und den verhassten Goriebs stehen. Nun galt es, diese von Dunkelheit ergriffenen Renaorianer, Dangistaner und die verhornten Bestien zu bekämpfen. Schafften sie das nicht, war Hergews Plan zum Scheitern verurteilt.


    „Setz mich ab. Ich werde Granderakg allein bekämpfen müssen. Ihr schlagt weiter gegen dies Heer.“


    „Du wirst ihn kaum allein bezwingen können.“


    „Was haben wir erreicht, wenn der schlafende Berg vernichtet ist, aber niemand mehr lebt, der gegen die finsteren Massen zu kämpfen in der Lage ist. Nutzt euer Feuer. Gebt uns die Möglichkeit, den Feind besiegen zu können.“


    „Nun, wir werden sie noch ein wenig ärgern. Spüren wir aber das Nahen deines Gegners, werden wir zu dir zurückkehren.“ Hergew setzte Leranoths Thronerbin vor dem Heer ab, an dessen Spitze im Augenblick nicht nur Menschen standen.


    „Zieht euch in die Hügel vor diesen Bergkämmen zurück! Sie bilden fast einen geschlossenen Kreis, von dessen Höhen aus ihr gegen diese dunkle Brut schlagen könnt. Beeilt euch, denn die Drachen treiben sie in diesen Kessel.“ Sie hatte den Befehl nicht nur Soh’Hmil entgegengebrüllt. Alle Heerführer hatten ihn still vernehmen können. Nun gaben sie die entsprechenden Order weiter. Dabei hatten sie sich der Angriffe derer zu erwehren, die der bereits tobenden Feuersbrunst entkommen waren. Ohne den gerade erlassenen Befehl wäre der Kampf sicher an Ort und Stelle ausgetragen wurden. So aber wurden die Feinde in einen für sie tödlich werdenden Kessel gelockt. Damit hatte die vereinte Streitmacht nicht einmal Mühe, denn von den Wäldern her jagten die magischen Flammen der Drachen die ewigen Widersacher genau dahin.


    Regos und Nhaslin befanden sich inmitten der rechten Flanke. Dort tobte die Schlacht mit ganzer Wucht. Immer wieder mussten sie sich vor den Angreifenden in Sicherheit bringen und zurückschlagen. Dabei wurden sie von dem großen Strom der Verbündeten mitgerissen. Während dieser wandelnden Kämpfe musste der junge Elb bald beobachten, dass seiner Gemahlin langsam die Kraft ausging. Seine Sorge um sie wurde immer größer. Er war froh, als die Hügel bald erreicht waren. Dort versuchte er mit ihr hinter die Anhöhen zu kommen, um einen geschützten Platz zu suchen. Zuvor jedoch mussten die Streiter einige größere Verbände zurückschlagen, die von der Flanke her auf sie einstürmten. Auf der anderen Seite des Heeres drangen sie ebenfalls in Richtung der Anhöhen. Die Feinde versuchten so, auf diese zu kommen und einen Keil zwischen ihre Gegner zu treiben. Vor allem die Elben, die diesen Bereich innehatten, schlossen sich jedoch dicht zusammen und hielten dem Sturm stand. Fest waren ihre Schilde aneinander gerückt, vor und auch über sich eine kaum zu durchdringende Wand bildend. So standen sie gegen die Angreifer. Rasch waren die es, die auseinander getrieben wurden. In immer mehr kleine Gruppen zerfallend, hielten sie dem Druck der Elben, die jetzt wieder ihre Stabschwerter führten, und deren Verbündeten nicht stand.
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      Stabschwert der Elben

    


    Regos und seine Liebste hatten sich, aufeinander achtgebend, durch dieses blutige Gedränge geschlagen, befanden sich augenblicklich am Rand des ganzen Geschehens.


    „Geh, suche dir einen verborgenen Platz. Ich kann nicht kämpfen, wenn ich mich noch länger um dich und unseren Sohn sorgen muss.“ Sanft strich er über ihr Haar.


    „Ich fürchte, es wird ohnehin Zeit.“ Ein gequältes, gleichzeitig glückliches Lächeln lag in ihrem Gesicht.


    „Nhaslin, nicht jetzt! Versuche es zu halten!“ Er war verzweifelt. Das war der ungünstigste Zeitpunkt für die Geburt seines Kindes. Aber das Schicksal schien es so zu wollen.


    Der junge Elb hatte seine Gemahlin, entgegen Lewyns Befehl, nun doch nach Leranoth schicken wollen, kam aber vorerst nicht dazu. Mehrere Seranidher hatten sich zwischen sie und ihn geschoben. Sie wurden voneinander getrennt.


    Hergew und seine Drachen sorgten indes weiter mit ihrem Feuer dafür, dass die Übermacht langsam etwas schrumpfte. In dieser Zeit musste es der Halbelbin gelungen sein, die finsteren Magier zu vernichten, wenigstens aber abzulenken. Dadurch hatten es die Flammen irgendwann geschafft, einen Teil des Feindes einzuschließen. Für die war der Tod unausweichlich.


    Der Fürst der Drachen hatte die Prinzessin hinter den Gegnern in den Höhen der Berge abgesetzt. Hier erwartete sie, auf die dunklen Gegenspieler zu treffen. Waren die vernichtet, musste es den großen Echsen möglich sein, ihre Waffe besser einzusetzen. Die feindlichen Heere würden dadurch einen Teil ihr unnatürlichen Stärke und Ausdauer einbüßen.


    Lewyn suchte, alles an Deckung nutzend, was sich ihr bot, nach einem passenden Platz. Es musste ein Ort sein, an dem die Hexenmeister eine gute Sicht auf das Geschehen hatten, dennoch unentdeckt blieben. Die Kriegerin hatte bald ein winziges Plateau entdeckt, das dennoch ausreichend Schutz vor neugierigen Blicken bot. Es war nicht nur das dicht gewachsene Buschwerk, das es dort gab. Auch mehrere große Felsbrocken boten den Magiern der Finsternis ausreichend Möglichkeiten, sich unfreundlichen Augen zu entziehen. Sie war sich sicher, dass dort die Gesuchten zu finden waren. Vorsichtig begab sich Leranoths Thronfolgerin in diese Richtung.


    Nhaslin hatte nach der Trennung von Regos, ein wenig abseits der Schlacht, einen Platz gefunden, an dem sie sich verstecken konnte. Ein gutes Stück weit weg von den Hügeln standen einige stark verzweigte Büsche, an denen sogar noch etliche Blätter hingen. Zudem ragten einige große Felsstücke aus der Erde. Sie bildeten einen natürlichen Unterschlupf. Dorthin zog sich die Palianaerin zurück. Die Wehen ließen darauf schließen, dass das Kind nicht mehr lange auf sich warten ließ.


    Auch wenn das Volk der Elben Schmerz bei weitem nicht so deutlich spürte wie Menschen oder Zwerge, so empfanden sie die Geburt ihrer Kinder doch überaus intensiv. So auch Nhahils Tochter. Sie hatte rasch ein Stück Leder zwischen die Zähne genommen, wollte so ein Lautwerden verhindern, das den Feind auf ihre Fährte gelockt hätte. Im Augenblick war sie völlig wehrlos, an eine Verteidigung war nicht zu denken. Und ihr Gemahl war im Gewirr des Kampfes von ihr getrennt worden, so dass der nicht mehr für sie sorgen konnte.


    In den Phasen zwischen dem Geburtsschmerz versuchte die Elbin immer wieder, einen Blick aus ihrer Deckung heraus zu riskieren. Sie wollte wissen, wie sich die Schlacht entwickelte, ob ihr die gegnerischen Kämpfer zu nahe kamen. Glücklich stellte sie fest, dass sie weiterhin allein war.


    Fast völlig lautlos hatte Nhaslin eine knappe Stunde später Nha’a, ihren Sohn, geboren. Absolut erschöpft hoffte sie jetzt darauf, bis zum Ende der Schlacht unentdeckt zu bleiben.


    Leider hatte sich der Kampfherd mittlerweile doch in ihre Richtung verschoben. Das Bündnis hatte die große Übermacht nicht innerhalb des Kessels halten können. Das Drachenfeuer hatte bei weitem nicht alle der stark verstreuten Feinde erreicht. Diese sammelten sich gerade, um in neuer Formation gegen das Bündnis zurückzuschlagen. Nicht lange und die dunkle Seite konnte den Kampf zu ihren Gunsten verschieben. Was erst so aussah, als könne es für die freien Völker ein glückliches Ende nehmen, wurde schnell zu vergangener Hoffnung. Immer mehr Elben, Menschen und Zwerge bedeckten mit ihren leblosen Körpern den Boden. Zudem tauchten bald die schwarzen Hexenmeister hinter den feindlichen Reihen auf. Gemeinsam riefen sie die dunkle Magie, die dem Treiben ein Ende bereiten sollte. Mit neuer Stärke versehen schlugen ihre Streitmächte erbarmungslos gegen die schwächer werdenden Verteidiger. Die Magier aber zogen sich noch ein Stück zurück, um nicht durch einen verirrten Pfeil getroffen zu werden. Sie lauschten. Was war das? Es hörte sich beinah an, als würde ein Baby schreien. Schnell hatten sie herausgefunden, woher das Geräusch kam. Ebenso schnell hatten sie den kleinen Unterschlupf gefunden, in dessen äußerste Ecke sich Nhaslin nun drängte. Doch sie war entdeckt. Nicht untätig auf die Erfüllung ihres Schicksals warten wollend legte sie das Kind behutsam zu Boden. Sie griff sich das Schwert, um gegen die Männer zu kämpfen, die das Leben ihres Kindes und ihr eigenes bedrohten. Im Stillen hatte sie nach Regos gerufen. Gerade zur rechten Zeit stand der hinter den Feinden, die sich noch immer über die Frau amüsierten. Diese versuchte tatsächlich, etwas gegen sie auszurichten! Das Lachen verging ihnen, als der erste aus der Gruppe kopflos am Boden lag. Danach schlug Regos mit einem Zauber gegen sie.


    „Fendras telkhar! Al’ellendan!“ Das schien die Männer zwar abzulenken, viel mehr aber anscheinend nicht. Der junge Weise hingegen spürte, wie die Kraft ihn verließ. Seine Gegner waren wirklich sehr stark. Doch hatte er sie mehr geschwächt, als er vermuten mochte. Glücklich stellte er fest, dass sie es bevorzugten, den Rückzug anzutreten. Nicht glücklich war er darüber, dass die kämpfenden Parteien viel zu nah gerückt waren. Besorgt suchte er nach Nhaslin, die gerade noch hatte gegen die schwarzen Zauberer schlagen wollen. Er konnte sie vorerst nicht entdecken. Sicher hatte sie sich in ihr Versteck zurückgezogen. Das Neugeborene brauchte die Wärme seiner Mutter. Er versuchte also, den Unterschlupf zu entdecken. Doch Regos fand etwas anderes. Sein ohnmächtiger Schrei hallte weit über das Schlachtfeld, als er den leblosen Körper seiner geliebten Gemahlin erblicken musste. Zwei Pfeile hatten ihrem Leben ein Ende bereitet.


    „Neeeein! Nhaslin, so sag doch etwas, bewege dich, zeig mir, dass nicht ist, was nicht sein darf. Bitte!“ Bevor er sich weiter um die Tote bemühen konnte, musste er sich aber erst einmal seines Lebens erwehren. Doch wenn er ehrlich war, war ihm das im Augenblick ziemlich egal. Rasend vor Wut und Trauer brach der Krieger los. Wie entfesselt und völlig blind für seine Umgebung schlug er gegen alles, was sich ihm in den Weg stellte. Nagalenos konnte gerade noch unter seinem Schwert hinwegtauchen. Dann fing der die bewaffnete Hand des Freundes auf.


    „Hier gibt es nichts mehr zu tun. An anderer Stelle bedürfen sie jedoch unserer Hilfe. Komm, mein Freund. Lass die Toten nicht vergebens gefallen sein!“ Aber der Trauernde schien diese Worte nicht zu hören. Er ging zu der geliebten Frau, die nun nicht mehr atmete. Wieder hallte sein Schrei durch die Hügel. Dann hatte er eine Idee.


    „Reneres Nhaslin e Nha’a na Ashnorog!” Leichte helle Nebelwölkchen hingen über der Stelle, an der die Tote gerade noch gelegen hatte. Ein gleicher Dunst stieg kaum wahrnehmbar aus dem kleinen Unterschlupf auf. Regos hoffte inständig, dass die Ye’uschel helfen würden.


    Beidhändig bewaffnet stürmte der junge Elb jetzt den Feinden entgegen. Sie hatten ihm genommen, was er am meisten liebte.


    Mitten im Kampf hielt er inne. Er hörte Lewyns Ruf. Ein Blick zum Himmel genügte, um zu wissen, dass viel zu schnell der neuerliche Kampf mit Granderakg bevorstehen würde.


    Die Erbin der Macht war bis in unmittelbare Nähe des kleinen Plateaus gekommen. Sie hatte die Hexenmeister bereits entdeckt. Als sie die aber unschädlich machen wollte, fand sie nur noch vergehende schwarze Nebel. Die Männer hatten sich vielleicht zurückgezogen, vielleicht aber kämpften sie in diesem Augenblick inmitten ihrer Kriegsscharen.


    „Nun, wie ihr wollt. Ich bin dieses Spiel leid. Ich werde euer Heer eurem Untergang vorausschicken.“ Rasch zog auch sie sich zurück. An der Flanke der Kämpfenden eingetroffen, rief sie Yar’naels Stärke. Auf die Rückkehr der beiden feurigen Dreiklingenschwerter brauchte sie dabei vorerst nicht zu warten. Hier galt es, viele Feinde niederzustrecken. Geschützt und gestärkt von Sonnenamulett und Himmelskristallen begab sich die Vierundzwanzigjährige in das Getümmel. Rücksichtslos war ihr Kampf. Dabei nutzte sie immer wieder kleine Zauber, um die bedrängten Freunde vor dem Tod zu schützen. Aschiel war sehr dankbar dafür. Er war eingeschlossen in einer Traube von Goriebs und Dangistarnern. Er hatte keine Chance. Wie ihm erging es vielen der Verbündeten. Durch Lewyns Eingreifen und das der Drachen, die in ihrer Nähe geblieben waren, änderte sich die Lage aber allmählich. Endlich war es der Feind, der mehr und mehr in Bedrängnis geriet. Das war der Zeitpunkt, an dem die verbliebenen gegnerischen Hexenmeister von Regos abließen und ihrer Streitmacht an diesem Ende zu Hilfe eilten. Gemeinsam standen sie gegen die junge Frau und die Drachen. Vor den Tieren konnten sie sich schützen. Gewaltig musste die Macht sein, die ihnen hilfreich zur Verfügung stand. Die absolut vernichtenden Flammen der riesigen Echsen konnten ihnen nichts anhaben.


    Vor dem Tod durch die Tiere hatten sie sich schützen können. Schafften sie das auch gegen die Fähigkeiten der Erbin der Macht? Um gegen die bestehen zu können, stellten sie sich in einen engen Halbkreis. Die Magier richteten die Arme gegen die verhasste Feindin. Sie brauchten jedoch zu lange in ihrer Vorbereitung. Die Halbelbin war flinker mit ihrer Magie. „Kelf’khalar!“ Das hatte bereits gegen die Widersacher am Daras’enwa geholfen. Die Kriegerin hoffte hier auf ein ähnliches Resultat. Aber sie musste sich wohl noch etwas anstrengen. Die dunklen Magier waren eindeutig geschwächt, aber noch nicht vernichtet. Und Lewyn wollte ihnen nicht die Möglichkeit zu einem erneuten Rückzug lassen.


    „Nastuas pellasnem!“ Sie brachen zusammen. „Darageth isnel la’al nim.“ Ihre dunklen Herzen gehörten endlich der Vergangenheit an. Augenblicklich bekamen die Heere die Wirkung dieses Sieges zu spüren. Die Kämpfer der Dunkelheit verloren nicht nur an Sicherheit. Die unnatürliche Kraft, mit der sie gegen die vereinten Krieger Garnadkans schlugen, hatte sich augenblicklich verflüchtigt. Der Jubel derer war groß, als sie das feststellten. Das Aufbäumen des Widerstandes erreichte sogleich ungekannte Ausmaße, während die Feinde weiter an Siegeswillen einbüßten. Erst vereinzelt, dann in Verbänden, versuchten die sich vorerst in Sicherheit zu bringen.


    „Bleibt zusammen!“ Der Wind wehte ihren Befehl über das gesamte Schlachtfeld. Die Männer, die dem Feind hatten nachjagen wollen, folgten widerwillig. Allerdings sahen sie rasch ein, dass es die richtige Entscheidung war. Der Gegner war auch jetzt noch überaus zahlreich. Fielen die Verbündeten aber im Siegesrausch zur Hetzjagd auseinander, waren sie viel zu leicht angreifbar. Rasch würden sie so die augenblickliche Überlegenheit wieder verlieren und alles riskieren.


    Lewyns Freude und die aller anderen mit ihr Kämpfenden war schlagartig beendet, als der Himmel begann sich schwarz zu färben. Die Elben wussten, was sich da zusammenzog. Durch sie wusste es das restliche Heer ebenfalls sehr schnell.


    „Trennt euch! Verschwindet von hier!“ Nun mussten die Heerscharen doch auseinandergerissen werden, damit sie nicht Ziel eines einzigen gewaltigen Gegenschlags werden konnten. Das gefiel der jungen Frau gar nicht. Aber die Männer machten das Beste daraus. Sie folgten den Fliehenden in immer noch starken Verbänden. Die Gejagten hatten die neue Situation jedoch schnell erkannt und standen augenblicklich im Begriff halt zu machen und sich ihren Verfolgern zu stellen. Später wollten sich die einzelnen Truppen der Alliierten wieder vereinen. Sie kannten die Gefahr der Trennung.


    „Regos! Ich brauche dich jetzt an meiner Seite. Nimm den äußeren Hügel der rechten Flanke.“ Sie war im Begriff dorthin zu sprinten, stoppte aber schnell wieder ihren Lauf. Die fünf Gitalaner, Nagalenos, Andail und Soh’Hmil wollten sie begleiten. Auch Aschiel und Enoandt hielten auf sie zu, um in diesem entscheidenden Kampf bei ihr zu sein, ihr zu helfen.


    „Vor dem, was da aufzieht, gibt es keinen Schutz, meine Freunde. Ihr würdet euer Leben vergeblich opfern.“


    „Nicht, wenn wir dir wenigstens deinen Rücken freihalten können“, meinte Jandahr, der unterdessen vor ihr stand. „Die Tücke eines Pfeiles, der aus dem Verborgenen abgegeben wird, sollte dir bekannt sein und dir als Warnung dienen. Wenn du gegen diese Bestie kämpfst, wirst du nichts anderes sehen oder hören. Du wirst dich nicht verteidigen können. Bitte, erlaube uns, dein Leben zu schützen.“ Leicht neigte er sein Haupt, genau wie Nevori, der gerade herbeigeeilt war.


    „Nicht ihr. Eure Männer bedürfen eurer Führung. Ich kann und will ihnen weder Können, Verständnis noch Erfahrung nehmen. Ihr zählt zu den Klügsten und damit Wichtigsten eurer Völker. Was sollten sie ohne euch anfangen?“


    „Sie werden uns nicht mehr brauchen, wenn du fällst und die Dunkelheit nicht mehr zu schlagen ist.“


    „Berohir, es wird immer eine Möglichkeit geben, den Feind niederzuringen. Ihr müsstet dann nur die Augen offenhalten und sie erkennen. Es gibt immer Hoffnung. Es gibt sie, solange auch nur ein Einziger den Willen zur Freiheit hat.“ Die Erbin der Macht schickte die Männer weg von ihrer Seite. Einzig die Gitalaner ignorierten ihre Anweisungen.


    „Wir gehören nicht zu denen, die für das Schicksal eines Volkes verantwortlich sind“, grinste Therani. Er gab der Freundin einen Schubs und versuchte sie dazu zu bringen, sich endlich wieder in Bewegung zu setzen.


    „Das ist richtig. Ihr seid viel mehr. Ihr seid entscheidend für das Schicksal aller Völker Garnadkans. Wie weit wäre Lewyn ohne euch gekommen? Ihr habt sie nicht nur mit euren Waffen geschützt und gestärkt. Viel wichtiger noch war die große Freundschaft, die ihr eurer Gefährtin schenktet. Eure Ratschläge und eure aufmunternden Worte haben ihr die Stärke gegeben durchzuhalten. Ihr wart ihr die entrissene Heimat. Überlasst uns ihren Schutz.“ Hergew neigte sein Haupt und kam noch das letzte Stück auf die Kriegerin zu. „Habe ich deine Gedanken erraten?“


    „Das hast du. Und ihr verschwindet endlich. Ihr habt den Fürsten der Drachen doch gehört. Ich werde meinen Schutz bekommen. Geht, nun geht schon. Gebt acht auf die Hinterhältigkeit der vom Dunkel Getriebenen.“ Sie ließ die Männer einfach stehen und rannte auf den benannten Hügel zu. Dort würde sie Regos treffen.


    Lewyn war ein kleines Stück gelaufen, als sie den Flügelschlag eines Drachen dicht über sich hörte. Vorsichtig wurde sie von Gharr in eine seiner Klauen genommen. Während das rotbraune Tier sie dem Ziel näher brachte, warf sie einen Blick zurück. Das Bild, das sich ihr bot, kannte sie. Entsetzen griff nach ihrem Herzen. Es war der Hügel aus ihrer Vision, der den Tod bedeutete.


    „Haltet ein! Dort erwartet euch eine Falle!“ Die Freunde verstanden ihre Worte nicht mehr. Sie befanden sich bereits zu weit entfernt von ihr.


    „Es ist dir nicht gegeben, das Schicksal ständig zu ändern. Du konntest sie bereits ihrem vorbestimmten Ende entreißen.“


    Die Vierundzwanzigjährige fragte erst gar nicht, woher Gharr das wusste. Aber ihr drängten sich erneut die Bilder von Shin’anur auf. Dort hatte sie Therani und Nirek beinah schon einmal verloren. War es das nun? Konnte sie nichts mehr für die Freunde tun? Hatte sie die Männer, die sie in diesen Kampf begleiten wollten, abgewiesen, um sie alle in ihren Untergang zu schicken? Sie machte sich große Vorwürfe. Hätte sie sich gründlich umgeschaut, wäre ihr die Anhöhe aus ihrem Traum sicher nicht entgangen. Dann wäre jetzt keiner von ihnen dort.


    „Wisch diese Gedanken zur Seite. Sie werden niemandem helfen, nur hinderlich sein. Du kannst nichts mehr tun und das ist nicht dein Verschulden.“ Der Drache setzte sie bei Regos ab. Hier waren die beiden von ihrer Streitmacht ein gutes Stück entfernt. Ob das für diese ausreichend Sicherheit vor dem schlafenden Berg bot, musste sich erst noch zeigen.


    Asnarins Enkelin kam das letzte Stück auf den Freund zu. Sie war erschrocken, als sie sein Gesicht sah. In ihm waren gleichermaßen tiefste Trauer wie auch unbändige Wut zu erkennen. Mit einem Blick zum Himmel wusste sie, dass noch Zeit für ein paar Worte blieb.


    „Was betrübt dich so, was ist geschehen?“


    „Es ist dein fehlendes Vertrauen in mich, was mich betrübt!“, brüllte er ihr entgegen. „Hätte ich Nhaslin zurückgeschickt, sie wäre unverletzt! Es ist dein Verbot, was sie fallen ließ. Ich hoffe für dich, dass ich ihr helfen konnte.“ Er war sehr versucht, ihr vor die Füße zu speien. Noch konnte er es aber zurückhalten, ebenso wie die Hand, die seine Klinge krampfhaft umfasst hielt. „Nun bist du es, die nach meiner Hilfe verlangt. Was, wenn ich sie dir versage? Du würdest endlich wissen, wie es ist, von denen verraten zu werden, denen man vertraut. Nichts anderes hast du mit Nhaslin gemacht. – Du kannst froh sein, dass es bei diesem Kampf um das Leben anderer geht. Dir würde ich meine Unterstützung entziehen!“


    Bevor die betroffene Halbelbin dem Gefährten antworten, ihm die Lage noch einmal erklären konnte, machte Hergew sie darauf aufmerksam, dass dafür keine Zeit mehr blieb. Der Himmel, der an Schwärze nicht weiter zu übertreffen war, schickte ihnen nun sein tiefes Grollen und blutrote Blitze.


    „Wenn wir diesem Monster erst gar nicht gestatten, Gestalt anzunehmen, werden wir es dann schneller besiegen können?“ Der junge Elb blickte zu Hergew.


    „Nein. Granderakg würde sich zurückziehen und an anderer Stelle zuschlagen. Es wäre unklug, dies zu versuchen.“


    Währenddessen sammelten sich die an Erde gebundenen dunklen Gedanken über ihnen. Der schlafende Berg zeigte sich auch diesmal wieder als alles überspannender Drache. Zwischen seinen wirbelnden Krumen zuckten ständig Flammen hervor, bis die sich sammelten und zu Boden schossen. Gleichzeitig ließ das Ungeheuer seinen giftigen Atem frei, den es mit enormer Wucht zu den Drachen und den beiden Gefährten sandte. Regos brach zusammen. Die Freundin, die darüber bestürzt, gleichermaßen erstaunt war, hatte jedoch keine Zeit, dem jungen Weisen beizustehen. Nun befand sie sich allein in dem Ring, aus Hergew und seinem Volk bestehend.


    Granderakg zog seine Partikel immer weiter zusammen, bis eine riesige wirbelnde Wolke über den Kämpfenden stand. Mit einem Schlag öffnete sie sich in der Mitte und begann kreisend und Feuer speiend dem Boden entgegenzustreben.


    „Jetzt, Hergew!“ Während Lewyn den Herrn der Drachen um Hilfe bat, reckte sie wieder ihre Arme gegen diesen finsteren Teil des einen Dunklen.


    „Rhasteg’rha!“ Der gegen sie gerichtete Sturm flaute ab. Aber die Kriegerin spürte weiterhin dessen Gift.


    Die Drachen stießen sich ab und begannen das schwarze Monstrum zu umrunden. Immer schneller wurde ihr Flügelschlag. Ständig wurden die Kreise enger, die sie um die Bestie zogen. Ihre Flammen zwangen die so sehr beweglichen Gedanken des einen Dunklen, sich mehr und mehr zu sammeln. Als Hergew und seine Kinder so schnell waren, dass sie einen Sog hervorzurufen begannen, schickte die Erbin der Macht einen nächsten Zauber. Der schnellte sich der finster glühenden Kugel zu, die wieder kreisend am Himmel hing. Zwischen den einzelnen Stückchen züngelten auch jetzt noch Flammen. Doch die zogen sich langsam zurück.


    „Theng’maregh!“ Der Sturm, der sich daraufhin von der Vierundzwanzigjährigen aus erhob, band sich an den Wirbel, den der Flug der Drachen bereits hervorgerufen hatte. Die junge Frau war in der Lage, diesen Orkan allein zu halten. Ihre geflügelten Helfer erkannten das und erhoben sich weiter in den Himmel. Über diesem Treiben und dem Feind angekommen, sandten sie ihr Feuer gegen die schwarze Schöpfung. Der schlafende Berg mochte erraten, was das zu bedeuten hatte. Mit einem Schlag gab es kein Glühen in seinem Inneren mehr. Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Dann stürzte er zu Boden und schien auseinanderzuplatzen. Der Jubel im Heer war groß. Das von weitem vernehmbare Gebrüll war eindeutig. Die Männer hatten sich jedoch zu früh gefreut. So schnell die finstere Schöpfung dem Boden näher und damit dem Wirbel entkommen war, so schnell erhob sich seine schwarze Erde strahlenförmig gegen seine Feinde. Dem Ganzen jedoch ging eine furchtbare, eine tödliche Kälte voraus. Die Halbelbin entging dieser nur durch den Schutz des Sonnenamuletts. Der Rubin in seiner Mitte breitete rot und wärmend seinen Schutz um Asnarins Enkelin. Gleichzeitig stieg seine Magie ebenfalls zu den Drachen, schlug über ihnen einen Bogen und schnellte sich dann den eisigen Speeren entgegen. Ihrer Macht beraubt, verloren sie die Form und rieselten dem Boden entgegen. Die so unberührten Tiere aber erhöhten die Kraft ihrer Flammen und umkreisten den Feind wieder schneller.


    „Egal, was kommt, hört damit nicht auf“, ließ die Prinzessin Hergew wissen.


    Der schlafende Berg war noch immer nicht besiegt, schien nicht einmal geschwächt, entgegen der Annahme Lewyns. Erneut einen in sich tobenden Ring aus den wahr gewordenen Gedanken des Finsteren bildend, stießen die in den Boden. Der bäumte sich unter dieser Wucht auf, griff nach der Kriegerin und versuchte selbst noch die großen Echsen zu erreichen. Die umliegenden Hügel wurden auseinandergerissen und in diesen Machtkampf mit hineingezogen.


    „Theng’maregh!“ Der Sturm der Drachen und der Zauber der Magierin verbanden sich. Die beobachtenden Männer waren nicht mehr in der Lage, noch etwas zu erkennen. Der mächtige Orkan nahm die aufspritzende Erde mit sich und bildete damit einen undurchdringlichen Vorhang. Nur über diesem grausigen Treiben waren die Flammen Hergews und seines fliegenden Volkes zu sehen. Das Feuer schlug in den entstandenen Trichter unter ihnen. Wie es bereits vor Tagen in Leranoth geschehen war, so schmolzen die einzelnen Partikel langsam zusammen und senkten sich in Richtung Boden. Diesmal waren es nicht viele kleine Stückchen, die es zu vernichten galt. Ein einziger gewaltiger Brocken schlug ein Stück abseits der Kriegerin in die ohnehin schon aufgerissene Erde. Nur einen Augenblick später erhob sich aus dem entstandenen Loch der Drache, der sich bereits zu Anfang gezeigt hatte. Von der Erde Parangors aber war nichts mehr zu sehen. Nun galt es den Überrest der aus furchtbar finsteren Gedanken, sich vom Bösen ernährend, bestehenden Schöpfung zu bekämpfen. Wie aber konnte man etwas töten, was nicht greifbar war? Die Halbelbin glaubte nicht, dass sie noch die Kraft hatte, gegen diese gewaltige Kreatur anzukommen. Sie würde nicht einmal unbeschadet in seine Nähe gelangen. Da fielen ihr die Worte des blinden Sehers wieder ein. „Viel musst du wagen, willst du siegreich sein.“ Genau das tat sie nun, denn sie machte gar nichts mehr. Granderakg, der augenblicklich in seinen Bewegungen an den Boden gefesselt schien, hielt langsam auf die Erbin der Macht zu. Die Drachen, die sich völlig entkräftet zu den verbündeten Heeren zurückgezogen hatten, blieben unbeachtet. Sie alle glaubten, ihren Augen nicht trauen zu können. Warum wehrte sich Let’wedens Thronerbin nicht? War sie bereits von der dunklen Magie besiegt?


    Vollkommen reglos verhielt sie an ihrem Standort. Nun, sie hätte ohne Hilfe der Magie auch nicht wirklich von dort entkommen können. Die Erde um sie herum war bis tief in ihr Inneres weggerissen. Die Vierundzwanzigjährige, und ein kleines Stück neben ihr der bewusstlose Regos, befanden sich auf dem einzig unversehrten Platz in ihrer Umgebung. Darauf zuhaltend kam ihnen die Kreatur unaufhaltsam näher. Allein deren Anblick mochte einen aller Sinne berauben. Sie war so unendlich groß, nahm einen Teil des Kessels ein, in dem gerade noch die Schlacht getobt hatte.


    Es schien, als würden die Hügel und die angrenzenden Berge von einem unheimlichen Lachen erfüllt. Der Boden bebte und ihm wurden an vielen Stellen weitere Wunden gerissen. Der Herr über alles Böse musste sich in diesem Augenblick seines Sieges sehr gewiss sein. Seine schlimmste Feindin schien in Reglosigkeit gefangen, konnte sich seiner Bestie nicht mehr entziehen, die sich mittlerweile ganz dicht vor ihr befand.


    Soh’Hmil hatte auf Lewyns Wunsch hin dafür gesorgt, dass sich die Heerscharen, wenn möglich, weit in die Ebenen zogen. Ihr war bewusst, dass die Männer in großer Gefahr schwebten, blieben sie in der Nähe. Dabei war es sicher egal, ob die Kriegerin siegreich sein würde oder am Ende verloren hatte. Das Beben des Bodens, hervorgerufen durch den einen Dunklen, bestärkte sie in dieser Annahme.


    Granderakg war so dicht an der Halbelbin, dass sein Gestank sie fast in eine Ohnmacht stürzte. Auch jetzt verbreitete er sein Gift. Seine aus feurigen Winden bestehenden Augen waren auf das Objekt seines zerstörerischen Willens gerichtet. Dann geschah das Unfassbare: In einer überraschend schnellen Bewegung hatte das Ungeheuer der Magierin seinen Kopf entgegengereckt und sein Maul geöffnet. Als er sein Haupt zurückzog, war von der Erbin der Macht nichts mehr zu sehen.


    Ein Aufschrei ging durch die Reihen des Heeres. Sie konnten nicht glauben, wessen ein Teil von ihnen gerade Zeuge geworden war. Die gegnerischen Kriegsscharen hingegen bejubelten diesen Erfolg. Augenblicklich schlugen sie erneut mit Wucht gegen ihre Widersacher.


    „Njagranda, steh mir bei. Lass mich die richtige Entscheidung getroffen haben. Ansonsten fürchte ich um das Fortbestehen unserer Völker.“ Danach war sie von finsteren Gedanken umgeben. Sie konnte in die tiefsten Abgründe des einen Dunklen sehen, musste erkennen, welch grausige Spiele ihn erheiterten, wie viel Leid und Tod er durch Garnadkan schickte. Dann umfing sie nur noch Schwärze. Ein glühender Schatten zeichnete sich allmählich dagegen ab. Wieder erklang das unheimliche Lachen. Blutrote Nebel erhoben sich aus dem Schatten und kamen immer weiter auf die jungen Frau zu. Nachdem der Dunst sie erreicht hatte, legte er sich fest um ihren Körper und brachte die so Gebundene seinem Ursprung näher. Der Schatten begann ebenfalls sich um sie zu legen, wollte in sie dringen, sie vernichten. Wenn sie jetzt nichts unternahm, wann dann?


    „Ilamdana enthirien!“ Sie hielt plötzlich den Feuerdolch in der Hand. Den stieß die Kriegerin nach vorn und ebenfalls in alle anderen Richtungen. Die bizarren Schreie verkündeten den Erfolg dieser Anstrengung. Allerdings forderte das auch einiges von ihr. Das Blut in den Augen verhinderte, dass sie überhaupt noch etwas erkennen konnte. Wieder und wieder ließ die Erbin der Macht blind den Feuerdolch zustechen, bis sie glaubte, Widerstand zu spüren. Sie beließ die magische Waffe an dieser Stelle, mit beiden Händen festhaltend. Jetzt musste es die ungewöhnliche Kriegerin noch schaffen, dieses finstere Wesen der Vergangenheit angehören zu lassen.


    „Ralgiara mechtunem bherendes!“ Ohrenbetäubender Lärm, weitaus schlimmer als vor der Stadt der Könige, und Sturm, der selbst die entfernt stehenden Männer niederwarf und teilweise mit sich riss, brachten Granderakg sein Ende. Dunkelglühende Funken stiegen zum Himmel, an dem augenblicklich die Sonne wieder hervortrat. Sie vernichtete auch den letzten Rest dieser gemeinen Schöpfung. Dann war der Spuk vorbei und es begann erneut zu schneien. Es sah aus, als wolle der Himmel die vielenToten bedecken und die verletzte Erde heilen.


    Taumelnd erhoben sich Soh’Hmil und seine Männer. Es galt noch immer, die feindlichen Heerscharen zu schlagen. Die aber hatten stark an Zahl verloren. Viele waren in die aufgerissene, blutende Erde gestürzt, einige durch den Sturm erschlagen worden. Dann gab es noch jene, die eine Flucht vorgezogen hatten. Aber hier, wo Granderakg sein Ende gefunden hatte, trafen die gemeinsam kämpfenden Krieger noch auf viele Menschen. Es waren Seranidher, Renaorianer und andere, die im Banne der Dunkelheit standen. Endlich schienen sie sich langsam daraus lösen zu können. Es war die Vernichtung des schlafenden Berges und der finsteren Magier, die dem einen Dunklen so viel Kraft gekostet haben mussten, dass der es nicht mehr vermochte, seinen Zauber aufrecht zu erhalten. Die Menschen erhoben nicht mehr die Waffen gegen jene Männer, die nun gegen sie brandeten. Deren Heerführer waren jedoch klug genug, um die Wendung des Schicksals zu erkennen. Sie sorgten dafür, dass die Gegner, die dies kaum noch waren, nicht niedergemetzelt wurden. Vorsichtig näherten sie sich ihnen. Aschiel gab schließlich den Befehl zur Entwaffnung. Die Zwerge und die Männer aus Pendaros sorgten dafür, dass die Gefangenen unter ständiger Beobachtung standen. Sie wollten keine bösen Überraschungen erleben. All diese Krieger handelten, als hätten die Völker Garnadkans schon immer gemeinsam im Kampf gestanden. Das war der hoffnungsvolle Beginn einer neuen Ära.

  


  
    Hohe Verluste


    Des Dunklen schmerzerfüllter Rückzug in die Tiefen der Erde ließ diese an vielen Stellen beben. Ganz Garnadkan konnte fühlen, dass etwas Gewaltiges geschehen war. Neue Hoffnung überschwemmte die verschiedenen Lande. Dangistar, Renaor und die anderen versklavten Völker waren von ihrem dunklen Bann befreit und konnten endlich die Freiheit spüren. Überall wurde sie bejubelt. Die Freude war grenzenlos.


    Der Fall seiner Magie, seine langwierigen Anstrengungen alle vernichtet zu sehen und einen Teil von sich eingebüßt zu haben, ließen den einen Dunklen vor Wut toben. Er hatte sich nach diesem Verlust erneut zum Quell seiner Heilung zurückziehen wollen, doch Granderakgs Ende ließ das nicht zu. Die Mächte des Lichts hatten die Gelegenheit wahrgenommen und den finsteren Herrn dabei tief in das Innere seiner dunklen Welt zurückgestoßen. Der hingegen versuchte, nicht noch mehr seiner Kraft einzubüßen, als er ohnehin bereits verloren hatte. Seinen dunklen Willen heftete er an die Erde Parangors und des Kasnatirs. Dieser Boden war durch seine Magie einst stark und böse gemacht wurden. Jetzt verlangte er jene Kraft zurück. Auf seinem fordernden Rückzug schwächte er diese Regionen so sehr, dass sie dem nicht standhalten konnten. Vielerorts brach die Erde auf, Feuerberge wuchsen in die Höhe und Lava ergoss sich aus dem Bauch der Erde. Gerade um Morosad, wo seine finstere Macht am stärksten gewirkt hatte, war seine Gier nach möglichst schneller Rückkehr am deutlichsten spürbar. Die Festung und das umliegende Land gingen in einem Meer aus glühendem, flüssigem Gestein unter. Nicht einmal der Kelreos konnte diesem Wirken widerstehen. Sein Wasser verdampfte in der Glut. Statt diesem führte er ein Stück weit den feurigen Tod mit sich, bis der letztlich erstarrte.


    Der eine Dunkle musste einsehen, dass alles, was er einst Whengra oder Osgh zum Vorwurf gemacht hatte, auch seine Schwäche war. Er hatte den Gegner, den ihm das Licht sandte, gründlich unterschätzt. Lewyn hatte es verstanden, ihn nicht nur ein wenig zu ärgern. Sie hatte ihm mehrfach wehtun können. Mit der Vernichtung Granderakgs schaffte sie es sogar, ihm einen wirklich tief verletzenden Schlag zu erteilen. Der Oberste der Finsternis musste sich nun erst einmal von seiner schweren Wunde erholen. Doch war er geheilt, würde der Herr des Bösen erneut zuschlagen. Dann durfte er sich keine Fehler mehr erlauben, nicht wenn es um die Erbin der Macht ging.


    Strahlend erwachte der Morgen dieses Wintertages. Doch mit zunehmender Helligkeit bezog sich der Himmel erneut mit Wolken. Er schien um die vielen Toten zu trauern, die das Licht des Tages erkennen ließ.


    Während die meisten der Überlebenden entweder mit der Jagd nach dem Feind oder dem Bergen der Gefallenen beschäftigt waren, gab es zudem eine Gruppe von Suchenden. Soh’Hmil und seine Freunde, wie auch die Herren der Zwerge und Aschiel versuchten, endlich Lewyn und Regos zu entdecken. Während der Nacht hatten sie beide nicht finden können. Da der Himmel sich zwar zugezogen, aber keine Trauerbendorien geweint hatte, behielten sie die Hoffnung, dass die Beiden am Leben waren.


    Als sie aber am späten Nachmittag noch immer ohne Erfolg ihrer Bemühungen blieben, schlichen sich allmählich Zweifel ein. Hatte die Freundin den Sieg doch mit dem Leben bezahlt?


    „Nein, das will ich nicht glauben. Sicher hat sie einen Ausweg gefunden. Nirgends sieht man die dunklen Blumen des Todes.“ Jandahr blickte abermals in den Krater zu seinen Füßen. Hier hatten sie schon mehrfach gesucht. Dies war schließlich die Stelle, an der sie die Halbelbin zuletzt, sich von Granderakg nehmen lassend, gesehen hatten.


    „Cadar sagte, sie würde nicht in das Reich der Toten eingehen, wenn sie fällt. Die Erbin der Macht soll dann dem Schutz des Lebens dienen. Vielleicht sehen wir deshalb nirgends, was uns Antwort geben würde.“ Auch Soh’Hmil ließ seine Augen wieder und wieder über die verletzte Erde gleiten. „Da unten! Seht, da ist Bewegung!“ Flink stieg er ein weiteres Mal in das gewaltige Erdloch. Er war zur rechten Zeit angekommen, um Regos aus seiner misslichen Lage zu helfen.


    „Ihr lebt! Dem Himmel sei Dank. Aber wie ist das möglich? Ihr wart bewusstlos, als die Bestie fiel.“ Aschiel reichte ihm ebenfalls die Hand. Beide Männer zogen den jungen Elb nun gänzlich aus der Erde hervor.


    „Der Schutz des Amuletts und der Tränen des Morgens. Der Drachenstein gab mir Stärke durchzuhalten“, sagte er schwach.


    „Dann ist Lewyn auch da unten? Lebt sie?“


    „Ich denke, ja. Soll sie aber nicht in einen weiteren Kampf finden, haltet sie fern von mir.“ Wieder lag seine Hand an der Waffe. Die umstehenden Männer waren entsetzt. Was war geschehen? Regos war der Freund der jungen Frau, nicht ihr Feind! Niemand wollte glauben, dass es etwas gab, was diese beiden je entzweien konnte. Dennoch musste da etwas sein. Unbändige Wut gegen die Prinzessin stand in seinen Augen.


    Soh’Hmil wollte dem Freund hinaus aus dem Krater helfen, kam aber nicht mehr dazu. Regos hatte traurig den Kopf geschüttelt. Gleich darauf hingen nur noch helle Nebelfetzen über dieser Stelle.


    „Wo ist er hin?“ Nevoris Erstaunen war recht groß. Er wusste wohl davon, dass der junge Elb der magischen Fähigkeiten habhaft war, nicht aber, dass die so groß waren. Er hatte den erschöpften Krieger gesehen. Der hatte sich kaum auf den Beinen halten können, umso verwunderlicher war jetzt die Anwendung eines Zaubers.


    „Ich denke, ich weiß, was geschehen ist“, meinte Nagalenos zu den anderen, die gemeinsam mit ihm nach Asnarins Enkelin gruben. „Ich sah Nhaslin zu seinen Füßen liegen. Er wird versuchen, sie zu heilen.“


    „Nhaslin, seine Gemahlin?! Welch Irrsinn trieb sie in diese Schlacht?“ Teglamons Heerführer war verständnislos.


    „Liebe, Aschiel, Liebe.“


    „Dennoch war es Irrsinn. Selbst wenn sie eine gute Kämpferin ist. Sie erwartete ihr Kind!“ Soh’Hmil unterbrach seine Arbeit für einen Moment. Er blickte zu seinem treuen Heermeister. „Du irrst dich nicht?“


    „Nein. Deshalb wirst du auch seinen Schmerz verstehen.“


    „Weshalb dann die Wut gegen Lewyn?“, wunderte sich Andail.


    „Vielleicht kann sie uns die Antwort geben, wenn wir sie endlich von der Erde befreit haben.“ Aschiel kratzte die letzten Erdklumpen zur Seite. Dann zeigte sich allen der flimmernde Schutz, der wie ein Mantel um die Vierundzwanzigjährige lag.


    „Was hat euch so lange aufgehalten?“, fragte sie leise. Zu einem Lächeln aber konnte sie sich nicht durchringen. Sie sah immer noch die vielen Gefallenen, über die sie am vergangenen Tag hatte hinwegsteigen müssen. „Es ist doch nicht die immer noch tobende Schlacht gewesen?“


    „Wir fanden dich nicht. Du hast dir ein gutes Versteck gesucht. Der Kampf war schnell vorüber, nachdem du Granderakg vernichten konntest.“


    „Dann fand der Tod also keine Opfer mehr? Es sind ohnehin zu viele, die den Pfad in das Reich der Toten antraten.“


    „So ist es. Tausende sind gefallen. Ebenso viele sind verletzt.


    Wie hast du es fertig gebracht? Wie fand der schlafende Berg sein Ende? Wir sahen, wie dich die Bestie nahm und glaubten dich verloren.“ Andail erblickte wieder, wie sich diese dunkle Schöpfung über die Freundin neigte. Nach der machtvollen Vernichtung des Feindes aber war von der jungen Frau nichts mehr zu sehen.


    „Die magische Waffe, die ich vom blinden Seher der Andaanas erhielt, bereitete ihrem boshaften Treiben das Ende. Ich werde euch später davon erzählen. Jetzt verlangt es mich zu wissen, wie die Schlacht verlaufen ist. Was wisst ihr über unsere Freunde aus Gitala. Als ich sie zuletzt sah, waren sie an eurer Seite. Wie geht es Nhaslin? Regos zürnte mir sehr, da ich ihm vor dem Kampf untersagte, sie zurückzuschicken.“ Während sie sich vorsichtig aufsetzte, hatte sie die Freunde gemustert, soweit es ihre blutverklebten Augen erlaubten. Große Trauer zeigte sich bei jedem. Alle trugen schwere Spuren des Kampfes. Aschiel hielt sich die offene Seite, die von Soh’Hmil aber bereits behandelt war. Der hingegen hatte einen Pfeil aus der Schulter ziehen und mehrere tiefe Fleischwunden versorgen müssen. Nevori hatte nur das Ausbrennen der Wunde, die er beim Verlust seines Armes davontrug, vor dem Verbluten gerettet.


    „Was machte sie überhaupt hier? Wie kam sie zu euch?“


    „Sie bat Kaira mit ihr reisen zu dürfen. Ich weiß nicht, weshalb sie so leichtsinnig war. Sie wusste, dass wir nicht zu einem Spaziergang durch unsere Wälder aufbrachen. Und nun antwortet mir endlich.“ Unruhig ging ihr Blick von einem Freund zum anderen.


    „Wir wissen nicht, wie es ihr geht, da wir sie nicht entdecken konnten. Ich nehme an, dass sich Regos um sie kümmern wird. Er verließ uns sofort, nachdem er sich von der Erde befreit sah. Du solltest ihm vorerst aus dem Weg gehen, er verlangte die Entfernung zu dir. Vielleicht hättest du ihn Nhaslin in Sicherheit bringen lassen sollen.“ Vorsichtig half der Heerführer seiner Prinzessin auf die Beine, musste aber rasch feststellen, dass sie noch nicht wieder in der Lage war, sich allein zu halten.


    „Ich brauchte seine Kraft im Kampf gegen Granderakg. Die sah ich jedoch beeinträchtigt, hätte ich es ihm gestattet. Allerdings ist meine Vermutung, dass er seine Fähigkeiten dennoch zuvor nutzte. Er war schwach, als wir auf diese finstere Schöpfung stießen. Am Ende standen nur die Drachen an meiner Seite. Ich sollte ihm zürnen. Durch diese Eigenmächtigkeit hat er uns alle gefährdet. – Vielleicht aber galt sein Zauber den Feinden. Der Gegner hatte mächtige Magier in seinen Reihen.“


    „Verstehe. Ich hoffe, er kann Nhaslin helfen. Ich fürchte sonst um eure tiefe Freundschaft.“ Soh’Hmil versuchte, der Magierin beim Verlassen des Lochs eine Stütze zu sein. Nach wenigen Schritten jedoch nahm er sie in die Arme und begann den losen Hang hinaufzusteigen. Das gestaltete sich freilich schwierig. So bat er die Männer, vor ihm aufwärts zu gehen und die Freundin abzunehmen. Stück für Stück wurde sie nach oben gereicht. Am Rand des Kraters ließen sich die Gefährten vorerst nieder. Erschöpft und besorgt sahen sie zu Let’wedens Thronerbin.


    „Ihr habt noch nicht geantwortet.“ Dabei wollte sie eigentlich, dass es auch so blieb. Sie fürchtete die Worte. Aber vielleicht täuschte sie sich. Die Männer, die bei den Gitalanern waren, als sie dem Hügel ihrer Vision zuliefen, lebten schließlich noch.


    „Nicht alle haben die Schlacht überstanden.“ Leise hatte Aschiel geantwortet. Er war der Einzige, der es im Augenblick schaffte, der Vierundzwanzigjährigen in die Augen zu sehen. Er konnte gut verstehen, dass kein beruhigendes Wort halten würde, was es versprach. Für den Tod gab es keinen Trost.


    „Wo sind sie?“, fragte sie noch leiser. Sie hatte kaum noch Kraft sich zu halten. Immer stärker musste sie gegen die nahende Bewusstlosigkeit ankämpfen.


    „Nirek und sein Sohn sind bei Thelan geblieben. Gemeinsam wachen sie bei den Verstorbenen. Sie fanden den Tod hinter einem der Hügel, der mich an Shin’anur erinnert. Ich fürchte, deine Vision hat nun ihre Erfüllung gefunden.“ Soh’Hmil nahm die Freundin wieder in die Arme, auch wenn seine Wunden dabei schmerzten. Er trat so den recht langen Weg zu der gerade benannten Stelle an. Nach nur wenigen Schritten ruhte der Kopf der Erschöpften an seiner unverletzten Schulter. Sofort wollte er innehalten und ihr den stärkenden Schlaf gönnen.


    „Bitte, geh weiter. Ich werde noch genügend Zeit zur Ruhe haben.“ Dann hob sie ihren Kopf und blickte in den Himmel. „Die Drachen, wo sind sie, was ist mit ihnen?“


    „Sie sind mit einem Teil des Heeres aufgebrochen, um den Feind zu jagen. Am Morgen erhoben sie sich in die Lüfte, alle. Bis dahin aber bedurften sie der Ruhe. Der Kampf gegen den schlafenden Berg kostete auch Hergew und seinen Kindern viel Kraft. Deshalb fehlte ihnen die Stärke, dich zu spüren und dir helfen zu können.“ Wenigstens hinsichtlich des kleinen fliegenden Volkes hatte der Heerführer gute Nachrichten verkünden können. Die Erleichterung, dass die großen Echsen die Schlacht einigermaßen gut überstanden hatten, war der Prinzessin deutlich anzusehen.


    „Meine Freunde, sagt, wie haben eure Heerscharen diesen ungleichen Kampf überwunden? Wie viele sind es, die den letzten Weg gehen müssen?“


    „Höre auf, dir um uns Sorgen zu machen. Jeder von uns hat viel zu viele Freunde verloren. Unser Weg zeigt es sehr offen.“ Nevori und Jandahr waren auch jetzt an ihrer Seite. Sie verfluchten, dass es das Bündnis hatte geben müssen, dass es diese furchtbare Schlacht gegeben hatte. Beides hatte ihr Volk an den Rand eines Abgrundes gedrängt. Nur wenige lebten noch. Allerdings wussten sie auch, dass sie ohne das Bündnis gar keine Chance für ihr Überdauern gehabt hätten. „Lewyn, gestatte, dass wir Zwerge uns in das Shynn’talagk zurückziehen können, sobald wir unsere Toten geehrt und bestattet haben. Ich weiß, dass auch Aschiel und die anderen Menschen ihre Gefallenen noch auf die letzte Reise schicken wollen. Dann kommt der Zeitpunkt unserer Trennung.“


    „Um uns hoffentlich in friedlicheren Zeiten an dieses Bündnis zu erinnern.“


    „Ja, Aschiel. Wir alle sollten immer dieser Schlacht gedenken. Es war ein Kampf ohne Verrat. Wir standen wirklich alle geschlossen gegen den Feind.“ Soh’Hmil nickte dem neu gewonnenen Freund zu. Der nahm ihm die immer müder blickende Vierundzwanzigjährige ab. Ein Stück würde er sie nun tragen, da sich die Kräfte des Elben erschöpften. Aber der Nagranoer bemerkte ebenfalls sehr schnell, dass diese Anstrengung der Heilung seiner Wunde nicht unbedingt zuträglich war.


    „In kommenden freundlichen Tagen dürfen wir dies nicht vergessen, keiner von uns. Diese Bedrohung, die wir gemeinsam abwenden konnten, hat uns Zwerge wohl etwas mehr Weisheit gelehrt. Von nun an werden auch wir erst nach Lösungen suchen, bevor wir zu unseren Äxten greifen“, grinste er leicht.


    Lewyn reichte den beiden Zwergenherren die Hand zum Abschied. Ihr Dank und der der Menschen würden sie in das große Gebirge begleiten, wenn sie dorthin aufbrachen.


    „Lass mich runter. Ich werde laufen. Ihr alle seid zu stark verletzt, um mich tragen zu können.“


    „Einem jeden von uns geht es dennoch besser als dir.“ Teglamons Heerführer wollte die Geschwächte nicht loslassen, kam gegen ihr Aufbegehren jedoch nicht lange an.


    „Tu, was ich dir sage! Bist du noch nicht schwach genug? Du wirst wieder bei Kräften sein müssen, wenn du deine Krieger zurück nach Agondhar führst.“ In diesem Augenblick sah der Mensch Nhaga auf die Gruppe zukommen. Er zeigte Spuren nur leichter Verletzungen, würde die Erbin der Macht also tragen können. Das tat er auch, nachdem er bei ihnen war.


    „Nhaslin, wo ist sie? Ich sah meine Schwester an der Seite von Regos kämpfen.“ Unruhig suchte er nach der jungen Frau.


    „Niemand weiß es. Sie ist bisher unentdeckt geblieben. Doch vermuten wir, dass sich ihr Gemahl mit ihr zurückgezogen hat. Sie ist verletzt.“ Lewyn sah, wie sehr den Palianaer diese Nachricht traf. Er zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment verlor er sogar den Halt und stolperte.


    „Weshalb habt ihr sie mit hierher gebracht?“, fragte er mit bitterem Vorwurf in der Stimme. „Sie ist nicht in der Lage, schon gar nicht jetzt, in einer Schlacht zu kämpfen.“


    „Das wissen wir. Wir ahnten aber nicht, dass sie uns begleitete.“


    „Sie kam ohne eure Einwilligung?! Welche Macht hat sie nur in diesen Wahnsinn getrieben?“ Er war verzweifelt. Nhaga liebte seine Schwester sehr. Dass ihr jetzt Unheil widerfahren war, traf ihn bis tief ins Herz. Er wollte nicht auch sie noch an den Tod verlieren. Nhahil hatte bereits vor Monaten sein Ende gefunden.


    „Lewyn! Du lebst!“ Nirek erhob sich. Ein gequältes Lächeln zuckte kurz über sein blutverschmiertes Gesicht. Nerair blieb bei dem Freund am Boden, grüßte nur kurz. Thelan hingegen schaffte es nicht, den Kopf zu heben. Nun hatte er doch seinen Vater verloren. Mit Therani war auch Berando gefallen. Zudem war es ungewiss, ob der einzig Überlebende der Familie die kommenden Tage überdauern würde. Er trug tiefe Verletzungen.


    Die Halbelbin verlangte, abgesetzt zu werden. Mit Tränen in den Augen ging sie zum Sohn ihres gefallenen Freundes. Sie legte ihm die Hand gegen die Stirn und wollte die zweite gegen seine Brust pressen.


    „Nein!“ Er war aufgesprungen und stieß die Kriegerin von sich. „Verzeih. Ich will deine Gunst nicht.“ Lewyn war betroffen. War Thelan der Nächste, der ihr Vorwürfe machte? „Es ist der körperliche Schmerz, der versucht, mich von der Hilflosigkeit abzulenken. Spüre ich die Wunden nicht, wird mich der Wahnsinn greifen. Bitte, ich brauche das jetzt.“


    „Wird dir nicht geholfen, wirst du Vater und Bruder bald folgen. Wir haben schon so viele Tote zu beklagen. Gehe nicht auch du noch diesen Weg.“ Sie ließ sich zu dem jungen Gitalaner nieder, der wieder am Boden hockte, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das Zittern in seinem Körper wurde etwas schwächer. Kurz darauf drehte sich der junge Mann zu ihr, legte seine Hände um das Genick der mit ihm Fühlenden und seinen Kopf gegen deren Stirn.


    „Hab Dank für deine Freundschaft. Sie bedeutete vor allem meinem Vater sehr viel. Ein Gefühl dieser Art hegte er für niemanden sonst so tief. Auch Berando lernte dich in der knappen Zeit, die uns gemeinsam gegeben war, wie eine Schwester lieben. Danke, dass du auch jetzt für sie da bist. Danke, dass du bei mir bist.“


    Stunden der stillen Trauer folgten. Wobei sich Nagalenos und Soh’Hmil nach einiger Zeit jedoch ihrem Heer zuwenden mussten. Bis zur Rückkehr nach Let’weden war noch viel zu tun. Schweren Herzens mussten sie alle ihre Gefallenen hier im Elra’talagk lassen. Es waren zu viele und es war zu weit, um sie der heimatlichen Erde übergeben zu können. Wie den Elben, so erging es ebenfalls den Zwergen und den Menschen. Nevori sorgte dafür, dass seine Toten ein Stück in die Berge gebracht wurden. Dort gab es wenigstens Erinnerungen an die Heimat. Kalranas sorgte mit seinem Heerführer am Fuße der Berge für eine ehrenvolle Bestattung derer, die nicht mit ihnen zurückkehren konnten. Auch Enoandt konnte nichts daran ändern, dass ihn viel zu wenige zurück nach Burdlan begleiteten. Aschiel würde Teglamon zwar vom Sieg berichten, aber gleichzeitig davon, weshalb das grüne Gebirge jetzt der Friedhof Garnadkans war.


    Die Sonne schob sich langsam das zweite Mal nach dem großen Kampf blutrot über den Horizont. Es war der erste wärmere Tag des neuen Jahres. So brachte der keinen Schnee, sondern heftigen eiskalten Regen mit sich.


    „Wieder einmal beweint der Himmel die zahlreichen Toten.“ Es fiel der Magierin schwer, ihren Kopf zu heben. Noch immer war sie ziemlich schwach. Das aber war wohl kaum der Grund dafür. Es waren die vielen Gefallenen. Und die Männer, die bei ihr waren, kannten ihre Gedanken.


    „Es ist wie einst in Leranoth, als sich Cadar deinem Zugriff durch Flucht entzog. Gleiches tat der schlafende Berg vor der Stadt der Könige. Dir wurde nicht die Möglichkeit gegeben, ihn dort zu besiegen. Ebenso erhieltest du nicht die Gelegenheit, das Heer des einen Dunklen aufzuhalten. Du hattest nicht die Chance den Tod unserer Männer zu verhindern. Lewyn, bitte, es ist nicht deine Schuld.“


    „Doch, ist es! Als ich zum Daras’enwa zog, den schlafenden Berg zu finden, meinte ich mir ein wenig Ruhe gönnen zu müssen. Ich Närrin! Wie konnte ich so sehr die Gefahr verkennen! Hätte ich es nicht getan, wäre Granderakg bereits dort gefallen. Ich habe ihn nur knapp verfehlt.“


    „Das ist nicht gesagt. Vielleicht hätte er dich dann in deinen Untergang getrieben. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du dir immer erst dann eine Pause erlaubst, wenn sonst an ein Weiterkommen nicht mehr zu denken ist. Wärest du deinem Weg ohne Rast gefolgt, hätte dich deine Schwäche den Sieg gekostet. Dann wären die Toten auf diesem Schlachtfeld erst der Anfang. Es ist nicht dein Versagen.“ Soh’Hmil wollte die Freundin wieder in seine Arme nehmen. Sie aber entzog sich ihm diesmal. Wie einst nach der Schlacht um Leranoth, suchte sie wieder den Weg zwischen die Toten. Hier aber fand sie keine Feinde mehr, bei denen sie mit ihrer Klinge auch ihrer Wut nachgeben konnte. Die getöteten Gegner waren bereits allesamt auf riesigen Scheiterhaufen zu Asche geworden. Die Gefallenen der verbündeten Heerscharen waren zum Großteil in den kalten Boden des Elra’talagk gebettet. Die Überlebenden des Bündnisses rüsteten nun zur Heimkehr. Die nächsten Tage sollten ihren Aufbruch sehen.


    Soh’Hmil suchte schon eine ganze Weile nach der Freundin. Er machte sich große Sorgen. Trotz aller Gespräche, so vieler Argumente, suchte sie weiterhin die Schuld für die hohen Verluste bei sich. Endlich entdeckte er sie. Zusammengekauert hockte die Vierundzwanzigjährige an dem gewaltigen Erdloch. Starr war ihr Blick in dessen Tiefe gerichtet. Der Elb schlug einen kleinen Bogen, so dass er sich von vorn näherte und sie ihn mitbekam. Still setzte der Freund sich zur Erbin der Macht. Ebenso ruhig verharrte er lange Zeit neben ihr. Er wollte sie nicht stören, ihr aber zeigen, dass sie jetzt nicht allein stand.


    „Habe ich immer richtig entschieden, ausreichend Verstand bewiesen? Ich fürchte, das habe ich nicht. Die Wahl, die ich traf, hat so vielen das Leben gekostet. Zuerst verließ mich mein Vater. Mein Gefühl sagt mir, dass ich ihn nicht wiedersehe.“


    „Vielleicht aber doch. Diese schlimmen Ahnungen kommen sicher von der augenblicklich trostlosen Lage. Wenn ich an die vielen Toten denke, will die Hoffnung sofort zurückweichen.“


    „Die nicht zu verlieren, ist in der Tat sehr schwer geworden, auch wenn ich immer sagte, dass sie uns bis zuletzt begleiten muss. Doch außer dem Verlust meines Vaters betrübt mich, dass Nhaslin verletzt ist und ich deshalb Regos’ Freundschaft zu verlieren drohe. Therani und Berando sind bereits ins Reich der Toten eingegangen, während Thelan noch um sein Überleben kämpft. Ihr, meine Freunde, ihr alle tragt tiefe Wunden und die Trauer ist der Begleiter eines jeden Einzelnen. Kann dies das Resultat von richtigen Entscheidungen sein? Ich glaube nicht.“


    „Und doch war es so richtig. Wärst du einen anderen Weg gegangen, gäbe es bald niemanden mehr, der die Gefallenen betrauern könnte. Es war der Wille des Schicksals, dass du Garnadkan vor seinem Untergang bewarst. Das hast du getan. Wir alle ahnten, dass der Kampf dafür einen hohen Preis fordern würde, von jedem.“ Soh’Hmil sah von der Seite her zu der lieben Freundin. „Lewyn, lasse dein Herz nicht bei den Toten. Du musst stark sein für die, die noch unter uns weilen, für den Weg, den es weiter zu beschreiten gilt. Die Gefallenen aber rauben dir die Kraft dafür. Für den letzten Pfad und dein Leben.“


    „Welches Leben … das meine besteht nur aus Kampf und Tod! Darauf kann ich verzichten. Ich habe nicht mehr die Kraft, zusehen zu müssen, wie das Unheil immer mehr zu meinem Begleiter wird. Ich kann nicht mehr. Meine Kräfte haben sich erschöpft“, sagte sie leise und verbittert. Als Soh’Hmil ihr Trost an seiner Schulter gab, sträubte sie sich diesmal nicht dagegen. Seine innige Freundschaft tat ihr gerade jetzt unendlich gut.


    „Thelan, Nirek und Nerair bedürfen unserer Unterstützung. Ich glaube nicht, dass wir sie ihnen noch länger entziehen sollten.“ Stunden waren vergangen, in denen beide reglos und still verharrt hatten. Aber der Elb erinnerte sich endlich wieder der Freunde. Sicher bedurften auch die des Zuspruchs und der Gewissheit, in dieser schweren Zeit nicht allein zu sein.


    „Danke Soh’Hmil. Danke, dass du stark genug für uns beide bist.“ Sie erhob sich und gemeinsam gingen sie langsam zu den Trauernden. Die befanden sich noch immer neben den leblosen Körpern. Sie brachten es einfach nicht fertig, sie der Erde zu übergeben. Das Unfassbare konnten und wollten sie einfach nicht begreifen.


    Der vierte Morgen nach der Schlacht brach an. Die Toten waren entsprechend der Rieten auf ihre letzte Reise geschickt wurden. Die Lebenden aber hofften darauf, nun wieder ihrer Heimat entgegenmarschieren zu können. Während Zwerge und Menschen kurz vor Antritt ihres Weges standen, warteten die Elben weiterhin auf ihren Heerführer. Der stand bei Nirek und den beiden jungen Gitalanern. Bei denen war das Schicksal des Einen noch immer nicht entschieden. Thelan verweigerte nach wie vor die Heilung.


    Die Trauernden aber saßen weiterhin bei den beiden Gefallenen. Es war ihnen einfach unmöglich, von deren Seite zu weichen, sich zu trennen. Den Tod der Familie und der geliebten Freunde zu akzeptieren, fiel unendlich schwer.


    Aus den angrenzenden Bergen heraus kam Lewyn zu den Freunden. Bevor sie dort Stellung bezogen hatte, um nach eventuell zurückkehrenden Feinden Ausschau zu halten, nahm sie Abschied von Hergew und seinen Kindern. Sie war ihnen für die geleistete Hilfe überaus dankbar. Die junge Frau wusste, dass sie ohne Eingreifen der Drachen schwerlich eine Chance gegen den schlafenden Berg gehabt hätte. Auch das Bündnis hätte kaum gegen den übermächtigen Feind bestehen können. Nun entließ sie die großen Echsen in das Daragon’fenn in der Gewissheit, sie jeder Zeit um weitere Hilfe bitten zu dürfen, wäre diese vonnöten. Jetzt aber, nach der Vernichtung Granderakgs, konnte auch das kleine Volk in die Heimat zurück. Die Lande der Elben bedurften ihres Schutzes nicht mehr. Der Feind war vermutlich auf ziemlich lange Zeit geschlagen.
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      Die Drachen verlassen das Eltra’talagk

    


    Die Halbelbin trat nach kurzem Warten dicht an die trauernden Freunde. Endlich hoben sie ihre Köpfe.


    „Es wird Zeit, dass ihr sie gehen lasst. Beide haben einen ehrenvollen Abschied verdient.“ Die junge Frau ließ sich vor den gefallenen Gitalanern auf den Boden nieder, so dass sie den Freunden entgegenblicken konnte. Diese hatten kraftlos ihre Häupter schon wieder sinken lassen.


    Die Magierin wollte den Männern nun ein Geschenk machen, was ihr die zurückkehrende Kraft erlaubte zu geben.


    „Lasst sie die letzte Reise antreten. Doch müsst ihr sie dies nicht hier tun lassen. Ihr entscheidet, wo es geschehen soll, egal ob in Gitala, Leranoth, Agonthalith oder einem anderen Platz. Ich werde sie und euch dorthin bringen.“


    Es dauerte einige Zeit, ehe Thelan den Kopf hob. Er war der verbliebene Sohn. Bei ihm lag die Entscheidung.


    „Gitala war lange unsere, ihre Heimat. Doch war mein Vater auch bei euch Elben sehr glücklich. In der großen Stadt der Menschen aber fanden beide eine neue Bleibe. Da Nirek vorerst und Nerair ohnehin mit mir nach Agonthalith gehen werden, wünsche ich, dass Vater und Bruder dort zur Ruhe kommen. – Lewyn, ich danke dir für dies unendlich große Geschenk. Es bedeutet mir sehr viel.“


    „Ich weiß. Aber es ist auch das Letzte, was ich für sie, die treu, schützend und in Freundschaft an meiner Seite standen, machen kann. Gebt mir Bescheid, wenn ihr soweit seid. Ich werde Aschiel noch aufsuchen. Er wird uns begleiten. Ich will, dass die Verstorbenen und ebenso ihr respektvoll empfangen werdet.“ Möglichst leise erhob sich die Prinzessin, um den Freund aus Nagranor aufzusuchen.


    „Wenn du zurückkehrst, werden wir bereit sein.“ Thelan senkte seinen Kopf abermals in die Arme, die er auf die Knie gelegt hatte. Nirek hingegen schickte der Gefährtin ein dankbares Nicken. Die Kriegerin aber wandte sich ab, den Heerführer Teglamons zu suchen. Es tat ihr unendlich weh, die Männer in dieser furchtbaren Lage zu sehen. Ehe die Halbelbin abermals von den eigenen Gefühlen geschwächt wurde, zog sie es vor, schnell zu Aschiel zu gelangen.


    Bevor Asnarins Enkelin mit dem Mann aus Nagranor, den Trauernden und den Toten aufbrach, nahm sie noch Abschied von all jenen, die im gemeinsamen Kampf der Dunkelheit hatten eine schwere Niederlage zufügen können.


    Nachdem die Freunde ihm aus dem Loch geholfen hatten, war es Regos einfach nicht länger möglich zu warten. Er musste endlich zu Nhaslin, wusste er doch nicht, ob ihr die alte Magie der Sümpfe hatte helfen können. Zudem ertrug er es nicht, noch weiter in der Nähe der Halbelbin zu verweilen. Sie trug die Schuld daran, dass ihn Sorge in den Wahnsinn zu treiben drohte.


    Der junge Magier folgte seiner Gemahlin und seinem Sohn jetzt rasch in die Ye’uschel. Anfangs noch von den hellen Nebeln seiner Reise und dem zusätzlichen Rauch dieser Landschaft umgeben, schaffte er es nicht sofort zu erkennen, ob er seine Liebste auch erreicht hatte. Als er schließlich seine Umgebung wahrnehmen konnte, wurde der junge Elb von Entsetzen ergriffen. Der magische Ort lag hinter ihm in dunklen Wolken gefangen. Es war also nicht der Rauch der brennenden Sümpfe, der ihm die Sicht genommen hatte. Es war das Böse, das es geschafft hatte hierher vorzudringen, obwohl das bisher als völlig undenkbar galt.


    Der Krieger blickte weiter suchend um sich. Nha’as leises Wimmern zeigte ihm schließlich, was er zu finden gehofft hatte. Sein Sohn lebte jedenfalls noch. Was aber war mit dessen Mutter? Rasch war Regos bei ihr. Ihr Körper aber lag kalt und steif neben dem ihres Kindes. Die Sümpfe hatten demnach nicht mehr helfen können. Natürlich nicht. Ihre Magie war sicher schon vor der Vernichtung Granderakgs gefallen. Vielleicht war es der schlafende Berg selbst, der den Ye’uschel in ihrer bisherigen Form das Ende gebracht hatte.


    Der junge Weise hatte sich mit Nhaslin zum Zentrum dieser Region begeben wollen. Wenn überhaupt, konnte sie nur dort Heilung erfahren. Allerdings vermutete er, dass es nichts mehr gab, was hätte helfen können. Zu stark war das Gefühl, von dunklen Kräften umgeben zu sein. Da Regos einen weiteren Kampf mit ihnen nicht riskieren konnte, war es sicher ratsam, diesen zerstörten Ort möglichst schnell zu verlassen. Er bückte sich zu seiner Gemahlin und dem Neugeborenen. Nachdem er beide in seinen Armen hielt, trat der erschöpfte Magier die nächste Reise an. Nördlich der Myralisbergkette versuchte der Liebende, wieder Herr über seine Gefühle zu werden. Hier befand er sich in einem abgelegenen Tal, das er einst mit Lewyn auf dem Weg zum Shynn’talagk durchquerte. Damals genoss die Prinzessin seine Freundschaft. Doch das gehörte endgültig der Vergangenheit an.


    Flink hatte der junge Vater seinem Sohn ein weiches Lager bereitet. Als er ihn darauf bettete, stellte Regos fest, dass der kleine Junge äußerst schwach war. Wie hätte es auch anders sein können? Er war noch immer nackt in der Kälte und unversorgt, da niemand da war, der das Nötigste hätte für ihn tun können. Mit nur einem kleinen Zauber würde der Krieger diesen Zustand ändern können. Er hatte die Hand bereits auf den frierenden Körper gelegt, als er sie wieder zurückzog. Wie ein Blitz durchfuhr ihn ein Gedanke. Er schüttelte sich. Was er jetzt im Begriff war zu tun, konnte am Ende für alle drei den Tod bedeuten. In jedem Fall aber war allein der Versuch dessen verboten. Die Elben hatten vor Jahren ihrer Thronfolgerin den Vorwurf gemacht, Soh’Hmil von den Toten zurückgeholt zu haben. Obwohl dies nicht zutraf, hatte es beiden Angst, ja sogar tiefen Hass entgegengebracht. Wenn er, Regos, sich wirklich zu diesem Handeln entschließen konnte, diesen gefährlichen Weg für seine Nhaslin zu gehen, durfte niemand jemals davon erfahren. Da er hier jedoch allein und somit unbeobachtet war, sollte sich daraus keine Schwierigkeit ergeben. Augenblicklich stieg wieder unbändige Wut in ihm hoch. An seiner derzeitigen Lage trug einzig die Enkelin seiner Herrin Schuld. Ihr Befehl war es, der dazu geführt hatte, dass Nhaslin nun kalt vor ihm lag und Nha’a um sein junges Leben kämpfen musste. Niemals konnte der Krieger Lewyn dies vergeben. Die Halbelbin würde diese Entscheidung noch bitter bereuen.


    Der junge Weise grübelte eine Weile. Hatte er denn genug Macht, um das Unmögliche wahr werden zu lassen? Konnte seine Gemahlin an seiner Seite nach Leranoth zurückkehren? Er hatte gegen die Hexenmeister gekämpft, war dadurch ziemlich geschwächt. Aber war es denn überhaupt möglich? Die Ältesten sprachen immer davon, dass es das nicht war. Gleichzeitig erzählten sie aber auch, dass dann der Zurückgeholte wie der Magier der dunklen Seite zufallen würde. Woher diese Kenntnis, war es doch schon geschehen? Oder war es einfach nur eine Annahme?


    Regos griff in einen seiner Lederbeutel und holte mehrere Zialknollen hervor. Vielleicht konnte er den Kraftverlust durch Essen ausgleichen. Schnell hatte er die heimischen Knollen verspeist. Ebenso rasch fühlte er sich kräftiger, jedoch nicht stark genug. Er erinnerte sich des Drachensteines und hielt den eine Weile fest gegriffen. Er spürte die Kraft, die ihn durchströmte. Nur einen Moment noch, dann wollte er es wagen.


    Ein weiteres Mal durchlief ein recht starkes Zittern seinen Körper. Er fühlte sich unwohl in Anbetracht dessen, was er vorhatte. Schließlich legte der junge Mann alle Bedenken zur Seite und griff nach seinem Messer. Fand ein mächtiger Magier den endgültigen Tod nur, wenn ihm das Herz aus dem Leib geschnitten und verbrannt wurde, so konnte Nhaslin vielleicht nur über dieses Organ zurück ins Leben geholt werden.


    Tief atmete er durch. Dabei war es dem jungen Vater kaum noch möglich, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Widerwillig öffnete der Verzweifelte den Brustkorb seiner Gemahlin. Unter Tränen griff er kurz darauf in die blutlose Wunde und umfasste deren totes Herz.


    „Harjatho khalyfon ajarstel.“ Nichts geschah. Wieder und wieder formulierte Regos die Worte, die ihm seine geliebte Nhaslin zurückbringen sollten. Aber weiterhin war keine Veränderung zu bemerken. Furchtbar enttäuscht, unendlich verzweifelt und immer wütender werdend nahm er sie schließlich in seine Arme. Hier, wo er allein war, ließ er frei seine Tränen laufen, während er Lewyn nun den Tod schwor.


    Ein leichter Luftzug griff dem Elb beinah behutsam in dessen schwarzes Haar. Er hob den Kopf. Gleich darauf schlug ihm der Wind hart ins Gesicht und ließ den ohnehin völlig Erschöpften zur Seite sinken.


    Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte. Aber der Krieger wusste, dass er sich an einem anderen Ort befand als zuvor. Welcher das war, blieb ihm vorerst verborgen. Es war ein dunkler Platz, nur durch einen leichten grauen Schimmer erhellt. So hatte er rasch erkennen können, dass sich wohl sein Sohn, nicht aber Nhaslin bei ihm befand. Sich suchend umschauend sprang er auf. Wenn er seine Gemahlin schon nicht hatte retten können, so wollte er sie wenigstens mit allen Ehren auf ihre letzte Reise schicken. War ihm nun auch das genommen? Nirgends fand er eine Spur von ihr.


    Immer tiefer folgte er diesem seltsamen Ort auf seiner Suche in dessen Tiefen. Hatte den jungen Magier am Anfang seines dunklen Weges noch Erde umgeben, so befand er sich jetzt in felsigen Hohlräumen. Bald stellte der Krieger fest, dass der graue Lichtschein aus den ebenso farbenen Wänden entsprang. Diese gaben ihre Helligkeit aber nur, wenn er sich ihnen näherte.


    Endlich änderte der Schein seinen Farbton. Er wurde normal, ging man von brennenden Fackeln aus. Ein schmaler Gang gab das flackernde Licht frei. Dort musste der Elb durch, wollte er erfahren, wo er sich befand und weshalb er und sein Sohn hier waren, seine Gemahlin aber nicht.


    Regos zwängte sich, Nha’a schützend im Arm haltend, durch die Engstelle. Als er die hinter sich gebracht hatte, stand er nicht wie erwartet in einer riesigen Höhle. Nein, es erschien eher wie ein kleines Gewölbe einer Festungsanlage, die in den Fels gehauen war. Am hinteren Ende des Raumes zeigte sich ein grauer Schatten.


    „Tritt näher Regos und fürchte dich nicht, jedenfalls nicht vor mir. Vor dem, was du vorhast aber solltest du Angst haben. Jemanden ins Leben zurückholen zu wollen, birgt große Gefahren. Die Folgen, die dein Handeln nach sich ziehen werden, sind nicht abzusehen. Wirst du sie dennoch ertragen können, mit ihnen zurechtkommen? Wirst du das Nötige zu tun im Stande sein, falls dein Weg der falsche ist? Du müsstest Nhaslin wieder dem Tod übergeben, sollte sie nach ihrer Rückkehr von Dunkelheit durchdrungen sein. Sie würde auch auf dich übergreifen, dann auf euer Volk, später auf ganz Garnadkan. Könntest du es? Nur wenn du all diese Fragen ruhigen Gewissens mit ja beantworten kannst, werde ich dir helfen. Überlege gut, bevor du eine Entscheidung triffst.“


    Der junge Vater war erst sprachlos. Er war an diesem Ort, um die Chance nutzen zu können, seine geliebte Frau lebend wieder in die Arme nehmen zu können. Am liebsten hätte er sofort ein Ja hinausgebrüllt. Natürlich wollte er Nhahils Tochter wieder bei sich haben. Nha’a würde seine Mutter brauchen. Die Worte des körperlosen Geschöpfes aber brachten ihn zum Nachdenken. Nach einiger Zeit war er sich allerdings sicher, dass die Dunkelheit niemals von Nhaslin Besitz ergreifen und damit auf alle Lande übergreifen konnte. Er nickte.


    „Ich bin mir in meinem Handeln sicher. Sie ist ein so reines Wesen, dass nie etwas Böses in ihr gedeihen könnte. Ich bitte dich, mir die Mutter meines Sohnes zurückzugeben. Ihr Tod ist ein Irrtum des Schicksals. Sie hätte niemals bei der Schlacht verweilen dürfen. Ich hätte sie zurückschicken sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Doch die Halbelbin entschied anders. Sie riskierte das Unglück.“


    „Es war der Wille deiner Gemahlin in deiner Nähe zu sein. Die Erbin der Macht trägt daran keine Schuld. Bitte bedenke das.“


    „Vielleicht kann ich ruhiger darüber nachdenken, wenn ich mit Nhaslin wieder lachen kann, wenn ich mit ihr gemeinsam beobachten kann, wie unser Sohn zu einem großen Krieger unseres Volkes heranwächst, wenn sie einfach nur bei mir ist.“


    „Du bist dir also wirklich sicher, diesen gefahrvollen Schritt gehen zu wollen? Nun gut.“ Der Schatten erhob sich und glitt auf die hinter ihm liegende Wand zu. Kaum war er darin verschwunden, als aus einer der Seitenwände ein feuriges Boot auf Regos zuhielt. Von der anderen Seite näherten sich vier hochgewachsene Schatten, die in ihrem Äußeren einem Elb gleichen mochten. Diese führten, auf einer Trage liegend, die Palianaerin mit sich. Langsam zog diese Gruppe an dem sprachlosen, wie angewurzelt stehenden Mann vorüber. In der Mitte etwa trafen Boot und Leichnam aufeinander. Nhaslin wurde in das Feuer gebettet. Der junge Weise hätte zusammenbrechen wollen. Er musste mit ansehen, wie die Flammen von der geliebten Frau Besitz ergriffen. Vor allem über das Herz drangen sie in ihren Körper ein. Nach einiger Zeit setzte sich das Boot wieder in Bewegung. Weiterhin brennend glitt es schließlich durch die Wand, in der auch der greise Schatten verschwunden war. Dann herrschte Ruhe. Weder war etwas zu hören, noch zu sehen.


    Unruhig, wie ein gefangenes Tier, lief er durch das kleine Gewölbe. Mit jedem Schritt, den er ging, wurde der Krieger immer ungeduldiger. Seit Stunden wartete er nun schon. War das alles nicht real? Trieb jemand ein böses Spiel mit ihm?


    „Zeig dich endlich! Erlöse mich von dieser Qual!“ Er hielt diese Ungewissheit, ob ihm sein sehnlichster Wunsch auch gegeben würde, nicht mehr aus. Schließlich schlug der verzweifelte Elb seine Faust mit ganzer Wucht gegen den Fels, in dem das brennende Boot verschwunden war. Er hörte seine Knochen brechen. Aber das war ihm egal.


    Es verging weitere lange Zeit. Endlich. Flammen züngelten aus der Wand und der Kahn schob sich hinterher. Darauf gebettet lag noch immer Nhaslin. Nichts schien sich geändert zu haben.


    „Warum kann sie nicht leben?!“ Seine Verzweiflung wurde immer größer.


    „Ungeduld wird nicht hilfreich sein. Du änderst damit nichts. Das Einzige was du erreichst, ist, dass du dich selber schwächst. Deine Gemahlin aber wird deiner ganzen Kraft bedürfen, wenn sie wieder erwacht. Jetzt solltest du dich um deinen Sohn sorgen. Ein zweites Leben zurückzuholen, wird auch einem Nachfahren Ureaens nicht gestattet sein. Geh zu Nha’a. Nahrung für ihn wirst du finden.“ Der Schatten verblasste, dann war es wieder ruhig.


    Regos hatte keine Ahnung, wie lange er neben der brennenden Nhaslin gesessen hatte. Aber nach Tagen war die Müdigkeit einfach zu groß. Er schlief ein. Nachdem der Krieger erwacht war, stellte er voller Verwunderung fest, wieder, vielleicht auch noch, in dem verborgenen Tal zu sein. Wer wusste schon, was die Magie alles hervorrufen konnte?


    Regos lächelte, nein, er begann vor Freude laut zu lachen. Er hielt Nhagas Schwester in seinen Armen und sie atmete. Auf ihrer unversehrten Brust lag das Neugeborene. Es schlief. Sein Lachen erstarb sofort. War das Wirklichkeit? Er beugte sich zu der Elbin und lauschte. Ja, sie atmete wirklich. Und er konnte sie berühren. Alles war so, wie er glaubte es auch zu erleben.


    Wieder und wieder horchte der Krieger aufmerksam nach den Geräuschen, die er von der bleichen Frau vernahm. Zunehmend wurde sein Lächeln dabei größer. Ihr Atem schien ständig gleichmäßiger, vor allem aber kräftiger zu werden.


    Glückliche Augen strahlten ihr entgegen und Tränen der Freude benetzten ihr Gesicht, als Nhaslin endlich wieder zu sich kam, als sie ins Leben zurückkehrte. Regos musste unbändig kämpfen, um sie nicht sogleich hochzureißen und fest in seine Arme zu schließen. Stattdessen strich seine Hand sanft über Gesicht und das wirre Haar seiner lebenden Gemahlin.


    Seit Tagen hatte der Elb an der Seite der Bewusstlosen ausgeharrt. Ständig hatte er sie mit Wasser und allem anderen Notwendigen versorgt. Gleichzeitig behütete er zärtlich den kleinen Nha’a, den er von Zeit zu Zeit auch zu seiner Mutter legte. Dann ging deren Hand unwillkürlich zu ihrem Kind. Der junge Magier deutete dies als ein gutes Zeichen. Seine Fürsorge, das quälende Warten wurde endlich belohnt.


    Als seine geliebte Nhaslin nun ihre Augen öffnete, hätte er sein Glück am liebsten in die immer noch kalten Lande hinausgeschrien. Er hatte den verbotenen Pfad nicht vergebens beschritten. Alles war gut gegangen.


    Nur ein paar Tage noch, dann konnte er mit ihr zusammen nach Leranoth zurückkehren.

  


  
    Feindschaft


    Langsam senkten sich die schweren Steinplatten dem Boden entgegen. Die Trauernden warfen einen letzten Blick auf die beiden Sarkophage, in denen Therani und Berando ruhten. Teglamon selbst hatte dafür gesorgt, dass diese beiden ruhmreichen Männer eine ehrenvolle letzte Ruhestatt erhielten.


    Der König mit seiner Frau Sreanank, Aschiel und Eneamer hatten die trauernden Freunde begleitet. Zudem gab es die drei jungen Frauen, von denen jetzt eine Witwe ohne Vermählung war. Den Verstorbenen wurde ebenfalls durch weitere Agonthalither die letzte Ehre erwiesen. In der kurzen Zeit, in der die Männer in der großen Stadt der Menschen verweilten, war es ihnen gegeben, einige Freundschaften zu schließen.


    Nur allmählich löste sich die Gruppe der Abschiednehmenden auf. Thelan, der selbst noch in diesen Tagen gestützt werden musste, blickte weiterhin ungläubig auf den Hügel, der allein für Vater und Bruder Grab sein sollte. Nerair, der den Freund versuchte aufrecht zu halten, musste den auch nach Stunden mit Gewalt von diesem Ort der Trauer wegführen.


    Die Halbelbin und Nirek hatten sich bereits zurückgezogen, beobachteten die jungen Männer aber weiterhin aus der Entfernung. Sie trugen große Sorge um den Verletzten.


    „Du solltest nicht länger auf ihn eindrängen. Doch darfst du auch nicht weiter hier verweilen. Kehre zurück nach Leranoth und sieh nach Regos. Er wird deiner wahrscheinlich mehr denn je bedürfen. In jedem Fall aber muss dein Volk erfahren, dass die Gefahr vorerst gebannt scheint. – Lewyn, versuche Ruhe zu finden, erhole dich. Genieße die Jahre des Friedens, die auch dir gegeben sein werden. Danach erwartet dich ein letzter schwerer Weg.“


    „Vielleicht erwartet der mich schneller, als wir alle uns vorstellen können. Oft genug glaubten wir ruhige Tage durchleben zu dürfen, an denen am Ende doch nur der Tod wartete. Vergiss auch nicht Resuris’ Worte, die er in den schwebenden Wäldern zu mir sprach. Ich werde keine friedlichen Jahre haben.“


    „Glaubst du denn wirklich, dass diese Worte noch Bestand haben? Vielleicht konnte er den großen Sieg nicht sehen.“


    „Wenn es so wäre, würde ich sehr glücklich darüber sein. Mein Gefühl aber sagt etwas anderes. Der Kampf wird sicher bald weitergehen. Ich weiß nur noch nicht wann und gegen wen.“


    „Ich hoffe du irrst.“


    Die Vierundzwanzigjährige suchte nun Teglamon auf und verabschiedete sich. Kurz darauf war sie bei Aschiel.


    „Wirst du eines Tages hierher zurückkehren? Sehen wir einander noch einmal? Ich würde mich sehr freuen.“


    „Ich werde bald wieder hier sein, muss ich doch wissen, wie es um Thelan steht. Doch zuvor müssen die Elben rasch von der Schlacht erfahren.“


    Leranoths Prinzessin kehrte noch einmal zu den Freunden zurück, die im Augenblick alle drei in Nireks Gemach saßen.


    „Erinnere dich ihrer als Lebende. Sie waren beide große Männer, deren Mut mitbestimmend für das Schicksal aller war. Erinnere dich der schönen Zeiten mit ihnen, erinnere dich an die gemeinsamen Jahre. Behalte sie so in deinem Herzen.“ Die Kriegerin zog ihn zu sich, und ohne das Thelan etwas davon bemerkte, schenkte sie ihm ein wenig von ihrer Stärke.


    „Hab Dank, für alles.“ Der Freund erwiderte die Umarmung aufs herzlichste. „Ich würde mich freuen, wenn wir einander möglichst schnell wiedersehen.“


    „Das werden wir, mein Freund.“ Damit hatte sie von allen Abschied genommen und kehrte endlich in die Stadt der Könige zurück. Sie hoffte, diese unversehrt und ihre Bewohner lebend vorzufinden.


    Lheassa drehte sich kampfbereit um, als er hinter sich etwas spürte. Der helle Nebel aber zeugte davon, dass momentan nicht von Gefahr auszugehen war.


    „Die Schlacht ist siegreich verlaufen? Wir konnten das Beben im Boden spüren. Es war heftig und brachte einigen Schaden. Aber niemand wurde verletzt.“ Neugierig, doch nicht sicher, ob diese Deutung richtig war, wartete der Heermeister auf eine Antwort der Freundin.


    „Vorerst sollten wir von den dunklen Mächten unbehelligt bleiben. Die Einwohner Leranoths werden wieder die Schönheit ihrer Stadt genießen können. Dennoch dürfen wir nicht unvorsichtig werden. Es gibt noch genügend finstere Kreaturen, die den Tod verbreiten möchten. Inwieweit der dunkle Bann, der den Menschen auferlegt war, noch besteht, vermag ich nicht zu sagen. Ich hege allerdings die Hoffnung, dass er mit Granderakgs Vernichtung fiel.“


    „Ihr konntet die Bestie besiegen, sie wird nicht zurückkehren? Leranoth wird in den nächsten Tagen viel zu feiern haben.“


    „Nein, Lheassa. Wir werden vielmehr trauern. Der Sieg konnte nur durch den Fall unzähliger Männer erkauft werden. Keiner von ihnen wird in die Heimat zurückkehren können. Sie alle liegen nun in der kalten Erde des Elra’talagk. Der Preis war viel zu hoch. Es gibt nichts zu bejubeln, mein Freund. Doch nun sollten wir die Tunnel öffnen. Sie alle haben lange genug in hoffnungsvollem Bangen warten müssen. Komm, wir wollen wenigstens ihre Ängste vertreiben.“ Sie eilte zur Sattelkammer und schob die gemeinsam mit den Wachen zur Seite. Endlich konnten die in dem Gang Verborgenen wieder die frische Luft des ausgehenden Winters genießen.


    Erst starrte ihnen Angst entgegen, fürchteten sie doch, dass es noch immer nicht vorbei war. Als Lewyn aber das Ende von Granderakg verkündete, brach ungehemmter Jubel los.


    „Schweigt! Gedenkt unserer Toten. Viele sind gefallen, damit ihr friedlichere Tage erleben könnt.“ Sie wandte sich mit bitterem Vorwurf im Blick von den glücklichen Elben ab. Kurz darauf wurden der zweite Tunnel und dann auch die Gänge unter dem Palast geöffnet. Dabei rief sie jedes Mal die Befreiten zur Ruhe. Sie konnte diese Freude einfach nicht gutheißen. Die Verluste waren so unglaublich hoch.


    „Zürne ihnen nicht, mein Kind. Glaube mir, jeder einzelne weiß, dass die kommende Zeit nur durch großen Schmerz erworben wurde. Sie alle haben jemanden verloren. Doch wissen sie auch von den friedlicheren Tagen. Sie freuen sich darauf, mit denen, die ihnen verblieben sind, wieder ein freieres Leben führen zu dürfen. Sie sind glücklich, dass sie eines Tages unbehelligt durch unsere schönen Wälder wandeln können, dann wenn auch der letzte Feind aus Let’weden vertrieben wurde.“


    „Verzeih, ich war ungerecht. Doch ist die Trauer für mich einfach noch zu groß. Ich kann ihr Lachen nicht ertragen.“


    „Willst du mir davon berichten?“


    „Nein. Aber dennoch musst du erfahren, was geschehen ist. Auch du hast einen Freund verloren. Du wirst Therani nicht wiedersehen, ebenso wenig Berando. Mein Vater kehrte bisher nicht zurück. Er scheint verloren“, fügte sie kaum hörbar mit erstickender Stimme an. Sie erzählte so kurz wie möglich, was sich am Fuße des grünen Gebirges ereignet hatte. Asnarin wurde immer blasser. Sie begriff, dass nur sehr wenige ihrer Krieger zurückkehren würden. Natürlich war auch sie über den Tod der Freunde bestürzt. So wollte sie sich vorerst in ihre Gemächer begeben, um dort allein ihrer zu gedenken.


    Allmählich gelangten Lewyns Worte aus den Mauern des Palastes. Die Königin sorgte dafür, dass ihr Volk von den ruhmreichen Taten der Gefallenen erfuhr. Sie hatten ein Recht darauf. Vielleicht würden sie zudem so die Reaktion ihrer zurückgekehrten Prinzessin verstehen.


    Die junge Frau suchte den Sarkophag Narias auf, nachdem sie sich von der Großmutter getrennt hatte. Das brachte ihr aber diesmal nicht die ersehnte Ruhe. Schnellen Schrittes eilte sie dem großen Tor entgegen, um kurz darauf in den angrenzenden Wäldern zu verschwinden. Lheassa hatte ihr folgen wollen. Niemand wusste, wer vielleicht noch in der Nähe weilte. Sie untersagte ihm seine Begleitung.


    „Nein. Du wirst von der Mauer aus weiter Ausschau halten. Sorge dafür, dass die Aufmerksamkeit Veränderungen gegenüber nicht nachlässt. Um mich brauchst du dich nicht mehr sorgen. Ich bin gut geschützt.“ Sie wies kurz in Richtung der magischen Hilfen, die seit einiger Zeit zu ihr gehörten.


    Als die Halbelbin mit Einbruch der Dunkelheit sich der Stadt wieder näherte, war sie noch übler gelaunt. Dahnikg hatte schlechte Neuigkeiten für sie. Hatte er Let’wedens Thronerbin erst etwas Zeit gelassen, um sich zu sammeln und ruhiger zu werden, so waren diese Bemühungen am späten Nachmittag schnell wieder zunichte gemacht.


    „Wie ist das möglich? Ashargna sagte mir einst, dass es die Dunkelheit nicht schaffen wird, diese Stätten des Lichts zu erreichen. Nun sagst du, dass sowohl die Taseres wie auch die Ye’uschel vernichtet sind. Nein, das will ich nicht glauben!“


    „Dennoch ist es so. Aber es besteht die Möglichkeit ihrer Rettung. Die liegt einzig bei dir.“


    „Bei mir?! In meiner Nähe gibt es keine Rettung. Unheil und Tod sind meine Begleiter. Ich …“


    „Das reicht! Du solltest aufhören, dich in Selbstmitleid zu baden! Vielleicht kannst du dann endlich erkennen, was du schon alles erreicht hast. Du wusstest von deinem schweren Weg. Und du hast ihn viel weiter beschritten, als je einer wirklich geglaubt hätte. In all der vergangenen Zeit war niemand in der Lage, den einen Dunklen so sehr in die Enge zu treiben, ihn dermaßen zu schwächen, wie du es vermochtest.


    Wenn dich die Trauer wieder klar denken lässt, wirst du einsehen, dass es nicht in deiner Macht stand, jeden zu schützen. Zudem ist der Tod nicht nur dein Begleiter. Doch nun bist du es, die auch Leben entstehen lassen kann. Gib den Sümpfen und der Halbwüste ihre Magie zurück, säubere sie von der Dunkelheit, die sich noch immer dort befindet.“


    „Wenn ich Leben geben kann, was ist mit den vielen Gefallenen, mit meinen Freunden?“ Hoffnung regte sich.


    „Das ist dir nicht gestattet. Bitte versuche es erst gar nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass du damit der finsteren Seite zufällst, sie mit diesem Tun unglaublich stärken würdest, ist viel zu groß. Versprich mir, dass du deinem Wunsch nicht nachgeben wirst, sonst kann ich nicht gehen. Ich müsste dich zuvor vernichten.“


    „Gehen, wohin? Was wird aus Leranoth, wenn du nicht mehr über die Stadt wachst?“


    „Mein Schutz über die Stadt der Könige ist nicht mehr vonnöten. Dein Drachenzauber wird gegen Grienogs oder andere dunkle Kreaturen völlig genügen. Außerdem hat sich meine Kraft erschöpft. Ich nehme an, du hast den Stein meines Volkes bereits an Regos weitergegeben?“


    „Hergew riet es mir, ebenso wie du.“


    „Nun, dein Freund ist noch nicht wieder hier. Solltet ihr meiner wirklich weiter bedürfen, schicke Regos nach Brahadel. Er soll die Worte nennen, mit denen du mich einst gerufen hast.“


    „Das Tal der Weisen wurde vernichtet. Die Dunkelheit liegt seit Jahren dort und lauert sicher auf unsere Rückkehr. Ich glaube nicht, dass sich das Böse nach Granderakgs Fall von Brahadel zurückgezogen hat. Die beiden großen Schlangen sind auch noch in Dunkelheit gefangen. Sind sie doch?“


    „Ich sagte dir bereits, du hast die Macht das zu ändern. Was mit Ashargna und Ashnorog ist, kann ich nicht spüren. Du wirst es herausfinden. Rette die Orte unserer Macht! Danach beende deinen Kampf. Ich weiß nun, dass du es schaffen kannst. Du hast die Stärke, sogar den letzten Schritt zu tun.“


    „Er verheißt meinen Tod. Habe ich es erkannt?“


    „Niemand kennt einen anderen Weg. Vielleicht ist es an dir, ihn zu finden. Doch jetzt gib mir dein Versprechen. Du darfst niemanden dem Leben wieder zuführen, hat er einmal die andere Seite betreten.“


    „Es war Hoffnung, die mich fragen ließ.“


    „Ich kann deinen Wunsch verstehen. Du möchtest gern deine Freunde weiter an deiner Seite haben, Naria und Umodis. Die Trauer in den Reihen aller Völker würde sich verflüchtigen. Doch wird sich deine Hoffnung nicht erfüllen. Sie würde das Ende bringen, gingest du ihr nach.“


    „Ich habe verstanden, Dahnikg. Ich werde es nicht versuchen.“


    „Es freut mich, dass du so entschieden hast. Und da ich es verstehe, bis in dein Inneres zu blicken, weiß ich, dass du dich daran halten wirst.


    Du solltest noch einige Zeit ruhen, bevor du aufbrichst. Den schlafenden Berg zu vernichten hat dich viel Kraft gekostet. Die magischen Orte von der Dunkelheit zu befreien, wird ebenfalls nicht leicht werden.“


    „Woher kommt diese Stärke? Ich glaubte der eine Dunkle hätte sich wenigstens vorerst geschwächt verkriechen müssen.“


    „Es ist finstere Magie, die vor dem Ende Granderakgs verwandt wurde. Deshalb wirkt sie noch.“


    „Wohl kaum. Ich sah, wie die von Dunkelheit getriebenen Menschen, die gegen uns kämpften, von ihrem Bann befreit wurden. Auch sie waren schon sehr lange darin gebunden.“


    „Der eine Dunkle hat von allem seine Kraft zurückgefordert, wessen er im Augenblick nicht bedarf. So kommt er schneller zu Kräften. Ist er wieder stark genug, kann er die Menschen erneut in sein Joch zwingen. Die Orte des Lichts aber könnten ihm weiterhin, gerade in seiner Schwäche, gefährlich werden. So belässt er dort seine finstere Macht. Dies Risiko will und kann er nicht eingehen.“


    „Es gibt demnach auch in nächster Zeit kein Atemholen für mich. Resuris hatte Recht. Dennoch werde ich ein oder zwei Wochen in der Stadt verweilen. Danach will ich tun, was du von mir verlangst. Sollte es wirklich in meiner Macht stehen, die beiden Schlangen aus ihrer Not zu befreien, so will ich es gern machen. Sie halfen mir nun schon so oft.“


    „Ich denke, du solltest länger warten. Du würdest sonst scheitern. Nicht einmal deine Macht ist unbegrenzt.“


    „Werde ich das Geforderte denn dann noch leisten können? Wird es dann nicht zu spät sein?“


    „Du wirst den Sieg jedenfalls nicht erringen, wenn du noch immer geschwächt gegen den Feind antrittst. Ich befürchte, Granderakg hat Wächter hinterlassen, nachdem er sein Werk vollendet hatte. Sie werden es dir sehr schwer machen, diese Plätze ihrer einstigen Bestimmung zurückzugeben. Auf einen Wächter wirst du auch in Brahadel stoßen. Ich weiß, du hast ihn gespürt, als du den Ort deiner Kindheit das letzte Mal aufgesucht hast. Ihr seid damals nur knapp entkommen. Das dunkle Geschöpf wird das Tal nicht verlassen haben.“


    „Woran werde ich merken, dass ich stark genug bin?“


    „Du wirst es spüren.“


    „Ich habe noch eine Frage. Was ist mit Cadar, was wurde aus meinem Vater? Habe ich auch ihn verloren?“


    „Die Antwort darauf kenne ich nicht.“ Der allererste Drache entließ die Erbin der Macht aus diesem Gespräch. Grübelnd zog sie noch eine Weile durch den Wald. Es änderte aber nichts daran, dass sie weiterhin trauerte und sich die Schuld an den vielen Toten gab, auch an dem Zustand von Taseres und Sümpfen. Hätte sie den schlafenden Berg doch schon beim Feuerwald vernichtet, so wäre nicht so viel Blut vergossen wurden. Dann erinnerte sich die Halbelbin Dahnikgs Worte. Der Drache hatte Recht. Mit diesen sinnlosen Vorwürfen änderte sie nichts. Nun doch etwas ruhiger strebte sie schließlich wieder ihrer Stadt entgegen.


    Während der nächsten Tage wurde es wärmer und heller. Der Winter verlor allmählich an Kraft und die Bäume begannen sich mit neuem Laub zu schmücken. Das Leben erwachte mit vermehrter Kraft. Die Vögel begrüßten die angenehmere Jahreszeit mit fröhlichem Geträller, während es in der Stadt der Könige sehr ruhig war. Die Elben hatten alle von der großen Schlacht erfahren. Und sie trauerten, so wie es die Prinzessin gefordert hatte. Alles andere aber ging seinen gewohnten Gang, nur wesentlich stiller als sonst.


    Asnarin und ihre Enkelin befanden sich im Wald, als sich in ihrer Nähe ein leichter heller Dunst zeigte. Kurz darauf erblickten sie Regos, an seiner Seite Nhaslin mit Nha’a im Arm.


    Der Krieger hatte sofort die Magierin entdeckt. Unwillkürlich ging seine Hand an die Klinge. Er schaffte es aber, seiner Wut nicht freien Lauf zu lassen. Nach kurzem Zögern hatten der Elb und seine Gemahlin die Königin begrüßt. Lewyn schenkten sie keinerlei Beachtung. Als sie sich schließlich in Richtung Stadt begaben, schritten beide an der einstigen Freundin vorüber. Unsanft rempelte der junge Weise gegen sie.


    „Was hast du mir verschwiegen?“ Die Großmutter blickte der Vierundzwanzigjährigen sehr ernst in die Augen. Wenn Regos dermaßen auf die Anwesenheit der jungen Frau reagierte, musste etwas Furchtbares geschehen sein.


    „Ich möchte darüber nicht reden.“


    „Das will ich wohl glauben. Du wirst es dennoch tun. Deine Königin wünscht es zu erfahren. Es ist nicht gut, wenn ihr euch als Feinde gegenübersteht. Und er ist zu deinem Feind geworden. Der Wunsch nach deinem Tod war deutlich in seinen Augen zu erkennen.“ Die oberste Elbin musste einen Augenblick warten. Dann erzählte die Heimgekehrte widerwillig, wie es zu diesem Zerwürfnis gekommen war.


    „Da sie unversehrt an seiner Seite stand, gehe ich davon aus, dass seine Schwäche von ihrer Heilung rührte. Er hat deinen Befehl missachtet und damit alle in große Gefahr gebracht. Was ist nur los mit ihm? Ich werde mit unserem Freund reden müssen.“ Asnarin war von dem Gehörten nicht angetan. Sicher konnte sie die Sorge, die Verzweiflung des jungen Mannes verstehen. Aber gerade Regos wusste ganz genau, was Granderakg nicht nur in den Landen der Elben hätte anrichten können. Der schlafende Berg wäre lediglich der Vorbote des Untergangs gewesen, hätte er bestehen dürfen. Diese Eigenmächtigkeit durfte sie nicht einfach so hinnehmen.


    Weitere Tage waren vergangen, in denen die Thronerbin voller Ungeduld darauf wartete, ihrer nächsten Aufgabe nachkommen zu können. Es waren aber auch Tage, in denen sie weder Regos noch Nhaslin begegnete. Beide gingen ihr aus dem Weg. Da dies für sie kein erträglicher Zustand war, suchte sie die Nähe zu ihnen. Sie wollte die Situation klären.


    „Verschwinde! Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“ Demonstrativ legte Regos erneut seine Hand an den Griff der Waffe. Böse funkelten ihr seine Augen entgegen. Abermals kostete es ihn unglaubliche Überwindung, nicht dem Drängen seiner Wut nachzugeben.


    „Du solltest deinen Weg mit dem unsrigen nicht mehr kreuzen. Du könntest es bereuen.“ Beinah lieblich und doch voller Gift wandte sich auch die Palianaerin der Thronerbin zu. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt. Allerdings konnte sie nicht lange widerstehen und blickte der Kriegerin ebenfalls entgegen. Aber es war anders als bei ihrem Gemahl. Bei ihm war es reiner Hass, der aus dem Vergangenen geboren wurde. In Nhaslins Augen lag etwas, was sich Lewyn erst nicht erklären konnte. Schnell hatte sie allerdings eine Ahnung davon, was geschehen sein musste. Da sie aber selbst noch immer von Trauer und Wut begleitet wurde, hoffte sie sich geirrt zu haben. Doch die Vorsicht war in großem Maße erwacht. Die Halbelbin würde Nhahils Tochter genau beobachten. Jetzt entschwanden der Krieger und seine Frau aber vorerst ihren Blicken.


    Ruhig verlief das Leben in der Stadt. Die Erbin der Macht begegnete dennoch wieder vermehrt dem gegen sie gerichteten Hass. Beinah hatte sie wirklich daran geglaubt, dass die Elben endlich verstanden und Vertrauen zu ihr gefunden hatten. Woher kam der erneute Wandel? Asnarins Enkelin benötigte nicht lange, um herauszufinden, dass es gerade Nhaslin war, die Zwietracht unter die Bewohner brachte. Mit äußerst freundlichen Worten verstand sie es sehr gut und rasch, Angst und Wut gegen die Thronerbin zu verbreiten. Dabei war ihr die Erinnerung der Einwohner an vergangene Zeiten sehr hilfreich. Im Verborgenen schien weiterhin das Misstrauen überdauert zu haben. Die Vierundzwanzigjährige konnte dem Ganzen nicht länger tatenlos zusehen. Sie würde nicht zulassen, dass erneut ein Keil in die eigenen Reigen getrieben wurde. Das Handeln der Palianaerin bestärkte die Magierin leider in ihrer Vermutung. Sicher war sie sich dabei aber nicht. Um sich Gewissheit zu verschaffen, suchte sie abermals den jungen Krieger auf. Der war nicht allein. Seine Gemahlin stand an seiner Seite. Und wieder lag etwas Unheimliches in ihren Augen. Lewyn spürte plötzlich ein irrsinniges Brennen und Stechen in ihrer Brust, als würde ihr jemand das Herz herausreißen wollen. Dies hatten nicht einmal Amulett und Kristalle verhindern können. Sie sah augenblicklich zu der Frau, die an der Seite des Freundes stand. Die lächelte ganz sanft.


    „Was hast du getan?!“, fragte sie entsetzt. Das Ganze war wie eine Bestätigung ihrer Vermutung. „Regos, bitte! Ich kann deinen Schmerz wirklich verstehen, aber das ist nicht das, was du willst. Du bringst damit ganz Garnadkan in Gefahr!“


    „Erzähle du mir nicht, was ich will!“, donnerte er ihr entgegen. Und diesmal hielt er seine Klinge in der Hand, um sie auf die junge Frau vor sich zu richten. „Es war deine Entscheidung, die mich zu diesem Schritt zwang. Ich wollte sie doch nur in Sicherheit wissen. War das zu viel verlangt?!“


    „Ich brauchte deine Stärke. Ich erklärte es dir bereits.“


    „Du brauchtest, natürlich! Immer geht es nur darum, was du willst. Denkst du hin und wieder auch mal an die, die in deiner Nähe sind, die treu zu dir standen, egal wie dein Weg verlief?! Nein. Das ist für die Erbin der Macht sicher unter ihrer Würde. Das Wohl der anderen ist für dich nicht von Belang. Oder wie soll ich mir deine Arroganz erklären? Wenn du mit mir nicht die Klinge kreuzen willst, dann geh mir endlich aus dem Weg!“ Sein Schwert hielt nachdrücklich auf sie zu, ging in Richtung ihrer Kehle. Augenblicklich begann das Sonnenamulett seinen Schutz zu entfalten. Sein rotes Leuchten drängte den Erzürnten zurück.


    „Himmel, Regos! Du weißt, dass es so nicht ist. Es ist meine Sorge nicht nur um einen einzelnen, sondern um alle, die mir verbot, dich deinen Wunsch erfüllen zu lassen. Bitte, so glaube mir doch.“ Sie war verzweifelt. Er wollte die Notwendigkeit nicht einsehen. Ebenso wenig schien der Freund nicht zu erkennen, was mit der Frau geschah, die hämisch grinsend neben ihm stand. Dunkelheit zuckte durch ihre Augen und ein finsterer Schatten legte sich über sie.


    „Du solltest die Gelegenheit nutzen und gehen“, sagte Nhaslin leise, aber äußerst bedrohlich. Dabei hielt sie ebenfalls ihr schlankes Schwert in der Hand. Auch darauf lag ein schwarzer Glanz. Während sich Regos wortlos von der Kriegerin abwandte, konnte die junge Mutter nicht mehr an sich halten. Ihr ganzer Hass schien sich in ihre Klinge zu ziehen und sich dort zu sammeln. Ganz leicht nur zeigte sich der aufsteigende schwarze Dunst, um dann auf sein Opfer zuzuschnellen. Diese finstere Entwicklung war von der Vierundzwanzigjährigen jedoch nicht unbeobachtet geblieben. Sie war auf den Angriff vorbereitet. Eine kleine Handbewegung reichte Lewyn aus, um die feindliche Magie abzuwenden. Zornesrot drehte Nhaslin um und folgte eilig ihrem Gemahl. Der sah die Mutter Nha’as recht verwundert an. Er hatte ebenfalls gesehen, was gerade geschehen war. Die Liebe aber ließ ihn die Wandlung seiner Angetrauten nicht erkennen. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht wahrhaben. Er blieb untätig und nahm sie schließlich in den Arm. „Nicht. Wir werden uns nicht mit ihrem Blut beflecken. Ich werde für dies selbstsüchtige Weib nicht mein Volk aufgeben und du ebenso wenig.“ Dann waren sie weg.


    Die junge Magierin war sprachlos. Eine ganze Weile stand sie noch wie angewurzelt im Wald. Aber eines war ihr klar. Egal wie schwer es werden würde, egal wie sehr Regos sie dafür hassen würde, sie musste etwas unternehmen. Nein, ihr Freund würde Nhaslin zurück in das Reich der Toten schicken. Er hatte das Verbotene getan. So war er es, der dafür Sorge tragen musste, dass sein Handeln nicht weiteren Schaden anrichtete.


    Lewyn entging auch an den kommenden Tagen nicht, wie Nhaslin mit unglaublichem Geschick weiter einen Keil in das Volk Let’wedens trieb. Hass und Streitsucht begannen sich auszubreiten. Die Erbin der Macht versuchte deshalb mehrfach, den Freund allein zu sprechen. Seine Gattin wich allerdings nicht einen Augenblick von seiner Seite. Jedes Mal, wenn sich die Kriegerin dem jungen Mann näherte, zeigte die Palianaerin unmissverständlich, was sie davon hielt. Flink hatte sie dann eine Waffe zur Hand. Hin und wieder versuchte sie aus dem Verborgenen heraus sogar, der Halbelbin erneut mit der ihr nun zur Verfügung stehenden Magie zu schaden.


    Asnarins Enkelin kehrte gerade mit ihrem Schimmel von einem Erkundungsritt zurück. Am Tor stieg sie ab und tauschte sich mit Lheassa aus. Noch immer gab es nichts Neues, weder von der Heimkehr Soh’Hmils mit seinen verbliebenen Männern, noch von den Feinden. Alles schien ruhig.


    Die Vierundzwanzigjährige führte Bakla langsam in die Stallungen. Dort sorgte sie selbst für den Sohn des Windes. Die Reiterin war dabei, die Flanke ihres treuen Tieres abzureiben, als dieses ganz leise schnaubte. Mit einem Zauber auf den Lippen wandte sie sich um, befürchtete sie doch, dass sich die neue Feindin abermals gegen sie stellen würde. Leider behielt die Prinzessin Recht.


    Der feindliche Zauber konnte sie nicht erreichen. Die Kraft des Sonnenamuletts hatte sich abermals schützend um die Kriegerin gelegt. Das nahende Schwert jedoch vermochte diese Magie zu durchdringen, wurde doch die Hand, die es führte, von Dunkelheit gelenkt. Mit ganzer Kraft stieß Nhaslin zu. Und sie traf. Die Prinzessin hatte so sehr gehofft, dass Nhahils Tochter in dem Wesen vor ihr vielleicht doch noch die Oberhand gewinnen konnte. Das war ein schmerzlicher Irrtum.


    „Was macht ihr da?“ Keandales, der für die Stallungen verantwortlich war, trat gerade durch das Tor. Verblüfft sah er zu den kämpfenden Frauen.


    „Was glaubst du denn? Wir haben nicht vergessen, dass es noch immer genügend Feinde gibt, die versuchen werden, nach unserem Leben zu greifen. Nhaslin bat mich um eine Lektion.“


    „Wenn ihr so gar nicht auf Waffen verzichten könnt, will ich euch nicht weiter im Weg stehen“, grinste der Mann.


    „Tust du ohnehin nicht. Wir waren gerade fertig.“ Die Thronerbin stand auch jetzt so, dass der Elb die Verletzung nicht sehen konnte. Die junge Mutter hingegen verließ in diesem Moment schnellen Schrittes und wütend den Stall, nachdem sie leicht den Kopf geneigt hatte. Sie hatte ein weiteres Mal ihr Ziel nicht erreichen können. Beim Hinausgehen ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Niemand durfte erfahren, was ihre Aufgabe war. Ihre Gegnerin schwieg ebenfalls. Auch sie wollte die Wandlung wohl geheimhalten.


    Ohne dass es Keandales mitbekam, heilte die Prinzessin rasch ihre Verletzung. Dazu berührte sie nur leicht die Wunde. Worte waren für kleine Zauber nicht mehr nötig. Das Blut konnte sie leicht von der Rüstung waschen. Niemand würde erkennen können, was in Leranoth gerade geschehen war.


    „Regos, bitte triff mich im Wald, allein. Es ist äußerst dringlich. Du liebst dein Volk, das weiß ich. Doch befindet es sich jetzt in großer Gefahr. Wenn es überleben soll, musst du deinen Hass für einen Moment vergessen. Du wirst mich finden, wo wir einst den Übungskampf mit unseren Freunden aus Gitala austrugen.“ Sie verließ die Stallungen und hoffte darauf, dass der einstige Gefährte ihrem Ruf auch folgte.


    Draußen stieß die junge Frau auf ein unerwartetes Hindernis. Die Königin hielt genau auf sie zu. Zuerst lächelte sie ihrer Enkelin entgegen, schließlich blieb sie diesmal länger, als sie es vorhatte. Sie konnte nicht ahnen, dass der Grund dafür bei dem jungen Weisen und dessen Gemahlin lag. Aber der freudige Ausdruck in ihren Augen verlosch sofort, als sie in das traurige, zugleich stark besorgte Gesicht der Thronfolgerin blickte. Es drückte einfach zu deutlich deren Gefühlslage aus.


    „Was ist geschehen? Ich kenne diesen Ausdruck. Er verheißt nichts Gutes. Ich hoffe, es geht dabei nicht um Regos. Ich habe mit ihm gesprochen. Er versicherte mir, dass er seine Magie gegen die feindlichen Hexenmeister verwandte, nicht zur Heilung Nhaslins. Dies tat er erst nach der Schlacht.“


    „Das ist gut zu hören. Vielleicht werde ich ihn wirklich überzeugen können, zu tun, was getan werden muss.“


    „Was bitte haben diese Worte zu bedeuten?“ Unruhe machte sich bei der obersten Elbin breit.


    „Glaube mir, das willst du gar nicht wissen. Vertraue mir. Ich werde es regeln.“ Die junge Frau wollte sich bereits eilends abwenden, wurde aber am Arm festgehalten.


    „Glaube du mir bitte, dass ich sehr wohl erfahren möchte, was es schon wieder so Furchtbares gibt, dass du mir nicht davon berichten willst.“


    „Lass uns ein Stück gehen. Ich will nicht riskieren, dass es jemand erfährt.“


    Gemeinsam gingen die beiden Frauen durch Leranoths Straßen. Als sie das große Eingangstor und den wieder bestehenden Drachenzauber durchquert hatten, durfte die Prinzessin nicht länger zögern. Asnarin war unerbittlich.


    „Er hat was?!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Bist du dir ganz sicher? Ich kann, ich will nicht glauben, dass er das wirklich getan hat. Regos sollte es besser wissen. Er sollte weiser sein.“ Die Königin war tief erschüttert. Der junge Elb hatte also sämtliche Regeln gebrochen, das absolut Verbotene getan. Er riskierte für ein einziges Leben das vieler, vielleicht sogar aller.


    „Ich werde dich begleiten. Ich fürchte, er würde dich sonst angreifen, wenn du verlangst, was notwendig ist.“ Die Herrin der Elben hatte sehr leise gesprochen. Ihr war äußerst unwohl bei dem Gedanken an das, was nun kommen würde. Doch gab es keine andere Möglichkeit, sollte nicht der Dunkelheit ein neuer Weg bereitet und sie gestärkt werden.


    „Deine Anwesenheit wird ihn kaum zurückhalten. Regos wird so oder so gegen mich schlagen, doch bin ich darauf vorbereitet. Er hat die Finsternis gesehen, die seit Tagen, wohl eher seit ihrer Rückkehr, in Nhahils Tochter besteht. Dennoch blieb er untätig. Er wird nicht machen wollen, was ich von ihm verlange. Aber ich weiß ihn zu dem zu zwingen, was einzig durch seine Hand geschehen darf.


    Willst du nicht lieber zurückkehren? Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Es wäre zudem nicht gut, wenn noch mehr von Nhaslins Weg erfahren. Die Wachen sahen uns in die Wälder gehen. Suchen sie dich, wird Regos’ gefährliche Tat womöglich entdeckt.“


    „Obwohl du weißt, dass er nach deinem Leben verlangt, schützt du ihn. Ich hoffe, dass er eines Tages erkennt, welch große Freundschaft du ihm entgegenbringst.


    Wie geht es dir? Dieser Schritt wird sicher nicht nur für unseren jungen Freund sehr schwer, denn Nhaslin hat auch in deinem Herzen einen Platz. Du weißt, dass du die Freundschaft, die euch einst verband, gänzlich verlieren wirst. Du weißt, dass du ihm unendlich viel Schmerz bereiten musst. Und ich weiß, wie schlimm das alles für dich ist. Wirst du es dennoch verlangen können? Wirst du seinen Hass ertragen können?“


    „Die Zeit wird Antwort geben“, wich sie aus. Sie wollte darüber nicht noch einmal nachdenken. Das hatte sie bereits getan. Alle Erkenntnis dabei missfiel der jungen Frau aufs Äußerste. Sie wollte nicht Regos’ Freundschaft verlieren. Das war aber immer noch besser, als ihn zu verlieren.


    Asnarin verließ ihre Enkelin auf deren weiteres Bitten und kehrte in die Stadt zurück. Dort suchte sie augenblicklich Feregor auf. Sie ging einer Idee nach, die ihr Hoffnung geben sollte. Sie schickte den Weisen, ihren Heerführer holen. Vielleicht schaffte der es, den Uneinsichtigen zur Vernunft zu bewegen. Vielleicht entging Narias Tochter somit einem Kampf mit dem jungen Magier. Vielleicht.


    Lewyn setzte ihren Weg in Richtung Treffpunkt fort. Unendlich schien sich diesmal der Weg zu ziehen, war er doch voller schwerer Gedanken. Aber irgendwann hatte sie den Platz ihres einstigen Kampfes erreicht. Sicher würde es auch der Ort eines neuen werden. Dieser war dann aber ganz sicher kein Spiel.


    Die Halbelbin wartete seit Stunden. Die Nacht schlich sich bereits in die Wälder und allmählich schwand die Hoffnung, dass Regos noch erscheinen würde. So würde sie den Schritt gehen müssen, den sie hatte vermeiden wollen. Sie musste somit den einstigen Freund und mit ihm die Palianaerin in der Stadt stellen. Fragen würden aufkommen, die sie nicht beantworten wollte. Sie würden Regos’ Verbannung oder seinen Tod zur Folge haben. Aber Lewyn durfte nicht noch weiter auf eine günstige Gelegenheit warten. Das dunkle Gift verbreitete sich zusehends stärker.


    In dem Moment, da sie sich zur Rückkehr abwenden wollte, vernahm Narias Tochter ein leises Rascheln in den Zweigen, an denen sich vorsichtig die ersten grünen Spitzen der kalten Welt zeigten. Gleich darauf entfalteten das Amulett und die Tränen des Morgens erneut ihren Schutz. Die Erbin der Macht zwang Nhaslin aus deren Versteck.


    „Himmel, so kämpfe doch dagegen an! Du kannst es, bitte!“


    „Tragathera zerengath! Nastuas! Nastuas!“ Die Palianaerin hatte ihren Kampf gegen die Dunkelheit längst verloren. Verbissen versuchte sie ihrem Gegenüber den Tod zu bringen. Und ewig würden auch das Lächeln der Sonne und die Himmelskristalle nicht helfen können. Die Magie, die Nhaslin anwandte, war äußerst stark und dunkel. Es blieb der Prinzessin nichts anderes übrig, als ihre Widersacherin schnell kampfunfähig zu machen.


    „Fendras telkhar! Nathir dointil verinos!“ Zuerst bekämpfte Lewyn die finsteren Mächte, die sich in der jungen Elbin eingenistet hatten. Danach brachte sie die Gegnerin in ihre Gewalt. Von dieser Seite her bestand vorerst keine Gefahr mehr. Die kam nun von einer anderen Seite.


    Der junge Vater hatte den Ruf von Let’wedens Thronerbin vernommen. Lange hatte er mit sich gerungen, ihm auch zu folgen. Aber sie hatte gesagt, es ginge um das Schicksal seines Volkes. Als er nun bei Asnarins Enkelin eintraf, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Sie kämpfte gegen die Mutter seines Sohnes! Regos nutzte rasch aus, dass sie abgelenkt war. Er war bis direkt hinter sie gelangt und schaffte es, seine Klinge den magischen Schutz durchdringen zu lassen. Wieder war die Kriegerin getroffen. Das Schwert, sicher mittlerweile ebenfalls von Dunkelheit geführt, in der Seite spürend, ging sie auf den Freund zu. Leider musste sie ihre Kraft auch gegen ihn nutzen.


    „Turiel dialith!“ Regos war nicht mehr fähig seine Waffen oder seine Zauber zu führen. Ob die Magierin diesen Zustand lange halten konnte, war eine andere Sache.
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      Regos’ Saborkschwert

    


    „Siehst du denn nicht, was hier geschieht?! Als du Nhaslin zurückgeholt hast, hast du dem einen Dunklen eine neue Möglichkeit gegeben, sich schnell wieder größerer Macht bedienen zu können. Er nimmt sich ihre Stärke und bald auch deine, wenn du es nicht augenblicklich beendest. Du weißt, dass du nicht der Letzte wärst, der der Gegenseite zufallen würde. All unsere Kämpfe, all unsere Gefallenen. Soll dies alles vergebens gewesen sein?!“ Während sie ihm gegenüberstand, zog die Vierundzwanzigjährige vorsichtig die Klinge aus dem Fleisch. Die Blutung allerdings nur mit der daraufgepressten Hand stillen zu wollen, erwies sich als ziemlich aussichtslos.


    „Nha’as Mutter ist keineswegs von dunklen Mächten befallen! Es ist allein ihre Wut, die sie gegen dich schlagen lässt!“


    „Hast du das Sehen verlernt?! Nie verfügte sie über die Gabe der Magie, starker Magie. Sieh ihr in die Augen, sie sind bereits dabei, sich schwarz zu färben. Kannst oder willst du es nicht erkennen? Regos, schick sie zurück!“


    „Niemals! Das kannst du nicht von mir verlangen! Sie ist nicht, was du glaubst. Hast du denn gar kein Herz?!“ Er schrie die einstige Freundin an. Dann wurde er etwas ruhiger. „Sag mir, Lewyn, weshalb richtest du deinen Hass gegen uns? Welche Grausamkeit haben wir dir zugefügt, dass du uns mit aller Härte bestrafen willst? Zuerst lässt du mich Nhaslin nicht in Sicherheit bringen und dann verurteilst du mich, weil ich meine Gemahlin in meiner Nähe haben, sie nicht dem Tod überlassen will. Gönnst du uns unser Glück nicht, ist es das?!“


    „Das ist eine Frage, die du nicht stellen würdest, wärst du bei klarem Verstand. Nie habe ich jemandem mehr Glück gewünscht, als dir und damit auch ihr. Regos, ich kann deine Trauer verstehen. Aber du bist zu weit gegangen. Nhaslin wird den Tod verbreiten, selbst unter jenen, die dir etwas bedeuten. Und solltest du stark genug sein, der Dunkelheit zu widerstehen, wird Nha’as Mutter sogar dir das Ende bringen. Dabei wäre es ihr egal, da sie dich nicht mehr kennen würde. Mehr und mehr wird sie nur noch eine leere Hülle sein, die dem einen Dunklen zu Willen ist.


    Ich weiß, was ich von dir fordere. Aber schickst du sie nicht zurück, werde ich dich zwingen. Denke an dein Volk und seine Verbündeten! Sie alle fänden den Tod oder würden versklavt, wenn du nicht die nötige Kraft aufbringst.“


    „Versuche es ruhig. Es wäre vergeblich. Nichts kann mich dazu bringen, es doch zu tun.“ Tödlicher Hass, der ständig zu wachsen schien, stand deutlich in seinen Augen. Wenn er gekonnt hätte, die Erbin der Macht läge bereits leblos zu seinen Füßen.


    „Glaube mir, es wird deine Hand sein, die sie den Toten wieder übergibt. Überlege gut, was du jetzt machst. Entscheide dich weise, entscheide dich für das Leben.“ Die Halbelbin versuchte ihn zu drängen, wusste sie doch nicht, wie lange sie noch fähig war, ihre Zauber aufrecht zu erhalten. Zudem hatte Regos ihr eine schwerere Wunde zugefügt, als ihr bewusst war.


    „Ich entscheide mich für Nhaslin, gegen dich.“


    „Nein! Willst du wirklich ein einzelnes Leben über das aller anderen stellen?! Glaubst du nicht, ich hätte nicht auch gern Naria wieder an meiner Seite, Umodis, Therani und seinen Sohn, Dharyn? Es gibt so viele, die es verdient hätten am Leben zu sein. Wir können es ihnen nicht geben, weil sie es allen anderen dafür nehmen würden.“


    „Dich interessiert es nicht, was wir möchten. Weshalb sollten mich nun deine Wünsche bewegen? Ich werde nicht tun, was du forderst. Versuche mich dazu zu zwingen und du wirst durch meine Hand sterben!“


    „Dies Risiko muss ich eingehen. Denn anders als es dir erscheinen mag, denke ich nicht nur an mich. Ich trage Sorge um alle.“ Traurig sah sie ihm entgegen. Sie konnte ihren Freund schon verstehen. Sie wusste auch nicht, ob sie ihrer Forderung hätte nachkommen können. Den geliebten Freund oder seine Liebe in den Tod zu schicken … Sie dachte an Umodis. Weiter ging sie diesen Gedanken nicht nach. Es war einfach nur grausam. Dennoch musste es sein.


    „Nhaslin besaß auch meine Freundschaft. Aber sie lebt nicht mehr. Was du dort siehst, ist nicht deine Gemahlin. Bitte, Regos, zwing mich nicht, deine Hand führen zu müssen.“ Flehend sah die junge Frau dem Krieger entgegen.


    „Niemals!“, zischte der. Dann weiteten sich seine Augen vor Schreck. Er versuchte verzweifelt sich von ihrer Magie zu befreien. Sie hingegen verstärkte den Zauber. Schließlich griff sie den jungen Vater und führte ihn dicht an Nhahils Tochter.


    „Himmel, das kann nicht dein Wille sein! Bitte, Lewyn, tu es nicht! Sie ist nicht von Dunkelheit gegriffen. Sie ist meine Gemahlin, Nha’as Mutter. Er braucht sie! Ich brauche sie!“ Immer verzweifelter kämpfte er gegen die einstige Freundin. Es zerriss ihr das Herz. Sie wünschte sich so sehr, dies hier nicht machen zu müssen, dass es einen anderen Ausweg gab. Doch der zeigte sich nicht. Mit feuchten Augen trieb sie ihn zu Nhaslin und zwang ihn auf die Knie. Rasch hatte sie sein Messer aus der Hülle genommen und ihm in die Hand gedrückt. Natürlich hielt Regos es nicht gegriffen. So musste die Halbelbin es wieder aufheben und ihm nochmals zwischen die Finger geben. Dabei hielt sie die Klinge diesmal fest. Ihre beiden Hände umschlossen seine bewaffnete Faust.


    Angstgeweitet waren auch die Augen, die dem Elb und seiner Herrin entgegenstarrten. Diesmal war es wirklich Nhaslin. Lewyn konnte es am Blick erkennen. Sie zögerte einen Moment.


    „Wehr dich nicht. Du weißt, dass sie Recht hat. Wenn mir noch immer dein Herz gehört, wirst du tun, worum sie dich bittet. Regos, wir durften mehr Tage gemeinsam verbringen, als uns gegeben waren. Freu dich darüber und lass mich nun gehen. Meine Zeit ist vorüber.“ Ganz leise mit Worten und schreiend mit ihren Augen, sicherte sie ihm ihre Liebe zu. Dann bat sie ihn erneut, es endlich zu Ende zu bringen.


    Der verzweifelte Gatte versuchte sich loszureißen und schaffte es schließlich auch. Fest umfing er den in Magie gefangenen Körper seiner geliebten Frau. Tränen benetzten ihr Gesicht. Als er es schaffte, ihr abermals in die Augen zu sehen, konnte der Krieger erkennen, wie das Dunkle zurückkehrte.


    Rasch hatte die Halbelbin den Freund erneut gepackt. Ohne jedes weitere Zögern stieß sie seine Hand in Richtung des Herzens der von den Toten Zurückgekehrten. Unter größter Anstrengung und mit Hilfe eines weiteren starken Zaubers schaffte es die Erbin der Macht die Klinge zu führen. Dann sprach sie die entscheidenden Worte.


    „Iyoahen illadesar.“


    „Neeeein!“ Völlig entsetzt blickte er auf seine Hand. Noch immer hielt er darin das Blutlose Messer. Langsam entglitt es ihm. Ganz vorsichtig rutschte der Magier näher an den leblosen Körper heran, um ihn in die Arme zu schließen. Regos hob erst den Kopf, als er eine Bewegung wahrnahm.


    Lewyn wusste, dass sie für den Freund nichts mehr machen konnte, er ihr seinen ganzen Hass entgegenbrachte. So wollte sie ihn in seiner Trauer unbehelligt lassen und nicht auch noch dabei stören.


    „Ich bring dich um, du herzloses Weib! Ich bring dich um!“ Mit seinem gezogenen Saborkschwert hielt er auf sie zu. Die Kriegerin drehte jedoch zur rechten Zeit über die Seite weg.


    „Ich lasse mich aber nicht umbringen, noch nicht“, entgegnete sie kraftlos. „Wenn ich den einen Dunklen besiegt habe und noch immer am Leben sein sollte, lasse ich dich gern gewähren. Dann kannst du mich umbringen, nicht vorher.“ Ein letztes Mal blickte sie dem einstigen Freund in dessen Gesicht, dann war er für eine Weile magisch in Unbeweglichkeit gefangen.


    Er hatte ebenfalls zu ihr gesehen und glaubte gerade in eine Maske zu starren. Für einen Augenblick schien er zu begreifen, dass es selbst für Leranoths Prinzessin grausam war, was sich gerade ereignet hatte.


    Im Stillen rief die Vierundzwanzigjährige nach Asnarin und Feregor. Dabei zog sie sich ein Stück zurück. Weit kam sie nicht. Die Gerufenen und Soh’Hmil, der mit dem Weisen zurückgekehrt war, traten auf sie zu. Die Königin nahm ihre Enkelin wortlos in den Arm und führte sie noch ein Stück weiter. Dort konnte sie endlich ihre Wunde versorgen. Sie zögerte. Es war der Schmerz, der sie von ihren Gefühlen ablenkte. Das hatte sie bereits von Thelan erfahren.


    Die Männer waren währenddessen um den jungen Krieger bemüht. Der allerdings wollte niemanden sehen oder hören. So zogen sich der Heerführer und der Weise vorerst zurück.


    „Sollten wir ihm die Magie nehmen? Ich will nicht riskieren, dass ihm ein zweiter Versuch gestattet ist“, meinte der Oberste der Ältesten traurig. Er wusste, dass die Elben vielleicht noch auf die Stärke von Regos angewiesen waren.


    „Nein“, sagte die Erbin der Macht kaum wahrnehmbar. „Ihr werdet seiner noch bedürfen.“ Sie bestätigte seine Ahnung.


    „Er wird weiter versuchen, dich zu töten. Das können wir ebenso wenig zulassen.“


    „Es ist der Schmerz, der ihn blind macht. Eines Tages wird er verstehen. Er hat die Kraft dafür.“


    „Hat er nicht.“ Feregor war endlich bei seinem einstigen Schützling. Er wusste genau, an welchen Moment sie gerade dachte. Auch sie hatte einem Freund den Tod bringen müssen.


    „Gib ihm Zeit. Ich habe sie damals auch gebraucht. Die Erinnerung an Umodis’ Tod ist noch immer wie ein Messer im Herzen. Ich kann seine Verzweiflung verstehen.“


    „Das warst du auch, als du erkennen musstest, was mit deinem Großvater geschehen war. Aber du hattest die Stärke dich für das Richtige zu entscheiden. Ich bezweifle, dass Regos je zu dieser Erkenntnis kommt. Ist es möglich, dass die dunklen Mächte, die Nhaslin nicht mehr losließen, bereits auf ihn übergegriffen haben, so schnell?“


    „Ich vermute es“, ließ sich die junge Frau, immer trauriger werdend, hören.


    „Dann solltest du mit ihm die Ye’uschel aufsuchen. Sie versprechen Heilung.“


    „Tun sie nicht.“ Die Kriegerin hockte unterdessen zitternd im Moos. Allmählich ging ihr die Kraft aus. Gegen den Freund und seine Gemahlin kämpfen zu müssen, hatte einiges gefordert. Die stark blutende Wunde hingegen warf sie fast zu Boden. Sie hatte den Zauber der Heilung nicht angewandt. Dies wollte sie auch weiterhin nicht. Diese Verletzung sollte auf normalem Wege zur Ruhe kommen. Bis es soweit war, würde der Schmerz sie vielleicht von den derzeitigen Geschehnissen ablenken.


    „Du glaubst, er ist schon auf Seiten der Finsternis, so wie sie?“ Soh’Hmil wies in Richtung des leblosen Körpers.


    „Ich weiß es nicht. Wir müssen ihn aufmerksam beobachten. Aber die brennenden Sümpfe und die Taseres wurden von Granderakg vernichtet, bevor wir am Elra’talagk auf ihn stießen. Dort gibt es keine helfende Magie.“ Müde erhob sie sich und wankte auf Regos zu. Augenblicklich erkannten Asnarin und die beiden Männer die Verletzung.


    „Ajan vanar!“ Sie hatte die Hände über dem am Boden befindlichen Elb geöffnet und übergab ihn den reinigenden Feuern der Sümpfe. Wie schön wäre es doch, wenn sie wirklich helfen könnten.


    „Sind die Flammen stark genug? Ich bezweifel es. Vielleicht solltest du mit ihm in die Andaanas reisen. Der blinde Seher weiß sicher Rat.“ Feregor erwartete, dass die junge Frau diesem Hinweis gleich folgen würde. Doch sie reagierte nicht einmal auf seine Worte. „Du zögerst? Ah, du fürchtest, es könnte sein Leben fordern. Sicher war er schon seit Tagen von der Finsternis gegriffen.“


    „Ja, ich habe Angst ihn zu verlieren. Was, wenn der Greis auch seinen Tod verlangt?“ Ihr wurde immer elender. Das soeben Erlebte war furchtbar genug. Aber dem Freund das Ende bringen? Das durfte nicht sein.


    „Er wird wissen, ob es nötig ist. Es bringt uns in jedem Falle Gewissheit. Du solltest es tun. Ich will nicht darauf warten, dass dich die Freundschaft zu ihm am Ende dein Leben kostet und das anderer.“


    Die weißen Feuer gaben den jungen Elb wieder frei. Doch die Prinzessin musste danach feststellen, dass er von seinem Hass kein Stück zurückweichen würde. Ob dies nur an der finsteren Umklammerung lag, wusste sie nicht. Aber ganz sicher waren es Verzweiflung, tiefste Trauer und Unverständnis, die den einstigen Freund zu ihrem gefährlichsten Gegner gemacht hatten. Offene Feindschaft stand jetzt zwischen ihnen.


    Sie beugte sich zu ihm. Schweren Herzens trat Lewyn den Weg in die Andaanas mit Regos an, in der Hoffnung, den Freund nicht an die Dunkelheit zu verlieren.
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  Klappentext


  Leider zeigt die Vergangenheit, dass es auch immer wieder Verrat gegeben hat. Im Volk der Menschen gibt es jene, die über alles Macht haben wollen, unendlich gierig sind. Sie verstehen es, Angst und Schrecken zu verbreiten, sich damit andere hörig zu machen. Diese Wenigen verstehen es aber ebenfalls, liebliche Worte in willige Ohren zu säuseln. Zu spät bemerkt der Betrogene das Gift darin.


  Jedes Volk benötigt Platz zum Überleben. Oft erfolgt die Verteidigung der Grenzen nur mit brutaler Waffengewalt. Sie verstehen es nicht, über ihren Horizont hinauszuschauen. So bleibt ihnen verborgen, dass man gemeinsam Lösungen für derartige Probleme finden kann. Vielleicht ist das Bündnis, welches die Völker jetzt eingegangen sind, ein erster Weg dorthin.


  „Nun, meine Freunde, lasst euch das Herz davon nicht schwer machen. Euer Volk ist im Wandel. Es sind die schwachen Herzen, die es dem Bösen erlauben Machtbestreben und Habgier zu wecken. Und schwache Herzen gibt es in jedem Volk.“
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